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Berichfigungen und Ergänzungen. 


Erfier Band, 

Wald und Maßmann folgend, habe ich das Leben des Ulfilas durch die Jahre 318—388 begrenzt. EI muk 
den jüngeren Forſchungen gemäß s11—3a81 heiken. 

Die Bezeichnung des Hirchengefanges „vom heiligen Petrus‘ als Leich ift unberehtigt, weil der Strophenbau 
durchgängig derjelbe fit; — es tft ein „Lieb“. 

Beile 5 von u. ftatt beigeben leſe man bejahen — „ſich fügen‘‘ ift zu ftreichen. 

» Bu 0. Hit „von Zegernjee'‘ zu ftreichen. 

„» 25 „ 0. ftatt Friedrich lefe man Heinrich. 

„ 88 u» 1189 lefe man 1190. 

„14 u. „Schweſter lefe man Tochter Heinrich's. 

(Bu Lamprecht's „‚Aleranderlied‘‘.) Die Quelle des Dichters iſt das Alexanderlied des Alberich (Hubry) von 
Befangon, welcher am Anfang des elften Jahrhunderts gelebt hat. Wir befigen davon nur ein Bruch 
ſtüuck, welhes Paul Heyfe 1856 zum eriten Male veröffentlicht hat. 

Beile 2 von o. (vil dicke) ftatt ganz dicht leſe man jehr oft. 

Heinrich VI. habe ich die zwei Minnelieder geftüpt auf v. d. Hagen's „Minneſinger““ zugefchrieben. 

Bu Seile 4 von u. Gin hervorragender Forſcher hat in einer Kritik Über mein Werk getadelt, daß ih Walther 
an dem Kreuzzug von 1227 Theil nehmen laffe. Karl Bartich Hält noch in der 2. Aufl. feiner „‚Deutichen 
Liederdichter‘‘ (Stuttg. 1879) am dieſer Thatfache feft. 

Beile 6 von u. ftatt am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts follte fichen Ende des zwölften Jahr- 
bunderts (1185—95) 

geile 8 von u. — v. d. Hagen bat Wernher aus Garten am Gardaſee ſtammen laffen; ich folgte der Angabe, 
Erft nachher ift mir die Unterſuchung in Haupt's „‚Heitichrift f. d. deutſche Altertum‘ (VI. ©, 318 ff.) 
und das Werk von Keinz zugänglich geworden, Als Heimat des Dichters ift mit großer Wahrjcheinlichkeit 
Bayern anzunehmen, 

Zu Konrad von Würzburg, Als Geburtsort wird die bayeriſche Stadt von ben meifien Forſchern bezeichnet. 

din schin wit — muß in der Webertragung heißen: dein Schein weit. 

Beile 12 von o, ftatt welche alle... . entſtammen leſe man welde aus... ftammt, 

„» 2. M ,„ Thomafius lefe man Thomafin. 
»„ 19 „©. „ auf zwei Werken bes fechzehnten und auf einem des fiebzchnten Jahrhunderts Iefe man 
auf je einem des ſechzehnten u. fiebzchnten u. auf einem bes adhtzehnten Jahrhunderts, 

Beile 31 von o. ftatt (d. h. Weifen) lefe man (d. h. Waiſen). 

Der Bund der „‚Bottesfreunde‘‘ hatte in der Schwelz eine ebenfo ftarfe Verbreitung, wie in den Rhein— 
fanden (Zutolf, Jahrb. f. ſchw. Weich. I. 3). 

Bu Johannes Tauler. Nilolaus von Basel tit nach den Nachweiſen Denifle's (HauptsBeitichrift XIX, 
478) aus der Geſchichte der Literatur zu ftreichen. 

Bu Fortumat, In Bezug auf die Quellen des Volksbuches zu leſen die Einleitung zu Jul, Tittmann's 
„Schaufpiel der engl. Romödianten in Deutichland (Leipzig 1880) Seite XXVI fi, 

Beile 9 von u, ftatt Lachner leſe man Locher, 

Zu Thomas Murner. Leber feinen Charakter zu vergleichen Karl Goedeke's Vorwort zur Ausgabe der 
„Narrenbeihwörung‘‘ (Leipzig 1879), weldes überzeugend darlegt, daß der Dichter bis in die jlingfte Genen: 
wart ald Menſch ungerecht beurtherlt worden ſei. Dem entiprechend find die auch von mir gebrachten fharfen 
Urtbeile zu verbeſſern. 

Belle 7 von o. ftatt 1547 leſe man 1587. 

„1 „ M ,. nötbige Länge leſe man Silbe. 
v» 7 0. „ Die erfte Ausgabe von Franck's Sammlung ift ſchon 1532 ohne Namen erihienen. 
„ 19 „4 .. 1552 leje man 1657. 

Die Angabe 1555 als Eriheinungsjabr vom „Hoſen-Teufel'““ weicht von den gebräuchlichen Angaben bei 
Goebele, Spider u. A. ab, welde 1556 angeben. Ich habe ein Eremplar von 1555 aus Wend. von Malt« 
zahn's Bibliothek ſelbſt in Händen achabt. 

„Der poetiiche Trichter‘ nicht 1548— 1563, fondern 1648—1663, 

Bu Andreas 9. Buhholg. Mur der erjigenannte Roman iſt 1659 erfchienen — der zweite erft 1665 
(Braunichweig bei Zilliger und Gruber). 

Bu Ehriftian Weife. Die beiden genannten Romane find 1672 und 1675 zum erften Male aufgelegt. 

Belle 6 von u. ftatt feine Ausbildung lefe man ihre, 

weiter Band, 
Beile ee von o. ftatt: und zwar bie erfteren find Iefe man und zwar find die zu 
„» MW. ,, bie frifcheren der jungen Geiſter zu gemeinfamem Wirlen, welces .. . leſe man welches 
die en 


44 Alinca 2 Belle 8 von 0, ftatt Ioben leſe man leben, 


52 


» 4 u 9 Die Worte könnten den Irrthum erregen, Schönaich fei jelbit bei der rönung anweſend ge- 
weien. Er war burd einen Freiherrn von Sedendorf vertreten. 


124 Beile 3 ftatt erften lefe man erneuten. Schon 1711 batte fr. Aug. von Hackmann, Prof, in Helmftädt eine 


Ausgabe des „Reineke de Bos'' ericheinen laſſen (Wolfenbüttel bei Freytag) und ihr den Tert von 1498 zu 
Grunde gelegt. Aber erſt Gottſched's Ausgabe, welche mit Erläuterungen und einer Weberiegung verichen 
war, lenfte die Aufmerffamkeit weiterer Kreife auf das berühmte Wert hin. 


150 Beile 17 von u. ftatt 1819 leſe man 1814. 
187 Beile 13 von o. ftatt 8. Januar lefe man 21. Januar, 
233 Alinea I Zeile 22 ftatt Göt, deſſen große Begabung leſe man Bedeutung. 


20 


„1 2 ,, und fucdt leſe man und dann, 


273 Beile 13 von u. fiatt neben allen Haß leſe man über allem Haß 


340 
871 
385 
407 
418 


vr 1 Statt mit falichen Ice man mit feinen. 
„ 10 von u. ftatt Fragment lied Roman. 
„ 22 von o. ftatt Märchen: „Der blonde Edbert'‘ follte ftehen Drama „Karl vo. Berneck“. 
21 Mopebue) ſollte ftehen (nämlih Elauren felbit). 
16 5 66Goldkalb““ lies „Goldenen Kalb‘, 


431 in | der chronologifchen Tabelle legte Zeile ftatt von demfelben lies von „Freiligrath““. 


436 Zeile 12 von o. ftatt unter ihnen das Folgende lies „‚hervorragend tft das folgende”. 
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—— — F Das Ende des 17. Jahrhunderts zeigte 
— ee * das Erwachen einer Macht, welche für lange 
q Ki an \ Ai | Zeit die Haltung und die Weiterentwidlung 
W oo ’ unjerer Literatur bejtimmen und die Blüte der: 
felben vorbereiten jollte: da8 Erwachen der Kritil. Der Sinn für diefelbe hatte fich feit 
Opitz langjam gebildet; die vielen Poetifen, von des Boberſchwans „Poeterei“ bis zu 
Rotth's „Deutiher Poeſie“ (erfte Auflage 1688), hatten zwar auf die Erfenntniß der 
inneren Kräfte, welche den „Dichter“ machen, feinen fördernden Einfluß ausgeübt, aber 
doch das Ohr für den Rhythmus verfchiedener Versformen feinfühliger gemacht und neben 
den Spracgejellihaften auch dazu beigetragen, die Sprache felbjt zum Theil von 
fremden Worten zu reinigen. Wie jehr diefelbe im gejellichaftlichen und im brieflichen 
Berfehr mit franzöfiihen Broden, mit ſchwülſtigen Phrafen durchſpickt war, in der Poeſie 
haben die an Opitz und jpäter die an Hoffmann und Lohenftein ſich anjchließenden Dichter 
fo viel ald möglich danad) gejtrebt, Fremdbworte zu vermeiden; nur die Proja zeigte im 
Allgemeinen weniger Reinheit. Dieje eine Errungenjhaft übernahm das 18. Jahrhun- 
dert von jeinem Vorgänger. 
Einen jehr bedeutenden Einfluß auf die Kräftigung des kritiſchen Sinnes übten die 
Zeitſchriften aus, welche feit der Stiftung der „Acta“ und der „Monatsgeſpräche“ immer 
bedeutender in den Vordergrund traten. 
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Trotz Allen wurde feine wirkliche Kritik geübt, denn die gebräuchliche Urt des Lobens 
fann nicht jo bezeichnet werden. Gelehrte, Dichter und Künftler find heute noch fehr 
empfindlich für öffentlihen Tadel, trogdem die Unzahl der Urtheile, welche ein Wert 
treffen, fie abgehärtet haben könnte. Damals, vor Allem gegen Ende des 17. Jahrhun— 
derts, wo nod) der wiſſenſchaftliche und Titerarijche Journalismus volltommen neu war 
und die Aufmerffamfeit der gelehrten Welt in hohem Grade auf fich zog, wirkte ein 
ungünftiged Urtheil wie eine öffentliche Beleidigung, wie ein ehrenrühriger Angriff. 
Oder, um ed der Wahrheit entiprechender auszudrüden: es hätte eine abfällige Kritik fo 
gewirkt, denn mit Uusnahme der Beitfchriften des Thomafius wichen die anderen der 
Gefahr, unummunden zu fprechen, fo viel wie möglih aus. Es war der Mangel au 
Muth und unabhängigem Sinne, welcher die gelehrten Herren zur Vorſicht drängte. 
Was die Herausgeber der „Acta Eruditorum“ in der Vorrede des erjten Bandes aus- 
geiprochen hatten: „daß fie Niemandes Werke ſchwarz anftreihen wollten“, das galt für 
fange als kritiſcher Grundſatz, welchen man höchſtens todten Wutoren gegenüber aufgab. 
Wagte e3 ein Kritiker, irgend einen Tadel, wenn auch unter den höflichſten Verbeugungen, 
anzubeuten, jo erhob fi) ein Sturm in der Gelehrten-Republit; jedes einzelne Glied der: . 
jelben fürchtete, irgend einmal auch der Zielpunft eines ähnlichen Geſchoſſes zu werben. 

Es iſt Schon bemerkt worden, daß faft alle älteren Zeitfchriften ſich um die Erjcei- 
nungen der jchönen Literatur gar nicht oder nur in höchſt feltenen Fällen befümmerten. 
Für die „Acta“ gab es gar fein deutiches Schriftthum außer dem gelehrten; ein ähnliches 
Blatt, die „Zeutichen Acta Eruditorum“, braten von 1712— 1723 feine Beiprehung 
der heimiſchen Poefie, erft 1724 (im hundertunderften Theil) drei kurze literariiche Be— 
richte, darunter einen über Brode'3 „Irdiſches Bergnügen in Gott“ und einen über 
Günther's Gedichte. v 

Es ift ganz begreiflich, daß die Bejchränfung, welche die gelehrten Zeitichriften fich 
in Bezug auf die zeitgenöffiiche Dichtung auferlegten, die vielen Schriftfteller nicht befrie- 
digen konnte und das Bedürfniß nad) Titerarifch-kritiichen Blättern deshalb ſich allmählich 
geltend machte. Undererjeits ift ebenſo natürlich, daß die ganze, in vielen Dingen ge: 
fpreizte und pedantifche Haltung der gelehrten Blätter das bürgerliche Publikum mur in 
jehr geringem Maße anziehen und feſſeln konnte. Sollte ein journaliftiihes Unter: 
nehmen das Intereſſe weiterer Kreije erregen und fie in die literarijhe Bewegung 
bineinziehen, jo war es nöthig, den Stoff aus den Höhen der Gelehrfamkeit in das Leben 
hineinzuftellen und eine Form zu finden, welche ihm die Theilnahme des Bürgerthums 
ficherte; diefe Form entnahm Deutihland den Wochenſchriften der Engländer. 

Im April 1709 war die erfte derjelben: „The Tatler“ (der Klauderer), erichienen, 
herausgegeben von Rihard Steele, zu dem ſich bald ein noch größeres Talent, Addiſon, 
gejellte. März 1711 ward die erjte Nummer eines ähnlichen Blattes von denjelben 
zwei Schriftitellern veröffentlicht: „The Spectator“ (der Zufchauer). Der Erfolg diejer 
Journale, befonders des zweiten, war ein großartiger und ein verdienter zugleih. Den 
„Zuſchauer“ gelejen zu haben, wurde als die Pflicht jedes Gebildeten betrachte. In 
einer ganz originalen Einkleidung famen die verichiedenften Dinge, welche weitere Kreiſe 
feffeln fonnten, zur Beiprechung; fittlich und fittigend waren die Grundgedanten, aber niemals 
langweilten die Verfaſſer durch ein ödes Moralifiren. Andererſeits beiprachen fie aud) 
Fragen der Kunſt, der Poefie und Aeſthetik, welche fie in viel tieferer Weife auffaßten und 
beantworteten, ald es damals in dem auch von Addiſon beiwunderten Frankreich geichah. 

Discourfe der Mahlern. Sehr bald war der Auf der Blätter über den Kanal 
nad dem Feſtlande gedrungen; — in Hamburg, das von je einen lebhaften Verkehr mit 
England unterhielt, tauchten die erjten Nahahmungen auf, von welchen man nur die 
Titel fennt: „Der Bernünftige* (1713) und die „Luftige Fama“ (1718). Ihre Bedeutung 
ſcheint ſehr gering, ihre Dauer jehr kurz gewejen zu fein; — fie blieben ohne den geringjten 
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Einfluß auf die weitere Entwidlung. Diejen zu erringen, war den „Discourjen der 
Mahlern“ in Zürich vorbehalten. 

Bodmer und Rreitinger. In Zürich lebten eine Anzahl von geiftig begabten jungen 
Männern, deren feiner ein Genie war, die aber Alle eine große Liebe zur Poefie und 
tüchtige Bildung bejaßen. Zwei davon follten eine nicht unbedeutende Rolle in der 
Literatur fpielen, Johann Jakob Bodmer und Johann Jakob Breitinger. Der 
Erftere ift 1698 in Greifenjee bei Zürich geboren. Nach einigem Schwanfen über den 
Weg, welchen er einichlagen follte, hatte er fich dem Studium der jchweizerifchen Gejchichte 
und der heimiſchen Rechtskunde zugewendet und daneben mit großem Eifer fremde 
Spraden, befonders Englifh und Franzöfifch, getrieben. Sein Freund Breitinger (geb. 
in Zürich 1701) bildete ſich zum Haffiichen und hebräiſchen Philologen aus, Hatte aber 
dabei, wie Bodmer, das lebhaftefte Intereffe für Poeſie. In verjchiedenen Städten 
Deutichlands Hatten ſich feit Ende des vorigen Jahrhunderts Gefellichaften gebildet, 
welche die Pflege der Sprache und Dichtung ſich ald Aufgabe gejegt hatten — der be- 
deutendften werden wir bald in Leipzig begegnen. Eine ähnliche Gejellichaft ftifteten die 
beiden jungen Schweizer mit noch mehreren Gefinnungsgenofjen in Zürih (1720); doc 
lebten einzelne Mitglieder aud) an anderen Orten. Jeden Donnerftag fand eine Zujammen- 
funft ftatt, in welcher die anwejenden Mitglieder ihre Arbeiten und ebenjo die Einfendungen 
der auöwärtigen Gejellichafter vorlajen und verbeflerten. Bald fam man überein, das 
Material von Aufſätzen, welches ſich anſammelte, zur Herausgabe einer Wochenschrift zu 
verwenden. Jeder Mitarbeiter trug den Namen eines Malerd — „Holbein“, „Raphael 
von Urbin“, „Hannibal Carrache“, „Dürer“ u. ſ. w. — deshalb der oben genannte Titel. 

Das Blatt ftellt fich in feiner erjten Nummer als eine Nachahmung des „Spectator‘ 
hin, indem die Widmung „An den Erlauchten Zufchauer der Engeländiichen Nation“ ge: 
richtet it. Darauf entwirft „Hans Holbein“*) im erjten „Discourd“ das Programm der 
Wochenſchrift, welche ihre Stoffe „den Paſſionen, Eapricen, Laftern, Fehlern, Tugenden, 
Wiſſenſchaften, Thorheiten u. j. w. der Menjchen entnehmen wolle.” Dieje moralifche Abficht 
ift auch in den erjten 18 Nummern feftgehalten, erft in dem neunzehnten Discours des erjten 
Jahrganges wendet ſich „Rubeen“ (Rubens) der Literatur zu. Bier bereit3 wird, wenn 
auch noch unreif in der Form und unklar in Gedanken, der Grundſatz hingeftellt, welcher 
jpäter Miturjache einer literarifchen Fehde werden ſollte. Es heißt gleih am Eingang: 
„Eine Imagination, die fi wol fultivirt hat, ift eines von den Hauptftüden, durch 
welches fi) der gute Poet von dem gemeinen Sänger unterjcheidet, maßen (weil) die 
reiche und abändernde Dichtung, die ihr Leben und Wejen eingig von der Imagination 
hat, die Poefie von der Proſa hauptſächlich unterfcheidet!”” Mit anderen Worten: Poefie 
ohne Phantafie ift unmöglih. Weiterhin aber wird noch gefordert, daß der Dichter ein 
„Schüler der Natur‘ fei, daß er jedes Ding fo nahe al3 möglich betrachte, auf daß 
ihm „keine Seite deſſelben verborgen bleibe‘, damit er die Natur nahahmen könne; daß 
er jede Empfindung, die er darftellen wolle, jelbft empfinden müffe, um auch die wahren 
Worte für das Gefühl finden zu fünnen. 

E3 wird Hier zum erften Mal das Prinzip der modernen Dichtung ausgeſprochen: 
„Bhantafie und Leidenjhaft mahen den Poeten.“ Aus diefem Standpunfte 
ergab fi, daß die „Maler“ an verjchiedenen Stellen gegen den Schwulft des Hoffmannse- 
waldau und Neukirch energiich in die Schranken traten, weil er gegen die Forderung ber 
Natürlichkeit verjtieß, und den Opitz wegen feiner verftändigen Einfachheit priefen. Man 
fieht hieraus, wie unklar noch die kritiſchen Anfchauungen der jungen Schweizer waren; man 
erkennt es noch mehr daraus, daß jene an verjchiedenen Stellen jogar Canitz und Beſſer 
ald Mujter Hinftellen, welche, wenn auch nüchterne Berftändlichkeit, jo doch ficher feinen 
Funken von PBhantafie bejaßen. 


*) Bodmer; ſonſt nannte er fich meijtens „Rubeen“. 
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Sehr bezeichnend dafür, wie Weniged in der deutjchen Literatur den Schweizern 
genügte, ift der XV. Discours des legten, vierten Bandes von 1723. Dort „jind Bücher 
zufammengejtellt, welche den Damen empfohlen werden fönnen; von England der „Zuſchauer“, 
das Schäfergedicht „Argenis’ und „Robinfon Cruſoe“; von Frankreich achtzehn Autoren, 
von Dentichland Opig, Canitz, Beſſer.“ — Die geiftige Unreife der Herausgeber bekundet 
ſich ebenjo in jenen Discourjen, welche den Hauptinhalt der Wochenſchrift ausmachen und ſich 
mit den Sitten und Schwächen der Menfchen, oder mit philofophiich angehaudhten Themen 
beihäftigen. Man fieht, daß die jungen Männer ſowol den „Zuſchauer“ als auch ver: 
ſchiedene Franzoſen, bejonders Ya Bruyere und Larochefoucauld, fleißig und mit Verſtand 
gelefen haben: ihre Menjchentenntniß ftammt aus zweiter und dritter Hand. Ebenſo ift 
auch die Form noch zum größten Theile ſehr holperig; Unarten des Dialekt werden häufig 
benußt, und vor Allem wird mit Frembworten ein großer Mifbrauch getrieben. Im 
achten Discours des erften Bandes heit ed von einigen jungen Mädchen, welche über 
nichts als über Kleider und Männer zu fprechen wiffen: „Sie mefjen jein (eines jungen 
Menſchen) Reihthum, das er allbereit3 befiget, und was ihm noch zu erben rüdjtändig 
bleibt, und maden den Ealculo darnad, ob jeine Renten jufficient für die Depenjen 
ihrer Kleidung und ihrer Plaiſirs.“ Derartige Säße finden ſich fajt auf jeder Seite. 

Über troß aller Mängel find die „Discourje der Mahlern‘ eine erfreuliche Erjchei- 
nung. Abgeſehen davon, daß fie die früher erwähnten Grundjäge ausſprechen, herrſcht in 
ihnen eine gewiſſe jugendliche Friſche und entfaltet ſich in ihnen eine wenn auch beſchränkte 
Weltanſchauung; e3 zeigt fih ein reger Antheil an den gejelichaftlihen Verhältniſſen 
und manches Mal jogar ein weltmännijcher Anflug, welcher von der gelehrten Pedanterie 
wohlthuend abjticht. 

Die erften drei Bände von 1721 und 1722 waren bei Joſeph Lindinner erjchienen; 
wol hatte die Wochenſchrift nicht nur in der Schweiz, jondern au in Deutichland An— 
erfennung, aber nicht genügende Verbreitung gefunden, jo daß der Verleger zurüdtrat. 
Der vierte und legte Band erjhien unter dem etwas veränderten Titel: „Die Mahler, 
oder Discourje von den Sitten der Menſchen“ in der Bodmer'ſchen Druderei 
1723; der legte (NX.) Diecours trägt dad Motto: „ch ziehe meinen Kopff ala wie die 
Schneden ein”, und erklärt zum Schluß, daß doc die Verdienfte der „Maler nicht 
genügend anerfannt wären, weshalb das Blatt aufhöre. — Einer der Hauptgründe aber 
war, daß ed auch in Zürich viel Menjchen gab, welche durch die allgemein gehaltene und 
meijt harmloſe Satire einzelner „Discourſe“ fich beleidigt wähnten, und daß dadurch der 
Wochenſchrift mande Unannehmlichkeiten entjtanden, welche in den Heinftädtifchen Ver: 
hältnifjen den Herausgebern doppelt fühlbar waren. 

Tohann Chriftoph Gottſched. Die nächſte Nahahmung des ſchweizeriſchen Blattes, 
von dem Vorbilde des „Spectator“ zumeijt beeinflußt, war der Hamburger „Batriot“, 
an welchem ſich viele der „niederjächfiichen” Dichter betheiligten. Uber derjelbe beſchränkte 
ih faſt ausschließlich auf Stoffe der gejellihaftlihen Moral, jo daß er troß feiner großen 
Verbreitung auf die Literatur ohne Einfluß blieb. Ganz die gleiche Richtung ſchlugen 
zwei Blätter in Leipzig ein: „Die vernünftigen Tadlerinnen‘ (1725 und 1726) und 
jpäter (1728— 1729) „Der Biedermann“, welde ein junger Gelehrter, der Magifter 
und Dozent Johann Ehrijtoph Gottjched, herausgab. Derjelbe war in Judithenkirch 
in Oftpreußen geboren und hatte jeinen Univerfitätsitudien in Königsberg obgelegen, wo 
Balentin Pietſch, Profeſſor der Poeſie, ein fingerfertiger und nüchterner Poet, auf ihn einen 
großen Einfluß gewann. Gottihed war 1723 Magifter geworden, als jeine hervorragende 
Leibesgröße ihn in die Gefahr brachte, den wenig rüdjichtsvollen Werbern feines Königs 
in die Hände zu fallen. Er entzog ſich dem drohenden Geſchick durch die Flucht nach Leipzig, 
wo er zuerjt Vorlefungen hielt, die jeinen Namen jchnell befannt machten. Den erften 
für ihm entiheidenden Erfolg gewann er dadurd), dab ihn die „Deutſche Gejellichaft“ 
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zu ihrem Senior wählte. Diejelbe war 1697 gegründet worden, aber erjt durch Gottſched 
gewann fie einen ſtets fteigenden Einfluß. Er war eine jehr Huge Natur, welche es vor- 
trefflih verftand, günftige Umftände ſowol für den Bund wie für fich ſelbſt zu benutzen. 
Aber doch leitete ihn fein gemeiner Egoismus, denn er hatte ſchon frühe die vollſte Ueber— 
zeugung, daß die allgemeinen literariſchen Berhältnifje durch eine von Verſtand gelenfte 
Thattraft allfeitig gebeflert werden könnten; bejonderd wenn es gelänge, neben den ge: 
fehrten auch die vornehmen reife, neben beiden dad Bürgerthum zur Theilnahme zu 
bewegen. Gotticheb Hatte fich eine tüchtige Bildung, eine große Belejenheit, eine nicht 
geringe Kenntniß fremder Literaturen, bejonders der franzöfiichen, erworben, wie fran- 
zöfifche Verhältniffe ihm auch in der Leitung und den Zielen der „Deutichen Geſellſchaft“ 
vorjchwebten. Sie follte eine Art von „Academie frangaise“ werden, über die Rein: 
heit der Sprache, über die Rechtſchreibung 
wachen, die Entwidlung der Literatur för- 
dern und Vorbilder für die Poeſie ſchaffen. 
Gottſched lebte in dem damals begreiflichen 
Irrthum, man fönne einen Aufichwung des 
Schriftthums mit Abſicht hervorbringen; 
an dieſem Wahn mußte er zuletzt ſcheitern 
Er war durch und durch Verſtandesmenſch, 
welcher im ganzen Leben ſich mit ruhiger 
Ueberlegung beſtrebte, jede einzelne Erſchei— 
nung unter eine beſtimmte Regel zu bringen, 
feindlich Allem, was über die Grenzen des 
Geſetzmäßigen in Gedanken und Empfin— 
dungen hinausging. Aus dieſen Charakter— 
zügen ſind ſeine Vorzüge und Fehler hervor— 
gegangen; — und zwar die erſteren ſind 
bedeutend größer, als die landläufige An— 
ſchauung annimmt. 

Seine beiden Wochenſchriften vertraten 
das Prinzip des geſunden Menſchenverſtan— 
des; die moraliſchen und ſozialen Anſchau— 
ungen der „Tadlerinnen“ find weder groß— 
artig noch felbftändig, aber e3 kennzeichnet 4 Y 
fie eine gewiffe bürgerlihe und gefunde = 0. (kesfloych ‚Getfehe> 
Ehrbarteit, eineverjtändige Klarheit der Ge— 
danfen und, das iſt nicht gering zu achten, (eb. 2. Februar 1700, geſt. 12. Dezember 1760). 
ein zweckbewußtes Ringen in Bezug auf die Sprache. Die Proſa Gottſched's ftrebt nicht nur 
nad) Reinheit, fondern auch nad) Knappheit; fie vermeidet gejpreizte und gerundene Perioden 
und fucht, darin von franzöfiichen Vorbildern beeinflußt, einfach und natürlich zu fein.*) 

Bedeutender im Inhalt und reifer in den Anſchauungen ift der „Biedermann“, 
welcher fi hier und dort aus dem engen Kreije des häuslichen Lebens hinauswagt. 
Gottſched lämpft gegen die Unduldfamfeit in religiöfen Dingen, gegen die Streitigkeiten 
der Konfeſſionen, gegen die Herenprozeffe. Die Urt, wie er es thut, und die Gründe, mit 
welchen er in das Feld zieht, jind bezeichnend für fein Weſen: weniger fühne Unerjchrodenheit 





*) Im 14. Stüd des II. Theil® der „Tadlerinnen“ kommt Gouſched aucd auf die Schweizer 
zu fprechen. Er Magt, da die deutiche Literatur gegen die fremde jo fehr zurüdgeblicben jei und 
ſieht — jeiner Natur gemäß — den Grund im Mangel einer gründlichen Kritil, Nur in der 
Schweiz hätten „etliche muntere Köpfe” einen guten Anfang gemadt und damit ſicher genügt; nur 
fei e8 zu bedauern, daf ihre Sprache fo oft die Reinheit vermifien lajie. 
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als bedächtige Ruhe; fein Hinweis auf das Hecht des Einzelnen, frei in jeinen Meinungen 
jein zu können, fein beißender Spott gegen die Orthodoren, fondern eine ehrenhafte 
Gefinnung, welche ftet3 nur den fühlen Kopf und nirgends jo recht das Herz jprechen läßt. 

Daffelbe zeigt fih in feinen Anfchauungen von der Poefie, welche aber in ihren 
erften Kundgebungen mit denen der Schweizer vielfache Berührungspunkte aufweifen. In 
umfangreiher Ausführung jpricht er fie zuerft 1730 (damals bereit? außerordentlicher 
Profeſſor der Poefie) in feinem „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt“ aus. Er 
erſcheint zum größten Theil abhängig von der antifen und der franzöfiichen Poetik, bejon- 
ders von Boileau, welcher ſelbſt nicht originale Anfichten bejeffen hat. Aehnlich wie den 
„Mahlern“ ijt ihm Poefie Nahahmung der Natur. Die Regeln des Dichten müfjen 
aus der Verbindung der Vernunft und der Natur hervorgehen, der Zweck der Poefie 
müſſe aber vor Allem Belehrung in angenehmer Form fein; jedem Werke, einem Heinen 
Gedichte wie einer großen Tragödie, müfje „ein lehrreiher moralifher Grundſatz“ zu 
Grunde liegen, welcher in der „Fabel“ (d. h. im Stoff) befonders Har erfennbar hervortrete. 
Gottſched geht jogar fo weit, zu jagen, daß der Dichter fich zuerft einen ſolchen allgemeinen 
fittlihen Lehrjag wählen und dann zu demjelben einen Stoff erfinden müſſe. Wol fommt 
er an verjchiedenen Stellen auf die Imagination, auf die urjprüngliche Anlage, zu ſprechen; 
aber diejelbe hängt innerlich; mit jeinem Syſtem, aus welchem nur eine rein verjtandes- 
mäßige Poeſie hervorgehen konnte, nicht im Geringften zuſammen. Er weiß nicht, daß er 
die Phantafie als erften Ausgangspunkt der dichteriſchen Thätigkeit Hätte ſetzen müſſen, 
denn er ahnt ihre Bedeutung, ganz fo wie Opitz, nur ſehr bunfel. 

Die Aehnlichkeit mit demjelben tritt noch mehr im zweiten Theil der „Kritiſchen 
Dichtkunſt“ hervor, der fi mit den verichiedenen Gattungen der Poeſie beichäftigt. 
Gottſched faht die Unterjchiede vollftändig äußerlich; er hält noch, darin bejtärft durch das 
franzöfiihe Drama, daran feft, daß in der Tragödie nur vornehme, in den komiſchen 
Stüden nur die unteren Stände zu verwenden feien, und daß die „drei Einheiten‘ jtreng 
beobachtet werden müßten. Aus biejer fühlen Berftandesanihauung der Poeſie erklärt es 
fich, daß er unter den deutichen Dichtern auch Canitz und Beſſer troß einiger feiner Ein- 
wendungen zu den Beiten zählt, Hoffmannswaldau und Genofjen dagegen verurtheilt. Aber 
trog aller Schwächen ift das Werk Gottſched's das bedeutendfte, welches auf diefem Gebiete 
bis dahin überhaupt erfhienen war. Er zuerft fpricht den Gedanken aus, daß eine Er- 
fenntniß des inneren Weſens der Poefie nur vom Standpunkt der Vhilojophie gewonnen 
werben könne; er, als der Erfte, legt der ganzen Poetik einen gemeinfamen Sat, den von 
der ,, Nahahmung der Natur‘, zu Grunde und entwidelt daraus ſyſtematiſch und Mar jeine 
Anſchauungen. Da ihm aber die Alten und die Franzojen die Nahahmung der Natur 
am vernünftigften bewirkt zu haben jchienen, jo weiſt er ftet3 auf fie als Mufter bin. 

Einer ganz gleichen Anſchauung von dem Wejen der Poeſie begegnet man in den von 
Gottſched herausgegebenen „Eigenen Schriften und Ueberjegungen“ der „Deutjchen 
Geſellſchaft“ in Leipzig (1730 bei Breitkopf). In diefem Bande findet fih ein Lehrgedicht 
„Bon den wejentlihen Eigenjchaften eines Poeten“ von Ludwig Langguth, welches wie ein 
Echo der Prinzipien des „Seniors“ erjcheint. Auch hier wird die Berechtigung der 
Vhantafie äußerlich betont: 

„Sie (die Poeſie) lichet eine Glut, die man nicht melden fann, 
der Menid fümmt aus ſich ſelbſt und fängt zu reimen an.“ 

Uber auch hier ift die Vernunft fchließlich die Hauptſache und das Dichten wird 

bezeichnet als: 
— — — — — — — — ‚dad feuerreidhe Spiel 
der dichtenden Vernunft — — — — — — — — — 

Man ſieht, daß zwiſchen Gottſched und feinem Anhang, der von Jahr zu Jahr ſich 

mehrte, und andererſeits den Schweizern ſowol in Hinſicht auf die Lieblingsdichter und 
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den Schwulft Hoffmannswaldau’s, wie auf die „Nahahmung der Natur‘ und die Stellung 
der Phantafie fein bedeutender Gegenſatz herrſchte; die Maler betonten mit richtigem 
Gefühl die „Imagination“ etwas ftärfer, beide Parteien ftanden fi im Uebrigen ganz 
freundichaftlich gegenüber. Sowol Bodmer wie Breitinger waren indeſſen Profejioren 
geworden, der Erjtere jhon 1725, und literarifch thätig gewejen. Gottiched fand bald 
Gelegenheit, ihnen verbindlich und artig gegenüber zu treten. Im Jahre 1732 begrün- 
dete er eine neue Beitichrift: „Beyträge zur critifhen Hiftorie der deutſchen 
Sprade, Poejie und Beredtjamfeit‘*) (Leipzig, Breitkopf), ein Unternehmen, 
welches zu den beften feiner Beit gehörte und das Intereſſe an der heimiſchen Literatur 
unbeftreitbar jehr gefördert hat. Wol hatten ſchon andere Gelehrte, wie Goldajt und 
ber verbdienjtvolle oh. Scilter, verjchiedene alte Autoren herausgegeben, aber ihre 
Publikationen waren nur für die gelehrte Welt beftimmt geweſen. 

Im erjten Stüd der 
„Beyträge” war eine alte 
Ueberfegung von Milton’s, 
des englifchen Poeten, „Ber: 
lornem Paradies‘ jehr abfällig 
beurtheilt, dad Gedicht jelbft 
aber ber „Iliade“ des Homer 
an die Seite gejtellt worden. 
Zugleich verkündete Gottſched, 
er werde baldvon einer andern 
Uebertragung des Werkes, 
welche „Herr Prof. Bodmer 
in Sürih in ungebundener 
Rede verfertiget“, Bericht er- 
ſtatten. Diejer erichien bes 
reitö im zweiten Stüd und 
war bis auf einige jehr be 
rechtigte Einwände gegen ein- 
zelne provinzielle Ausdrüde 
durhaus anerkennend. 
Bon irgend welchem grundjäß- 
lihen Einwand gegen die j 
Poeſie Milton's, wie gegen Friederike Garolime Henber N. 
die 6 chweiger enthielt er 2 t (geb. 9. März 1697, geft. 30. Nov. 1760). 
die geringfte Spur. Kurz, die Beziehungen der beiden Lager waren und blieben noch 
bis gegen 1740 faſt freundſchaftlich oder doch achtungsvoll. 

Gottſched's Reform des Theaters. Karoline Neuber. Gottſched's Reformpläne 
gingen weiter als bis zur Reinigung der deutſchen Sprache — er wollte das deutſche 
Theater auf die Höhe des franzöſichen erheben. Unbeſtreitbar gehörte Kühnheit 
dazu, dieſen Gedanken überhaupt zu faſſen — und an die Möglichkeit ſeiner Verwirklichung 
ſo zu glauben, wie es Gottſched gethan hat. Schon ſehr frühe hatte er dem Drama ſeine 
Aufmerkſamkeit zugewendet und war von dem Meiſten, was die deutſche Literatur ihm bot, 
abgeſtoßen worden; es war nicht viel, denn er kannte zuerſt nur die Opitz'ſche Ueberſetzung 
der „Antigone“ und die Trauerfpiele des Lohenftein. Die Lektüre der Schriften des 











*) Diefelben erfhienen von 1732 bis 1744 (32 „Stüd* und adıt Bände), befchäftigten ſich 
mit dem ältejten und mittelalterlichen Schrifttfum, brachten eingehende Berichte über Ulfilas, 
Dtfried u. j. w., Unterfuchungen über das Verhältniß der deutichen zu den fremden Spradıen, 
über Stil und Rechtſchreibung, aber auch über fremdländifche Werte. 

Llteraturgeſchichte. II. 2 
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Sranzojen Boileau hatte ihn zum Studium des Moliere und des Corneille geführt. Aber 
Königäberg bot eben damals jehr wenig Gelegenheit, Einficht in Bühnenverhältniffe zu 
gewinnen und das Theater fennen zu lernen. Um jo mehr war das in Leipzig der 
dal, wo während der Mefzeit die Dresdener „‚privilegirten Hoftomödianten“, die Hoffmann- 
Haack'ſche Truppe, jpielten, unter denen fih Karoline Neuber mit ihrem Gatten, der 
Heldenipieler Kohlhardt und noch andere tüchtige Kräfte befanden. Der zuerjt Genannten 
mögen einige Worte gemidmet fein. Karoline war 1697 in Reichenbach im Voigtlande 
als Tochter des Inſpektors Weißenborn geboren, eines fehr Fränflihen und dadurch fehr 
verbitterten Manned. 1702 hatte derjelbe fein Amt niedergelegt und fih in Zwickau 
niedergelaffen, wo er, von einem Schreiber, Born, unterftüßt, fich ziemlich fümmerlich ala 
Winkelanwalt ernährte. Karoline erhielt eine gute Schulbildung, mußte jedoch von ihrem 
Bater oft die unmenjhlichite Behandlung erdulden. Zweimal floh fie aus dem Haufe, 
das zweite Mal mit dem Schreiber, doch kam es immer zu einer Verſöhnung. — 1718 
entfernte fie fi mit einem Gymnafiaften Johann Neuber und Fehrte nicht mehr zurüd. 
Karoline hatte mehrfach Gelegenheit gefunden, franzöfiihe Schaufpieler zu beobachten — 
die meiften Höfe befoldeten Truppen derjelben — und ihnen die Urt ihrer Deflamation 
und ihrer Bewegungen abzulaufhen. Doch war die Neuber feine Kopiftin, fondern eine 
felbft jehr beanlagte Darjtellerin, wie es jcheint gleich begabt für das ernfte wie für das 
heitre Drama, nebenbei eine jhöne Erjcheinung. Ihr Spiel, wie das Kohlhardt's, machte 
auf Gottiched, welcher zu den fleißigften Bejuchern der Vorſtellungen gehörte, einen jehr 
ftarfen Eindrud, wogegen ihn das Repertoir abftieß: „Lauter ſchwülſtige und mit Harlekins— 
luftbarkeiten untermengte Haupt- und Staatsaftionen, lauter unnatürlide Romanftreiche 
und Liebeöverwirrungen, lauter pöbelhafte Fragen und Boten waren dasjenige, was man 
dafelbft zu jehen befam. Das einzige gute Stüd, jo man aufführte, war der Streit 
zwifchen Ehre und Liebe oder Roderich und Rimene. — — Dieſes — — — zeigte mir den 
großen Unterfchied zwifchen einem orbentlihen Schaufpiele und einer regellofen Vorſtellung.“ 
So fpricht Gottiched viele Jahre jpäter. Es ift begreiflih, daß ihm, dem Manne der 
Negelmäßigkeit, der Harlefin der Staatdaftionen in hohem Grade unangenehm jein mußte, 
die Stüde felbft mit ihrem Mangel an verftändiger Entwidlung und der Fülle von 
Widerſinn ihn nicht befriedigen konnten. Ebenjo natürlich war es, dab er an dem, wenn 
auch roh überjegten, fo dod; regelmäßigen Drama des Franzoſen Gefallen fand. Bald 
tauchte in ihm der Gedanke auf, dem „Prinzipal‘ der Truppe nahe zu treten und ihn 
anzueifern, mehr „regelmäßige“ Stüde zu geben, in denen der Hanswurſt nicht den Ernſt und 
die Wirkung ftöre und zerftöre. Gottjched ſchlug die Stüde des Gryphius zur Darftellung 
vor, aber Hoffmann lehnte e8 ab: es fei unmöglich, ohne die Tuftige Perſon Haus zu halten. 

Doch Gottſched war nicht zu entmuthigen, und das Glüd fam feinen Plänen entgegen. 
1727 hatten die Neuber und ihr Mann eine Gejellichaft zufammengebradt und das 
Privilegium der Sächſiſchen Hoftomödianten erhalten, wobei ihnen der Einfluß des Hof- 
poeten Joh. Ulrich König jehr zu Statten gelommen war. Sept konnten ſich Gottſched 
und die Neubers zum Zwecke der Bühnenreform fefter verbinden. Es war fein Heines 
Unternehmen, denn es galt nicht nur Vieles in der Spielweife zu verbeffern, man mußte 
ein Nepertoir „regelmäßiger Stüde jchaffen, man mußte Gönner zu gewinnen, ben 
Schauspieler in den Augen der Deffentlichleit vor jedem bürgerlichen Makel zu bewahren 
ſuchen. Die Verbündeten entwidelten eine eijerne Energie. Zuerſt ward König gebeten, 
die Ueberfegung des „Negulus‘, welche nicht genüge, durch eine Bearbeitung der Bühne 
würdig zu machen. Der eitle Geheimjetretär und Hofpoet war jofort dazu bereit und 
verjchaffte fpäter dann für die Aufführung jogar Koftüme aus der Garderobe des Dresdener 
Hoftheaterd. Die Neugierde im Publikum war indeß ſehr hoch geftiegen; war es doch 
ſchon befremdend gewejen, daß der Dozent und Magifter Gottſched, der Senior der 
„Leipziger deutſchen Geſellſchaft“, fi mit den Komödianten jo jehr eingelaflen habe. 
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Der Erſolg des „Regulus“, deſſen Einſtudirung mit größtem Fleiß betrieben 
worden war, durfte glänzend genannt werden, ſowol die Neubers wie Gottſched waren 
zufrieden und hatten doppelten Grund von der Zukunft Großes zu erwarten. Aber leider 
fehlte es an Stücken, und es richtete ſich nun das Hauptſtreben Gottſched's dahin, den 
Mangel an einheimiſchen Schöpfungen durch Ueberſetzungen fremdländiſcher zu erſetzen. 
Er ließ es an nichts fehlen, weder an eigner Arbeit noch an Aufmunterung der Freunde 
und Verehrer. Aber ſo recht wollte es nicht vorwärts gehen, denn gar manche Neuigkeit 
konnte ſich nicht halten. 1730 beſaß die Neuber'ſche Geſellſchaft nur acht Stücke, welche 
ſich feſt auf dem Repertoire hielten, alle natürlich „regelmäßig“ und franzöſiſch; — die 
Hoffnung, daß die „Eritifhe Dichtkunſt“ deutiche Tragüdiendichter aus dem Boden locken 
werde, war bis dahin unerfüllt geblieben. So mußten die Neubers bei ihren Gaftjpielen 
in anderen Städten neben den Muftern doch verſchiedene Stüde des alten Repertoirs geben. 

Bis zum Erſcheinen der „Dichtkunſt“ ſtand Gottihed dem Hofpoeten König — ber 
übrigens feit 1729 eremonienmeifter und adelig geworden war — freundſchaftlich gegen- 
über, denn er brauchte feinen Einfluß, um Profeffor zu werden und um feine Theater- 
reformen nahhaltig ins Werk zu jegen. Einmal war er jogar jo unvorfichtig, dem Gönner 
Geld anzubieten, was diefer in höflichjter Weiſe aber entichieden zurüdtwies. Die Bemer- 
kungen gegen Canitz und Beſſer, beſonders aber die Verwerfung der Oper, Beides in der 
„Dichtkunſt“, Hatten König jehr verjtimmt, und er ftellte fi von jekt an im Geheimen 
auf die Seite der Gegner Gottiched’3, nachdem er ihm noch furz vorher zur Erlangung 
der „außerordentlihen‘ Profeflur behülflich geweſen war. 

Borläufig blieb die Gegnerſchaft eine ftile und nicht ſchädigende Der Einfluß des 
jungen Profefford war im fteten Steigen begriffen, jein Anhang wuchs von Jahr zu Jahr 
und mit demjelben begreiflicherweife auch jein Selbjtbewußtfein als Kritifer. Doc raftete 
er feinen Uugenblid auf den errungenen Lorbern, eben jo wenig war er aber überzeugt, 
daß feine poetifhe Begabung eine unzweifelhafte jei, wie man oft anzunehmen pflegt. 
Schon in einem Briefe vom März 1727 Hatte er fich geäußert: „Ich wäre es mol 
zufrieden, daß die mittelmäßigen Poeten aus der Republif verbannt würden, wenn 
ih nicht felbft mit darunter begriffen wäre.“ 1730 fchrieb er ein Drama, d. h. er 
jeßte aus dem „Cato“ des Deschamps und dem des Addiſſon einen eigenen zujammen, 
was er in der Vorrede der erften Auflage ganz einfach gefteht. 1731 wurbe das Stüd 
aufgeführt, Kohlhardt gab den Helden, die Neuber die Portia. Der „Cato“ ift, das läßt 
fi nicht leugnen, eine ſchwache Arbeit, weil den Geftalten jede Leidenichaft, ſelbſt in 
jolden Scenen, wo fie unumgänglich nöthig wäre, mangelt. Der Republifanismus des 
Cato und jein Römerthum ift eben jo troden und abftraft gezeichnet wie die Geftalt Cäſar's. 
Aber trogdem und troß der theilweifen Abhängigkeit von fremden Muftern ift das Stüd 
doch wenigitens ein ehrlich gemeinter Verſuch, den würdelojen und finnlojen Staatsaftionen 
und Harlefinaden etwas Vernünftiges und leidlich Einheitliches entgegen zu ftellen. Des- 
halb ift es ungerecht, wenn der „Cato“ noch heute oft genug lächerlich gemacht wird. Der 
Erfolg war ein jehr großer, das Stüd hielt fi über dreißig Jahre auf dem Repertoire 
der deutjchen Bühnen und ward noch gegeben, als ſchon ein neuer frifcher Geift Deutich- 
land3 junge Geifter belebte und Werke jchuf, die ald Morgenröthe einen neuen Tag ver- 
fündeten, vor dem die ganze Bergangenheit verbleichen jollte; er warb noch gegeben, als 
der Name des Verfafjers längft feinen vollen Klang verloren hatte. 

Eine jhwere Schädigung erlitt das Unternehmen der Neuber durch die Entziehung 
des Privilegiums (1733), wobei Herr von König jedenfalls nicht ganz ſchuldlos war. 
Troß des Verluftes kam die Truppe noch jede Mefje nach Leipzig und blieb die Verbin- 
dung zwifchen ihr und Gottſched aufrecht, welcher noch immer um neue Stüde bemüht 
war, jo daß das Repertoire allmählich auf 27 Stüde ftieg. Ein nicht geringes Verdienſt 
batte fich dafür Luife Adelgunde Victoria Kulmus, feit 1735 Gattin des Profeflorg, 
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erworben, eine Frau von bedeutendem Geiſt und eijernem Fleiße, deren Kenntniffe ihrem 
vielbeichäftigten Gatten oft zugute gelommen find. Sie überjegte fremde Dramen und 
dichtete fpäterhin auch eigene, auf welche noch furz hingewieſen werden joll. 

Bis 1737 hatten die Neuber noch immer neben den regelmäßigen Stüden Hans— 
wurftiaden gegeben, weil da3 weniger gebildete Publifum dem rohen, aber in ge 
wiſſem Sinne volksthümlich gewordenen Vergnügen nicht entfagen wollte. Jetzt hielt es 
Gottihed an der Beit, gegen feinen „Erbfeind“ energiſch aufzutreten; die Neuberin 
jtimmte bei, und es fam zu der Verbrennung des Hanswurſtes, welche viele, nicht nur Die 
unmittelbaren Verehrer des Profeſſors, priefen, andere wieder tadelten. Auch hier 
lag eine ganz achtbare Abficht zu Grunde. Der Harlefin, wie er war, hatte feinen Funfen 
von Humor und Wig, fondern wirthichaftete auf der Bühne als ein roher, unflätiger 
Geſelle. Aber in jeinem Kerne lag doch ein vollgemäßer Gedanke, den Gottſched, der 
Verehrer der franzöfiichen Regelrichtigkeit, Gottſched, der Profeſſor, nicht verjtehen konnte. 
Er riß einen Baum aus, wo er hätte Auswüchſe bejchneiden jollen. 

Die Berbrennung*) des Hanswurjtes zeigte zum legten Male die Neuber und Gott- 
ſched in einiger Harmonie. Indeſſen aber hatte fie doch jchon mit Dresden Verbindungen 
angefnüpft, um wieber in die alte Stellung zum Hofe zu gelangen; fie mochte einjehen, 
daß ihre Beziehungen zu dem in der Hauptftabt wenig beliebten Profeſſor ihr hinderlich 
fein könnten. Der Anfang des Endes zeigte fi 1739; die Truppe hatte in Hamburg 
und in Kiel bei dem Herzog von Holftein gefpielt und dort unter anderen Stüden aud) 
die „Alzire“ Voltaire's nach einer Ueberfegung gegeben, welche nicht dem Kreiſe Gott- 
ſched's entſtammte. Auch die Frau defjelben hatte das Etüd übertragen, und er forderte 
von der Neuber, als diefelbe nad) Leipzig fam, fie möchte die „Alzire“ nad) der neuen 
Bearbeitung zur Aufführung bringen. Man lehnte das Unfinnen unter triftigen Gründen 
ab. Daß der Gönner empört war, ift begreiflih; war er doch damals auf dem Höhe: 
punkt feines literariichen Einflufjes und wenig an Widerſpruch gewöhnt. Er verrieth daher 
feine innere Verftimmung durch manches jchärfere Urtheil über die Leiftungen. 

Für 1740 war die Truppe nad) Petersburg berufen worden; nach ihrer Abreife 
ichrieb Gottiched: „So verlieren wir wieder ein Mittel, den guten Gejchmad zu befördern, 
nämlich die einzige Schaubühne, die eine gefunde und vernünftige Komödie gehabt.” Wehnlich 
fpricht er fi im 23. Stüd der „Beyträge“ aus, als er das bevorftehende Erjcheinen der 
„Deutihen Schaubühne‘ anzeigt. Damit durd die Abwefenheit der Gefellichaft, welche 
nad) Rußland berufen fei, der gute Gejhmad „nicht in das alte Chaos zurückfalle“ und 
junge Dichter ihre Stüde, falls fie den Unforderungen entjprechen, wenigjtend gedrudt 
jehen können, fei der Entſchluß gefaßt worden, das Unternehmen zu begründen; jeder 
Band folle ſechs Stüde Dramen enthalten, alle jungen deutſchen Dichter feien zu Ein- 
jendungen an Herrn Prof. Gottſched aufgefordert. Der Aufruf fand lebhaften Anklang. 

Bald darauf hatte fi der Prinzipal Friedrih Schönemann, früher Mitglied der 
Neuber’ihen Bande, an Gottſched mit dem Antrag gewendet, er wolle ihm jeine Truppe 
für die Fortführung der Reformpläne zur Verfügung ftellen. Unter den Darftellern 
befanden fi junge Kräfte von bedeutender Begabung, ein Edhof und ein Adermann. 
Der Profeffor griff mit beiden Händen zu, und jo konnte Schönemann zur Meßzeit 1741 
jeine Vorftellungen eröffnen. Indeß war die Gaſtſpielreiſe der Neubers geicheitert; fie 
fehrten zurüd und fanden eine ungeahnte Konkurrenz; die Anhänger Gottſched's jegten 
fogar die ältere Truppe ungebührlich der jüngern nah. Die Spannung ftieg — eine 
Kleinigkeit noch, und der Riß war fertig. In ſolchen Uugenbliden laffen derartige Kleinig- 
keiten nicht lange auf fi) warten. In der Vorrede zum jüngft erfchienenen zweiten Bande 


*) Nach anderen wahrjdeinlicheren Berichten ift der Harlefin gar nicht verbrannt worden; die 
Neuber jelbit fol im Koſtüm des Hanswurſt geſprochen und als folder jymboliic von der Bühne 
Abſchied genommen haben, 
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ber „Schaubühne‘ hatte der Herausgeber, und mit volljter Berechtigung, wenn auch in 
manchen Forderungen etwas Heinlich, fih über die Bühnenkoftüme ausgeiprochen, wie fie, 
bejonders in Stüden aus dem Altertfum, gebräuchlicd waren, und eine größere Treue 
der Trachten gefordert. Er empfand den Gegenjaß, der zwijchen Römern und Allonge- 
perrüden, zwijchen Griechen und ſchwarzen Sammthofen beftand*). Frau Neuber bezog 
die Bemerkungen auf fi und beſchloß eine empfindliche Nache zu üben. Sie ließ nad) 
einer Harlekinade ald Nachſpiel den dritten Uft des „Cato“ geben und die Schaufpieler 
in einem jedenfalls karrikirten Koſtüm „antikiſch“, d. 5. mit fleifchfarbenen Tricot3 und 
geichorenen Köpfen, auftreten. Außerdem mußten fie einige Worte gegen den allgemeinen 
Gebraud) ftreng nad) der Orthographie Gottſched's ausſprechen, wahrjcheinlich auch etwas 
farrifirt, wie „verhöhlen“ ftatt „verhehlen“ (aljo abgeleitet von „hohl“), „verwägen“ 
ftatt „veriwegen‘ (von wagen). Die löb— 
liche Abſicht wurde vollftändig erreiht — PR 
das Publitum lachte, Gottjched war in BR: ( Sr 

feiner Eitelfeit tief verlegt und ſprach ſich 
in ſcharfer Weije über das Vorgehen der 
Neuber aus. Da brachte ihn dieje in 
einem von ihr verfaßten Vorſpiel als 
„Tadler“ in lächerlichjtem Aufzug auf 
die Breter. Der Minijter Graf Brühl 
befand ſich eben in Leipzig und wohnte 
ber Aufführung bei. Jet brach der Zorn 
bes beleidigten Profefiord los; er jehte 
alle Hebel in Bewegung und erreichte 
auch ein Verbot der Wiederholung bei 
dem Leipziger Magiftrat. Uber dagegen 
rief die Neuber das Einjchreiten Brühl's 
an, welcher jchon lange gegen Gottſched 
durh König wie durch feinen Privat: 
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fefretär Chriftoph Roft, einen ehe 8 

maligen Schüler und Schützling des Pro— — S 

feſſors, aufgehetzt war; er widerrief das ET 
Verbot durch einen Kabinetsbefehl, und 5 

die parodiſtiſche Komödie wurde am ORAL) dr 

4. Sftober (1741) nochmals ‚aufgeführt. £uife Adelgunde Victorla Gottfdjed geb. Aulmus 
Die ganze Angelegenheit hattenicht verfehlt, (geb. 1713, aeft. 1762). 


großes Aufjehen zu erregen; im Publikum 

wie unter den Scriftjtellern bildeten fich Parteien, und e3 fehlte nicht an gegenjeitigen 

Angriffen, in welchen die Barteigänger Gottſched's wie jene der Neuberin fi) weder durch 

rüdfichtsvolle Haltung, noch durch Geſchmack auszeichneten. Eine der Spottſchriften 

ſchädigte den Profefjor, denn fie machte ihn nicht ohne Wit lächerlich. 
Graf Brühl und König Hatten nämlich Roft bewogen, den ganzen Vorgang in einem 

komiſchen Epos darzuftellen; dafjelbe erihien bald unter dem Titel „Das Vorſpiel“. 


) 1743 bejchreibt Chrift. Mylius im 30. Stüd der „Beyträge* das Koftiim des. Gato fol: 
gender Reife: „Cato — — der ernſthafte Cato, würde ſich felbft des Lachens unmöglich enthalten 
lönnen — — — — — Was würde er wol bey Erblidung der ſeltſamen dreyedigen und hoch 
befiederten Köpfe denten? des abjcheulihen beftaubten Haarbujches; der gefalteten Zierratben und 
gleißenden Bededungen der Hände, des fteifen und weiten Schurzes; der weißen Strümpfe und 
fünftliben Schuhe und endlicd des zu Rom damals nie gejehenen Barifer Schwerdtchens denken?“ 
Die Portia wird wegen des Reifrods „ſtraäßenbreit“ genannt und ihr papageifärbiger Kopf: 
puß erwähnt, was wol fiher auf das Koſtüm der Neuberin anſpielte. 
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Gottiched und neben ihm Johann Joahim Schwabe wurden in unbarmherziger Weije 
dem Gelächter preisgegeben. Schwabe war einer der treuejten Jünger Gottſched's und 
vertheidigte ihn in den von ihm jeit 1741 herausgegebenen „Beluftigungen des Ber: 
ftandes und des Witzes.“ Wol gelang es dem Profefjor, die Konfistation des 
Pamphlets zu erwirfen, aber ed half nicht viel, denn in Deutichland unterdbrüdt, erichien 
die Satire in der Schweiz, veröffentliht durd) die Partei Bodmer-Breitinger. In 
der Zeit, wo Gottiched’3 Einfluß auf dem Gebiete des Theaters eine nicht unempfinbliche 
Einbuße erlitten hatte und ſich die gejchilderten Verhältniſſe entwidelten, war auch der Kampf 
gegen die Schweizer ausgebrochen. Derjelbe wird im nächſten Abjchnitt dargejtellt werben. 

Friedrid; Drollinger. So bedeutend fi auch der Einfluß Gottſched's entwidelt 
hatte, war er jelbftverftändlich nicht im Stande gewejen, alle jungen Talente fi unter» 
than zu machen. Bei einem derjelben war es überhaupt nicht möglich, bei Friedrich 
Drollinger, weil derjelbe 1688 in Durlach geboren iſt und feine Unregungen ſchon 
dur Canitz und Beſſer erhalten hatte (geft. 1742 in Bajel). Auch Brodes ift nicht ohne 
allen Einfluß auf ihn geblieben. Der Verſtand überwog bei ihm unzweifelhaft die Ein- 
bildungsfraft, aber das Geiftesleben ded Mannes war ernjt und tief genug, um feinen 
Gedichten troß der Betrachtungen einen höhern Werth zu verleihen. Nur wenige ber 
Gedichte find bei feinen Lebzeiten veröffentlicht worden — gejammelt erjchienen fie erſt 
1743. Bumeift find es ernite Stoffe, welde er in feinen Gedichten behandelt: „Die 
Unjterblichkeit der Seele‘, „Lob der Gottheit“, Nachbildungen der Pjalmen. Die Sprache 
ift oft rauh in Einzelheiten, im Allgemeinen aber würdig; die Auffafjung, troß der Lehr- 
haftigfeit, die im Geifte der Periode lag, männlich und nicht jelten tief. Einige Strophen 
aus dem erjten der eben genannten Gedichte mögen zur Probe dienen: 


„Negentin meiner Leibeshütte! *) Dod nein, du öffnet deine Schätze 

ich eile num zur langen Nub. und legit das überzeugend bar, 

Dem Körper naht mit ſchnellem Schritte dal; feines Körpers Grundgeſetze 

die Herrichaft der Verweſung zu. und feine Miſchung did gebar. 

Kaum flöht annoch des Herzens Höhle Was ift ein Leib, des Geiftes Hülle? 
das halbeverraudyte Lebensöle Sein Klumpe lieget todt und ftille, 
mit müden Schlägen langjam aus. fobald ihm ein Beweger fehlt. 

Die Muskeln find entipannt und ſchwinden, Nicht jo der Geijt, der lebt und dentet, 
der Sinnen ſchwächliches Empfinden mit jchneller Macıt die Sinnen Ientet, 
vertündigt jchon der Fäulniß Graus. erwägt, beichleußt, verwirft und wählt. 
Wolan! der Körper mag verjtäuben, So lerne denn, daß Tod und Sterben 
fein blöder Zeug **) fann nicht beitchn. allein in grobe Körper dringt, 

Dod du, o Seele! wirit du bleiben ? und der Berjtörung Grundverderben 
Wie, oder mußt du mit vergehn ? ein geijtlich ***) Wefen nie bezwingt. 
Iſt denn dein Stoff auc ein. Gedränge Der Miſchung Bau wird leicht zerftüdet, 
von Theilen ungezählter Menge, did) aber hat ein Sein beglüdet, 

als wie ein Körper zugericht ? das weder Stüd noch Theile fennt. 
Ein Bau von jo viel taufend Stüden, Bergeblich jucht der Raub der Zeiten 
auf welche Zeit und Zufall drüden, dein einfah Weſen zu bejtreiten; 

bis ihre Fügung wieder bricht ? nichts, als Gefügtes wird getrennt.“ 


Drollinger jtand auch einige Zeit Gottjched näher; jeine Ode „An die Gottheit‘ 
ward im zweiten Bande der „Eigenen Schriften und Ueberjegungen“ der deutſchen Gejell- 
ihaft (1734) zum erjten Male veröffentlicht. 

Albredjt von Haller. Einen größern Einfluß gewannen zwei andere Dichter, Haller 
und Hagedorn. Albrecht von Haller war 1708 in Bern geboren und wandte ſich dem 
Studium der Medizin und der Naturwiffenichaften zu, welche er in Tübingen und dann 
in Leyden betrieb. Nach Ablegung des Doktorats machte er eine Reiſe nah England 


) D. i. Seele. Man kann nod bier in manden Wendungen den Nahllang der Spradhe 
der „Schlejier“ entdeden. Die Orthographie des Originals ift verändert. **) blöder Zeug, b.i. 
ſchwacher Stoff. bleede aud) im Mittelyochdeutichen „erbrechlich“, ſchwach. **) geiftig. 
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und Franfreih und ließ jih dann in Baſel nieder, von wo aus er, um botanijche 
Studien zu machen, die Alpen bereifte (1728). Das poetifche Ergebniß diejes Ausflugs 
war fein jpäter jo berühmt gewordenes Gedicht „Die Alpen“. 1736 erhielt er ala 
Profeſſor verichiedener medizinifcher Disziplinen eine Berufung nad Göttingen. Kaum 
einen Monat dort, verlor er feine Gattin Marianne. Immer mehr wuchs fein Ruhm, 
und Haller warb mit Ehren überhäuft. 1753 kehrte er nad) Bern zurüd, wo er 1777 ftarb. 
Wie Drollinger und Brockes war auch er von mehreren engliihen Philoſophen 
und Dichtern, außerdem aber von Brodes angeregt worden; wie Drollinger ift er haupt: 
ſächlich Gedantendichter, aber befigt eine größere Anſchauung, mehr Phantafie und noch 
mehr Ideenfülle. Die 
einfahde Empfindung 
ſchlicht darzuftellen, iſt 
ihm ſelten gelungen, 
er iſt faſt immer lehr— 
haft. Seine Gedichte 
erſchienen zuerſt unter 
dem Titel „Verſuch 
ſchweizeriſcher Gedichte‘ 
1732 (eilfte Auflage 
1777, Bern). Die 
meiften entiprechen dem= 
felben Geifte, welcher 
die moraliihen Wochen: - 
ſchriften hervorgebracht — 
hat; Haller ftelt Be- 
trahtungen an über 
„Die Ewigkeit‘, „Ueber 
den Urfprung des 
Uebel3 “; in anderen 
Gedichten vereint ſich 
ein leicht jatirijcher Bug 
mit dem lehrhaften 
Grundgedanken, wie in 
„Die verdborbenen Sit- — 
ten“ und „Der Mann ſgeb. 16, Ottober 1708, geit, 12, Tesember 17771. 
nad) der Welt“. Man 
fühlt überall das Walten jener Stimmung, welche die „Discourje der Mahlern‘ begründet 
bat. Aber nicht nur das, man findet diefelben äfthetiichen Anschauungen, wie fie darin aus: 
geſprochen find, zur Wahrheit gemacht, in erfter Linie den Grundjag von der Nahahmung 
der Natur. Ein Theil der Poefie Haller’3 ift ganz gedanfenhaft, der andere be- 
Ihreibend. Die Verbindung dieſer beiden Elemente zeigt ſich am Harjten in den „Alpen“. 
Das Gedicht ift auf dem Grundgedanken aufgebaut, daß der Menſch ohne die Leberreizungen 
der Kultur am glüdlichften lebe; — es ift dieſelbe Jdee, welche ungefähr fechzehn Jahre jpäter 
ein anderer Schweizer, Jean Jacques Roufjeau, der Bürger von Genf, in der Form einer 
philofophirenden Unterfuhung ſcharf und folgerichtig bis zur Uebertreibung ausſprechen 
jollte, derjelbe Gedanke, an welchen ſich eine Revolution in dem Empfindungsleben des 
halben Europa knüpfte. Haller ftellt der Ueberfeinerung, die er fur; am Eingang ſchildert, 
das Leben der kräftigen, harmlofen Ulpenbewohner gegenüber. Wie im vorigen Jahr: 
hundert die vom Lärm der Zeit beunruhigten Geifter in die Schäferwelt, wenn auch in 
eine mit Puder und Reifrock geſchmückte, flüchteten, fo ftellte ſich hier ein friicher, junger 








16 Neunundzwanzigſtes Kapitel. 





Geift, von der Unnatur und der Steifheit der VBerhältniffe angewidert, der Natur und 
ben Naturmenfchen entgegen, ſchilderte die Schönheit der Alpenwelt, die Spiele und das 
Ihlichte Leben ihrer Bewohner und leitete fo die idyllifhe Dichtung ein, welde 
ihren berühmteften Vertreter ebenfalls in der Schweiz finden ſollte. Man jieht, wie fi) 
langjam neben der herrfchenden, nur verftandesmäßigen Poeſie des Gottſched und feiner 
Unhänger eine neue Strömung bemerkbar madt. Uber nod ijt Phantafie und Leiden- 
ſchaft im Banne der überlieferten Anjchauungen. 

Das Naturgefühl Haller’3 ift viel echter und größer ald das von Brodes; diejer 
bleibt bei dem Kleinſten ftehen, mißt e8 an dem Zweck, welchen es für den Menſchen hat, 
und verfällt dadurd oft in die plattefte Nüchternheit. Haller fieht auch Blumen und 
Blüten, aber nicht mehr, um ihre Eigenſchaften ald Heilmittel zu erflären, jondern in 
Hinfiht auf ihre äſthetiſche Erſcheinung. Jedoch fieht er nicht nur das Kleine, 
ſondern auch das Gemwaltige, die erhabene Alpenwelt. Sein Irrthum beruht darin, daß 
er nicht die Wirkung jchildert, welche die große Natur ausübt, jondern diefe jelbft uns in 
ihren Einzelheiten vorführt, kurz, daß er zu fehr beichreibt. Ich Habe bei der Beſprechung 
der Bilderhäufung bei Hoffmannswaldau und Lohenftein darauf hingewieſen, daß zu viel 
Bilder die Mare Vorftellung verdunfeln (fiehe Bd. I, S. 438). Daffelbe ift hier der Fall. 
Haller beichreibt daS Gebirge, die Thäler und Halden, die Wälder und Abhänge Die 
Einbildungsfraft vermag dad, was nur der Maler mit Einem zeigen fann, nad ben 
Worten nicht in ein Bild zu vereinen, jondern fieht ftet3 nur Theile vor fich und fein 
Ganzes, weil die Phantafie des Dichterd maleriſch ftatt poetifch ift. 

Über einzelne der Theile verrathen doc dad Erwachen eines neuen Geiſtes. Zwei 
Proben mögen zum Beweije dienen. 

„Bier zeigt ein fteiler Berg die mauergleihen Spipen, 
ein Waldſtrom eilt hindurch und ftürzet Fall auf Fall. 
Der did befchäumte Fluß dringt durch der Felſen Ripen 
und ſchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall: 

das dünne Wafjer tbeilt des tiefen Falles Eile, 

in der verdidten Luft ſchwebt ein bewegte Grau, 

ein Regenbogen ftrablt durd die zeritäubten Theile 

und das entfernte Thal trinkt ein beitändigs Thau. 

Ein Wandrer fieht erjtaunt im Himmel Ströme fliehen, 
die aus den Wollen flichn und fih in Wolfen gießen,“ 

Solde einzelne Bilder find groß angeſchaut; weniger glüdlich, wenn auch in feinen 
Bügen poetiih, find die VBeichreibungen der Alpenblumen, aus denen Folgendes ent- 
nommen ift: 

„Dort ragt das hohe Haupt am cdlen Enziane 

weit übern niedern Chor ber Pöbelfräuter bin, 

ein ganzes Blumenvolf dient unter feiner Fahne, 

fein blauer Bruder*) jelbft büdt fih und ehret ihn. 

Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 

Thürmt fi) am Stengel auf und frönt fein grau Gewand; 
der Blätter graues Weiß, mit tiefem Grün durdizogen, 
beftrablt der bunte Blip von feuchtem Diamant: 
Gerechteſtes Geſetzl daß Kraft fih Bier vermäbhle, 

in einem jchönen Leib wohnt eine ſchöne Seele. 

Bon den wenigen Gedichten Haller’3, in welchen das Lehrhafte zurüdtritt und bie 
Empfindung in einfacher Weife zu Tage kommt, ift die „Trauer-Ode beim Abfterben feiner 
geliebten Marianne” zu nennen. Hier ſpricht wieder einmal das Herz, weldes in den 
„regelrechten‘‘ Gedichten der Zeitgenofjen fait ganz jchweigt. Die 11. und 13. Strophe 
tragen am meiften den Stempel der wirflihen Empfindung : 





*) Eine Heinere Gattung derfelben Pflanze. 
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„Ach! herzlich hab ich dich gelichet, Im didjten Wald, bei finjtern Buchen, 


weit mehr als ich dir fund gemacht, wo Niemand meine Klagen hört, 
mehr als die Welt mir Glauben giebet, will ich dein holdes Bildniß juchen, 
mehr als ich felbjt vorhin gedadıt. wo Niemand mein Gedächtniß jtört. 
Wie oft, wenn ic dich innig küßte, Ich will dich jchen wie du giengeit, 
erzitterte mein Herz und jprad): wie traurig, wann ich Mbichied nahm; 
Wie, wann id) fie verlafjen müßte! wie zärtlich, wann du mich umfingeft, 
Und heimlich folgten Thränen nad). wie freudig, wann ich wieder kam.“ 


Die proſaiſchen 
Werte Haller’3, welche 
der ſchönen Literatur an- 
gehören, drei „politiiche‘‘ 

Romane: „Uſong“, 
„Alfred“ und „Fabius“, 
ſind alle erſt im achten 
Jahrzehnt entſtanden und 
in Bezug auf ihren poe— 
tiſchen Werth unbedeu— 
tend. Die Abſicht der— 
ſelben iſt eine durch und 
durch lehrhafte. In An— 
ſchluß an Haller ſei hier 
noch der Schleſier B. 2. 
Tralles genannt, wel: 
cher mit feinem „Verſuch 
eines Gedichtes über das 
Schleſiſche Rieſen-Ge— 
bürge“ (1750) die „Al— 
pen“ nachgeahmt und fein 
Werk dem Verfaſſer der— 
ſelben gewidmet hat. Ein— — Mn Ai 
zelne Gedanken find nicht — | F Bi 
ohne Schtwung, das Ganze — 
aber zeigt die Fehler der 
beſchreibenden Poeſie in 
hohem Maße und leidet an 
proſaiſcher Nüchternheit. 

Friedrich Hage— 
dorn. Viel mehr poe— 
tiſche Begabung, wenn ini - EEE 
auch weniger Tiefe ald Sachmile-Reproduktion des Titelbildes zu Albredt von Haler’s Gedichten. 
Haller, hatte Friedrich — 
von Hagedorn. Er iſt 1708 in Hamburg geboren, ſtudirte in Jena die Rechtswiſſen— 
ſchaften und nahm dann bei dem holländiſchen Geſandten in London als Sekretär eine 
Stellung an, die er vier Jahre bekleidete. Nach der Rückkehr in die Heimat trat er in 
den Dienſt einer Handelsgeſellſchaft und ſtarb 1754. Wie Brockes, Drollinger und 
Haller, war auch er von der engliſchen Literatur ſehr angeregt worden und hatte die 
moraliſirenden Beſtrebungen auf ſich wirken laſſen, ohne ſie jedoch ganz zum Grundſatze 
ſeiner Poeſie zu machen. Davor bewahrte ihn ſowol das Studium antifer wie fran— 
zöfifher Dichter: heiterer Lebensgenuß war vor Allem feine Mufe, Liebe, Lenz und 
Wein waren die Stoffe feiner „Oden und Lieder‘, Heine anefdotenhafte Scherze die der 

Eiteraturgeichichte. IL. 3 
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meisten poetiihen Erzählungen. Nach Selbftändigfeit der Erfindung ftrebte er gar nicht, 
fondern entnahm jehr oft die Anregung engliichen, franzöfiihen oder griechiſchen Vor— 
bildern, aber er verſtand es auch dann, eine leichte, gefällige Form dafür zu finden. Seine 
Sprade zeigt Fluß, oft jogar dichteriihe Anmuth und Sangbarkeit. Dadurch ward er 
zum Begründer einer neuen Schule von Lyrifern und gewann allmählich einen viel 
größern Einfluß auf die Weiterentwidlung der Literatur als Haller. Gerade neben der 
Formenfteifheit und der verjtandesmäßigen Haltung der Lyrif der Gottjchedianer mußte 
feine muntere, wenn auch manchmal flache Weije einen doppelten Eindrud machen. In 
dem leichten Genre beruht feine Stärke, am unbedeutendften find feine „Moralifchen 
Gedichte‘, mit welchen er dem Beitgeifte ein Opfer brachte; wol ift aud) hier die Sprache 
gewandt, aber es fehlt einerfeits die religiöje Wärme („Schriftmäßige Betrachtungen über 
einige Eigenſchaften Gottes‘), andererjeit3 der Ernft und die Tiefe Haller's („Die Glüd- 
jeligfeit“, welche denjelben Grundgedanfen wie die „Alpen“ hat). 

Schon freier bewegt er fich in den Fabeln und Heinen Erzählungen, bejonders wenn 
er die Nubanwendung fo kurz als möglich zufammenfaßt. Hier einige Proben: 


Der Fuchs ohne Schwan. 


„Neinite verwirrte ſich und zu unbequem einher. 

in die ihm gelegten Stride, Zweitend macht ein Schweif zu kenntlich, 
und wiewol er ſelbſt entwich, dritlens hält er in dem Lauf 

lieh er do) den Schwanz zuriüde, oft den ſchnellſten Brandfuchs auf, 


h ; : viertens riecht er vielen ſchändlich. 
Um nicht lächerlich zu ſein, 


predigt er den Füchſen ein, Stumpfer Redner! ſchweige du, 
auch den ihren abzulegen. rief ein alter Fuchs ibm zu; 
Seine Hörer zu bewegen, was du lchrejt wird verlad)et. 
ſprach er wie ein Cicero: Nur der Neid ift, was did) quält, 
Erſtlich wills der Wohlitand*) jo, der den Vorzug, der dir fehlt, 
um ſich zierlicher zu regen: Andern gern zuwider machet.“ 


denn man trabt damit zu ſchwer 


Der großmüthige Herr und jeine Sklaven. 
„Auf dem Negeermeer wird einft ein Handelsmann 
von einem jchnellen Sturm ergriffen. 
Er wendet fi, jo gut er fann, 
und darf nur langſam jeitwärts jchiffen. 
Allein es mehret ſich die Noth, 
Er umd die meilten Sklaven Hagen, 
die alten hoffen auf den Tod, 
die jungen melden fich, die Rettung nod zu wagen, 
nur halten fie dafür um ihre Freiheit an, 
doch die wird Allen abgeichlagen. 
Bald aber reiht der Sturm Maſt, Stamm und Segel nieder, 
Da ruit er: Freunde faſſet Muth! 
Wir finfen, doch id bin end) qut, 
id geb euch) jeht die Freiheit wicder. 
Wie friehend äußert fi) gemeiner Scelen Güte! 
Wer karg iſt, bleibts bis in den Tod, 
in jedem Stand, im Glüd, in Noth 
und nichts erhöhet fein Gemüthe.“ 


Noch heute ift eine der Heinen Erzählungen, deren Stoff bereit Waldis (fiehe Bd. I, 
©. 309) behandelt hat, volksthümlich: „Johann der muntre Seifenfieder”. 

Am freiejten zeigt ſich Hagedorn's Begabung in den „Oden und Liedern‘. In der 
Vorrede zu denfelben betont der Verfaffer,.daf fie „nicht fo fehr den erhabenen, als den 


*) Anjtand, feine Sitte. 
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gefälligen Charakter” zu Haben und Denen zu gefallen wünjchen, „welche die Sprache der 
Leidenihaften, der Zufriedenheit, der Freude, der Zärtlichkeit — — — zu empfinden 
wiſſen.“ Daß Hagedorn innere Empfindung für die Natur der Lyrif befah, beweift am 
beiten der Hinweis auf die VBolfsdichtung, wenn auch nicht auf die deutiche („Einige alten 
Ballads der Engelländer find unvergleichlich‘). Aber er jelbft hat noch nicht jene Naivetät, 
wie fie in der Volksdichtung aller Völker ſich offenbart, dafiir ift er noch viel zu fehr das 
Kind feiner Zeit, er dichtet mehr Kunftlieder, weshalb er auch gern die fpielenden 
Formen der frangöfifchen Lyrif verwendet, wie im folgenden Lied: 


Die Empfindung des Früblıngs. 
„Du Schmelz der bunten Wieſen, 
du neubegrünte Flur, 
jei ftet3 von mir gepricien, 
du Schmelz der bunten Wieſen. 
Es ſchmückt dich und Gephifen 
der Lenz und die Nahır. 

Du Schmelz der bunten Wirjen, 
due neubegrünte Flur! 


Tu Stille voller Freuden, 
du Meizung füher Luft, 
wie biſt du zu benciden 
du Stille voller Freuden! 
Du mehrejt in uns beiden 
die Sehnſucht treuer Bruit, 
du Stille voller Freuden, 
du Reizung Füher Luft! 


Ihr ſchnellen Augenblide 

macht euch des Frühlings werth! 
daß cuch ein Kuß beglüde, 

ihr ſchnellen Augenblicke! 

Daß uns der Kuß entzüde, 

der und die Licbe Ichrt. 

Ihr ſchnellen Nugenblide 

macht euch de& Frühlings werth!“ 


Am beiten traf Hagedorn den 
lyriſchen Ton in einzelnen Weinliedern, 
welde in Sprache und Rhythmus ganz 
und gar fangartig find, wie folgendes: 





Fragehern — 


Friedrich Yagedorn 
geb. 1708, geſt. 1764). 


Der Wein. 


„Aus den Reben 

fließt das Leben: 

das iſt offenbar. 

Ihr, der Trauben Kenner, 
weingelebhrte Männer! 

macht died Sprüchwort wahr. 


Niemals glühten 
Rechabiten, 

edler Moſt, von dir! 
Aber, Weinerfinder 
Noah, deine Kinder 
zechten jo wie wir. 


Ueberzogen 
Regenbogen 

gleich das Firmament, 
ſo ward deiner Freude 
mehr als Augenweide, 
ihr ward Wein gegönnt. 


Deinetwegen 

Kam der Segen, 

wuchs der beſte Wein. 
Nah den Waſſerfluten 
fonnte nichts den Guten 
größern Trojt verleihn,“ 


Hagedorn arbeitet in den Heineren Liedern fat immer den Gedanken epigrammatiſch 
aus, er liebt e8, ihm eine feine wißige, oder doch muntere Wendung zu geben. Darin 
folgt er den frangöfischen „Chansonniers“, beſonders dem Chapelle. Zu den meift ge- 


(ungenen Gedichtchen diefer Art gehört: 


+%* 


.. 
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Der Wunſch. 
„Du, holder Gott der ſüßten Luft auf Erden, Komm ebenfalls und bilde Phyllis Lachen, 


der jchönften Göttin ſchönſter Sohn! Cythere*) gieb ihr Unterricht; 
Komm, lehre mid die Kunſt, geliebt zu werden, denn Phyllis wei die Kunſt verliebt zu machen: 
die Teichte Kunst zu lieben weiß id) ſchon. die Teichte Kunſt zu lieben weiß fie nicht.“ 


Auch in reimlofen Verjen verjteht e3 der Dichter, den leichten Fluß der Sprache zu 
bewahren und den profaifchen Eindrud zu vermeiden, wie in den Nahbildungen der Ge- 
dichte de3 Griechen Anakreon, nad) welchen man Hagedorn und feine verſchiedenen Nach— 
ahmer, welche Liebe, Lenz und Wein befangen, fpäter mit dem Namen „Anakreontiker“ 
bezeichnet hat. Das „Anakreon“ überfchriebene Gedicht aus dem dritten Buch der Oden 
und Lieder mag zur Eharakteriftif diefer reimlojen Verſe dienen: 


„In Tejos und in Samos „Ihr Dichter voller Jugend, 

und in der Stadt Minervens wollt ihr bei froher Muße 

jang id) von Wein und Liebe, analreontiſch fingen, 

von Roſen und vom Frühling, jo fingt von milden Neben, 

von Freundichaft und von Tänzen; * roſenreichen Heden. 

doch höhnt' ich nicht die Götter vom Irlhling und von Zänzen, 
* Eee i von Freundſchaft und von Liebe; 

auch nicht der Götter Diener, doc) höhnet micht die Gottheit, 

auch nicht der Götter Tempel; auch nicht der Gottheit Diener, 

wie hieß ich fonjt der Weiſe?“ auch nicht der Gottheit Tempel. 


Verdienet, jelbjt im Scerzen, 
den Namen cdjter Weiſen.“ 

Die erften Dichtungen gab Hagedorn 1729 heraus; nur fehr wenige derjelben nahm 
er in die fpäteren Sammlungen auf („Fabeln und Erzählungen” 1738; „Oden und 
Lieder” 1747; „Moraliiche Gedichte“ 1750) 

Um die Bedeutung der eben behandelten Lyriker ganz Har zu erfennen, ift es nöthig, 
einen Bli auf die Poefien des Gottſched und feiner Schule zu richten. 

Die „Gedichte des Hauptes waren zum größten Theile ſchon einzeln erjchienen, 
al3 fie der mehrfacd genannte Johann Joachim Schwabe 1736 gejammelt berausgab. 
Man findet in ihnen die Worte des Briefes beftätigt, welche angeführt worden find. 
Gottſched hat niemals in feinem Leben eine Zeile gejchrieben, welche aus der innern 
Anſchauung, aus der Phantafie hervorgegangen ift; alle feine Gedichte find Ergebniffe 
der Spradgewandtheit und der Neflerion; wo aber fcheinbar ein poetiſches Element in 
den Vergleichen zum Borjchein kommt, dort ift es nichts al3 Nahahmung, und zivar zu: 
meiſt des Vergil oder Horaz, welche fogar auf die Sapfügung nicht ohne Einfluß geblieben 
find. Die Art der Empfindung erhebt fich nirgends über die der alltäglichen Nüchternheit; 
oft finft der Ton zur platteften Proja. So lauten zwei Strophen einer Ode über den 
Tod eined Profeflors: 


„Seitdem der Weife von Stagyr**) — — — 


dem Denken Regeln vorgeſchrieben, O himmliſch wirkende Vernunft! 

und unſre forſchende Begier O unbeſchreiblich edles Weſen! 

bis auf den höchſten Punkt getrieben; Was Dank verdient der Weijen Zunft, 

jeitdem der neuen Lehre Zunft die did) zu ihrem Zwed erlejen! 

die Kunſt noch mehr geprüft, gebeſſert und erläutert: Du gleichfalls hodyverdienter Greis, 

find aud) die Kräfte der Bernunft verdient das ganze Lob, womit wir fie geprieien, 


durch ungemeinen Fleiß unendlid fehr erweitert. indem du, wie ganz Leipzig weiß, 
— —— — — — — — — — die Regeln der Vernunft ſo manches Jahr gewieſen.“ 


Die größte Zahl der Gedichte Gottſched's iſt durch dieſelben Anläſſe entſtanden, wie 
die Tauſende von Gelegenheitsliedern des vorigen Jahrhunderts; zu Hochzeiten oder zu 


*) für Aphrodite. **) Der Philoſoph Ariſtoteles, geboren in Stagyra. 
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Todesfällen bürgerlicher oder fürftliher Perjonen, zu Einzügen der Lebteren, zu Doltor- 
promotionen hat der Herr Profefjor in feinem und in fremden Namen unermüdlich gereimt, 
ohne daß fein Herz dabei etwas rajcher geichlagen hätte. Und jelbft, wo man merkt, daß 
er die ernſte Abficht hatte, ſich aufzujchwingen, bringt er es höchftens zum Flügeljchlag, 
aber nicht zum Flug. 

In der Ode auf den Tod des Prinzen Eugen ruft er (4. Strophe) aus: 


„Eugen iſt todt! Eugen der Held! " der größten Feldherrn Muiterbild, 

O harte Poſt in taufend Ohren! des Aberglaubens Feind, die Geißel der Tyrannen, 
Europa ſteht bejtürzt, es ädyzt die halbe Welt: der Barbarei und Thorheit Trutz, 

Ach Deutſchland! allzu viel verloren! der Donau und des Rheines Schuß, 

Hier fällt dein Freund, dein fejter Schild, der Schrecken Galliens, die Furcht der Ottomanen.” 


In Einem ift dieſes Gedicht bemerfenäwerth, e3 ſpricht von Liebe zu Deutichland. — 
Poetiiche Wärme zeigt Gottiched nicht einmal in Gedichten, deren Stoff ihn ergreifen 
fönnte, überall ijt es die Verjtändigfeit, welche feine Feder leitet, nirgendwo die Bhantajie. 
Es kann auch nicht Wunder nehmen, wenn der Verſuch, humoriſtiſch zu fein, mißglüdt. 
In einem Lehrgedicht unterfucht der Autor die Urjachen, weshalb „es fo viele alte Jung: 
gefellen giebt“, und kommt zu folgender Schilderung der Leipziger Mädchen: 


„Der Aufwand auf die Braut macht, daß man ungern freit, 
die großen Koſten find’s, die mander Freier jcheut. 

Was fordert nicht ein Weib, nadı Leipzigs edlen Sitten, 
bevor der Mann mit ihr das Brautgemad bejchritten ? 
Wägt fie mit Haut und Haar, nehmt Kleider, Strümpf und Schub, 
den weiten Filchbeinrod und allen Staat dazu, 

jo kojtet jedes Loth Dukaten, ja Dublonen, 

bevor man's euch erlaubt, ihr chlich beizumwohnen. 

Das iſt ein theures Fleiſch, und gleihwol fauft man fie; 
ja, was ein Bräutigam mit Sorgen, Schweih und Miüh 
jeit zwanzig Jahren her eriparet und erlaufen, 

das geht auf einmal Hin, fih eine Braut zu kaufen.“ 


Daß Gottſched als Lyriker volljtändig talentlos war, beweift am beſten die Thatjache, 
daß ihm nicht einmal die Liebe zu der ſchönen Luife Kulmus, feiner fpäteren Gattin, 
für Augenblide mit einem mäßigen Schwung erfüllte; auch in den Liebesliedern ift er 
der wortgewandte, aber nüchterne Menſch. Trotzdem Haben feine Gedichte in Hinficht auf 
die Sprache das Verdienſt, nicht nur die Fremdiworte vermieden, fondern auch die Schwulft 
noch mehr in Mißachtung gebracht und mit denen Gleichſtrebender eine natürlichere 
Redeweije angebahnt zu haben. 

Bejonderer Erwähnung verdient, daß Gottiched verſchiedene Male nahdrüdlich auf 
die antifen Versmaße aufmerkſam gemacht, auch die Anwendung des Hexameters für 
heroiſche Gedichte anempfohlen hatte. Er ſelbſt hat fich fowol in dem heroifchen Vers: 
maß verjudt, ald auch einige Liedchen Anakreon's (1733) in reimlojen Verſen überjegt. 
In der Theorie erfannte er ſchon frühe, daß der Reim für die poetiihe Wirkung eines 
Gedichtes nicht unumgänglich nöthig ſei, aber feine eigene bejchränfte Begabung konnte 
des Reimes in feiner Urt entbehren. 

Wenn man die Anſchauungen Gottſched's, wie er fie in feiner „Poetik“ ausgeſprochen 
und in jeinen Gedichten beobachtet hat, betrachtet, jo wird man leicht einjehen, daß fie 
ein Gejchleht von ſeichten Reimern erzeugen mußten, deren Namen und Werke heute für 
einen größeren Kreis vollftändig belanglos find, troßdem einige Vertreter der Richtung 
nod bis in das neunte Jahrzehnt lebten, wie Auguft Clodius, Profeffor in Leipzig. Die 
Poeſie der Gottſched'ſchen Schule ift nichts mehr als Opitzerei; fie ift zugleich dadurch der 
legte Ausklang der gelehrten Dichtung, wenn fie aud die Antike nicht jo ſehr in den 
Vordergrund ftellt, wie c$ der „Boberſchwan“ gethan hat. Daß fie für die innere 
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Entwidlung der deutichen Lyrik mit Ausnahme der Bejeitigung des Schwulites feine Be- 
deutung gewonnen hat, liegt eben darin begründet, daß fie fein neues und gejundes 
Prinzip für die Boefie durd bedeutende Schöpfungen aufzuftellen im Stande 
war. Theorie und Kritif allein konnten jedoch niemals Talente erzeugen. 

Chriftian Ludwig Liscom. Während noch Gottſched's Macht unangetaftet war, 
vor der Fehde mit der Neuber und den Schweizern, war ein Schriftfteller aufgetreten, 
durch welchen die literariiche Satire zum erften Male nad Wernide wieder dad Wort 
ergriff: Chrijtian Ludwig Liscow. Er war 1701 in Wittenburg (Medlenburg-Schwerin) 
geboren, ftudirte in Rojtod, Jena und Halle, zuerft, wie e3 jcheint, Theologie und dann 
die Rechtswiſſenſchaften. Ueber die Jahre nad) Vollendung der Studienzeit ift nichts 
befannt. Einige Zeit lebte er ald Hofmeifter in Lübeck, wo er Gottſched kennen lernte 
und zum erjten Male als Autor vor die Deffentlichfeit trat, indem er zwei jchlechte 
Scriftiteller, den Magifter Sieverd und den Hallenjer Profeſſor Philippi, durch einige 
anonyme Satiren lächerlich machte. Die Spottichriften waren rüdjichtslos, wenn fie aud) 
den Stachel mit Jronie verhüllten, und brachten die Angegriffenen außer fi. Die Folgen 
der Satiren zeigten, wie verlegbar damals die Gelehrten für jedes Urtheil waren. Liscow 
wurde von der Kanzel herab verflucht, weil”er fich gegen Gott und feinen Nächſten ver- 
gangen hatte, und man verjuchte den Verkauf der Spottichriften zu verhindern, weil die— 
jelben mit Religiongspöttereien angefüllt jeien. 1733 vertheidigte ſich der verfeberte 
Autor in einer bejonderen Unterſuchung, in welcher er auch nachwies, daß jeder Schrift: 
jteller und Gelehrte für die Deffentlichkeit jchaffe und deshalb auch das öffentliche Urtheil 
ertragen müſſe. Die bürgerliche Ehre werde auch durch den ſchärfſten Tadel nicht berührt. 
Das Recht, feine unummwundene Meinung über fremde Werke zu äußern, könne feinem 
Gelehrten bejtritten werden, nur jolle fich feiner in Kleinlichkeitskrämerei verlieren. Der 
unverſchämte, eitle Flachkopf, der ſich erlaube, als Schriftiteller vor das Publikum zu 
treten, dagegen verdiene, dai man „Standredht‘ über ihn halte und die „beleidigte Ver— 
nunft“ durch eine Satire an ihm räche. 

Es war das erjte Mal, daß ſolche Säge mit voller Entfchiedenheit und unzweideutig 
ausgejprochen wurden. — Gegen Ende 1735 trat Liscow ald Legationsjefretär in den 
Dienft Karl Leopold's, des Herzogs von Medlenburg, welcher mit den Ständen feines 
Landes in eine jo heftige Fehde gefommen war, daß er jein Reich hatte verlafjen müſſen. 
Da fandte er Liscow nah Paris, um die Hülfe Frankreichs zu gewinnen. Aber die 
Sendung hatte feinen Erfolg, weshalb der Fürft es auch für unnöthig hielt, jeinem Ber- 
treter Geld zukommen zu laffen, jo daß Liscow in drüdende Noth geriet. In den 
nächſten Fahren hielt fich Liscow in Hamburg auf, two er mit Hagedorn in nahem Verkehr 
lebte. 1739 erjchienen jeine gefammelten Werke: „Sammlung Satyriicher und Ernfthafter 
Schriften”. Die furze Inhaltsangabe der einen, „die Vortrefflichfeit und Noth- 
wendigfeit der elenden Stribenten‘ behandelnd, möge zur Charakteriftif feiner 
Eigenart dienen: 

„Nicht Dernunft, fondern Glüd regiert in der Welt. Da man nun obne Dernunft ganze 
Dölfer regieren, Länder erobern, Schlachten gewinnen, Seelen befehren, Redytsbändel enticheiden, 
Pillen drechſeln, Rezepte verfchreiben und ein Weltweiſer fein ann: fo möchte ich wol wifjen, 
warum es nicht erlanbt jein follte, obne Dernunft ein Buch zu fhreiben?” Die Der. 
nunft macht unglüdlih, denn falls alle Menſchen ftets nach den Geſetzen der Dernunft leben 
und fomit alle Begierden befiegen würden, fo hätte alles ein Ende — die Welt ift auf der 
Unvernunft begründet, und jo wird es auch bleiben, „denn was man auch von dem menſch— 
lichen Geſchlechte faat, jo habe ich doch eine viel zu aute Meinung von demfelben, als daß ich 
glauben follte, es werde fo einfältig fein und ſich entfchließen, Plug zu werden und’ die Chor: 
heiten abzulegen, bei denen es fi allemal fo wohl befunden hat.” Geiſtliche, Advofaten, 
Aerzte u. f. w. würden ſchlechte Geſchäfte machen, wenn alle Menfchen vernünftig fein wollten. 
So erwerben ſich die ſchlechten Scriftfteller ein Derdienft, wenn fie die Der- 
nunjt befämpfen. 
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In der Natur beberrfchen die Begierden die Dernunft, und da diefe ihnen alfo unterworfen ift, 
unfere Abfichten aber aus unfern Begierden herfließen, fo folgt unwiderleglidh, „daß die Der: 
nunft ſich nad unfern Abfichten richten müffe, nicht aber wir in unfern Abfichten nach der 
Dernunft uns zu richten verbunden find.“ Die Begierde nah Ruhm muf nun andy befriedigt 
werden, und zwar durch das Schreiben. Nichts jedoch ftört dabei fo fehr, als die Dermunft, 
während die Unvernunft die Arbeit und auch das Urtheil unendlich erleichtert. „Wir*) haben 
die befondere Gabe von der Matur, daß wir fhreiben fönnen, was wir nicht gelernt 
haben, undvonSadenurtheilenPfönnen, diewir nicht verftehen. Wenn die Gegner 
dagegen einwerfen, daß unfere Schriften auch darnach feien, fo ift das falfch und nichtsbedeutend, 
denn unfere Schriften mögen nody fo fchlecht fein, „fo finden fie doch allemal Derleger, 
Känfer und £efer“, um fo mehr, je eifriger die auten Scribenten darüber berfallen. Unfere 
Schriften find jo beichaffen, daß fie dem Pöbel gefallen müſſen, weil feine Dernunft nöthig ift, 
um fie zu verjtehen; diefer Pöbel, weldyer die Mehrzahl der Menfchen bildet, bejtcht aber nicht 
nur aus geringen Keuten, fondern auch 
aus vielen gewichtiaen , einflußreichen, 
vornehmen Menſchen, welche Gott in 
feinem Zorn groß gemadıt hat, und die 
fi nur durch die Kleidung von den 
Ungebildeten unterfcheiden. 

Wenn aber auch wirflich einmal Alle 
unfre Schriften tadeln follten, fo füblen 
wir die Belohnung in uns felbjt, weil 
uns unfre Werfe fo gefallen, wie den 
Fröſchen ihr Quaken. Wären wir ver: 
nünftig, fo müßte das unfre Aufrieden: 
beit jtören, weil wir dann die Werth: 
lofiafeit unfrer Schriften erfennten. Des: 
balb ift nichts fo ſehr zu vermeiden, als 
Selbfterfenntnig. Diefe gebiert Reue, 
einen „ehr verdrieglihen Affekt“, an 
welchem die guten Autoren, welde jeden 
‚Febler an ibren Arbeiten fofort bemerken, 
oft leiden und dadurch ihre Zufrieden: 
heit verlieren. 

Häufig fpridt man den Dormwurf aus, 
die Werke der elenden Scribenten jeien 
wirr und ungeordnet. Auch das ijt Der: 
läumdung, denn fie unterfcheiden ſich gar 
nicht von jenen der guten. Zuerſt er: 
blickt man das „lieblidye Antlitz des vor: 
treffliben Verfaſſers“ im Kupferſtich, Chrifian Cudwig Liscom 
darunter lieft man feinen Dor: und Zu: (geb, 1701, geft. 1760). 
namen, Daterland, Alter und Würden. 

Darauf fommt die Dorrede eines berühmten Mannes, welcher das Buch befonders empfiehlt, 
dann die des Autors und nad beiden das Buch felbft. Ein Regiſter und ein Derzeichnif der 
anderen Werke des Herausgebers macht den Schluß, denn das leere Blatt danach hat der 
Buchbinder dazu gethan, und es kann alfo nicht dem Autor als Derdienft angerechnet werden. 

Ebenjo ungerecht find die Angriffe gegen den Stil, welhem man Mangel an Zierlichfeit 
vorwerfe. Gerade daß er nicht gefchminft und fo natürlich ift, macht feine Zierde aus, „er ift 
in feiner natürlihen Scheußlichfeit ſchön, ſo wie die Möpfe“, und müßte verlieren, wollte man 
daran künſteln. 

Die elenden Scribenten haben geradezu Derdienfte um die Menfchheit. Es giebt in Deutfd)- 
land an 6000 Menfchen, welche vom Derlag, vom Drucd und vom Einbinden der Bücher leben. 
Nun erfcheinen jährlich durhfchnittlic drei aute Bücher — wie follten diefe Menfchen 
nun ohne die fdlechten leben? Sie müßten einfach betteln. Ebenfo find uns die guten Autoren 
zum Danfe verpflichtet, denm fie find aut nur, weil es fchlechte giebt, und hätten nichts, worliber 
fie fpotten Fönnten, wenn wir nicht wären. Der Eſel ift ein ſchlechter Mufifant, aber aus 
feinen Knochen lafjen ſich fehr ſchöne Flöten maden; das gilt auch von uns, 





*) d. h. die ſchlechten Autoren, als deren Vertheidiger ſich Liscow anitellt. 
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Unfer aröftes Derdienft ift jedoch der Kampf geaen die Dernunft; geacn jene 
Dermmft, welche fo oft die Ruhe des Staates, die Ruhe der Kirche ftört; wir vertheidigen die 
landläufigen, beftehenden Anſchauungen und Dorurtbeile, welche zu einem gemächlichen und 
vergnügten Leben unumaänglich nöthig find. Wir haben uns gegen die verderblichen Neue— 
rungen eines Pufendorf, eines Thomafius und Leibniz mit aller Kraft geftemmt. Das jchon 
beweift, wie nothwendig wir der Welt find, wie undanfbar und ungerecht diefelbe handelt, 
wenn fie es für das Zeichen eines fcharfen Derftandes hält, über uns zu lachen.” 


Der kulturgeſchichtliche Werth wie die Anſchauungen, welche diefe Satire enthält, 
werden dieſe Probe rechtfertigen. Liscow's Satiren zeigen eine freiere Weltauffaffung 
und eine größere Weltfenntniß, als fie bei den meiften Zeitgenofjen zu finden war; er 
eiferte eben fo thatkräftig gegen die fi aufblähende Mittelmäßigfeit, deren Tummelplat 
die Literatur war, wie er in anderen Satiren die Orthodorie angriff. 1741 trat er 
als Privatiefretär in den Dienft des Minifterd Grafen Brühl, wo feine Denkungsart 
mit den Anſchauungen, welche damald in Dresden herrichten, mehrmals in Widerſpruch 
gerieth, bis eine unvorfichtige Meußerung über die Politif Brühl’s ihm eine Unterfuchung 
und den Verluft jeined Amtes zuzog. Darauf lebte er auf einem Gute feiner Gattin 
bis 1760. Es ift begreiflih, daß er die beichränften Anfichten des Gottjched nicht zu 
theilen vermochte und ihm bald fühl gegenüberjtand; es ift begreiflich, daß die Schweizer 
in ihren fritifchen Werken auf ihn, welcher das Necht des freien Urtheil® vertheidigt 
hatte, hinwiejen. 
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Gottſched und die Schweizer. 
Die Mitarbeiter der Bremer Beyträge, 


Im zwanzigſten Stüd der Gottſched'ſchen 
„Beyträge‘‘ (1736) war Bodmer's Lehr— 
gedicht „Charakter der deutihen Gedichte‘ — 
eine Art von Literaturgeihichte in Aleran- 
drinern — erjhienen. Der Anfang diejed 
Lehrgedichts lautet: 

„Auch Deutſche können ſich auf den Parnaſſus ſchwingen, 
und nad) des Südens Kunſt geſchickt und ſeurig fingen. 
Erzähle, Critica, der Dichter lange Reih, 

die Deutſchland aufgeſtellt: doc laß nicht Schmeichelei 
und falſche Höflichkeit die blöde Feder führen. 

Erzähle nicht nur die, ſo Deutſchland herrlich zieren, 
erzähl auch jenen Stamm, der, am Geſchmacke ſchwach, 
der Schönheit Spur verfehlt und ihr Geſetze brad).“ 


Nun beginnt Bodmer mit der Barden- und Mönchspoeſie, kommt zur „Winäbedin‘ 
(fiehe Bb. I, ©. 174), und überfpringt dann einige Jahrhunderte, um Brant und Fiſchart 
kurz zu charakterifiren. Mit Opig betritt er die ihm näher liegende Beit und weiſt auf 
die größeren feiner Werke hin. Daß Bobmer den Dichter hoch erhebt, ijt begreiflich. 
Weniger gefallen ihm deſſen Nachfolger. 

Literaturgeichichte. IT. 4 
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„Gryph, Ticherning, Flemming, Rift, von Abſchatz, Mühlpfort, Dad 
und zehen andre mehr fahn ihm*) begierig nad), 

ermunterten fi oft und jpannten ihr Gefieder: 

umjonft, der Körper z0g den Geift zur Erden nieder.“ 

Ziemlich richtig werden Hoffmannswaldau und Lohenftein dharakterifirt — natürlich 
find fie verurtHeilt; — dann erhalten Günther, Haller und Wernide ihr Lob. Daß Gottiched 
als Hausherr der „Beyträge“ achtungsvoll erwähnt wird — und zwar im Anſchluß an 
Beſſer und Pietſch — kann nicht befremden: 

„Mit ihnen im Begleit ſah ih auch Gottſched geben, 
der mir nicht Meiner deucht und nicht darf ſchamroth fehen, 
wenn er bei ihnen fißt, wiewol er fie verehrt * 

Der Herausgeber Hatte zu dem Titel des Lehrgedichted die Note gemadt: „Man 
weiß, daß dieſes Fritifche Gedicht den gelehrten Herrn Profeſſor Bodmer zum Urheber 
hat. — — — — — Wir zweifeln nicht, daß es zur Beförderung einer gefunden Kritik 
und des guten Geſchmacks eben fo viel, ja noch mehr beitragen werde, als die übrigen 
Schriften diefes ſcharfſinnigen Kunftrichters bereit3 gethan haben.“ Man kann faum 
liebenswürdiger fein! Uber doch bereitete ſich langſam ſchon die Offenbarung des Gegen- 
ſatzes, welcher zwiſchen den Leipzigern und Schweizern herrichte, vor. Seit der Heraus- 
gabe der „Discourſe“ waren Bodmer wie Breitinger geiftig reif getworden und hatten 
fi in ftet8 gemeinfamer Arbeit eine größere Klarheit in ihren äfthetifchen Anſchauungen 
errungen. Bier Werke find ed, in welchen fie ihre Anſchauungen in eingehender, oft weit- 
fchweifiger Weife darlegten: Breitinger’3 „Kritifche Abhandlung von der Natur, den Ub- 
fihten und dem Gebrauche der Gleichniſſe“ und die „Kritiſche Dichtkunft“ (beide 1740); 
Bobmer’3 „Von dem Wunderbaren in der Poefie — — in einer Bertheidigung des 
Gebichtes Joh. Milton’3, von dem verlornen Paradies‘ und „Ueber die poetijchen Ge— 
mälde der Dichter” (1741). 

Schon bie Titel verrathen zum Theile Anſchauungen, welche denen des Gottjched 
widerjprechen mußten. In Kürze laffen ſich die Grundfäge der Schweizer in Folgendem 
zufammenfaffen: Die Poefie zu erkennen, ift es nöthig, zu unterfuchen, worin ihre Wir- 
fungen wurzeln. Regeln lafjen fi nur gewinnen, wenn man die Natur der Dinge in 
ihrem Berhältniß zum „menſchlichen Gemüth“ betrachtet. Nicht allein der Verſtand, fon- 
bern vor Allem bie Einbildungskraft find dem Dichter nöthig; aber auch dieje hat ihre 
„Logik“; wie die Bernunft mit Begriffen arbeitet, jo die Phantafie mit „ven Bildern 
ber finnlihen Dinge.“ Aus der Vereinigung zufammenftimmender Bilder gehen die 
Gleichniſſe hervor, welche weder fo ſchwülſtig fein Dürfen, wie fie der Hoffmannswaldau'ſche 
Geſchmack eingeführt habe, noch platt und troden, wie fie jetzt gebräuchlich find, jo daß 
die Poefie zu einer gereimten Profa herabſinke. Alle Regeln entjtehen erſt nad den 
Meifterwerten, aus welchen fie der fichtende Verftand entnehmen könne. Die Kunft ſelbſt 
aber ſchaffte diefelben. Es zeigt ein unbeftreitbares fFeingefühl, daß Breitinger feiner 
„Dichtkunſt“ feine Anleitungen beifügt, wie man Gedichte machen kann, jondern ſich auf 
die Darlegung bes Weſens der Poeſie befhräntt. Ein bejonderes Gewicht legt er, welcher 
die nur befchreibende Poefie übrigens mehrfach tadelt, auf die „poetifhe Malerei“. 
Die Poeſie kann eine- „beftändige und weitläufige Malerei” genannt werden. Der Dichter 
muß alle Gedanken und Begriffe „unter angenehmen Bildern und Figuren“ vorjtellen 
und „dadurch ganz fihtbar und ſinnlich“ mahen. Dasjenige, wad nur unfere 
Wißbegierde erregt, zieht und nicht in gleihem Maße an, wie Das, was ganz bejonders 
„unfer Herz zu rühren“ vermag. 


*) Für die feinen Unterfchiede zwifchen Abjhap und Flemming einerjeits und Opig anderer- 
feit3 hatte Bodmer fein Auge. 
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Wie weit ftehen diefe Prinzipien von jenen Gottſched's ab! Sie zeigen uns, wenn 
aud) keine volle Einficht in das innerjte Wejen der Poefie, fo doch die Ueberzeugung, 
daß die Phantafie die Schöpferin des Kunſtwerkes jei, daß die Wirkung deſſelben nicht 
auf den Berftand, fondern auf dad Gemüth des Genießenden abzielen müſſe. 

Das poetiſch Schöne fei ftet3 ein Wahres und Neues zugleich; nichts aber fei neuer 
al3 das Wunderbare; diejes jelbft muß jedoch ein „vermummtes Wahriheinliches“ 
jein, e8 muß unter gewiffen Borausjegungen möglich erjdheinen, jo daß aljo auch Stoffe 
aus der Sage wahrjceinlich behandelt werden fünnen. Das Wunderbare hat Bodmer 
in dem oben genannten Buche eingehend behandelt und damit eine Bertheidigung Milton’s 
verbunden, in welcher auch die Gründe, weshalb diefer Dichter nicht in verdientem An— 
jehen ftehe, jehr vernünftig aus einander gejeßt werden. Der Geihmad in Deutichland 
fei durch die Beſchäftigung mit philofophiichen Dingen nadt und troden geworben, und 
es mangele ihm an der Luft, fi den Spielen der Einbildungskraft hinzugeben. 

Streitfchriften für und wider Gottſched. Das find in gedrängten Zügen die 
Anſchauungen der Schweizer, welche nicht verfehlen konnten, die Schule Gottſched's und 
ihn felbjt zum Widerſpruch zu reizen. Er empfand es, da die Anerkennung diejer 
Prinzipien jeine Alleinherrfhaft in Sachen des guten Geſchmacks unfehlbar vernichten 
müfje; er war Hug und denfgeübt genug, um den feindlichen Gegenjat auch ohne die ge- 
fegentlih auf ihn gemünzten Bemerkungen zu verftehen. Den erjten, wenn auch mäßigen 
Angriff hatte er auf Milton gemacht, dann folgte im 24. Stüd der „Beyträge‘ (1740) 
die Beiprehung von Bodmer's „Abhandlung von dem Wunderbaren‘, welche nach allen 
Seiten, ſowol gegen den Berfaffer wie gegen Milton, Hiebe austheilt. Un einer Stelle 
heißt es: „Man überfeget ein Werk, das den Deutjchen nicht gefällt. Das Buch ift fchön, 
denn es gefällt feinen Landsleuten und mir (Bodmer); meine Leberjegung ift auch jchön, 
denn ich habe fie ſelbſt gemacht. Folglich find die Deutſchen unverftändige Leute und 
alle Poeten, daran fie ſich ergeken, haben ihnen nur eine ungereimte und wunderliche 
Luft erwedet.” Die lebte Stelle, dem Buche Bodmer’s entnommen, ſcheint auch Gott- 
ſched's Selbftgefühl jehr unangenehm berührt zu Haben. Aber im Ganzen ift die Form 
troß der Schärfe noch ziemlich gemefjen, ja zum Schluffe wird jogar bemerkt, daß man nicht 
jo offenherzig gejchrieben hätte, wenn die „ſchweizeriſchen Kunftrichter nicht jehr deutlich zu 
verjtehen gegeben hätten, daß ihnen mit unjerer Höflichkeit nichts gedient ſei.“ 

Das nächſte (25.) Stüd der „Beyträge‘ zeigt Bodmer's „Betrachtungen über die poe- 
tiſchen Gemälde” mit wenigen, aber höhniſchen Zeilen an. — Gottſched war durch die 
Grobheiten der Gegner gereizt und veröffentlichte in Schwabe's „Beluftigungen des Ver— 
ftandes und des Witzes“ eine Epopöe: „Der deutiche Dichterkrieg“, welche komiſch fein follte, 
und erhielt bald darauf als Antwort ein viel gröberes Spottgedicht von den Schweizern, 
und zwar von Bodmer jelbft. Der Kampf entbrannte binnen Kurzem lichterloh; Gottſched 
ſelbſt trat mit feiner Perjönlichkeit vorfichtig zurüd, während die von ihm infpirirten 
Blätter, vornehmlich die „Beluftigungen‘ und eine andere Wochenschrift in Halle, geleitet 
von Ehriftlob Mylius (geb. in Reichenbach 1722) und U. Cramer, für ihn mit allem Auf- 
wand von Energie in die Schranken traten. Die Schweizer ftanden dagegen Anfangs 
ganz allein und wurden von ihren eigenen Landsleuten angegriffen. Doc bald traten 
der ſchon genannte Roft und Liscow an ihre Seite; der Letztere genoß bei ihnen ein 
großes Anjehen und war von Bodmer in der Vorrede zu Breitinger’s „Kritifcher Dicht- 
funft“, wegen des Beweiſes, daß jeder Gelehrte das Recht des öffentlichen Urtheils befige, 
befonders erwähnt und al3 der „Unerjchrodene‘ bezeichnet worden. Diejer Federkrieg 
dauerte faft zehn Jahre lang und förderte eine Menge von Streitichriften zu Tage. Nur 
zwei derfelben will ich hervorheben, um den Lejern einen Begriff von der Art der Polemik 
zu geben. Die erfte ift das bereit3 genannte „Vorſpiel“ von Roft, welches der Autor 
in der Neuberfehde geichrieben hatte (1742), und das die Schweizer im nächjten Jahre 
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mit erläuternden Anmerkungen in zwei Auflagen herausgaben. Das Ganze ift ein Feines 
fomijches Epos nad) engliihem Muſter, in fünf Gefängen und in Alerandrinern gejchrieben. 
Den Stoff bilden die im vorigen Abjchnitt erzählten Vorgänge. Nach der Einleitung, in 
welcher die Muje angerufen wird und Roft mittheilt, daß er den Sieg der Neuberin über 
den „hochgebrüfteten‘ Profefjor bejingen wolle, führt er uns jofort in dad Zimmer, wo 
„Victoria“ (Frau Gottſched) in ihrem Poljterftuhle jiht und überjegt. Da wird ihr die 
Nachricht gebracht, daß Alzire nicht nad} ihrer Ueberfegung gegeben werden fol. Sofort 
faßt fie den Gedanken, daß plößliche Eiferjucht die Neuberin zu dem Schritte gegen fie 
bewogen haben fünnte, weil der Profefjor wahricheinlih, als er noch Magijter war, der 
Schaufpielerin näher gejtanden hatte. Dieje Einbilduug regt fie jo auf, daß fie nichts 
ſprechen kann als: 

— — — — — — — — , Her Je — 

Sie ſprach das Wort nur halb und fiel aufs Canapee.“ 

Die Mägde glauben, es ſei eine Niederkunft zu erwarten, der Diener läuft, es dem 
Herrn zu künden. Der „weitgeſpaltene“ Gottſched kommt ſofort nach Hauſe, erfährt nun 
den wahren Sachverhalt und wird von Victoria beſchworen, die Schmach zu rächen. Der 
Profeſſor ſendet den Diener nach drei Freunden ab. 

„Er läuft; der eine liegt an der Kolik zu Bett,*) 

ein andrer figt und reimt, verbeijert ein Sonett 

in feiner Monaths-Schrifft, in den „Beluftigungen“, 

der dritte kömmt zwar gleich auf den Befehl geiprungen —“ 
— — furz, die Berathung muß für den nächſten Morgen aufgeipart werden. 

Schon in aller Frühe find die Drei da und treten, ba feiner der Letzte fein wollte, 
zugleich in das Gemach, wo das „große Paar“ fikt. 

Der Profeſſor erzählt die Ungelegenheit; die Getreuen find ſofort mit ihren Räthen 
bei der Hand, Schwabe räujpert ſich und bricht dann los: 

„Die That der Neuberin erjchredt die Biedermänner, 
befremdet ungemein der reinen Sprache Kenner, 

durch mich, den Sefretär, ipricht die Geſellſchaft aus: 
Verjagt die Keperin, zerjtört ihr Schaufpielhaus! 

Selbit ganz Germanien eritaunt bey dieſer Sadıe, 

die teutfche Sprache jchrept, nebit dem Geihmad um Rache.“ 

Dann räth er, Gottſched jelbjt möge etwas gegen die Neuberin jchreiben. Aber 
dieſer fühlt jich zu „troden zur Satire‘ und will Eorvin und Schwabe die Arbeit über- 
lafien. Das jedoch empört Victoria, und der Profefjor muß fich ſelbſt ſofort hinſetzen. 

„Wer Gottſched's Art nicht kennt, der muß ihn gar nicht kennen: 

Von feinem Kiel iſt nic die Fruchtbarkeit zu trennen, 

die Feder ift von ihm mechaniſch abgericht: 

oft jchreibt jie von ſich jelbit, er aber denket nicht.“ 
Die Neuberin wird nun jo Fein gemacht, wie fie früher groß geweſen, und Breitfopf 
ſelbſt fett in der Druderei die Streitichrift. 

Frau Neuber hat feine Ahnung von dem Gewitter, welches fich über ihr zufammen« 
zieht — indefjen geht die Spottihrift in alle Welt und ein Eremplar kommt in die 
Hände des Schaufpielerd Suppig, welcher fofort damit zur Prinzipalin eilt. Dieje lächelt 
nur, jchlägt ein Schnippchen und giebt dann den Entichluß fund, fich zu rächen. Da er- 
fcheint ihr, während fie wie geiftesabwejend vor ſich Hinblidt, die „Schaufpielfunft”. Nun 


) Die von den Schweizern dazu gemachte Anmerkung lautet: „Herr Corvinus, ein guter 
Freund des Herrn Gottiched, iſt diefer Krankheit jehr ſtark unterworfien.“ Corvinus hat als 
„Amarant“ Gedichte herausgegeben. — Der zweite ift Schwabe, der dritte der Verleger Breitlopf, 
bei welchem die meijten der Gottiched’schen Werke erichienen find. 
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erzählt die Neuberin, was ihr dieje befohlen hat: dem Publikum das Bild des Tadlers 
auf der Bühne zu zeigen. Sofort jet fich die Schaufpielerin Hin und jchreibt dad Vor— 
jpiel, die Rollen werden ausgetheilt, alle Darfteller lernen, al3 „ob die Ewigfeit fie über- 
hören ſollte“ —; den Tadler, aljo Gottjched, erhält Fabricius. An allen Straßeneden 
wird der Zettel angeichlagen, die Austräger verfünden geheimnißvoll ein neues Stüd. 
Auch dem Profeffor wird der Theaterzettel in das Haus geihidt. Er ahnt jofort einen 
ihlimmen Streid) und will zu Haufe bleiben — — 
„Sie ift des Ruhms nicht werth, 
daß Gottſched's Gegenwart den Schauplat noch verklärt.” 

Jedoch Victoria will davon nichts Hören; gerade feine Gegenwart müſſe der Feindin 
die Zunge binden. So entichließt ſich Gottſched, ins Theater zu gehen, Corvin muß ſich 
auf den Studentenplatz begeben, um dort im Nothfall zu pfeifen und zu ſcharren. Das 
Stück beginnt, der Profeſſor fühlt bald die Pointen, ſucht durch einen „großen Blick“ zu 
ſchrecken, aber umſonſt. So giebt er dem Corvin ein Zeichen, und dieſer beginnt zu pfeifen. 
Es entſteht ein Parteikampf im Publikum und der Getreue des Profeſſors wird hinaus— 
geworfen. Gottſched muß, um nicht als verletzt zu erſcheinen, in ſeiner Loge ausharren 
bis zum Schluß, wo die Neuberin verkündet, 

„Daß, da ſie künftigs mahl den Cato ſpielen wollte, 
dies Vorſpiel wiederum den Anfang machen ſollte.“ 
Hier fiel der Vorhang zu und Gotſſched eilte fort, 
Bereute feinen Gang, verdammte diefen Ort 

und ſuchete nunmehr jein Zimmer zu gewinnen, 

ein Mittel zum Berbot auf Morgen auszuſinnen.“ 

Zu Haufe beginnt eine neue Berathung; der Profeffor bricht in Klagen aus, die 
Neuberin jchimpfe eben jo wie die Schweizer; er fei es jatt, für Germanien zu fämpfen, 
und lege jein Amt als „teuticher Barde‘ nieder; mögen die Leute nun wieder unortho= 
graphiſch jchreiben und Fremdworte verwenden. 

„Bier nahm er feinen Kiel und jtampft ihn dreymahl nieder 
und ſchwur dreymahl dabey, er jchriebe nun nichts wieder.“ 

Dagegen ſpricht Schwabe: | 

„Bedenke, wo foll ich, wo deine Freunde bleiben ? 
Wer nimmt ſich meined Ruhms in feinen Schriften an? 
Hat Deutihland auch gefehlt, was hab ich dir gethan?“ 

Endlich giebt Victoria den Rath, die Neuberin bei den Gerichten zu verklagen; das 
jedoch will Gottſched nicht — aus Furcht, fich dabei bloß zu ftellen, und ftimmt Schwabe 
zu, welcher räth, Upoll zu beſchwören und im Vertrauen mit dem Gotte zu fprechen, damit 
der die Neuberin bewege, die Wiederholung des „Vorſpiels“ zu unterlaſſen. Gottjched 
umarmt feinen „Sohn‘*) voll Freude, öffnet das Fenfter und beginnt zu reimen, aber 
der Gott fommt nicht; da beihwört Corvin denjelben, und ſiehe, plöglich Löfchen die Lichter 
aus, das Zimmer bebt, der Profeſſor ahnt des „nie erblidten‘ Gottes Gegenwart und 
wirft fih zum Gebet auf die Aniee nieder: 

„Ich, großer Mujenprinz, ein Dichter von Natur, 
betrat von Jugend auf berühmter Männer Spur, 


ich, der ich allemal den Muſen treu geweien, 
mehr Bücher jchreiben fann, als ih faum durdgeleien.“ 


*) Zu „Sohn“ machten die Schweizer die Randgloſſe: „Herr Schwabe verdient diejen 
würdigen Namen in der That. Er macht uns die Aehnlichkeit zwifchen ihm und feinem poerifchen 
Bater mit lobenswürdiger Aufrichtigfeit Fund: 

„Erwarte nicht von meiner Schwäche, 
dab id) was Ungeſagtes ſpreche.“ 
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Nach diejer Einleitung bringt er feine Klage an und bittet, Apoll möge der Neuberin 
das Gedächtniß Trauben, damit fie ihren böjen Vorſatz ändern müſſe. Da ertönt die 
Stimme des Gottes, der dem Profefjor unverblümte Wahrheiten an den Kopf wirft: 

„Berbdien erjt meinen Schuß, fonft ſchrey mich nicht mehr an, 
den Göttern wird ein Schimpf umſonſt nicht angethan; 

und wirftu noch einmal mich zur Erjheinung zwingen, 

jo fomm id), doch gewiß, die Strafe mitzubringen, 

jo räch ih mid an dir und aud dein Baterland!“ 

Es ift natürlich, daß durch derartige Spottfchriften die Aufregung im Lager Gott: 
fched’3 fi immer fteigern mußte. Das lebte Stüd der ‚‚Beyträge” (32., 1744) war 
beftimmt, einen vernidhtenden Schlag gegen die Schweizer zu führen. Es enthielt fünf 
Aufſätze, von denen ſich drei gegen Schriften von Bobmer und Breitinger wendeten, und 
in ihnen Fehler und Mißverſtändniſſe nachwiejen, einer aber, „Allerneuejte Anwei- 
fung, auf die befte Art ein Runftrichter zu werden“, unterjucht, welches die 
Mittel jeien, um ald Kritiker zu Anfehen zu fommen. Das Hauptgejet ift furz: „Schimpfe!“ 
Das Ganze wimmelt von Stellen, welche die Schweizer betreffen. Zwei jeien hervorgehoben: 

„— — — allerdings ift es löblih, feine Mamensverwandten zu rühmen. Aus diefem 
Grunde läßt fichs vielleicht nicht undeutlich errathen, warum ein gewiffes Paar Kunftrichter 
fi wechſelsweiſe die Dorreden und Lobicriften zu ihren Büchern made, weil fie nämlich 
beide durch ein gütiges Schieffal den Namen Johann Jacob erhalten haben: wie auch viel. 
leicht beide den Milton nur darum fo bewundern und anpreifen, weil er, ſowol als fie felbft, 
Johann geheifen hat.” 

Zum Schluſſe widmet der Verfaffer feine Unterfuhung den Schweizern: 

„Euch, ihr fireitbaren Helden Belvetiens, und eurem hochweiſen Urtheil fey hiermit mein 
Kunftrichyteramt nebft allen meinen Derdienften übergeben, — — — — hr allein habt die 
Madt vor allen, das Strafamt und die Zuchtruthe zu führen. Wiemand hat ein Recht, ſich 
eurem Schimpfen, eurer Zäfterfeder zu entziehen. Glückſeliges Land! warum haft du mich 
nicht auch unter deiner reineften Himmelsgegend hervorgebraht? Unfre Dorfahren rühmten 
allein deine gefegnete Diehzudt: wir preifen über diefes deine fette Critik.“ 

Die zweite Streitfchrift, welche noch erwähnt werden foll, ftammt aus dem Lager 
Gottſched's: „Bolleingejhänkftes Tintenfäßl eines allzeit parat jeyenden 
Brieff-Secretary‘ (1745). Sie wird Schwabe zugeichrieben. Der Verfaſſer ftellt ſich 
icheinbar ganz auf die Seite der Schweizer und verhöhnt fie, indem er fie zu vertheidigen 
fcheint. Das Büchlein ift eine Art von Briefiteller, aber jchweift von diefer Form nad) 
allen Richtungen ab. Sehr drollig wirkt der jüddeutiche Dialekt, in welchem der größte 
Theil des Tertes gejchrieben ijt. Eine Inhaltsangabe zu geben ift nicht möglich, weil 
das Ganze feinen durchgehenden Stoff Hat. ch hebe hier nur einige Stellen hervor, 
zuerjt die Darftellung von der Entftehung der Fehde. Der Autor führt einen Ausſpruch 
an, den irgend ein Schweizer einem Franzoſen gegenüber gethan habe: „Wir Schweizer 
find des Schaffens gewohnt und nicht des Schwätzens“ — und fährt dann fort: 

„Das ift eine nachdenflihe Red, die dem Herrn Authori manche fchlafflofe Nacht wird Foft 
haben. — — — — Das nachdenkliche Sprüchel thue ich jezt auf unfern Feynd referirn. 
Kumts her es!) £eyptiger, Ballenfer — — ih muß aud ein MWörttl mit end*) ſprechen: Die 
Tpyroler und Zuricher feyn des Schaffens gewohnt, nit des Schwetens, daß es wiſſt, das ift die 
Urſach, warumen wir ein ſchwere und langſame Sprach habe, es nafeweiffen Herrn Knoll 
finten — — — machts end ein Knopff ins BHemed°), fo vergefts es fein nit. — — Das 
habe die tumen Saltz.Jodel in Leyptzich nit begreiffn könen und wan mer’s*) beym Lichte bficht: 
fo ift der gantz critiſch Larm drüber anbrımen. Der gſtreng Herr Bodemer und fein würdiger 
Berr Confrater wer weiter nit fonderlih befannt in der teutjch glahrten?) Welt. Jedermann 
faget: Wer feyn die zwey Kerl in Zurich, die fo hart beruhmt feyn wolln? — — — Das war 
ein harte Nuß für meine 2 Herrn Zuricher; da wer ninr®) zthuen, fie mueſſt einmal in ein 


1) ftatt „ös“ — ihr. 2) euch. 3) Hemd. 4) man ed. 5) geiehrten. 6) nichts. 
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Boltzapffl beyfin und mit den £eypbigern in ein Kuh-Born blafin. Die £eyptiger, wie das 
tume Teuffel von Xotion?) feyn, die gangen her und dendn: „hän! Bodemer! Breytinger! 
die 2. Namen Plingen fo ominos weyter nit: mögn aber doch 2. guete erlihe Haut feyn: wir 
wölln die 2 Bürſchl ein Biffel beruhmt machen”. Kunten aber die datfcheten Stritl®) fichs 
einbilden, daß die Zuricher nit wurden gſcheuter feyn wolln, als wie fie? Wie aber die zwey 
Herrn Suriher anfangen — — — zu fhaffn”) — — — da repfieten die Leyptziger Maul 
und Vaſn fperr Angel weit auff.” 
In einigen Briefen wird die ältere Schreibweife der Schweizer verfpottet: 

„Die Discourfe der Mahlern, weldhe zu Zürich elaboriret und debitiret werden, habe 
ich wohl erhalten und daraus erfehen, daß fie wohl meritiren, publiq gemadıt zu werden, 
fintemalen fie nothwendig Approbation finden müffen, wenn nur der Leſer nicht gar ein 
Barbare. Diefelben feynd mit folder Dernunftmäßigfeit geichrieben, haben auch eine foldhe 
Relation mit der Evidenz, daf auspolirte Menfchen, welde ein reifes Discernement 
in ihrem Gehürne befiten, unmöglih dubitiren fönnen, die gröffte Eftim vor ſolche folide 
Schönheiten — — — zu haben. —— — — — — — — — — — — — — — — — 
Ich bitte euch darum — —, was hat denn der erlauchten Donnerftags-Coterie, den Anlaſe 
zu diefem ineffable heilfamen Propofito gegeben, das Publifum in ihren Discourfen 
mit der vigonrenfeften Jmagination zu delectiren, mit der penetranteften Elo- 
quenz zu emendiren, mit der profundeften Kogiq zu unterrihten — — —? 


Beſonders drollig wirft ein Brief an die franzöfifche Akademie, welcher deutfche 
Phraſen wörtlih in die Spradhe Frankreich! überträgt. Die Komik läßt fi nur im 
Driginal empfinden. Der Anfang lautet: 

Messieurs! 

Depuis que les Critiques Suisses et Saxons se couchent dans les cheveux, il 
m'est tomb& dedans'), de n’ötre pas le seul, qui tienne la bouche, parceque je 
puis aussi bien encochonner le papier?), qu’un autre. 

Die Leipziger wollten durchaus nicht glauben, daß die Sprache der Schweizer ſchön, 
und ihr Brinzip, dur wörtliche Weberjegung fremder Bhrajen die Sprade 
zu bereichern, richtig fei. — Ich überfege die Fortſetzung wörtlih und ſchalte nur die 
nach diefem Grundſatze übertragenen Stellen ein: 

Aber ich, nicht im Stande, das länger in mid; hineinzufreffen (manger cela dans moi), nicht 

im Stande, das auf uns fien zu laffen (assis sur nous) und bei ihrer Dummheit durch die 
Singer zu fehen (leur voir leur bötise par les doigts), habe es unternommen, die franzöfiche 
Sprahe nad den Regeln der herrn Schweizer zu bereichern. Ich hoffe, daf die ganze geehrte 
franzöfiihe Afademie erfreut fein wird über diefe neue Art ihre Sprache zu verfhönern, welche 
ohne diefe Erfindung bald auf dem letten Loch pfiffe (piperoit bientöt sur le dernier trou). 
Durch diefes Mittel allein fei es möglich mit der Zeit die Folgen des Thurmbaus von Babel 
zu beſeitigen.“ 

So berb und grob die im fübbeutichen Dialekt gefchriebenen Stellen zum großen 
Theile find, ftedt in dem Pasquill doch viel Wig — und ebenfo viel Ungerechtigkeit; denn 
zur Beit des Kampfes war die Schreibart der Büricher, bejonder8 Bodmer’s, längft eine 
andere geworden, und zwar durch das Vorbild des Leipziger Profefford. Aber es war 
natürlih, daß beide Parteien, je higiger der Streit entbrannte, um fo weniger gegen 
einander gerecht fein konnten und Ulles vergaßen, was fie vor Jahren ſowol in ihren 
Schriften und Beitungen, wie in privaten Briefen ſich Liebenswürdiges gejagt hatten. 
Sie wußten zulegt faum, weshalb fie ftritten, und ftanden ſich als perfönliche Feinde in 
beiberjeit3 unmwürdiger Haltung gegenüber. 

Die Bremer Beiträge. Während der unerquidlichen Fehde bereitete fi langſam 
ein Ereigniß vor, die frifcheren der jungen Geijter zu gemeinfamem Wirken welches 





7) tume Zeuffel von Notion = dumme Teufel, wie befannt ift. 8) datjchet = dumm; Stritzl, 
urfprüngliche Bezeichnung eines Gebäds, dann ein Schimpfwort für thörichte Menfchen. 9) ichaffen, 
bier in der Bedeutung von „befehlen“. 

1) es ift mir eingefallen. 2) Papier zu „verfauen“. 
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vereinigen und einen freieren Geift in die Literatur einführen follte. Schwabe's „‚Belufti- 
gungen des Verftandes und Witzes“ hatten bald einen Kreis talentvoller Mitarbeiter ge- 
wonnen. Die urjprüngliche Haltung des Blattes war wirklich jo ziemlich auf Unterhaltung 
und Belehrung gerichtet, doch bald ſchlichen ſich Auffäge und Gedichte ein, welche gegen 
die Schweizer gerichtet waren. Verſchiedene der jüngeren Schriftfteller jtanden aber nod) 
zwifchen den Parteien und fanden fi von den polemiſchen Unhöflichkeiten unangenehm 
berührt, waren auch mit der Auswahl der Aufjäge nicht immer einverftanden. Je jchärfer 
ſich der literariſche Kampf zufpibte, dejto mehr wuchs dad Mihvergnügen, und einer der 
gewandteften der jungen Mitarbeiter, Karl Ehriftian Gärtner (geb. 1712, geft. 1791 
als Hofrath in Braunfchweig), gab den erften Anftoß zur Gründung einer neuen Beit- 
ſchrift. Alle Theilnehmer follten gleiche Rechte befigen und die Aufnahme jeder Arbeit 
von der Zuftimmung aller Mitarbeiter abhängig fein. Damit aber nicht irgend ein be- 
fannterer Name bei dem Publitum einem Aufſatze oder Gedichte größeres Anjehen gäbe, 
jollten die aufgenommenen Stüde anonym erfcheinen. Ein Bremer Verleger fand ſich 
bereit, da3 Unternehmen herauszugeben, und jo wurden die „Neuen Beiträge zum Ber- 
gnügen des Verftandes und des Witzes“ unter dem Namen der „Bremer Beyträge“ 
befannt. „Die Liebe zu den Werfen der Dichtkunſt und Beredſamkeit allgemeiner zu 
machen” und aud „dem Frauenzimmer zu gefallen und nüplich zu fein‘, ward ald Pro- 
gramm ausgeſprochen, und die Bemerkung beigefügt, daß Streitfchriften ausgeſchloſſen 
fein follten, weil es jchon genug „Eriegerifche Gegenden“ in Deutihland gäbe. Dieje 
Huge Zurüdhaltung verbürgte ein leidliches Verhältniß zwifchen den feindlichen Heerlagern. 
Die befonderd hervorragenden Mitarbeiter waren neben Gärtner Johann Andreas 
Gramer, Adolf Schlegel, Gottlieb Wilhelm Rabener, Friedrih Wilhelm 
Badhariä, ſpäter Chriftian Fürchtegott Gellert, Johann Eliad Schlegel und 
zulegt Friedrich Gottlieb Klopſtock. 

Es ift nöthig, das Leben derjelben, fo weit fie in der Zeit von 1744— 1748 in 
Betracht kommen, kurz darzuftellen. Gärtner war hauptſächlich der Kritiker des Kreiſes, 
trat aber mit feinen eigenen Arbeiten, deren befte ein Schäferfpiel, „Die geprüfte Treue”, 
ift, wenig hervor. 

Cramer (geb. 1723 in Jöhſtadt im Erzgebirge, Theolog, ftarb als Rektor der 
Kieler Univerfität 1788) hat vor Allem geiftlihe und moraliſche Lieder gefchrieben und 
betheiligte fich zuerft an Schwabe's „Beluftigungen“. Er war ein forrefter, jedoch wenig 
pbantafiereiher Dichter, welcher zwar ftets eine ehrenhafte, ſchlichte Geſinnung befundete, 
aber nicht an das Herz zu greifen verftand. Seine „Sämmtlichen Gedichte” erjchienen 
in drei Bänden gejammelt 1782 und 1783. 

Rabener. Eine entjhiedener ausgeiprochene Perfönlichkeit hatte der Kreis an 
NRabener gewonnen. Diejer war 1714 in Wachau bei Leipzig geboren, hatte dann auf 
der Fürftenihule in Meißen Freundihaft mit Gärtner und Gellert geichloffen und in 
Leipzig die Rechte ftubirt. 1741 zum Steuerrevifor für den Kreis Leipzig ernannt, trat 
er mit Schwabe in ein näheres Verhältniß und veröffentlichte in deffen Blatte feine erjten 
ſatiriſchen Schriften. Rabener ftand mit ihnen auf demjelben Standpunkt wie Addiſon 
und Steele in den fatiriihen Stüden ihrer Wochenſchriften: er wollte unterhalten und 
bejjern zugleich „Die Erbauung muß allezeit die Hauptabficht einer Satire 
fein‘ und „Die Satire ſoll die Lafter tadeln, nicht aber die Perſonen.“ Dieje 
Grundjäge hatte Rabener (1742) in den „Beluftigungen“ ausgeſprochen; fie find für 
feine Wirkſamkeit die jtete Richtfchnur geblieben und haben allen feinen fatirifchen Schriften 
ben Stempel einer gewiljen Gleichförmigkeit aufgedrüdt. Seine Moral war eine gejund 
bürgerliche, fein Kopf war hell, jeine Empfindung warm, deshalb ſchärfte ſich fein Auge 
für die vielen Lächerlichkeiten und Lafter feiner Zeit. Aber troßdem er denjelben ent- 
gegentrat, war er doch zujehr in die Heinlichen Verhältniſſe Deutjchlands eingeniftet, um 
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fi ‚frei über fie erheben und fie von einem hohen Standbpunfte aus beurtheilen zu 
fünnen. Er ſah nur Kleines und jah e8 Mein, das hat feinen Satiren den Werth 
für die Zufunft zum großen Theil geraubt. Die bejonders intereffanten Thoren ließ 
er an ſich vorübergehen, um die Heinen zu zeichnen, welche ihn umgaben; aber jelbft 
bei dieſen fehlen oft bie feften, beftimmten Umrifje, weil der Dichter es ängftlich ver- 
meidet, perjönlih und individuell zu fein. Seine Stoffe unterjcheiden fih Anfangs 
nicht jehr von jenen, welche ſchon Hunderte vor ihm behandelt hatten; er jpottete über 
die PBedanterie der Gelehrten, welche Alles mit Citaten aus alten Schriftitellern be— 
fegen oder „Noten ohne Text‘ jchreiben; er machte fich luſtig über die Vieljchreiber, über 
die Dichter, welche die Mutterfprache verachten oder bei jeder Gelegenheit die Leier er- 
Hingen laſſen. Neben diefen 
Geftaltentretenin den älteren 
Satiren hervor: der gewifjen- 
loſe Arzt, der unehrliche 
Advokat, die junge galante 
Dame, welche zur alten Bet- 
ſchweſter wird; der ungebil- 
dete Edelmann, ber nur mit 
Pferden und Hunden innigen 
Umgang pflegt, weil er nicht3 
verjteht, was vernünftige 
Weſen mit einander fprechen; 
der gedankenlofe Ged, wel— 
cher fich gleich über jede neue 
Mode jofort unterrichtet. 
Noch unbeitimmter find die 
Geſtalten, welche aldBertreter 
verſchiedener Lafter auftre 
ten, gezeichnet, felten findet 
man Züge, die unmittelbar 
dem Leben abgelaufcht find. 
Aber dieje Ericheinung ift 
ganz natürlich, denn fie lag 
in der ganzen Zeit. Aus 
der vollfommenen Unwahr: 
beit, wie fie am Ende de3 
vorigen Jahrhunderts und — 
otilieb Wilhelm ener 

a Karl —— (geb. 17. Sept. —— me, 1771). 

größte Theil der Schriftfteller vor lauter Bildern und Phrafen die wirffihe Welt gar 
nicht mehr mit unbefangenen Augen jah, war es nicht leicht gewejen, zu einer objektiven 
Anſchauung des Dafeins zu gelangen. Die Herrihaft der Nüchternheit hatte diefen Schwulſt 
befeitigt, aber wieder andere Borurtheile groß gezogen. Im gefjellichaftlichen Leben waren 
noch viele lächerliche Sitten und Formen im Schwange, welche in den Heinlihen Verhält— 
niffen der bürgerlichen und gelehrten Kreije ſich wie ein Krebsſchaden eingeniftet hatten. 
So war e3 immerhin ein Verdienft, wenn Rabener ohne Bitterfeit, aber doch nicht ohne 
Witz die Gejellichaft zeichnete, wie fie ihm erihien. Schon feine Art, welche uns jeht 
als viel zu allgemein und verſchwommen gelten muß, war für jene Zeit ſcharf und muthig; 
und was man an ihm heute tadeln mag, daß er ſich zu Heine Ziele gewählt hat, war ein 
Bortheil, weil es ihm die Gemeinfaßlichfeit und damit die Wirkung ficherte. Rabener 
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gehörte bejonder8 im fechften und fiebenten Jahrzehnt zu den volksthümlichen Schrift- 
ftellern Deutichlands. Vielleicht hätte auch er in einem freieren Lande, wo große Thaten 
das Bolfsleben belebt und es auf große Ziele hingelenkt hätten, Bleibendes geleiftet, denn 
er ſah wohl ein, daß auch die Satire ihre Pfeile nad) höheren Zielen richten müſſe. Ein- 
mal ſprach er aus: „Deutjchland ift nicht das Land, in welchem eine befjernde Satire es 
wagen dürfte, dad Haupt mit Freiheit emporzuheben; in Deutjchland mag ich es nicht 
wagen, einem Dorfichulmeifter diejenige Wahrheit zu jagen, die in London ein Lord- 
Erzbifchof mit anhören muß.” Doch was er gejchrieben Hat, wirkte, weil Hinter den 
Werken eine charaktervolle, klare Perſönlichkeit ftand, und das ift bei einem Satirifer ein 
großer, ein nothwendiger Vorzug. 

Als Probe feiner Schreibart mögen einige Stellen aus feinem „Verſuch eines 
deutfhen Wörterbuchs“ gelten, welcher in den „Bremer Beyträgen” 1745 veröffent- 
licht ward. Der Autor jpricht zuerft feine Abficht aus, ein Wörterbuch herauszugeben, 
weil viele Ausdrüde jo unflar feien, daß ſowol wer fie ausfpricht, ald wer fie hört, fich 
etwas Anderes dabei dentt. Dann folgen in alphabetifcher Ordnung verſchiedene Worte 
mit ihren Erflärungen. 





Compliment. 

„Gehört unter die nichtsbedeutenden Wörter. Einem ein Compliment maden ift eine 
gleichgiltige Bewegung eines Cheils des Körpers oder auch eine Krümmung des Rüdens und 
Bewegung des einen Fußes; und ordentliher Weife hat weder Derftand noch Wille einigen 
Antheil daran. 

Ein Gegencompliment ift alfo eine höfliche Derficherung des Andern, daß er den Rüden 
auch beugen fönne, ohne etwas dabei zu denfen.” — — — — — — — — — — — — 


— —— — — — — — — — — dm dm — — — — —— — — 


Eidſchwur. 

„In den alten Zeiten kam dieſes Wort nicht oft vor, und daher geſchah es auch, daß unfere 
ungefitteten Dorfahren, die einfältigen Deutfhen, glaubten, ein Eidſchwur fei etwas fehr Wich— 
tiges. Heutzutage hat man diefes fchon beffer eingefehen, und je häufiger diefes Wort, ſowol 
vor Gerichte, als im gemeinen £eben, vorfömmt, defto weniger will es fagen. 

Einen Eid ablegen ift bei Leuten, die etwas weiter denfen als der gemeine Pöbel, ge 
meiniglich nichts Anderes, als eine gewifje Ceremonie, da man aufrecht fteht, die Finger in die 
Höhe redt, den Hut unter dem Arme hält und etwas verfpricht oder betheuert, das man 
nicht länger hält, als bis man den Hut wieder aufſetzt. Mit einem Dort, es ift ein Com- 
pliment, das man Gott madıt. Was aber ein Compliment fei, davon fiehe „Compliment”. 

Seinen Eid breden will nicht viel fagen, und wird die Redensart nicht fehr gebraucht. 
— — — In der That bedeutet es auch nicht mehr, als die Ehe breden. Und um des- 
willen ift ein Ehebrecher und ein Meineidiger an verfcdhiedenen Orten, befonders in großen 
Städten, fo viel als ein Mann, der zu leben weiß. Dieje Bedeutung fängt auch fhon an in 
Fleinen Orten befannt zu werden: denn unfre Deutſchen werden alle Tage witziger, und in 
Kurzem werden wir es den Sranzofen beinahe gleich thun.“ 

Ewig. 


„Sich verewigen iſt unter einigen Gelehrten eine gewiſſe Bewegung der rechten Hand, von 
der linken zur rechten Seite, welche ohne Zuthun der Seele und des Verſtandes etwas auf ein 
weißes Papier ſchreibt und es dem Druder übergiebt“ — — — — — — — — — — — 
Den größten Erfolg hatten die ſatiriſchen Briefe*), welche aber erſt 1752 erſchienen 
find. Diefelben bieten in mander Beziehung viele Feine Züge, welche für das private Leben 
des Jahrhunderts nicht bedeutungslos find. 
Chriftian Fürchtegott Gellert. Noch größer als der Einfluß Rabener's ward der von 
Gellert. Der Dichter ift ald Sohn eines Predigers in Sadjen, in Hainidhen, 1715 ge 
boren. Die Verhältniffe des väterlihen Haufes zwar waren ärmlich, aber fie legten ſchon 


*) Aın beften gelungen find die Mufterbriefe zum Zwecke, einen Richter zu bejtechen. 
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in die Seele des Kindes ftille Bejcheidenheit und echte Frömmigkeit, welche aud) die Kenn- 
zeichen de Mannes geworden find und fein ganzes Wirken bezeichnen. Gellert war fein 
großer Geift, aber ein edler, warmherziger Menſch, voll Ehrlichkeit und voll reinen Kinder: 
ſinnes; er war niemal3 eine energijche Natur, neigte jogar oft zu einer zerfloſſenen Weich— 
müthigfeit. Aber fein Charakter hatte durch Milde und Herzensgüte eine anziehende 
Kraft, welche ihm die Herzen der Jugend und des Volkes gewann. 1744 begann er 
feine Vorträge an der Leipziger Univerfität. Literarifch trat er zuerjt in den „Belufti- 
gungen” und dann in ben „Bremer Beyträgen‘ hervor; 1746 erjchienen jeine erjten 
„Babeln und Erzählungen”. Ihnen vor Allem verdankt er jeine Volksthümlichkeit, denn 
fie wurden von Fürften, Bürgern und Bauern gelefen und find zum Theil noch heute 
beliebt. Gellert verftand es, die moraliſche Wahrheit in einer außerordentlich faßlichen 
Form vorzutragen; nicht mit der ſchlagenden 
Kürze der Fabel wirkte er, jondern durch 
einen gemüthlichen, hier und bort breit- 
ipurigen Erzählerton, welcher ihm manche 
humoriftiihe Einzelheit einzuflechten er- 
laubte. Die Fabeln halten fich nicht ftreng 
an den Charakter der Thiere; als Haupt: 
ſache gilt dem Dichter, die moraliſche Nup- 
anwendung für den Leſer recht klar hervor: 
treten zu lafien, jo daß die „Moral‘ am 
Ende nicht jelten als überflüffig ericheint. 
An welcher Form auch Gellert jeine Ge- 
danken ausfpricht, immer leitet ihn die Ab- 
ficht, zu lehren. Dafjelbe gilt von den Heinen 
Erzählungen, diefich zum größern Theilnod) 
bi3 auf die Gegenwart eine unverwüſtliche 
Friſche durch die ſchlichte Wahrheit, welche 
ihnen zu Grunde liegt, erhalten haben und 
fogar nicht felten in ihrer Form ein äfthe- 
tiſches Feingefühl zeigen, dad mehr dichte: 
rifche Anlage verräth, als man bei Gellert 
heute gelten fafjen will. Das gilt bejon- 
derd von „Der Reiſende“ („Ein Wandrer 
bat den Gott der Götter‘). Ebenjo befannt 
find „Die Gejhichte von dem Hut“, „Das 
Band ber Hinkenden“, „Der Blinde und der Lahme”, „Der Bauer und fein Sohn“ 
(„Ein guter, dummer Bauernfnabe, den Junker Hans einft mit auf Reifen nahm“). 
— Bon den weniger bekannten Erzählungen jei hier „Der unjterblide Autor“ 
abgedruckt: 








Chriſtian Fürchtegott Gellert 
(geb. 4. Juli 1715, geſt. 13. Dezember 1769). 


„Ein Autor jchrieb fehr viele Bände 
und ward bad Wunder feiner Zeit; 
der Journaliſten gütge Hände 
verehrten ihm die Ewigkeit. 

Er jah vor feinem ſanften Ende 
faft alle Werke feiner Hände 

das jechite Mal jchon aufgelegt, 
und fidh, mit tiefgelehrtem Blide, 
in einer ſpaniſchen Perücke 

vor jedes Titelblatt geprägt. 

Er blieb vor Widerfprechern ficher, 


und ſchrieb bis an den Tag, ba ihn der Tod entſeelt, 


und das Verzeichniß feiner Bücher, 

die Heinen Schriften mitgezählt, 

nahm in dem Lebenslauf allein 

drei Bogen und drei Seiten ein. 

Man lad nad) dieſes Mannes Tode 

die Schriften mit Bedachtſamkeit; 

und feht, das Wunder jeiner Zeit 

fam in zehn Jahren aus der Mode, 

und jeine göttlide Methode 

bieß eine lange Trodenheit. 

Der Mann war blos berühmt geweſen, 

weil Stümper ihn gelobt, ch Kenner ihn gelefen.“ 
5* 
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Man mag heute über manche Naivetät, über manche nüchterne Plattheit lächeln, aber 
man darf nicht vergeſſen, in welcher Zeit dieje Heinen Gedichte erjchienen find. Noch mehr 
ald Rabener's „Satiren“ jpradhen fie zum Herzen ded Volles. Dieſe Thatſache kann 
nit Wunder nehmen. Wol war jeit dem zweiten Jahrzehnt die Theilnahme an der lite— 
rarischen Bewegung jtetig geftiegen, aber trog Allem lebten und wirkten die Schriftiteller 
hauptjächlich für ihren eigenen Stand. Der lang andauernde literariiche Streit machte 
zwar Skandal, aber er enthielt in fich jelbjt nichts, was größere Kreiſe hätte irgendwie 
binreißen können. Nicht einmal die Dichtungen Haller’ und Hagedorn’3 waren in ihrem 
Kerne volksthümlich gedacht. Der Erjte war Mann der Wiffenichaft und Philofoph, der 
Zweite ahmte Mufter nach, welche jelbjt nicht ihrem Innern nach das Volk erfafjen konnten. 
So viel Vorzüge auch beide Dichter beſaßen, es fehlte ihren Werken an jenem faßlichen 
Gehalt, welcher ftet3 das erfte Erforderniß ift, wenn jchriftftellerifche Erzeugnifie auf die 
große Menge wirken jollen. Das thaten erjt die Schöpfungen Rabener’3 und Gellert's. 
Beigte der Eine im Hohlipiegel der Satire die Verzerrungen des bürgerlichen Kleinlebeng, 
fo prägte der Andere Das aus, was der beſte Kern des Volkes in fich dunkel empfand. 
Mehr als jede andere Nation Hat die deutſche fittlihe Bedürfnijje — es ift 
diefe Behauptung feine Schmeichelei, jondern eine gejhichtlihe Thatſache, welche nicht 
geleugnet werden fann. Und dieſem nationalen Trieb, der beiten Eigenjhaft unjers 
Volkes, diefem Trieb, der und mehrmals aus wirren Zeiten gerettet hat, kamen Gellert's 
Fabeln und Erzählungen entgegen — darin beruht ihr großer fittengef&hichtlicher Werth, 
darin mwurzelte ihre echt volfsthümliche Wirkung. Selbſt ihre Fehler, die jentimentale 
Weichmüthigkeit, zu welcher nicht jelten etwas Philifterhaftes tritt, waren volfsthümlich 
durch und durch und find es bis Heute geblieben. Nur jo Lafien fi die Thatjachen 
begreifen, welche wir über die Wirkungen der Werfe Gellert’3 in jener und der folgenden 
Beit fennen. 

An den Heinen und beglaubigten Erzählungen wird der Beweis geliefert, wie ſich 
Gellert das unbedingte Vertrauen feiner Zeitgenofjen erworben hat. Männer und Frauen, 
die er niemals perjönlich kennen lernte, wählten ihn zum Rath in Samilienangelegenheiten 
und legten ihm die Erziehung betreffende Fragen zur Entſcheidung vor, worauf er ſtets 
gewiffenhaft antwortete. in General legte einmal nad) Hainichen, dem Geburtsort 
des Dichters, „aus Wohlwollen gegen den Profeſſor Gellert und jeine Schriften‘ feine 
Einquartierung; ein anderer Offizier bot Gellert einen Theil der Beute an, welche nad) 
der Schlacht von Zorndorf auf ihn entfallen war; ein jchlefiicher Kavalier jandte der 
Mutter des Dichterd aus Verehrung für den Sohn ein Jahrgehalt. Allgemein bekannt 
ift die Gejchichte von dem Bauer, welcher während eines jehr ftrengen Winterd vor der 
Wohnung des Profeffors eine Fuhre Brennholz ablud, um fo feinen Dank für die Fabeln 
und Erzählungen auszufprechen. Seltjam ergreifend wirft ein Bericht, den uns der Dichter 
Daniel Schubart in dem Fragmente jeiner Selbjtbiographie aufbewahrt hat. Er war 
in Geißlingen mit einem eben jo begabten wie ausjchweifenden Maler Schneider befannt 
geworden. Derjelbe erlag den Folgen jeiner wilden Lebensweiſe. In den lebten Stunden 
vor feinem Tode las er Gellert'3 „Moraliiche Vorlefungen‘ und gab den Geift mit den 
Worten auf: „So follte ich gelebt haben!” — Selten hat der Tod eines Dichterd das 
Herz eines ganzen Volkes jo jchmerzlich berührt, wie der Gellert’3 (1769). 

Biel weniger Bedeutung als jeine „Fabeln und Erzählungen‘ Haben feine übrigen 
Gedichte. Die geiftlihen Lieder find ficher Kinder feiner tiefften Empfindung, halten fich 
von Pietifterei fern und find einfah. Aber in ihnen tritt die Lehrhaftigkeit nicht felten 
ftörend hervor und unterbricht mit einem nüchternen Ton die poetiiche Stimmung. Be- 
fannt find zwei Verje aus dem Liede „Vom Tode‘: 


„Lebe, wie du, wenn du ftirbit, 
winjchen wirjt gelebt zu haben.“ 
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Am jchlichtejten find jene Lieder, in welchen der Dichter feine eigene natürliche 


Bitten. 


„Gott, deine Güte reicht jo weit, 

jo weit die Wolfen geben ; 

du krönſt uns mit Barmberzigfeit 

und eiljt, uns beizufichen. 

Herr, meine Burg, mein Feld, mein Hort, 
vernimm mein Flehn, merk auf mein Wort: 
denn id will vor dir beten. 


Empfindung wie in einem vertraulichen Gebet ausſpricht. 


Ich bitte nicht um Ueberfluß 

und Schäße diefer Erden, 

laß mir, fo viel ich haben muß, 

nad) deiner Gnade werden. 

Sieb mir nur Weisheit und Verſtand, 
dich Gott, und den, den du gejandt, 
und mich jelbit zu erfennen. 


Ach bitte nicht um Ehr und Ruhm, 
jo jehr fie Menſchen rühren, 

des guten Namens Eigenthum 

laß mid) nur nicht verlieren. 

Mein wahrer Ruhm jei meine Pilicht, 
der Ruhm vor deinem Angejict, 

und frommer Freunde Liebe. 


So bitt ich did, Herr Zebaoth, 
auch nicht um langes Leben; 

im Glüde Demuth, Muth in Notb, 
das wollejt du mir geben. 

In deiner Hand fteht meine Beit, 
laß du mid nur Barmherzigkeit 
vor dir im Tode finden.“ 


Seine Luſtſpiele, bejonderd „Die zärtlichen 
Schweſtern“ (1745), lehnten fi an die foge- 
nannte „Comedie larmoyante“, welde in Franf- 
rei bejonderd durch Nivelle de la Chauſſtie be- 
gründet worden war. Das „weinerliche“ Quftipiel 
mit feiner moralifirenden Haltung mußte auf unfern 
Dichter einen bejondern Reiz ausüben, weil e3 
feinem Iehrhaften Wejen bejonderd entgegenfam. 
Obwol fi Gellert'3 Komödien ziemlid lange auf _ 
der Bühne erhielten, fann man ihnen den Charakter - 
dramatiſcher Werte doc nicht zuerkennen. Vor 
Allem fehlt ihnen jede geichlofjene, vorwärts eilende 
Handlung und jede feite Zeichnung der Geftalten. 

Die einzelnen Figuren find nebelhaft in Wort, Empfindung und That, ohne Fleifch und 
ohne Bein. Daneben wirft die Miſchung von philifterhaftem Scherz und Thränenfeligfeit 
durchaus nicht anziehend. Daß man jchon nad der erften Buchausgabe der Luftipiele 
gegen dieje Berquidung von Lachen und Weinen verjchiedene Einwendungen gemacht hatte, 
beweift am beiten die Vorrede zu einer jpätern Sammlung der „Luft: und Schäferfpiele‘, 
worin Gellert erflärt, er wolle gern den „ichönen Vorwurf‘ auf fich nehmen, daß feine 
Stüde eher mitleidige „Thränen, als freubiges Gelächter” erregen. Man fieht darin 
ſchon die Vorboten der „Sentimentalität und Schwärmerei‘, welche beide immer ftärfer 
in Leben und Literatur hervortreten follten. 

Auch der einzige Roman des Dichters: „Leben der ſchwediſchen Gräfin von &** 
(1746), lehnte fi an ein fremdes Vorbild, und zwar an die „Pamela“ des Engländers 
Richardſon. Es ift ein ganz jeltfames Werk, moraliſch und dennoch unfittlih im Grund» 
gedanken. Die Heldin erzählt ihr Leben. Sehr jung an ihren Gatten verheirathet, hatte 





Gellert’s Statue im Rofenthal In Keipig. 
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fie mit ihm manches Jahr glüclich gelebt. Da fieht fie ein Prinz, entbrennt in Zeidenfchaft 
und bejchließt, fie zu gewinnen. Um den Plan auszuführen, bejeitigt er den unbequemen 
Gatten. — Die ganze Intrigue ift von Gellert jehr ungejchidt erfunden: der Prinz weiß 
den Grafen zu bewegen, in ben Krieg gegen die Ruſſen zu ziehen, und jpinnt Ränke, als 
deren Endergebniß ein falfche Anklage fich ergiebt. Der Graf kommt vor das Kriegs— 
gericht, kann fich von der Anfchuldigung nicht frei machen und wird verurtheilt. Aber 
ehe er auf den Standplaß geführt wird, überfallen die Ruſſen plöglich das ſchwediſche 
Lager, zerjtreuen die Truppen und führen viele Gefangene mit fi, unter denen fi) auch 
der durch diefen Zufall befreite Graf befindet. Man fendet ihn nah Sibirien. Jahre 
hat die Gräfin, welche tugendhaft den Angriffen des Prinzen Widerftand geleiftet hatte, 
um den Gatten, den fie für tobt hielt, getrauert, bis allmählich wieder dad Gefühl des 
Lebens in ihr erwachte und fie das Weib des R., eines Freundes ihres Mannes, wurde. 
Auch diefe Ehe ift glücklich, al3 ungeahnt der frei gewordene Gatte erſcheint. Die Art, wie 
Gellert die Heldin hier empfinden und handeln läßt, giebt den vollen Beweis dafür, wie 
wenig er die Menfchenfeele und das Frauenherz kannte. Die Gräfin liebt den zweiten 
Mann, daneben beginnt fie den erften wieder zu lieben und fieht e8 als ihre heilige 
Pflicht an, fich zum zweiten Male mit ihm zu vermählen, bleibt aber dennoch in freund— 
Ihaftlihem Verkehr mit dem zweiten Gemahl. Und als jener ftirbt, fühlt fie, daß fie 
dieſen noch liebt, und nur ihr Entſchluß, jet endlich endgiltig Wittwe zu bleiben, hält 
fie zurüd, zum vierten Male vor den Altar zu treten. Bielleicht hätte fie es aber noch 
gethan, wäre R. nicht geftorben. Das ift der Hauptftoff, mit welchem verjchiedene feine 
Familiengeſchichten, theilweife der jcheußlichiten Art, verbunden find. Keine einzige Gejtalt 
entwidelt fi zu einem ausgeſprochenen Charakter, nirgendwo tritt und ein mannhaftes, 
zielbewußtes Handeln entgegen — e3 find lauter Breifiguren, welche der Dichter nad) 
feinem Belieben modelt. Der Roman ift durchwebt mit moralifhen Betrachtungen, von 
denen nur wenige dad Dämmern einer freiern Weltanfhauung zeigen, und daneben 
empfindungsielig bis zu nüchterner Berflofienheit. Uber gerade dieje Eigenfchaften, welche 
und heute das Lejen des Romans zu einem Beitopfer machen, verbürgten damals ben größten 
Beifall. Die bürgerlihe Gejellihaft Deutſchlands war des trodenen Schultons fatt; fie 
fühlte fi unbefriedigt von der Beitftrömung, welche faſt vierzig Jahre lang geherricht 
und auf literarifchem Gebiete in Gottſched ihren thatkräftigften Sprecher gefunden hatte. 
Man begann ſich auf die Bedürfniſſe des Herzens zu befinnen, ohne noch 
recht zu wiſſen, was man damit anfangen ſollte. Eine unbeftimmte, unverftandene Sehn- 
fucht begann langſam zu erwachen und rang nad) Worten; das Gefühl, lange genug nieder: 
gehalten, fuchte einen Gegenftand, der ed rühren und bewegen konnte. Und da vor— 
läufig noch feiner vorhanden war, fo begnügte man ſich, in der Rührkomödie zu weinen, 
Richardſon's Roman zu verihlingen und von feinen Tugendhelden eben jo zu ſchwärmen, 
wie man feine Böfewichter verabjcheute. Was hätte man auch ſonſt für Ideale haben 
follen? Das nationale Leben lag noch in den Windeln, von dem Wehen eines neuen 
Geiftes, der in Preußen fich verbreitete, hatte der deutſche Mitteljtand, Hatte das 
Bolt feine Ahnung. Und in dieje Stimmung fiel Gellert's „Gräfin, begegnete einem 
iympathiihen Zuge und wirkte dazu, ihm noch ftärfer zu machen. Die Zeit kann auch 
Kleinere Dichter, als Gellert ed war, groß maden; der Sak gilt noch heute. Gellert bot der 
unfihern Stimmung Worte, und das war der Grund, auf welchem ſich fein Ruhm auf: 
baute: er war der Dichter eines ſchwächlichen, thatenlojen Geſchlechts, das er miterzog; 
da3 aud) dann nicht ausftarb, als längft in den höheren Schichten des Geifteslebens ein 
frifcher, jcharfer Wind dahinbraufte. Ein Freund hat Gellert's Bild trefflich gezeichnet: 
„Dies find die abgehärmten Wangen, und frober Thorbeit aufgegangen; 


auf welche nie ein Morgenroth dies ift die Miene, die den Tod 
von leidenihaftlihem Berlangen als einen lieben Gajt empfangen; 
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fein hohles Geiſterauge liegt ſpricht Engelstoleran; und rügt 

tief in dem warnenden Geſichte, das Lafter mehr durd eine weiche Zähre, 

erzählt de3 Herzens rührende Geichichte, als Rabener oder Ewift*) durch feingedrehten 
Spott.“ 


Tohann Elias und Zohann Adolf Schlegel. Yon den weiteren Mitarbeitern der 
„Bremer Beyträge find oben die beiden Brüder Schlegel, Johann Eliad und der 
jüngere Johann Adolf, genannt worden. Der Lebtere hatte ſich zuerft zu Gärtner gejellt. 
Geboren 1721 in Meißen, wie Elia ebenda 1718, hatte er mit ihm feine erjte Bildung 
in Pforta erhalten und war zwei Jahre nad) dem Bruder auf die Leipziger Univerfität 
gefommen. Er ftarb ald Generalfuperintendent in Hannover. Seine literarifche Be- 
deutung ift gering. Biel bejtimmter trat Eliad hervor. Schon als Halber Knabe Hatte 
er Stoffe der griehiihen Sagenwelt dramatijch behandelt — aber nad den Gejehen, 
welche in Gottſched's „Dichtkunſt“ enthalten waren. In Leipzig, deffen Hochſchule er 
1739 bezog, trat er bald in engen Verkehr mit dem berühmten Profeffor, aber ohne ihm 
gegenüber feine eigenen Anſchauungen unterthänig aufzugeben. Im 27. Stüd ber „Bey— 
träge‘ (1741) war eine Ueberjegung von Shakeſpeare's „Julius Cäſar“ kurz angezeigt 
worden, wobei des englifchen Dichter in wegwerfender Weije gedacht wurde: „Die elen- 
deite Haupt» und Staatsaktion unferer gemeinen Komödianten ift faum fo voll Schniger 
und Fehler wider die Regeln der Schaubühne und der gefunden Vernunft, als dieſes Stüd.“ 

Schon in der nächſten Nummer der Beitfchrift erfhien eine „VWergleihung Shake— 
fpeare’8 und Andreas Gryph's“ von Elias Schlegel. Wol ftellt der junge Autor des 
deutfchen Dichters „Leo Arminius“ (fiehe Bd. I, S. 453), welhen er dem „Julius Cäſar“ 
entgegenhält, über das engliſche Drama; wol jteht er mit allen feinen Ausjegungen ganz 
auf dem Standpunkte des „regelmäßigen“ Dramas des Franzoſen, aber er verräth an ver- 
ſchiedenen Stellen Hochachtung vor dem Genie ded Briten. Das ift für jene Zeit jehr viel. 
Ja, Schlegel ahnt bereit3 zum Theil, worin die Größe Shakeſpeare's bejteht, wenn er die 
Lebendigkeit und Richtigkeit der Charakterzeihnung rühmt und fie jogar zum Mufter 
hinſtellt, wenn er die Kühnheit einzelner Züge derjelben bewundert und mit richtiger 
Empfindung den Sat ausſpricht: „Bei dem Shafefpeare aber jheint überall eine 
noch tiefere Kenntniß der Menſchen hervorzuleudten, als bei dem Gryph.“ 

Diefe Urtheile find Beweiſe eines viel freiern Gejchmades, als ihn Gottiched jemals 
erreicht hat. Aus ihnen erwuchs auch die jpätere Gegnerſchaft Schlegel’3 gegen den Pro— 
fefjor. 1743 ging Schlegel nad) Kopenhagen, von wo aus er für die „Bremer Beyträge“ 
arbeitete. Beſonders energiſch ſprach er fich in einer Abhandlung über das dänifche Theater 
gegen die Mängel des deutihen aus. Man fei glüdlich jo weit gelommen, nur mehr 
franzöfifhe Stüde in deutjher Sprade zu maden. Ungereht und unwifjend hanbdelten 
jene Kunftrichter, welche das englijhe Drama nur deshalb als roh und barbariſch ver- 
fchrieen, weil es nicht nad) den Regeln der Franzofen eingerichtet fei. Uebrigens beob— 
achteten die Engländer die Einheit des Ortes, auf welche ich die Franzofen fo viel zu— 
gute thäten, viel natürlicher; denn fie zwängen durch die Veränderung der Scene die Phan- 
tafie des Bejchauers, den Geſtalten des Dichters nachzugehen, während jene die Gejtalten 
an Drte feffelten, wo fie oft nicht3 zu thun haben. 

Leider war bei Schlegel die Einficht reifer, als die jchöpferifche Kraft. Weder feine 
Tragödien, wie „Hermann“ (in Gottſched's „Schaubühne” veröffentlicht), noch feine ver: 
ſchiedenen Luſtſpiele zeigen ihn frei von den Fehlern der Beit; nur die Sprache der letz— 
teren ift natürlicher und feiner, als es jonjt der Fall war, die Charakterzeichnung dagegen 
unbejtimmt, der Scherz matt und froftig. Doch darf man auch nicht vergefien, daß es im 
Grunde Jugendarbeiten waren, denn Schlegel ftarb jhon 1749, faum 31 Jahre alt. 





*) Englifcher Satirifer. 
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Friedrid; Wilhelm Zachariä. Ein fehr frühreifes Talent war Zachariä. In Franken— 
haufen 1726 geboren, war er ald Student 1743 nad) Leipzig gefommen und hatte bereits 
im nädjten Jahre in Schwabe’3 „Beluftigungen‘ jenes „komiſche Heldengedicht“, den 
„Renommiften‘, veröffentlicht, welches feinem Namen bis auf unfere Beit einen gewiſſen 
Auf gefichert Hat. Dieſe Schöpfung ift ihrer Form nad) eben jo wenig jelbjtändig, wie 
feine fpäteren Arbeiten. Er folgte dem Mufter des Engländers Pope, welcher im „Locken— 
raub“ in ähnlicher Art einen unbebeutenden Stoff im Tone des ernten Heldengedichts 
befungen hatte. Bielleiht mag auch dad Vorſpiel des Roſt nicht ohne Einfluß auf 
ihn geblieben fein. Aber trogdem ift „Der Renommift“ nicht ohne Friſche und ohne 
fomisches Talent geſchrieben, wenn er auch nicht auf und mehr fo wirfen faun. Der 
Gegenjag zwiichen dem feierlichen Ulerandriner und den Ubenteuern des Jenenſer Stu- 
denten trug viel dazu bei, den Zeit— 
genoſſen die drollige Wirkung zu er- 
höhen; die Haupturfahe des Erfolgs 
lag jedod in der Beitftimmung. Der 
jugendlihe Berfaffer war aus dem 
Stoffgebiet der zopfigen Dichter mit 
einem Satze kühn in das wirkliche 
Leben gejprungen; er hatte dem nüch— 
ternen Ernft, der pebantifchen Würde 
und der modijchen Biererei die rohe 
Ungebundenheit entgegengeftellt und 
damit ohne beftimmte Abficht gleichfalls 
dem Ueberdruß an den herrſchenden 
Formen Worte geliehen. 

Die nächſten Gedichte (,, Das 
Schnupftuch“, „Der Phaiton“, „Mur: 
ner in der Hölle‘) jchloffen fich der Art 
des „Renommiften“ an; andere hin— 
gegen, vor Ullem „Die Tageszeiten‘, 
ahmten einen andern Engländer nad), 
Thomjon, welcher ein befchreibendes Ge: 
dit, „Die Jahreszeiten‘, verfaßt hatte. 

Außer den beiprodhenen Dichtern 

waren noch verjchiedene andere mit den 

an „Bremer Beyträgen“ in Verbindung 

getreten, Uz, Gleim, Ramler, Käftner, 

Mylius u. ſ. w. Die meiften derjelben befanden fi noch in den erjten Anfängen ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit und treten erft jpäter hervor. 

Wenn man die jungen Kräfte, welche fi an den „Beyträgen“ betheiligten, in ihrem 
Wirken und nad) ihren Ausgängen und Zielen beurtheilt, fo wird man fehen, was ben 
Gegenjag zu Gottſched und jeiner Schule hauptjächlich bedingte: es war in erfter 
Linie ihre Anlehnung an die englijche Literatur. Locke, Thomſon, Richardſon und 
Swift fegen den Einfluß weiter fort, welchen die moraliſchen Wochenſchriften und Milton 
in das deutiche Geiftesleben eingeführt hatten, und Shakejpeare beginnt genannt zu werben. 
Dadurch werden die Beitrebungen der „Bremer Beyträge“ und die der Schweizer mit ein- 
ander vereint, und es bildet fih immer energifcher eine Schule heraus, welche fich den 
durch Gottiched begründeten Einflüffen franzöfiiher Mufter entgegenftellt. Noch find 
die Ziele nicht ganz Har, doc zeigt ſich überall ein frifcheres Leben, ein langjames Frei— 
werden der Empfindung. Wber jo viel verdienftuolle Werke auch der neuere Geift bis 
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1748 hervorgebracht Hatte, jo fehlte es noch an einem großen Werke, in welchen ein eigen» 
artiges Talent die volle Befreiung von dem alten Bopf erreicht hätte Wie jehr auch 
Einzelne die Abhängigkeit vom Auslande zu leugnen juchten und, wie Gottjched, ſogar 
von einem goldenen Zeitalter fpraden, jo jtart war doch in Anderen das Bewußtſein, 
daß ed noch immer an einem Werke fehle, welches man den großen Schöpfungen der Eng- 
länder, etwa dem „Berlorenen Paradieſe“ Milton’s, hätte an die Seite jtellen fünnen. 
Nach der ganzen Empfindungsweife, welche bor der Mitte des Jahrhunderts die bürger- 
liche Geſellſchaft Deutſchlands beherrichte, läßt fich darüber nicht zweifeln, was allein die Ge— 
müther erregen konnte. Eine Dichtung, in welcher nur der Gedanke gewaltet hätte, wäre ohne 
jeden Einfluß geblieben: nur 
eine folche, in welcher fich die 
beginnende Schwärmerei in 
irgend einer Weije verför- 
perte und ein enthuſiaſtiſches 
Empfinden zum Wusdrud 
gelangte, war tiefer Wir: 
fungen auf die Zeit fähig. 
Nun aber boten vorläufig 
weder Gejellichaft nod Staat 
Stoff genug, um eine feurige 
Seele zuentflammen, während 
doch die religiöfe Stimmung 
vorhanden war. So ijt ed 
begreiflich, daß jenes Werk, 
welches ein Markftein der 
neueften Literatur werden 
jollte, venStoffdem religiöfen 
Kreife entnahm und ihm mit 
überjchwenglichem Gefühle 
belebte. Das Werf war die 
„Meſſiade“ von Klopſtock, 
welche wir im nächſten Ab— 
ſchnitt betrachten werden. 





Ehe die Bedeutung und a 
der Einfluß des Dichters Pr)’ MT 
dargelegt wird, ift es nöthig, 
noch einer Reihe von Dichtern Magnus Golifried Cichtwer 
zu gedenten, welche, obwol (geb. 30. Januar 1719, geit. 6. Jull 1783). 


fie noh in der Leit des 

neuen Aufſchwunges der deutfchen Poefie lebten und wirkten, in ihrem innern Weſen mehr 
als Fortjeger der früheren Periode erfcheinen. Sie fließen fich theild an Hagedorn, theils 
an Gellert an und wurden nur in einzelnen Werken von den gejchichtlichen Ereigniffen 
des jechjten und fiebenten Jahrzehnts angeregt. 

Magnus Gottfried Lichtwer. Bon Gellert bejonders beeinflußt war zunähft Magnus 
Gottfried Lichtwer (geb. 1719 in Wurzen, geft. 1783). Seine „Fabeln in gebundener 
Schreibart“ erjchienen gefammelt zuerft 1747. Lichter ift viel nüchterner und noch 
breiter in der Darftellungsart ; jeine Moral iſt im Allgemeinen philifterhaft und unter 
Umftänden auch nicht ohne einen gewiſſen Jefuitismus; fie zielt mehr auf jpießbürgerliches 
Wohlbehagen, als auf die innere Befriedigung des Gemüthes. Zwei feiner Heinen Erzäh- 
lungen find noch heute allgemein befannt und in den Leſebüchern der Mitteljchulen jehr 

Literaturgeſchichte. II. 6 
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verbreitet: „Die ſeltſamen Menſchen“ („Ein Mann, der in der Welt fidh trefflich 
umgefehn‘‘) und „Der Heine Töffel” (‚In einem großen Dorf, das an die Mulde ftieß‘). 
Bon den übrigen joll eine furze hier angeführt werben. 
Die zwei alten Beiber. 

„Die Uhr that in der Nadıt eilf Schläge; Sie ftanden bis der Morgen kam, 
da ging ein altes Weib in einem hoblen Wege, da jede brummend Abſchied nahın. 
ein andres altes Weib fam in dem Weg heran. 
Die Thoren jahen fich für zwei Gejpenfter an, Wir hindern in der Welt einander mit 
und jtunden ftarre da, ala ob fie Säulen wären. Ghimären.“ | 

Un Gellert und Lichtwwer ſchloß ſich Gottl. Konrad Pfeffel (geb. 1736 in Kolmar, 
geft. 1809) an, deffen „Tabackspfeife“ noch heute zu den befannteren Gedichten gehört. 

Gleim und I. Bon Hagedorn wurden vornehmlich Joh. Wild. Ludw. Gleim und 
oh. Peter Uz angeregt; der Erjtere ift 1719 in Ermöleben geboren und bezog 1738 die 
Univerfität von Halle, um die Rechtswiſſenſchaften zu ftudiren. Uz (geb. 1720 in Ansbach, 
gejt. ald Juftizrath ebenda 1796) fam im nächſten Jahre dahin und ſchloß ſich dem Kom— 
militonen in herzlicher Freundihaft an. Beide verehrten Horaz und Anakreon und 
ihwärmten für Hagedorn, laſen mit einander, überjegten und dichteten. Schon 1740 
verließ Gleim Halle und wurde nad) kurzem Aufenthalt in Berlin Hofmeifter, ſpäter Sekre— 
tär bei einem preußijchen Bringen, den er während des zweiten Schlefiichen Krieges beglei- 
tete. 1747 erlangte er die Stellung eines ftellvertretenden Domſekretärs in Halberftadt, 
und trat ſchon im nächſten Jahre in den vollen Ertrag feines Umted. Die Steigerung 
ſeines Einfommens gewährte ihm bald fo viel Mittel, daß er feiner angeborenen Gut: 
herzigkeit folgen und junge mittelloje Talente in der edelmüthigften Weife unterftügen 
fonnte. Dieſe Eigenichaft zeichnete ihn fein ganzes Leben aus und hat ihm neben ein- 
zelnen Enttäufhungen manchen danfbaren Freund erworben. Wußerdem war er eine 
geiftig jehr rege Natur, wenn auch nicht im Geringften genial angelegt; leicht von irgend 
welchen perjönlichen Vorzügen bejtochen, nebenbei in feinem Empfindungsfeben zur Schwär- 
merei neigend, ſchloß er fich leicht an, vermied es aber jorgfältig, es mit irgend einer 
Partei zu verderben; er lavirte zwijchen Gottjched und den Schweizern, wie jpäter zwiſchen 
anderen gegnerifchen Lagern hindurch, nicht aus Faljchheit, jondern aus einer gewiffen 
Gemüthsbequemlichfeit — er wollte unangenehmen Vorgängen fo viel als möglich ausweichen. 

Aber gerade durch jeine geiftige Beweglichkeit, welcher ein edles Streben zu Grunde lag, 
hat er manches Gute geleiftet, führte verjchiedene Autoren in feinem ſtets gaftlihen Hauje 
zuſammen, wo er fie oft monatelang beherbergte, und vermittelte brieflichen Verkehr zwiſchen 
ihnen. Schon 1750 bejhäftigte ihn jogar der Plan, Halberjtadt zu einem Mittelpunkt 
des jchriftitellerifchen Lebens zu machen. Wir werden dem „Vater Gleim“ in den nächſten 
Jahrzehnten noch oft begegnen. 

Die erjten Lieder Gleim's verfolgten den Weg, welchen Hagedorn eingejchlagen hatte. 
An einem Heinen Gedicht „Anakreon“ jpricht er: 


„Anakreon, mein Lehrer, trinkt er mit feinen Freunden, 
fingt nur von Wein und Liebe, ſcherzt er mit feinen Göttern, 

er fränzt fein Haupt mit Rojen jpielt er mit jeinen Mädchen 
und fingt von Wein und Liebe, und fingt von Wein und Liebe: 
Bum Könige der Trinfer jollt ich, jein treuer Schüler, 
von Weifen auserforen, von Haß und Wafjer fingen?“ 


In diefen Worten hat Gleim jein poetiſches Glaubensbefenntniß ausgeiprochen, denn 
obwol er auch jpäter andere Stoffgebiete betrat, iſt die „anakreontifche” Spielerei ftets 
jeine Lieblingsbeichäftigung geblieben. Die Lieder feiner Jugendzeit zeigen noch eine 
gewiſſe Friiche in der Tändelei; man fühlt, daß der Sänger noch lieben fann, obwol ihm 
die Leidenjchaft gebriht. Die Gedanken find zierlich ausgearbeitet, die Sprache nicht 
ohne Anmuth, das Ganze manchmal auch jcherzhaft oder finnig, wie im Folgenden; 
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An die Weiſen und Schönen. 


„In den lauten Nachtigallen in dem Tauber, in der Taube 

lodt und ſchlägt und jauchzt die Liebe; irrt und lodt und lacht die Liebe: 
in der bimmelnaben Lerche alles Wild im freien Felde, 

jinget, lobt und dankt die Liebe, alle Vögel unter'm Himmel 

ın den Schwalben unter'm Dadıe haben ihren Ton zur Yicbe — 
zwitfchert, baut und fpricht die Liebe; und ihr Weifen und ihr Schönen! — 


— — — — — — — — und in mir ſoll ſie nicht ſingen?“ 





*5. W. £. Gleim. Nach dem Bilde JJ— s im „Jreunbihaftetempet=. 


Bermag man ji auch über einige Lieder diejer Art zu freuen, jo wirft das Tändeln 
doch allmählich ermüdend; nirgends bricht eine ehrliche Leidenſchaft fräftig hervor, es ift 
ein ewiges, jühliches Spiel mit einer Empfindung, welche etwas ind Sinnliche fpielt. 
Geradezu unangenehm wirken die Gedichte, die auf der jpäteren Zeit ftammen; da ift 
Alles nur mehr Berämacherei nach einem bejtimmten Rezept, und die Umoretten, Zephyre, 
Mufen und Benus, die Täubchen, Lilien und Rojen werden unleidlic. 

Biel mehr Friiche zeigen die Lieder von Uz, wenn auch er oft feine Wirkungen durch 
die abgebraudhten Redensarten der Anafreontiter ſchwächt. Seine poetifche Ader hat 
wenigftens zum Theil Blut, die von Gleim faſt nur Zuckerwaſſer. Auch ift die Sprache viel 
kräftiger, ohne deshalb den Fluß und leichte Anmuth zu entbehren, und auch durch die 


Anwendung des Reimes ſangbarer. Hier eine Probe: 
6* 
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Amor. 
„Mädchen, Iernet Amor kennen! — — — — — — — — — 
Läßt der Schalk ſich Freundſchaſt neunen — Kömmt er ohne Pfeil und Bogen, 
ſeht ihm ins Geſicht! wie die Unſchuld ſelbſt geflogen — 
Seht die feuervollen Blicke, ſeht ihm ins Geſicht! 
voll Zerſtreuung, voller Tücke: Seht ihr ihn bei Scherz und Spielen 
das iſt Amor, zweifelt nicht! euch zärtlid in das Antlitz ſchielen: 


ent asznern das iſt Amor, traut ihm nicht!“ 

Daß auch Uz moralifirt, ijt bei einem Dichter diefer Epoche ſelbſtverſtändlich; aber 
er thut es in ernjterer Weife als Gleim und andere Anakreontifer. So beginnt er ein 
Iehrhaftes Gedicht: „Die Wifjenichaft zu Toben‘, mit folgenden formenſchönen Strophen: 
— ——— „Ein großer und vielleicht der größte 
3 — Theil des Lebens, 
das mir die Parze zugedacht, 
ſchlich, als ein Traum der Nacht, 
mit leiſen Flügeln hin und war 

vielleicht vergebens. 





Vergebens flammten mir ſo vieler 
Tage Sonnen, 

wenn ich, vom Schöpfer auſgeſtellt, 

als Bürger einer Welt, 

durch eine gute That nicht jeden 
Tag gewonnen. 


Wenn ich der Tugend Freund und 
groß durch Menichenliche, 

frei von des Wahnes Tyrannei, 

wahrhaftig groß und frei 

erit werden foll, nicht bin, und cs 
zu fein verſchiebe.“ 


Und in einem andern Picde 
kommt der Gedanke an die Ver- 
aänglichteit des Daſeins dem 
Dichter beim Rauchen: 

„liebt Entwürfe größern Slüdes, 


die der Odem des Geſchickes, 
wie den Sommerftaub verweht! 


— Flieht im aufgewölkten Rauche, 
— KARA * — — ⸗ der, wie ihr, ſich ſtolz erhöht, 
und, wie ihr, bei ſchwachem Hauche, 
Tohann Veter Ur (ach. 3. Oftober 1720, geſt. 12. Mat 1790). ſchnell erſcheinet, ſchnell vergeht! 
Rauch iſt alles, was wir ſchätzen: unſer Leben ſelbſt iſt Rauch.“ — 
unſer theuerſtes Ergetzen, ee ie a ee 
Aehnlich wie in Haller's „Alpen“ kommt bei Uz der Gedanke an ein Leben voll 
Unschuld oft zu Wort, am jchönften in dem Gedichte „Die Dichtkunſt“. Bier fingen 
auch Gedanken an, hier fteigen Bilder auf, welche einft ein Größerer ausfprechen und 
geftalten ſollte Aus der legten Strophe jpricht die Erfenntnii von der Sendung der Boefie: 
„Wo Titan’s Aug entichläft und wo es früh erwacht, indeß die Mufe der Geichichte 





die Gegenden der Mitternadit, nur niedrig an der Erde jtreicht, 
und wo der Mittag Flammen ſprüht, und mit erbißtem Angejichte 
durdifliegt mit ibm dein hohes Lied: nie deinen Flug erreicht.” 


Abraham Gotthilf Käftner. Eine ziemlich jelbftändige Stellung hat fih als 
Epigrammatifer Abrah. Gotthilf Käſtner erworben. Er ift 1719 in Leipzig geboren 
und zeigte 'eine Frühreife des Geiftes, die Staunen erregen fann; jchon mit zehn Jahren 
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fonnte er mit Nutzen juridijche Vorlefungen hören und mit zwölf die Univerjität beziehen. 
Bon 1746— 1756 war er Profeffor der Mathematif und Phyſik auf der Hochichule feiner 


Baterftadt; er fiedelte dann al3 folder nad Göttingen über, wo er 1800 geftorben ift. 


Seine eriten Gedichte und Epigramme erjchienen in Schwabe's „Beluſtigungen“. Die 
erjteren erheben ſich, obwol reiher an Gedanken, nicht über die Leiftungen der Schule 


Gottſched's, die Empfindung und die Phantafie haben feinen Antheil an ihrer Entitehung. 


Aber trogdem Käftner ftet3 mit Gottjched in gutem Einvernehmen geblieben ift und über 
ihn ſpäter anerfennend, aber ohne Schmeichelei, geurtheilt hat, betheiligte er ſich nicht an 
den literarischen Fehden der beiden Lager Sein Rik iſt im Allgemeinen ſcharf und treffend 


und gewann, wie edler Wein, mit den Sun an Geiſt. 


Am 12. September 
1767, etwa neun Mo- 
nate nad) dem Tode des 
Profefjord, Tas Käjtner 
in der „Deutichen Gejell- 
ſchaft“ in Göttingen einen 
Aufſatz vor, welcher den 
literariijhen Charakter 
Gottſched's behandelte. 
Derjelbe tritt darin mit 
allen feinen Fehlern und 
Vorzügen flar hervor. 
Das Urtheil legt für die 
Objektivität Käſtner's ein 
ehrenvolles Zeugniß ab, 
es iſt das beſte, welches 
von einem Zeitgenoſſen 
über das oft mit Unrecht 
verſpottete „Orakel des 
guten Geſchmacks“ ge— 
fällt worden iſt. 

Käſtner's literariſche 
Bedeutung beruht vor 
Allem auf ſeinen Epi— 
grammen, von denen die 
meiſten ſcharf und trei- 
fend ſind, einige ſogar 
als Muſter der Gattung 
betrachtet werden dürfen. 





Abraham Gotthilf Häfner (ach. 27. Sept. 1719, geit. 20. Juni 1600). 


Die hier folgenden Proben gehören zum größten Theil der Zeit bis 1750 an, 
andere Epigramme werden noch jpäter gelegentlich angeführt werden. 
Ueber eine jhledhte Satire auf cinen fhlehten Dichter. 


„Der Neim, der und, wo Mat gefchlet, wär Mak nicht jelbit fein Gegenftand, 
fo wißlos, falſch und grob erzählet, fo jchien er mir von Mapens Hand.” 


An einen Dichter, der jih auf blau Papier druden lieh. 
„Blau, wenn ſie nichts uns zeigt, zeigt jich die Atmofphäre; 
ihr gleicht dein Lied an Farbe, wie an Leere.“ 


An die Feinde eines unbefannten Kunſtrichters. 


„Den böjen Griticus doch einmal zu entdeden, vergönnt ihm nur, ſich immer zu veriteden, 
bemüht ihr euch, und mit vergebner Wuth; das ift das Klügſte, was er thut.” 
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Aufden Steuerrevifor Rabener. 
„Zu fpotten und ung arm zu maden, man fieht ibn über Alle lachen, 
ift Rabner's doppeltes Bemüh'n; und Alle jeufzen über ihn.“ 


Die alternden Dichter. 
„Schnell wird ein Dichter alt, dann hat er ausgefungen — 
doch manche Eritici, die bleiben immer Jungen.“ 


An einen neuen Orthographen. 
„Manch ©, mandı D, mand) erſparſt du dir zu jchreiben: 
o Freund, dein ganzes Werk jollt ungejchrieben bleiben!” 


Aus Voltaire’s Leben. 
„Die Kränklichkeit des Knäbchens nicht zu mehren, 
gab man die Taufe ſpät Woltairen; 
und hätte man gelannt, was ſchon in ihm gewohnt, 
man hätt" ihn ganz damit verjchont.“ 


Biegler’s „Aſiatiſche Banije*. 


„Mit kühnen, treuen, frommen Rittern mit feinerm Witz, empfindungsvollen Scherzen, 
verdarb ſich der Geſchmack von unſern Müttern; verdirbt man unjrer Töchter Herzen.‘ 


Weihe Degenjdeiden. 
„Weih find Gelehrter Degenſcheiden — 
denn Unschuld pflegt ſich weil; zu Heiden.“ 


Tragiſche Todesarten. 
„Eh' noch der Held den Dolch, die Heldin Gift erfor: 
Starb ſchon das Drama jelbft den janftern Tod: Erfror.“ 





| 
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{ h Der Beginn der Empfindfamkeit. 
Fr. 6. Klopflod. 


Im Frühling 1746 war der Student der 
: Theologie Friedrich Gottlieb Klopitod von Jena 
nad Leipzig übergejiedelt, weil ihn das rohe 
Stubdentenleben der erftgenannten Hochſchule abgeftoßen und er dort feine gleihempfindenden 
Freunde gefunden hatte. Klopſtock war 1724 in Quedlinburg geboren. Sein Vater war eine 
itreng religiöje, au) vom Aberglauben nicht freie Natur, aber dabei doc) kein Kopfhänger; die 
Kinder durften ihren jugendlichen Muthwillen ungehindert austoben, wozu das gepachtete 
Gütchen Friedeburg den weiteiten Spielraum bot. Mit ungefähr dreizehn Jahren fam Gottlieb 
auf das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, zwei Jahre jpäter auf die berühmte Schulpforta, wo 
er bis 1745 blieb. Hier bejchäftigte er ſich eifrig mit der alten und neuen Literatur und begann 
jelbjt Oden, Lieder und Schäfergedichte, letztere ſowol in lateinifcher und griechiſcher wie 
in deutſcher Sprache, zu verfaſſen, fo daß er unter jeinen jungen Genoſſen als Poet eines 
gewiſſen Rufes genoß. Eine Anlage zur Schwärmerei, befonders der Natur gegenüber, 
trat ſchon damals in ihm hervor. Einer feiner Mitichüler jagt von ihm: „Er weilt 
gern in der Einjamteit; an Orten, two er die Werke und Wunder Gottes in der Natur 
betradhten kann, ift er am liebften.” Die Lektüre des Homer, Vergil und des Taſſo hatte 
in ihm den Gedanken wachgerufen, ebenfalls ein Heldengedicht zu jchreiben, und Heinrich 
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den Finkler zu befingen, als er, ob durch Milton's „Verlorenes Paradies‘ veranlaßt, ift 
nicht ganz ficher, den Plan faßte, das Leben Chriſti zum Stoffe zu wählen. Seiner 
ihwärmerijchereligiöfen Natur mußte es zufagen, ein Thema zu wählen, welches von dem 
gewohnten Kreije fern lag. Wie jehr ihn die Bedeutung jeiner Idee erfüllte und wie er 
in der Ausführung derfelben den Weg zur Unjterblichkeit jah, das beweijen die Worte, 
welche er einmal in der Pforte auf eine Wand jchrieb: „Mich jchreibt die Nachwelt einjt in 
ihre Bücher ein!‘ fowie aud) der Inhalt jener Rede, mit welcher er von der Anftalt Abſchied 
nahm. Den Stoff derjelben bildete die Beurtheilung der epifchen Dichter („Declamatio, 
qua poetas epopoeiae auctores recenset Fr. G. Klopstock“). Der junge Poet 
begann mit dem Preiſe Homer’s und Vergil's, ging dann über Tafjo zu Milton, welchen 
er mit feurigen Worten pries, nicht ohne eine Anjpielung darauf, daß er, der Redner, ſich 
an einen noch gewaltigeren Stoff zu wagen beabjichtige. Nachdem er dann noch Voltaire 
jehr ftreng beurtheilt hat, wendet er ſich der Poeſie feines Baterlandes zu. Bor einer 
Berfammlung der beften deutichen Dichter möchte er es gern ausrufen, daß die Deutjchen 
durch ein unvergängliches Werf ihre Kraft beweijen jollen. Es möge bald der Tag 
erjcheinen, welcher den großen Dichter werden fieht, wenn er unter den Lebenden noch 
nicht zu finden jei. „Möchte das ganze Gebiet der Natur und die ganze Anderen 
verſchloſſene Größe der anbetungswürdigen Religion fih ihm eröffnen.“ 

Das ganze Programm des AZukunftspoeten, welches der jugendliche Klopftod hier 
entworfen hat, zeigt das deal, welches er von fich jelbft im jchwärmerifchen Herzen trug. 
Während feines Uufenthaltes in Jena jchrieb er die drei erjten Gefänge der „Meſſiade“ 
und zwar in Proja nieder, weil ihm feine der gewöhnlichen Versarten, am wenigften der 
hölzerne Ulerandriner, für feinen Stoff und feine feine rhythmifche Empfindung genügte. 
Erjt in Leipzig entichied er fich für dem Herameter, welcher mit den wechjelnden Ein: 
ſchnitten eine viel größere Freiheit der Bewegung geftattete und durch die einfache Würde 
dem Stoffe angemefjen erſchien. Klopftod hatte die Abficht, fein Werk im Geheimen zu 
vollenden — uriprünglich wollte er e3 erjt nach dem dreißigjten Lebensjahre beginnen. 
Nur Einer wußte um das Geheimniß, jein Vetter Chriftoph Schmidt, mit welchem er ein 
Zimmer in der Burgjtraße theilte. Uber Zufälle verriethen dad Myfterium. Während 
der Mefje mußten die beiden Studenten ein Hinterftübchen beziehen und wurden jo die 
Nachbarn von Cramer. Diejer belaufchte oft abgeriffene Sätze aus ihren Gejprächen 
über Poejie, Epos und Herameter. Da ging er einmal zu ihnen, und ftellte jich vor, 
worauf fi ein reger Verkehr der jungen Männer entwidelte und Cramer hinter das 
Geheimni der „Meifiade” kam. Auf dringendes Bitten überließ ihm Klopftod bie 
Handichrift, und diefelbe wanderte nun von einem der Mitarbeiter der „Bremer Beyträge‘ 
zum andern. Bald jtand auch der Verfaſſer mit ihnen in regem Verkehr. Alle fühlten 
dem Gedicht gegenüber, daß ihnen ettwad Neues, Eigenartiges entgegengetreten fei, ohne 
aber noch ein ganz flares Urtheil darüber ausjprechen zu fünnen. Gärtner redete dem 
jungen Dichter zu, den Meſſias zu vollenden, und wandte fih an Hagedorn, um ihn für 
Klopſtock zu interejjiren. Derjelbe fühlte fich etiwas befremdet von den Proben, rieth aber, 
etwas an Bodmer zu jenden. Das geihah. Schon am 12. September 1747 fchrieb 
diejer an Gleim: „Von einem jungen Menjchen in Leipzig hat man mir etwas Unge— 
meines gezeigt, es iſt das zweite Buch eines epijchen Gedichtes vom Meſſias. Aus 
diejem Stüde zu urtheilen, ruhet Milton’3 Geift auf dem Dichter. — — — 
Welches Prodigium, daß in dem Lande der Gottſched's ein Gedicht von Teufelsgeſpenſtern 
und Miltoniſchen Hexenmärchen gejchrieben wird!‘ 

Im nächſten Jahre erichienen endlich die drei erjten Gejänge im 4. Bde. der „Bremer 
Beyträge“. Die Kritif ſchwieg — denn was follte fie jagen? Es war etwas in dem 
Werke, was ganz außerhalb der gewohnten Sphäre lag; jelbjt die Gottichedianer wußten 
nicht, welche Stellung fie dem „Meſſias“ gegenüber einnehmen ſollten. Aufjehen aber 
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— es ſowol bei den Schriftſtellern wie bei den Laien, begeiſterte — bei 
den Schweizern. Bis zu dieſer Zeit hatten die Letzteren nur mit Theorien geſtritten und 
mußten immer und immer wieder auf Milton hinweiſen. Jetzt auf einmal hatte ein 
deutſcher Jüngling ein Werk begonnen, deſſen Anfang ihnen als der vollſte Sieg ihrer 
Prinzipien erſchien. Klopſtock hatte indeß eine Hofmeiſterſtellung bei einem reichen Ver— 
wandten in Langenſalza angenommen und von dort aus einen lateiniſchen Brief an Bodmer 
geſchrieben, aus welchem folgende Stellen entnommen ſind: 





Ulopſtoch o Geburtshaus in — * 


„Ich war ein junger Menſch, der ſeinen Homer und Vergil las und ſich ſchon über 
die kritiſchen Schriften der Sachſen im Stillen ärgerte, als mir Ihre und Breitinger's in 
die Hände fielen. Ich las oder vielmehr verſchlang ſie, und wenn mir zur Rechten Homer 
und Vergil lagen, ſo hatte ich jene zur Linken, um ſie immer nachſchlagen zu können. 
O, wie wünſchte ich damals, Ihre verſprochene Schrift „Vom Erhabenen“ ſchon zu beſitzen, 
und wie wünſche ich es jetzt noch. Und als Milton, den ich ohne Ihre Ueberſetzung allzu 
fpät zu jehen befommen hätte, mir in die Hände fiel, fadhte er im innerften Grunde das 
Feuer an, das Homer in mir entzündet hatte, und hob meine Seele, um den Himmel und 
die Religion zu befingen. Wie oft habe ich damals das Bild des epiihen Dichters, das 
Sie in ihrem kritiihen Lobgedicht*) aufgejtellt, betrachtet und weinend angeftaunt, wie 
Cäſar das Bild Ulerander's. Das find Ihre Verdienfte um mich, freilich nur ſchwach 
genug dargeſtellt.“ 

Im weitern Verlaufe des Briefes erzählt er, daß feine Verhältnifie ihm feine Muße 
geftatten und jein gebredliher Körper ihm die Hoffnung verringere, den Meſſias zu 
vollenden. Bielleicht könnte Bodmer ihm einen bejtimmten Gönner gewinnen. Zum 
Schluſſe teilt Klopſtock jeine Liebe mit: 

„Ich liebe das zärtlichjte und Heiligfte Mädchen auf das Zärtlichſte und Heiligfte. 
Sie hat ſich noch nie gegen mich erflärt und wird fich auch ſchwerlich gegen mich erklären 

*) „Charakter deuticher Gedichte.” Siche Bd. II, ©. 25. 
Literaturgeihichte. II. 
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fönnen, weil unjere Umjtände jehr verjchieden find. Aber ohne fie kann ich durchaus nicht 
glüdlih fein. Ich beihwöre Sie deshalb bei dem Schatten Milton’s und Ihres ver- 
jtorbenen Knaben, bei Ihrer großen Seele beſchwöre ih Sie, machen Sie mid) glüdlich, 
mein Bodmer, wenn es Ihnen möglich it.“ 

Der gute alternde Bodmer war ganz überjelig durch diejen Brief; jein ganzes Herz 
ging ihm auf bei dem Gedanken, daß der junge Dichter nicht nur ihm die poetiichen An— 
regungen verdanfe, jondern auch als Menſch auf ihn fein Vertrauen jee. 

In Bezug auf das Schidjal des Gedichted war jeine erjte Sorge, die ganze Welt in 
Bewegung zu eben, um recht glänzende Kritiken zu erlangen. Am 11. September jhrieb 
er einen überjchwenglihen Brief an Gleim, in welchem er zuerjt das Scidjal des 
„waderen Klopftod‘ beflagte; in England, meint er, hätte den Dichter längft „ein reiches 
Frauenzimmer aus bloßer Hochachtung für jeine Poefie geehelicht — oder der Mefjias 
hätte ihm etliche taufend (!) Pfund Sterlinge zugeworfen, wie „Achilles und Ulyſſes“ dem 
Pope.“ Ganz begeijtert fährt Bodmer fort: „Was für ein großes Gemüth mußte es 
jein, um die Idee des Meſſias zu empfangen und von den göttlichen Perfonen anftändig zu 
denfen und zu empfinden! Ich habe von ihm (Klopftod) eine Ode auf ein Frauenzimmer ges 
jehen, welche Meſſias ohne Uebelſtand jelbjt hätte Schreiben können, wenn er 
auch verliebt gewejen wäre.“ Gr wolle in italienischen und franzöfifchen Blättern 
das Lob des Gedichtes einrüden und Proben überjegen lajjen, und Gleim möge dafjelbe 
in Deutſchland bejorgen. 

Kurz vor und nad) diejem Briefe Hatte er an Klopftod in noch überſchwenglicherer 
Weife geichrieben und zugleich einen Brief an „das zärtlichjte und heiligite Mädchen‘ 
beigelegt. Es war Sophie Schmidt, die Schwefter des Freundes von Klopftod. Ihr 
Gefühl für den Dichter ift niemals mehr, als freumdichaftlich gewejen; fie war eine ruhige, 
Hare Natur, welche zu dem erregbaren und oft zu ſchwärmeriſchen Klopftod nicht pafjen 
fonnte. Bodmer’3 Brief fam nie in ihre Hände, aber er iſt fo bezeichnend für den 
Schreiber nicht nur, fondern für die beginnende Periode der Empfindfamteit, daß id) 
einzelne Stellen hier anführen muß. Nach einer furzen Einleitung ruft Bodmer aus: 

„Ein chrfurdtsvoller Schauer überfällt mich, wenn ich gedenfe, was für eine herrliche Rolle 
das Schickſal, Mademoifell, Ihnen zugedaht hat. Sie follen den Poet mit den zärtlichften 
Empfindungen von himmliſcher Unfhuld, Sanftmuth und Liebe befeelen. Sie follen ihm einen 
Geſchmack der Freundfchaft mittbeilen, die macht, daß die ewigen Seelen von himmliſcher Ent: 
zückung erzittern.! — — — — — — — — — — — — — — — - - — — — — 
Wiewohl ich ihn (Al.) ſtark am Gemüthe ſehe, fo wird Er doch herrlicher emporſteigen, wenn 
er von Ihnen anfgeftüzt wird. — — — Dadurdy befommen Sie an dem Werke der Er- 
löfung Antheil. Die Nachwelt wird den Meffias nie lefen, ohne mit dem zweiten Gedanten 
anf Sie zu fallen und diefer Gedanfe wird allemal ein Scaen fein! Wenn ich „die Macwelt” 
fage, was für eine Menge von Geſchlechtern verftche ich, die auf einander folgen werden! 
Ganze Nationen, die ihre Luſt am Meſſias finden. — — — Nationen werden Jhnen dann 
nicht das Gedicht auf den Meffias allein, fjondern die Seligfeit mitdanfen, welde fie 
durch das Gedicht aefunden haben.“ 

Wir mögen vielleicht lächeln, aber doch ift es rührend, zu jehen, wie Bodmer für 
feinen Klopjtod mit väterlicher Liebe jorgte. Er ſuchte Haller in Göttingen zu bewegen, 
den Prinzen von Wales für den Dichter zu intereffiren, aber e3 war in England nichts 
zu erreichen; eben fo wenig gelang e3 ihm, eine Stellung aufzufinden. Dafür war er 
unermüdlich thätig, die Meffiade in feinem Kreife berühmt zu machen. Nur in Deutſch— 
land blieb Alles ftill, jo daß der Dichter felbjt fait muthlos wurde. Als aber endlich) 
ein Profejjor in Halle auf Bodmer's Bitten eine begeifterte Beſprechung in den „Halliſchen 
Gelehrten Zeitungen‘ veröffentlichte, fielen einige Gottichedianer jofort über den „Meſſias“ 
ber, während Gottſched ſelbſt ſich noch zurüdhielt. 

Das Verhältniß zwiichen Klopſtock, welcher durch jeine halb phantaftifche Liebe tief 
verjtimmt war, und Bodmer wurde indeß immer inniger, ihr Briefwechjel immer 
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ſchwärmeriſcher — mit Freuden nahm der junge Poet die Einladung jeines Beſchützers 
an, der ihn zu ſich nad Zürich einlud und mit der Ungeduld einer jungen Braut 
erwartete. Hatte doch die Meifiade in ihm wieder die Luft zum Dichten angeregt, fo 
daß er einen jchon vor faft zehn Jahren entworfenen Plan zu einem Epos „Noah“ wieder 
aufgenommen und ausgeführt hatte (die beiden erjten Geſänge waren 1750 erjchienen, 
das Ganze fam 1752 zum erften Mal heraus). Zu Oſtern jandte er Klopftod auf dejien 
Anjuhen 300 Thaler mit einem liebenswürdigen Brief. 

Ehe der Dichter in die Schweiz reijte, hielt er ſich noch furze Zeit in Halberjtabt, 
Duedlinburg und Magdeburg auf. Bejonders in der leiten Stadt wurde er, vor Allem 
von den Frauen und Mädchen, jehr gefeiert. In einer Gejellihaft wünſchte man, er 
möge doch zwei feiner Oden auf Fanny — jo nannte er Marie Schmidt — vorlefen. 
Er ſchlug e& ab, da las Gleim diefelben. Klopſtock ſelbſt berichtete darüber an die 
Geliebte und ſchloß wie folgt: „Man fragte mich jehr viel. Vieles, ach! jehr vieles, 
viel viel Wahres wollte man mir nicht glauben! Nur da glaubte man mir ganz, ala ich 
jagte: „Und noch viel mehr als dies Alles verdient Fanny!" — — Wenn man dann 
mitHändeflatjhen und mit Entzüdungen und mit Thränen Fanny lobte, jojah 
ih auf die ſchwimmenden Augen um mich herum wie in die Elyjäer Felder.“ 

Troß aller Schwärmerei jchrieb er um diejelbe Zeit an Bodmer, nachdem er ihm 
berichtet, wie unendlich er fich freue, ihn zu jehen und in der herrlichen Gegend mit ihm 
zu leben: „Und nod eine Frage, die auch einigermaßen bei mir zur Gegend gehört — 
— — — wie weit wohnen Mädchen Ihrer Bekanntſchaft von Ihnen? Das Herz der 
Mädchen ijt eine große weite Ausjicht der Natur, in deren Labyrinth ein Dichter oft 
gegangen fein muß, wenn er ein tiefjinniger Weifer jein will. Nur dürfen die 
Mädchen nichts von meiner Gejhichte*), wijjen, denn jie möchten vielleicht 
jehr ohne Urſache zurüdhaltend werden.“ 

Ein Freund Bodmer’s fand dieſe Bemerkungen jeltjam, diejer aber in feiner Begeiſte— 
rung für den „geweihten Jüngling“ jah nichts Befremdendes darin: er erwartete eben 
einen poetifhen Meſſias, welcher mit ihm von nichts ald von den Himmeln und den Engeln 
ſchwärmen und für Niemand leben werde, al3 für ihn. Am 23. Juli traf Klopſtock in 
Zürich ein, und nicht lange dauerte es, jo war die Enttäufchung Beider eine Thatſache. Der 
jugendliche Dichter begehrte, einmal frei von allem Zwange zu leben, und Bodmer's freund- 
liches Haus, welches den Ausblid über die Stadt, den See und die Alpen gewährte, fonnte 
ihn nicht feſſeln. Ein Kreis junger Männer und Mädchen hatte fi) bald um ihn ge- 
ſchloſſen — fie Alle bewunderten ihn. Schon fieben Tage nad der Ankunft fand die 
berühmte Fahrt auf dem Züricher See jtatt, welcher das Gedicht „Der Zürcherjee‘ fein 
Daſein verdanft. . 

Immer mehr trat in der nädjten Zeit der Unterjchied der beiden Naturen hervor, 
welche von einander zu viel erwartet hatten. Bodmer mußte jehen, daß jein Klopſtock fich 
um die Vollendung der „Meffiade‘ nicht befümmerte, jondern am Tiebften mit hübfchen 
Mädchen tändelte, daß er Tabak rauchte und im Kreiſe fröhlicher Genofjen Wein trant. 
Alle Träume von gemeinjamer Arbeit waren verflogen, und Bodmer brachte es nicht über fich, 
jowol gegen den jungen Mann als auch gegen Andere jeine Unzufriedenheit zu verhehlen. 

Das verjtimmte wieder Klopjtod in jeinem ſtarken Selbjtgefühl und er war mehrmals 
verlegend. Die plöglihe Nachricht, daß der däniſche Minifter Ernft von Bernftorfi ihm 
von Friedrih V. eine Penfion von 400 Thalern zur Beendigung des „Meſſias“ 
ausgejegt habe, trug noch mehr dazu bei, die Schroffheit jeines Wejens hervortreten zu 
laſſen. Jetzt fühlte er jich für die nächſte Zukunft gefichert, Schon am 3. September verlieh 
er Bodmer’s Haus ganz und zog zu einem Kaufmann, Hartmann Rahn. Es fanın nicht 





*) Mit Marie Schmidt. 
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Wunder nehmen, daß ſich Bodmer tief gefräntt fühlte. Der Bruch dauerte bis in den Januar 
des nächſten Jahres, wurde aber durch einen Freund der Beiden wieder jo ziemlich aus— 
geglihen. Ganz nicht, obwol Bodmer immer für den Dichter Klopſtock Tebendige 
Theilnahme ſich bewahrte. 

Im Februar 1751 reifte Klopftof über Quedlinburg nah Hamburg, wo er Meta 
Moller, jeine erjte Gattin, fennen lernte. Diejelbe hatte ſchon lange den glühenden Wunſch 
gehegt, den von ihr ſchwärmeriſch verehrten Dichter perjönlich zu ſehen. Der erfte Blick 
entichied das Scidjal ihres Herzens, und noch vor der Abreife war auch Klopitod 
von der Liebe angejtedt. Die Verhältnifje in Kopenhagen gejtalteten ſich jehr angenehn: 
und der König bewies dem Dichter großes Wohlwollen. 

Otto von Schönaich. Je mehr der Ruhm des Meſſias und ſeines Sängers ge 
wachſen war, dejto unruhiger ward Gottihed. Da fam ihm ein Zufall jehr erwünscht. 
Im März 1751 war ihm von einem Unbekannten ein Heldengedicht in zehn Gejängen: 
„Hermann oder das befreite Deutichland“‘, überjandt worden. 

In dem Geleitbriefe wurde der Profefjor mit vielen Schmeicheleien gebeten, jein 
Urtheil abzugeben. Bald entpuppte ſich der Verfaffer als Dtto Baron von Schönaid), 
ehemaliger jächjiiher Leutnant. Gottſched Hatte für den Adel ſtets eine große Verehrung 
empfunden — er war jehr gern gewillt, den „hochfreiherrlichen Dichter‘ zu unterjtügen. 
Diejer überließ ihm die Feilung der Epopee. Endlich erihien das Heldengedicht mit einer 
Vorrede von Gottſched. Schon die erſten Zeilen ftellten Schönaich neben Vergil, Homer 
und Taſſo und warfen einige höhniſche Blicke auf Milton. Darauf folgten gejchichtliche 
und fritiiche Bemerkungen über Hermann und das Epos, wobei des „hochfreiherrlichen 
Verfaſſers“ Werk als ein Mufter Hingeftellt und dem Vaterlande ein aufrichtiger Glüd: 
wunsch ausgejprochen wurde, daß es endlich eine Dichtung erhalten habe, welche den 
Namen „Epopee’ verdiene. 

Jetzt glaubte Gottihed eine Karte erhalten zu haben, die er gegen den Meſſias 
ausipielen fünne, und begann in jeiner Zeitung in dem „Neueften aus der anmuthigen 
Gelehrſamkeit“ den Kampf. Er jpottete über die Art des Ausdruds, die Behandlung 
des Stoffes; er rügte, daß die Wahrheiten der Bibel „mit Träumen ausgefüllt und mit 
Lügen verbrämt” werden, jo daß er ich über die Gottesgelehrten wundere, welche fo 
gefährliche „Lügenden‘ unbeachtet lajjen. Die Partei Gottſched's — fie war noch immer 
bebeutend, jelbjt in der Schweiz — jette die Angriffe auf die „Mejfiade” und Bodmer’s 
biblische Gedichte fort; Gottſched jelbjt machte von dem der Leipziger Univerfität zuftehenden 
Rechte Gebraud und frönte den Schönaich zum Dichter. Die Huge Frau des Profeſſors 
fühlte, wie der größere Theil der Gebildeten, das Lächerliche der Komödie; *) Käftner 
fchrieb ein Epigramm: 


„Dir, Gott der Dichter, muß ichs Hagen“, „Sei ruhig“, hat Apoll geiprocen, 
ſpricht Hermann, „Schönaicd darf es wagen, „Der Frevel ift bereits gerochen, 
und jingt ein jchläfrig Lied von mir.“ denn Gottſched frönet ihn dafür. 


Einige Zeilen aus dem „Hermann“, diejem werthlojen Machwerf, werden begreiflich 
maden, daß man über die Krönung lachen mußte. Sie find dem zwölften Buche, der 
Schilderung der enticheidenden Schlaht entnommen: 


„Hier jpannt Mavors feinen Bogen, und jein Ruf erbigt die Schlacht. 
Nömer und auch Deutiche gleiten, weil das Blut fie gleiten madıt. 
Pfeil und Spiehe werden jelbjt ihnen in der Hand nichts nütze, 

das bejtürzte Feld erhellt von der Schwerter grimmem Blitze. 


*) Sie ſchreibt ungefähr einen Monat jpäter an eine Freundin: „Dergleihen Feierlichkeiten 
müſſen vielleicht auf hoben Schulen nicht ganz in Vergefjenheit gerathen; nur ich, ich möchte nicht 
die Berion fein, die ſich dadurch unvergehlich macht.“ 
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Wie ein Blitz in finjtern Schatten leuchtet und das Feld beglänit, 
jo wird auch des Lichtes Mangel durch der Schwerter Blik ergänzt. 
Phöbus*) ſchämte fich, ſolch Blut, jolhes Würgen anzujchen 
und beflih ji, fein Gefiht von dem Treffen wegzudreben (!). 








Ein mit Eis vermiſchter Negen ſtürzet aus der Luft herab, 

itrömt auf die beſchwerten Glieder zwiichen Nod und Stahl hinab, 

Haut und Leder wird erweicht; manches Schild entfällt den Händen, 

da die Deutjchen gegentheils fih geübt und burtig wenden. 

Alles fümpfet; und ein Adler reizt Thusneldens froben Muth: 

fie dringt durch, und Spich und Schwerter reizen nur der Heldin Glut. 
Durch den wohlgeichlifinen Stahl muß jo mancher Wäliche fallen: 

Mancher hat faum jo viel Zeit, feine Noth halb todt zu lallen (!).“ 


Chriftian Felie Weihe. Gottſched 
jelbjt fam durch jeine Anpreifung diejer 
toll gewordenen Proſa wieder um ein großes 
Stüd feines Anjehend. Noch in demjelben 
Jahre machte er fich zum zweiten Male 
lächerlich. Das Theater in Leipzig hatte 
nah Schönemann Heinrih Koch übernom: 
men und mit jeinem Repertoire fich der 
Richtung Gottſched's entgegengefegt. Unter 
jeinen Autoren befand ih Ehriftian Felix 
Weiße (geb. 1726 in Annaberg). Derjelbe 
war jeit 1745 in Leipzig, hatte dort zuerjt 
Johann Elias Schlegel und dann durch 
diejen einen literariſchen Anfänger Gott- 
hold Ephraim Leſſing kennen gelernt, — 
von welchem 1748 noch unter der Neuberin | 
ein Kleines Stüd: „Der junge Gelehrte‘, 
mit Erfolg aufgeführt worden war. Das 
erite größere Quftipiel, mit welchem 
Weiße die Bühne Koch's betreten hatte, 
„Die Poeten nad) der Mode‘, war vor S> 
Allem gegen die „ſeraphiſchen“ Dichter, die Chrikian Felie Weihe 
Nachahmer Klopſtock's, gerichtet, aber da—⸗ ſgeb. 8. Februar 1726, geſt. 16. Tezember 1804). 
neben auch gegen Gottſched. 1752 im 
Oktober wurde ein von ihm überſetztes Singſpiel: „Der Teufel iſt los oder die ver— 
wandelten Weiber“, aufgeführt. Das Leipziger Publikum hatte das franzöſiſirte Drama 
aus der Fabrik des Gottſched und feiner Schule bis zur Uebermüdung genoffen und 
ipendete dem pofjenhaften Singipiel großen Beifall. Der Profeffor, weder dem Koch 
nod dem Weiße bejonders freundichaftlich gefinnt, und dazu noch der gefchtworene Feind 
der Oper und Operette, begann mit feinen Anhängern eine Fehde gegen das harmloje 
Verf und brach zufegt jogar die Verbindung mit dem Theater ganz ab. Je mehr das 
Publikum ſich zu Koch drängte, dejto ungehaltener wurde Gottſched und ließ fich zuletzt 
zu einem jehr unüberlegten Schritte hinreißen; er richtete an Herrn von Diesfau, den 
„Directeur des plaisirs“ des Dresdner Hofes, einen in jehr fehlerhaften Franzöfiich ge- 
ſchriebenen Brief, in welchem er über die Entehrung der Bühne in laute Klagen ausbrach. 
Diesfau war Heinlich genug, das Meijterjtüc deutich-franzöfiichen Briefſtils in Abichriften 
verbreiten zu lafjen, und wieder hatte Gottiched die Lacher gegen fi. Roſt erlieh an 





* Die Sonne. 
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ihn ein Spottgedidht: „Der Teufel an Herrn G, Kunjtrichter der Leipziger Schaubühne‘ 
(erichien gedrudt erft 1755). Der Anfang enthält die Rüge des Teufels über die Fritiiche 
Behandlung feiner Kinder „in der Opera’. Noch fei es übrigens zu früh, den Profeſſor 
ganz zu holen, doc) kann noch ein Teufel in ihn fahren: 


„Der joll ihn unter der Berrüden ohnedem hiezu einen ſtarken Gefellen, 
ganz erbärmlich nagen und zwiden, der nicht viel denkt umd mit der Hand 
ja zeitlebens reiten und treiben fir und tüchtig ift gewandt. 
bald lateinijch, bald deutich zu jchreiben, Sei er ruhig, eh er und trinf er, 
durch tolle Schriften und Schniger viel, den bübjchen jungen Mädchen wink er! 
noch zu werden ein Kinderſpiel, Schreib er fleißig Bücher, mein Sohn; 
damit das liebe Herr Patrönchen endlich, aus Desparation 
ji gar bring ums Reputatiöndyen. fommt er, dei hab’ ich feinen Zweifel, 
— — — — — — — noch in meine Hand! Ich bin 
Hol ich ihn einſt, ſo ſoll er mir Sein 
den Braten wenden für und für; 

Teufel.“ 


denn wir brauchen in unſrer Höllen, 


So witzlos im Ganzen die Epiſtel war, erregte ſie doch großen Lärm, denn die 
Zeitſtimmung war gegen Gottſched; die jüngere Schule verachtete ihn geradezu. Doch 
war er noch immer nicht ohne Einfluß. 

Am 15. Oktober 1751 ſchrieb der Profeffor Joh. Georg Sulzer (geb. 1720 in 
Winterthur, geft. 1779 in Berlin) an Bodmer: „Es ijt hier ein neuer Kritikus aufge: 
ftanden, von deſſen Werth Sie aus beiliegender Kritik über den Meſſias werben 
urtheilen fünnen. Er jcheint noch ein wenig zu jung.‘ 

Die erwähnte Beiprehung war im September in dem Beiblatte der „Berliner 
Zeitung”, dem „Neuejten aus dem Neiche des Witzes“, erichienen; ihr Verfaſſer war 
Leſſing, welcher feit ungefähr Mitte Februar die Redaktion der Beilage übernommen 
hatte. Diejer „zu junge‘ Kritiker war der einzige, welcher fi) mit bewunderungswürdiger 
Parteilofigkeit über die ftreitenden Lager ftellte. Voll und ganz anerfannte er die große 
dichteriiche Begabung des Verfaſſers, aber mit durchdringendem Scharfblid und einer 
gewiſſen jugendlichen Pedanterie zeigte er, daß fih in der Sprade Klopſtock's Wort 
und Anſchauung nicht ganz deden, zerjtörte manche fajerige Wendung und wies die 
Schwächen Har und bündig nad. Aber zugleich; ſprach er fich über das Wefen der Kritik 
jelbjt aus, verneinte nicht nur, jondern gab auch Winfe, welche das feinfte Empfinden 
befundeten. Noch ift Manches jugendlich in der langen Beiprehung, aber Gedanken bliken 
auf und beleuchten Anſchauungen, welche ein neues Element enthalten. Das Ganze war 
vornehm in der Haltung, im Tone ehrlichiter Ueberzeugung und mit einer Sicherheit 
geichrieben, welche fi) von dem Tone der Leipziger wie der Züricher Kritik ſcharf 
unterſchied. 

Klopſtock hatte alle Angriffe der erſteren ruhig über ſich ergehen laſſen — ſelbſt in 
jeinem Briefwechiel aus dieſer Zeit fommt er auf fie nicht zu ſprechen; nur fein Vater 
wollte einmal, wie aus einem Briefe an Gleim hervorgeht, gegen die Spötter und „Sau— 
igel ohne Religion“ vorgehen. — Juni 1754 vermählte ſich der Dichter mit Meta — 
in feinen Gedichten „Cidli“; — aber nur vier Jahre dauerte die glüdlihe Ehe, denn 
1758 jtarb Meta, von ihrem Gatten tief betrauert. 

Die hauptſächlichſten Thatſachen aus feinem weitern Leben laffen ſich fur; zuſammen— 
faſſen. Bis 1771 blieb er als dänischer Legationsrath in Kopenhagen und überfiedelte, ala 
Bernftorfj die Stellung als Minifter aufgab, nad) Hamburg, welches er nur einntal für 
längere Zeit verließ, al3 ihn der Markgraf von Baden zu ſich nad) Karlsruhe lud; um 
den berühmten Dichter ganz an ſich zu feſſeln, gewährte er demjelben eine Benfion und den 
Hofrathstitel. Aber ſchon nach ungefähr neun Monaten kehrte Klopftod wieder in die Elb- 
ſtadt zurüd, blieb aber mit Karl Friedrich bis zu feinem Tode in faſt freundſchaftlichem 
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Briefwechlel. alopſtod iſt am 14. März 1803 geſtorben und mit fürſtlichen Ehren auf 
dem Friedhof in Ottenſen neben ſeiner Meta beigeſetzt worden. 

Die Meſſiade. Jeder Dichter, ſelbſt der größte, geht aus ſeiner Zeit hervor und athmet 
als Knabe und Jüngling ihre geiſtige Stimmungsatmoſphäre ein, welche das Wachsſthum 
ſeiner Individualität auch dann beſtimmt, wenn dieſelbe im Beſitz ihrer Vollkraft ſelbſt wieder 
die Stimmung der Zeitgenoſſen nach neuen Zielen lenkt. So wurzeln auch die erſten 
Regungen der Phantaſie Klopſtock's in der Periode der beginnenden Empfindungsſchwelgerei, 
welche der Nüchternheit des deutſchen Lebens gegenüber zur Nothwendigkeit geworden war. 
Es ging ein lyriſcher Ton durch das deutſche Gefühlsleben — Klopſtock entfeſſelte ihn 
zu einem ſchwärmeriſchen Dithyrambus. Erziehung und eigene Anlage hatten ihn zu dem 
religiöjen Stoffe geführt, welchen er feinem Wejen nad) rein vom Standpunfte der lyriſchen 
Empfindung ergriff. Das träumeriiche Sinnen und die phantaftiiche und unerwiederte 
Liebe zu „Fanny“, Nachklänge von Milton's Gedicht und der Gedanke, daß er feinem 
Baterlande ald Dichter des gewaltigften Stoffes ein unfterbliches Werk zu Schaffen bejtimmt 
fei: da8 waren Die 
Grundelemente jener 
Stimmung, aus welcher 
die erſten Geſänge jei- 
ner „Mejjiade‘ hervor- = 
gegangen find. Sein “ 
ganzes Wejen war ent- 
feſſelte Gmpfindung, 
war ein ahnungsvolles 
Schauern vor den Ge— 
jtalten jeiner eigenen 
Einbildungsfraft. Uber 
diefem übermädtigen = 
Drangefehlte dieFähig:e = 
feit, das Schranfenloje 3 
mit fejter Hand ein= || 
zubämmen, fehlte die # 
Kenntnii der Welt —; 
Ktlopftod wollte — ein 
zweiter Atlas — ben 
Himmel tragen und verjtand nicht, auf der Erde feitzuftehen. Aus diefem Gegenjahe gingen die 
Schönheiten und die Schwächen feines großen Gedichtes hervor Wo er nur zu empfinden 
hatte, wo das in rhythmiſch bewegter Sprache vorbrehende Gefühl vollberechtigt war: 
bort erhob er fich zu einer Schönheit, welche troß ihres Mangels an jeder Realität die 
Seele noch heute zu ergreifen und ftimmungsvoll zu erregen vermag. Sobald aber der 
Stoff feite Linien, eine Mare plaſtiſche Kraft fordert, beginnen die Gejtalten wie im 
Dämmerlicht zu verzittern und man fteht ihnen falt und fremd gegenüber. Kaum einige 
wenige Theile jtehen auf einem Boden, wo der Menſch als ſolcher in feinen Leiden- 
ihaften und Empfindungen zu Worte fommen kann; fajt überall jpricht zu dem Lejer das 
abſtralte Gefühl des Dichter. Darin ijt der Mangel an Charalkteriſtik begründet. 
Klopſtock jah in feiner der menjhlichen Gejtalten den Körper, jondern nur die von allen 
wirflihen Verhältniffen unabhängig gemachte Empfindung, deshalb unterjcheiden fich die 
Perjonen von einander fajt gar nicht, wenn fie nicht im vollen Gegenſatze zu einander ftehen. 

So ijt auch Chriſtus unplaftiih in hohem Grade: alle die jchrantenloje Empfindung, 
welche der jchwärmerijche Dichter der Menjchheit entgegentrug, hat er dem Mittler zu 
geben verjucht; aber ihm gelang es nicht, den Gottmenſchen als Helden zu zeichnen, 
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weil es ihm nicht — konnte. Der Stoff ſelbſt widerſtrebte in der Auffeſſung des 
Dichters jeder feſten Geſtaltung, denn Alles, was ihm dieſe hätte geben können, vorerſt 
der hiftoriihe Sinn, gebrach Klopſtock gänzlich. Seinem Meſſias fehlte jeder 
Hintergrund und jede Entfaltung feines Weſens: jo wie er im erjten Gejang erjcheint, 
bereit, die Martern des Erlöjungswerfes auf fi zu nehmen, fo bleibt er bis zum Schluffe 
des 20. Geſanges. Und dieje Stabilität des Charakters wiederholt fich bei jeder einzelnen 
Geftalt; wo aber, wie (im 7. Gejang) bei Judas, eine piychologiiche Wandlung eintritt, dort 
geht fie ohne jede Vorbereitung vor fi. So hat dad Ganze troß der oft aufflammenden 
Empfindung eine gewiſſe Starrheit und Einförmigfeit, welche e8 für die Gegenwart 
unlesbar macht, obwol große Schönheiten in den erften und manchmal auch in den fpäteren 
Gejängen enthalten find. ch gebe Hier in Kürze den Hauptinhalt des heute ſchon faft 
unbekannten Gedichtes nad) den einzelnen Gefängen, doch mit Auslaſſung der Epifoden, 
von denen nur einige hervorgehoben werden jollen. 

I. Geſang. Jeſus hat fi vor der Menge, welche ihm Palmen geftreut hat, ver- 
borgen, und jteigt auf das Gebirge, um dem Vater nod einmal den Entichluß, die 
Menichheit zu erlöjen, zu beihwören. Da jpricht er (Vers 92— PR): 

„In der Stille der Emigfeit, einfam und ohne Gejchöpfe, 

waren wir bei einander. Boll unfrer göttlichen Liebe 

jaben wir auf die Menſchen, die noch nicht waren, herunter. 

Edens jelige Kinder, ach unſre Gejchöpfe, wie elend 

waren fie! Sonſt unjterblih, nun Staub und entjtellt von der Sünde! 
Vater, id) jah ihr Elend, du meine Thränen, da ſprachſt du: 

Laſſet der Gottheit Bild in dem Menjchen von Neuem uns jchaffen. 
Alſo befhlojjen wir unjer Geheimniß, das Blut der Berjöhnung. 


(Vers 126—132): 

— — — — — — — — — — — Gott nur vermochte 

Gott zu verſöhnen. Erhebe dich Richter der Welt! Hier bin ich! 

Tödte mich, nimm mein ewiges Opfer zu deiner Verſöhnung, 

Noch bin ich frei, noch kann ich dich bitten, ſo thut ſich der Himmel 

mit Myriaden von Seraphim auf und führet mid) jauchzend, 

Vater zurüd zu deinem erbabenen Throne — 

aber ich will leiden, was feine Seraphim fajjen —“ 

Während er vorahnend in feiner Seele die künftigen Schmerzen empfindet, eilt der 

Engel Gabriel zu den „Vätern“ in das Fegefeuer, um ihnen die nahe Stunde ber 


Befreiung anzufünden. 

II. Gejang. Jeſus befreit den vom Satan bejefienen Samma, nachdem er vom Delberg 
in die Gräberftadt gejtiegen. Der verjagte Höllenfürft Hält eine Verſammlung jeiner Geiſter, 
alle beichließen, den Meſſias zu tödten, nur einer, Abbadona, der einzige der gefallenen 
Engel, welcher Reue empfindet, widerjpriht. Während er klagend und verzweifelt durch 
den Weltraum irrt, fchreitet Satan der Erde zu, neben ihm Adramelech, welcher der Erite 
fein will unter den böfen Geiftern. Seine Seele ſchwelgt in finfteren Gedanken, ſich einjt 
das AU zu unterwerfen und die Erjchaffenen Gottes zu Taufenden zu morden. 

III. Sejang. (Ber 1—11, Apoftrophe des Dichters) : 

„Sei mir gegrüßt! ich ſehe did wicder, die du mich gebareit, 
Erde, mein mütterlid; Land, die du mic im kühlenden Schofe 
einit bei den Schlafenden Gottes begräbjt und mir die Gebeine 
ſanft bededejt, doch erft, dies hoff ich zu meinem Erlöjer! 

wenn des neuen Bundes Geſang zu Ende gebracht ift. 

O dann jollen die Lippen fich erit, die den Leidenden fangen, 
dann die Augen erjt, die ſeinetwegen vor Freude 

oftmals weinten, jich Schließen; dann ſollen, mit leiferer Klage, 
meine freunde mein Grab mit Lorbern und Palmen umpflanzen, 
daß, wenn in himmliſcher Bildung dereinft von dem Tod id) erwadıe, 
meine verllärte Gejtalt aus ftillen Hainen bervorgeh.“ 
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Jeſus ift auf dem Delberge, und immer jchredender treten vor jeine Seele die Sünden, 
für welche er zum Opfer werden joll — der Satan aber ſenkt fich auf den jchlafenden 


Judas nieder. 
(Berd 539—555.) 

„Alſo nahet die Peſt in mitternädhtliher Stunde 
ihlummernden Städten. Es liegt auf ihren verbreiteten Flügeln, 
an den Mauern der Tod und haucht verderbende Dünſte. 
Jetzo liegen die Städte noch ruhig; bei nächtlicher Lampe 
wacht nod) der Weije; noch unterreden ſich edlere Freunde 
bei unentheiligtem Wein in dem Schatten duftender Lauben 
von der Seele, der Freundſchaft und ihrer unjterblichen Dauer! 
Aber bald wird der furchtbare Tod fidd am Tage des Jammers 
über fie breiten, am Tage der Qual und des jterbenden Winſelns, 
wenn mit gerungenen Händen die Braut um den Bräutigam wehflagt, 
wenn, num aller Kinder beraubt, die verzweifelnde Mutter 
wüthend dem Tag, an dem fie gebar und geboren ward, fluchet 


— — — — — — — — bis bed aus der Donnerwolfe 
mit tiefjinniger Stirn der Todesengel herabſteigt, 

weit umherſchaut, Alles ſtill und einſam und öde 

ſieht und auf den Gräbern in ernſten Betrachtungen ſtehn bleibt.“ 

IV. Geſang. Der Satan hat auch den Kaiphas in einem Geſichte gegen Jeſus auf: 
gereizt. Derjelbe verjammelt die Aeltejten der Juden und überredet fie, den Tod des Pro— 
pheten zu beftimmen; Judas fommt in die VBerfammlung und verräth Jeſum. Diejer weilt 
in der Nähe des Baches Kidron und jendet Petrus und Johannes, um das Abendmahl vor- 
zubereiten. Dann wandelt auch er der Stadt zu, vorüber an dem Grabe, das Joſeph von 
Arimathia in den Felfen gebaut hat, nicht ahnend, wer darin ſchlummern joll. Der Gedanke an 
Golgatha fteigt vor Jeſus auf. Er hält das Abſchiedsmahl, verfündet den nahen Verrath, 
jtiftet die Feier jeines Gedächtnifjes, nachdem Judas die Verfammlung verlaffen hat, und 
ipricht den Jüngern von feiner künftigen Herrlichkeit. Die ganze Scene ift von feraphifchen 
Empfindungen jo voll, daß jeder fejte Umriß verſchwindet. 

V. Geſang. Ein Geſpräch zwiſchen Jehovah und Eloa, dem größten der Cherubint, 
eröffnet das nahende Gericht, welches der Zorn Gottes über den Mittler zwifchen fich und der 
fündigen Menjchheit Halten will. Die Pofaune ertönt und Eloa fordert den Mittler vor 
Gott. Jeſus wandelt in die Einjamkeit von Gethjemane und wirft fich nieder, Schauer auf 
Schauer, Empfindung auf Empfindung in feiner Seele. Viſion aller Schredengeftalten 
des Todes, bis blutiger Schweiß auf feine Stirn tritt, jo daß die es jehenden Cherubim 
vor Schred entfliehen und nur Chrifti Schußgeift Gabriel, das Haupt verhüllend, bleibt. 
Das Gericht ift vollendet; Jehovah kehrt zum Himmel. 

VI. Gejang. Gefangennahme auf dem Delberg. Chriftus vor den Richtern der Juden. 

VII. Geſang. Vor Pilatus und Herodes. Das Volk wählt zwischen Barrabas und 
Jeſus. Pontius erfennt des Letztern Unſchuld, führt ihn nach der Geifelung nochmals dem 
Volke vor, das feine Gnade üben will. 

VIII. Geſang. Die Engel verfammeln fich über Golgatha, Eloa fteigt nieder und blickt 
nad dem Meſſias, welcher unter der Laſt des Kreuzes feuchend, vom Volke begleitet, naht. 
Gabriel führt die Seelen der Erzväter herbei, auf daß aud) fie das Opfer ſehen. Aber 
über dem Gipfel Golgatha’s ſchweben Satan und Adrameleh, um fich ihre Triumphes 
zu freuen, werden jedoch von Eloa in das Todte Meer gejagt. Jeſus fteigt indeß empor, 
vorüber an den weichen und muthlojen Weibern, die ihn nur aus flüdhtigem Mitleid 
beflagen. Auf dem Berggipfel bleibt er jtehen — die Erde beginnt zu beben, und über 
ihrem fjchauernden Antlitz rüjten ji wirbelnde Stürme; die Pole der Welt donnern 
lanfter, die ganze Schöpfung ſchweigt und Jehovah fieht vom Himmel nieder. Jeſus wird 
gefreuzigt, fein Todesleiden beginnt. Ein Engel fliegt zu dem Sterne Adamida und 
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befiehlt ihm im Namen Gottes, das Licht der Sonne zu verhüllen. Dunkel dedt die Erde. 
Jeſus leidet fort; — aud in dieſen Scenen ift die Empfindung jo „Lörperlos“, daß man 
gar feinen Eindrud von ihr empfängt. 

IX. Gejang. Zuftand der Jünger, bejonders des Petrus. Wo fie ſich in der Menge 
begegnen, die nad) Golgatha zieht, Geipräche voll überjtrömender Klagen. Petrus, wegen 
des Verraths von Neue gefoltert, twagt endlich der Richtjtätte zu nahen, wo Johannes und 
Maria thränenlo8 am Kreuze jtehen. Ueber den Wolfen unterhalten ſich die Erzväter 
über die Weihe des Augenblid3, Jeſus blidt auf jeine Mutter und den Lieblingsjünger 
und weifet Einen an den Andern. Abbadona, der Reuige der gefallenen Engel, möchte 
auch Zeuge des erniten Opfers jein. — Das Herz von unfäglicher Reue zerrifjen, wagt er 
e3 endlich, den Cherubim zu nahen und jleht fie, ihn zum nachtbelafteten Hügel zu laſſen. 
Sie gewähren feine Bitte. — Der Unfang der Scene ijt großartig empfunden, in den 
Klagen Abbadona's, welche er bei dem Anblid des Gefreuzigten ausftößt, verfließt wieder 
Alles in Verworrenheit. 

X. Gejang. Der Dichter ruft den Meſſias an, feine Kraft zu ftärken, ihm einen 
Schimmer jeiner Önade zu geben, damit er jeinen Tod würdig finge. Auf den unterjten Stufen 
des Throne Jehovah's fit der Engel des Todes, mit „bang gerungen Händen‘, gewärtig des 
Befehls, der ihn zwingt, den Meifias zu tödten. Hoc über ihm figt mit „ungewendetem 
Antlitz“ der Vater und blidt noch immer unverjöhnt auf Golgatha nieder. Das Auge 
Chriſti beginnt zu brechen, aber er betet für Alle, welche an ihn glauben, für Ulle, welche 
feiden müffen, für Alle, welche jelbjtlos lieben. — Fett drängen ji Epijoden aneinander, 
in welchen der Dichter die Wirkungen des Erlöjertodes in der Zukunft jchildert. Darauf 
Hagende Geſpräche der Seelen der Erzväter, denen ein Cherub das Nahen des Todes- 
engel verfündet; ein langes Zwiegeſpräch und Gebete der erjten Menſchen. Endlich 
ertönt eined Cherub's Stimme und fündet den Engel des Todes. Derjelbe fommt: 

„ganz Erjtaunen noch, ganz noch Wehmuth“ 
und ſinkt erihüttert von dem Anblid des fterbenden Meſſias auf dad Angeficht nieder: 
„anzubeten, ch er die Befehle Jehovah's vollbrädte —“ 
dann erhebt er ſich in ſeiner ganzen Schrecklichkeit, zückt das flammende Schwert und — 
Sturm bricht los. Noch einmal ergreift den Meſſias der „Menſchheit ganzes Gefühl“, 
er ruft: „Mich dürſtet“ — — dann: „Es iſt vollendet“: 
„Und er neigte ſein Haupt und ſtarb.“ 


Schon von dem vierten Bejange an beginnt das Unplaftische der Darjtellung Klopſtoch's 
immer mehr hervorzutreten und jteigert fi) von Scene zu Scene. Jede einzelne Gejtalt 
Ihwingt ji — wenn der Ausdrud gejtattet ift — ſogleich auf den Gipfel der Empfindung, 
wohin man ihr nicht folgen kann, von two feine Steigerung mehr denkbar ift. Man fann 
genau verfolgen, wie die Sprache des Dichters in ihren Ausdrüden immer unbeftimmter, 
immer förperlojer wird, jo daß er zulegt, bejonders bei den Eherubim und den gefallenen 
Engeln, jeden Augenblid zum „starren Staunen“, zum „furchtbaren Verſtummen“ greift, 
um noch eine Steigerung zu erreihen. Ein anderes Mittel, bei den überirdiichen Weſen 
den Höhepunkt der Trauer zu bezeichnen, befteht darin, daß der lichtſtrahlende ätherifche 
Stoff, aus welchem ihre Körper gebildet find, fich verdunfelt. Aber alle die Hülfgmittel 
werden zu oft angewendet, um zu wirken, und find außerdem fo mangelhaft, ein Hares 
Bild zu geben, daß fie die Körperlofigfeit der Bilder noch vermehren. Es ift natürlich, 
daß ſich diejer Uebeljtand im zweiten Theile des Gedichtes noch mehrt. In manchem 
Gejang vermag man vor der chaotijch wogenden Empfindung nicht? vollkommen Feſtes zu 
ergreifen — Alles verjhwimmt in unfaßbare Töne, wenn man e& in die Proſa einer 
einfahen Inhaltsangabe zwängen will. 
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Ebenjo wirft die maßloje Anwendung derjelben rein mechaniſchen Wirkungen ein- 
ichläfernd. Immer bebt die Erde, e3 zittern die Himmel, e8 donnern die Felſen und 
es jhauern die Cherubim. Man befindet ſich zuleßt bei dem Lejen des Gedichtes in 
einer Abipannung, daß alle die Wunder nicht mehr den geringjten Eindrud ausüben und 
man jie faum beachtet. Die Thatfache ift leicht erflärlih. Der jugendliche jchwär- 
merijche Klopitod hatte da3 Werk begonnen und feine ungeftüme allgemeine Empfindung, 





Chriſtus befdjwort Den Band der Erlojung. 
Hachmile-Meproduftion eines Kupfers von Heinrich Schmidt, Aus „Slopfto's Werke“, IH. Bd, Leipzig 1798, 


welche durch die Liebe zu Fanny noch mehr erregt war, hineingegofien. Nachdem die 
erjten drei Geſänge einige Zeit nur in Meineren Kreijen gewirkt hatten, trafen glückliche 
Berhältnifje mit der günftigen Zeitſtimmung zujammen, um dem jungen Dichter die maßlofe 
Bewunderung aller empfindjamen Seelen zu verſchaffen. Langſam fchritt die Arbeit fort, 
der Mann führte mit Selbftgefühl weiter, was der Nüngling naiv begonnen hatte, der 
alternde Dichter ſchloß nad fünfundzwanzig Jahren die Dichtung ab. Da quoll jeine 
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Empfindung nicht mehr, wie einjt, da wiederholte er fich jelbjt und brachte alle jene 
Gedanken und Gefühle wieder, welche vor Jahrzehnten die Zeitgenofjen bewegt hatten. 
Jet aber war die Stimmung eine andere geworden — der Dichter war nicht mehr der 
Sprecher feiner Gegenwart. Und das fühlte er nicht jelten ſelbſt — aber er jah es als 
den Zwed feines Dafeind an, das Begonnene mit dem Aufwand aller Kraft zu vollenden. 

Nur mit wenigen Worten will ich den Inhalt der weiteren Gejänge zujammenfafien. 
(XI. Gef.) Nachdem der Geift Chrifti feinen Körper verlaſſen hat, ſchwebt er über dem Kreuze, 
eilt dann in das Allerheiligite des Tempels, two der Vorhang zerreißt, und hält mit Jehovah 
ein Geſpräch über die Zufunft der Menjchheit. Dann gebietet er dem Gabriel, den 
Seelen der Erzpäter zu fünden, fie mögen wieder zu ihren Gräbern zurüdfehren; dieſe 
gehorchen, und jeßt erjt werden fie ganz zu ewigem Leben neu erwedt. Der Dichter 
ichildert das Entzüden jedes Einzelnen — Beben, fhauernde Freude, Thränen, Verſtummen. 
(XII. Gef.) Der Leihnam Chrifti wird vom Kreuze genommen, denn Pilatus hat dem 
Joſeph von Urimathia geftattet, denjelben in jeinem Grabe beftatten zu lafjen. Bei der 
Abnahme werden von den Vätern in der Höhe Chöre gejungen und begleiten die weiteren 
Borgänge bis zur Grablegung. — Johannes führt Maria von der Stätte des Todes in 
jein Heim. — Der Schmerz der Anhänger des Meſſias. — (XIII. Gef.) Ein Wetter 
verkündet die Auferftehung. — Jeſus erhebt fich aus dem Grabe. — Die Wächter berichten 
das Wunder. (XIV. Gef.) Chriftus erſcheint verichiedenen feiner Getreuen (Maria 
Magdalena; frommen Frauen; den Jüngern u. f. w.). (XV. Gef.) Die Geilter der 
Verftorbenen erjtehen aus ihren Gräbern, wandeln umher und zeigen fi den Menſchen. 
Eine Neihe von Epijoden: dem Knaben Nephtoa, den einft Jeſus gejegnet hat, erjcheint 
ein Spielgenofje; ein Zweifler durch eine Erjcheinung befehrt; ein Engel in Pilgergeftalt 
verfündet dem Stephanus dad Martyrium u. ſ. w. 

(XVI. Geſ.) Chriſtus hält auf dem Tabor Gericht über alle Menjchen, welche jeit 
jeiner Auferftehung gejtorben jind. 

— — — — — — ‚Vor ihm erloſchen der Bäter 


und der Cherubim Schimmer in werdende Dämm'rung; Eloa's 
lihtausgichende Morgenröthen in Sommermondnadt.“ 


Die Scenen find in ihrer verſchwommenen Phantafti nicht wiederzugeben; einiges 
ift volllommen unverftändlih — Jejus betritt die Hölle: 


„Unter des Wandelnden Fuß ward Eden, hinter ihm wurde 
Eden wieder zur Hölle — — —“ 

Satan und die Seinigen werden zur Strafe durch eine Täufchung verblendet: fie 
glauben jich in ZTodtengerippe verwandelt (!). Bier herricht noch mehr Verworrenheit 
der Phantaſie, als in der Gerichtsfcene. (XVII. Gef.) Jeſus erfcheint den Jüngern und 
weiht jie nochmals zu ihrem Amte ein. Dann eilt er zu den Geiftern der „Bewohner 
der jüngeren Erde”. Der Seraph Gabriel fliegt voran, ihm folgt Chriſtus in feiner 
Herrlichkeit; Engel beginnen die Seelen, welche jhon genug gebüßt haben, von den anderen 
zu jcheiden, jene fliegen entjühnt zum Wether, dieje bleiben „drei Erdeivendungen” (Tage) 
fang „ſprachlos“ jtehen, erit dann werden fie wach und beginnen zu klagen. Wieder 
Epifoden, jo wirr, daß man die realen Gejtalten von den Erjcheinungen kaum aus 
einander halten fan. (X VIII. Gej.) Adam fleht Jeſus an, ihm die „Folgen der Erlöfung‘ 
jehen zu lafjen. Der Meſſias verjenkt ihn in Schlummer, und der Vater der Menjchen 
jteht vor ſich als ein Geficht einen Theil des Weltgerichtes fich abipielen, das er nun in 
800 Verſen bejchreibt. Einzelne Schönheiten treten aus dem Wirbel flarer hervor, aber 
das Ganze verräth Mangel an plajtiicher Gejtaltungsfraft. Verſchiedene Einzelheiten 
find dem Evangelium Johannes entnommen. (XIX. Gef.) Fortjegung des Gefichtes. 
Abbadona jleht den ewigen Richter an, ihm mit einem feiner Donner auf ewig zu vernichten; 
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er jchildert jeine Qualen und Leiden und ſinkt dann vor dem Richterftuhle nieder — und 
wird begnadigt (Werd 96—193). Es ift die bedeutendfte Scene der lebten Gejänge. 
Die Scharen der Guten jteigen zum Himmel auf und die Erde, einjt verflucht, verwandelt 
fi unter Donnern wieder zum Paradieſe. Damit endet das Geficht Adam's. — Ehriftus 
ericheint den fiichenden Jüngern am See Tiberiad und anderen Frommen; dann wandelt 
er mit ihnen nah dem Delberg, um deſſen Gipfel unfichtbar das Heer der Cherubim 
ſchwebt. Noch einmal jegnet er die Apoftel und verjpricht denjelben die „Feuertaufe 
des Geifles“, dann jenkt ich eine Wolfe nieder und entführt ihn den jterblihen Bliden. 
(XX. Gef.) Unter Gejängen der Cherubim und auferjtandener Menjchen jteigt der 
Meſſias zum Throne Gottes; — das Gefolge der Engel bleibt zurüd und finft anbetend 
nieder, nur Gabriel fniet an die unterfte Stufe hin, beinahe unfichtbar durch den 
hinunterftrömenden Glanz; Jeſus aber ſetzte fich zu der Nechten des Baterd. Ein Dank: 
lied ded Dichters: „Un den Erlöjer‘, bildet den Epilog der „Meſſiade“. 

Dieje Inhaltsangabe genügt vollftändig, um zu zeigen, daß der Dichter den Stoff nicht 
als Epiker, jondern als Lyriker dargeftellt hat. Die am meiften gelungene Geftalt unter 
den unirdiichen Weſen, Abbadona, welche auch die Zeitgenofjen am mächtigſten ergriffen 
hat, wirft nur darum, weil der Dichter ihren Empfindungen eine verftändliche Grundlage 
gegeben hat. Dafjelbe gilt von einzelnen der Menſchen in den Epifoden, aber der größte 
Theil aller auftretenden Geftalten entzieht fich unjerer modernen Mitempfindung voll: 
ftändig; wir, Kinder einer realiftiihen Zeit, fünnen nicht mit Weſen fühlen, welche der 
Dichter äußerlich wie innerlich in den Wolfen jchweben läßt, welche in Hunderten von 
Berjen in unirdijchen Entzüdungen ſchweben, ihren Bewegungen durch zahlloſe Ausrufe 
Luft machen; mit Wejen, die in der Ueberfülle der Empfindungen hundertmal verftummen 
und immer heiße Thränen vergießen. 

Über gerade dieje überjtrömende Empfindfamfeit, welche jogar unter den Seraphim 
entgufiaftiiche Freundſchaften anftiftet, war Dasjenige, was die Zeitgenofjen im jechiten 
Sahrzehnt jo unmwiderftehlich Hinriß. Uber nicht nur das allein. Die Anlage der Dichtung 
ift troß aller Schwächen großartig; jugendliher Fdealismus für Gott und Sittlichkeit 
durchglüht jie, in einzelnen Zügen zudt, jelbjt in den legten Gejängen, eine mächtige, hin— 
reißende Begeifterung auf, tauchen von plöglichem Licht beleuchtet Gedanken und Bilder 
auf, welche nur ein echter Dichter finden kann. Die erjte Hälfte der „Meſſiade“ war das erſte 
Wert, in welchem die deutiche Phantafie, das in jo langen Schlummer geſenkte Dornröschen, 
wieder erwachte; fie war dad erſte Werk, in welchem die Empfindung, wenn auch ſchrankenlos 
und überjhwärmerifch, ganz wieder zum Worte fam; das erjte, in welchem ein Dichter 
von Ueberlieferungen unabhängig fich feine eigene Welt erihuf. Aber die Meffiade bat 
noch ein großes Verdienſt: in ihrer Sprache. 

Glätte und Zierlichfeit Hatten dem poetiſchen Ausdruck ſchon Hagedorn und die nächſten 
Nachfolger gegeben, aber es fehlte ihnen troß einzelner Unläufe der Schwung. Drollinger 
und Haller hatten es angeftrebt, die Sprache aus den Fefjeln der verftändigen Nüchtern- 
heit zu befreien, wie fie durch die Leipziger Schule zur Herrichaft gefommen war. Aber 
bei Beiden war die Phantafie und die Empfindung nicht ftarf genug, um fie zum Schwunge 
zu zwingen, der Stoff ihrer Dichtungen nicht derartig, um die Shöpferiihe Macht auf 
ſprachlichem Gebiete zu weden. Dieje beſaß Klopftod. Un der Antife, beſonders an der 
Sprache Homer’s, hatte er ſowol fein Sprachgefühl wie fein rhythmiſches Gehör gebildet. 
Die Fülle neuer Anſchauungen, welche er der Dichtung dur den „Meſſias“ zuführte, 
wie die damit verbundenen Stimmungen waren mit den vorhandenen Mitteln nicht zu 
erreichen. Eine Sprade fann niemald von einem Dichter bereichert werden, welcher fic) 
in Stoffen, Gedanken und Empfindungen ganz an feine Vorgänger anſchließt. Ein folcher 
findet die Formen für feine Innenwelt, die ſich unfelbjtändig entwidelt hat, bereits 
fertig vor. Wenn aber irgend ein eigenartige Talent neue Anſchauungen in die 
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Dichtung einführt, jo wird es für diejelben mehr oder minder eigene Formen prägen 
müfjen. Ach habe diefe Thatſache bei Luther und Fifchart betont. Auch Klopſtock Hat 
die Sprache nach jener Richtung bereichert, nach welcher er das Empfinden der Nation 
vermehrt hat; nicht jtreng plajtiiche Worte, aber jolche, welche Stimmungen und Gefühle 
fennzeichnen, hat er, ohne der Sprache irgend welden Zwang anzuthun, gebildet, dabei 
nicht unbeeinflußt von der Antike, befonderd von Homer und Horaz. Uber er blieb nicht 
bei Einzelheiten ftehen, fondern lieh der Sprade inneren Adel und ernjte Hoheit, gab 
ihr die Fähigkeit, dem Aufſchwung der Phantafie und des Gefühl zu folgen: er 
begründete den Stil der höheren Dihtungsarten. 

Rlopſtock's Oden. Schon in der „Meifiade‘ ift Klopſtock am meiften Dichter dort, wo 
er entbunden von dem ſachlichen Stoff die Empfindung geftaltet. Deshalb find auch feine 
„Oden“ als abgejchlofiene Schöpfungen betrachtet das einzig Vollendete, was er geichaffen hat, 
und zwar diejenigen, welche dem erjten Mannesalter angehören, vor allen anderen. In den 
Stoffen und in ihrer Auffafiung jpiegelt fich überall der ideale Sinn, welcher nad) hohen 
Bielen jtrebt, dem Liebe, Freundidaft, Vaterland und Gott als die koftbarjten Güter gelten; 
aber auch das ftolze Selbftgefühl des Dichters tritt mehr als einmal hervor. Im Uebrigen 
ist Klopftod in den Oden derjelbe wie im „Meſſias“. Die alte Mythe erzählt uns 
von einem Könige, in deffen Händen ſich Alles zu Gold verwandelte — bei Klopſtock 
wird Alles, was er berührt, zu Empfindung. Mag der Stoff ſelbſt noch jo viel Gelegen- 
heit bieten, Einzelnes mit fejten, bejtimmten Zügen der Natur gemäß zu zeichnen, jo beginnt 
er in der Anjchauung des Dichters in einen leifen Duft zu verihwimmen. Klopjtod fieht 
vielmehr die Stimmungsatmoiphäre, welche um die Stoffe webt, als dieje ſelbſt. Diejes 
Zeichen tragen auch die meiften feiner jelbjterfundenen Vergleiche an ſich. Selten fteht 
einer wie in Marmor gemeißelt vor der Einbildungsfraft des Leſers, meijt zieht er wie 
hinter einem leije bewegten Nebelichleier an ihm vorüber. Wie viel auch der Dichter 
mit fühlendem Herzen und edlem Schönheitsfinn in der Schule der Alten gelernt hatte, 
das Geheimniß, die innere Welt in lebensvollen, erzgegofienen Geſtalten hervorzuzaubern, 
iſt ihm verichloffen geblieben, und nur in jeltenen Augenbliden hat er die Löſung geahnt. 
Einige Bemerkungen an die folgenden Proben geknüpft, werden die Phantafiethätigfeit 
des Dichters am Harjten erfennen laſſen. 


Friedensburg.*) 


(1750.) 
1. „Selbjt der Engel entſchwebt Wonne: 4. auch bier ftand die Natur, da fie aus 
gefilden, läßt reicher Hand 
feine Krone voll Glanz unter den Himm— über Hügel und Thal lebende Schönheit 
liſchen, goß, 
wandelt unter den Menſchen mit verweilendem Tritte, 
Menſch, in Jünglingsgeſtalt umher. dieſe Thäler zu ſchmücken, ſtill. 
2. Laß denn, Muſe, den Hain, wo du das 5. Sieh den ruhenden See, wie ſein Geſtade 
Weltgericht ſich, 
und die Könige ſingſt, welche verworfen dicht vom Walde bededt, ſanfter erhoben 
jind! hat, 
Komm, bier winfen dich Thäler und den jchimmernden Abend 
in ihr Tempe zur Erd’ herab. in der grünlichen Dämm’rung birgt. 
3. Komm, es hoffet ihr Winf! Wo du der 6. Sich des jchattenden Waldes Ripfel. Sie 
Geder Haupt neigen ſich. 
durch den jteigenden Schall deines Ge— Vor dem fommenden Hauch lauterer Lüfte? 
langes bewegit, Nein, 
nicht nur jene Gefilde Friedrich“*) fümmt in den Schatten! 
jind mit ladyendem Neiz befränzt; Darum neigen die Wipfel fich. 





*) Luſtſchloß nicht fern von Kopenhagen. **) Der König. 
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7. Barum lächelt dein Blid? Warum er: 10. Kann was heiliger uns, als ein Gebieter 


giehet ſich ſein, 
dieſe Freude, der Reiz heller vom Aug’ der zwar feurig und jung, dennoch ein 
herab? Weiler ist, 
Wird fein feitliher Name und die höchite der Würden 
ſchon genannt, wo die Palme weht?“ durch fich jelber noch mehr erhöht? 
8.*) „Glaubſt du, daß auf das, jo auf der 11. Heil dem König! er hört, rufet die Stund’ 
Erd’ ihr thut, ihm einft, 
wir mit forfchendem Blid wachſam nict die auch Kronen vom Haupt, wenn fie 
niederjehn ? ertönet, wirft, 
und die Edlen nicht fennen, unerichroden ihr Rufen, 
bie jo einfam hier unten find? lächelt, jchlummert zu Glücklichen 
9. Da wir, wenn er faum reift, jchon den 12. ſtill hinüber! Um ihn ſtehn in Verſamm— 
Gedanken jehn, lungen 
und die werdende That, ch fie hinüber: jeine Thaten umber, jede mit Licht 
tritt gekrönt, 
vor das Auge des Schauers **), jede bis zu dem Richter 
und nun andre Geberden hat? feine ſanfte Begleiterin.“ 


Man fieht in diefer, einer der klarſten Oden des Dichters, wie feine Phantafie 
nirgendwo auf dem Boden der Wirklichkeit bleibt, jondern für Alles einen bildlichen 
Ausdrud juht. Thäler winten und es hoffet ihr Wink (Str. 2, 3), die Mufe bewegt 
mit ihrem Gejang das Haupt der Ceder; (3) der See birgt in grünlicher Dämmerung 
den ſchimmernden Abend (5); fein feitliher Name wird genannt, wo die „Palme weht‘ 
(im Himmel) — die Thaten find mit Licht gekrönt. In allen diefen Bildern wird die 
plaftiihe Phantafie durch die malerische bei weitem überwogen, oder das Bild ſelbſt in 
einer Bewegtheit vorgeführt, welche im Leſer vielmehr eine gewifje poetifche Stimmung, 
als Mare, fejtgezeichnete Formen erzeugt. Das winkende Thal, der bewegte Wipfel, 
die wehende Palme, dad Alles geſchieht Hinter jenem leichten Schleier, von welchem ich 
ſprach — es fliegt jchattenhaft an unferm Geiftesauge vorüber, ohne fich der Seele ein- 
zuprägen. Nur das Bild der 4. Strophe hat wirkliche und edle Plaftif. Die Natur, 
welche über Hügel und Thal wandelnd alles Schöne mit reichen Händen ausftreut, hält 
ftill, um den Ort zu jchmüden. Dieje vier Zeilen geben uns ein Bild im Sinne der 
Poeſie, feſt und Har in den Formen. 

Klopſtock überjegt Allee, was er fieht, Alles, was er erdenkt und empfindet, in feine 
poetifche Atmofphäre und raubt damit Allem die Plaſtik. So lautet der Anfang der ſchönen 
Ode „des Zürcherſees“: 

„Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
das den großen Gedanken 

deiner Schöpfung noch einmal denkt.“ 


Unbeſtreitbar iſt der Ausdruck edel, aber er giebt kein Bild, das die Phantaſie des 
Leſers ſich mit einem Schlag vor die Seele zaubern kann. In den folgenden Strophen 
ruft der Dichter die „ſüße Freude‘ herbei — und (7. Str.) 


„Da, da famjt du Freude 
volles Mafes auf uns herab! 


Göttin Freude du ſelbſt! Dich, wir empfanden dich! 
Ja, du warjt es jelber, Schwejter der Menſchlichkeit!“ 


*) Strophe 1 bis 7 jpricht der Dichter, 8 bis Schluß die Mufe. 
**) Schauer jtatt Beſchauer. 
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Alſo: die Freude „kommt“, damit ift fie zur Perfon gemadt. Schon in der nächſten 
Zeile hatte der Dichter dieje Berjonififation vergefien, denn er läßt fie „volles Maßes“ 
fommen, die Perjon ijt wieder zu dem allgemeinen Gefühl geworden. Und gleich darauf 
ijt fie wieder zu einem beftimmten Wefen, zur „Schweiter der Menſchheit“, verdichtet. 

Dieje Flattrigfeit des Bildes verjchwindet, fobald der Dichter nur Empfindungen 
darftellt, welche die Plaſtik des Bildes nicht fordern. E3 liegt aud) dann in der 
Anſchauung etwas Traumbhaftes, aber dafielbe paßt zu der leijen Wehmuth, welche faft 
immer in den Oden Klopſtock's liegt, wie auch in den legten Strophen de3 obengenannten 
Gedichtes, wo der Dichter die Freundichaft preift und der Fernen gedentt: 

„zreuer Zärtlichkeit voll in den Umſchattungen, 

in den Lüften des Waldes, und mit geſenktem Blid 
auf die filberne Welle,*) 

that ich jchweigend den frommen Wunſch: 


Wäret ihr auch bei uns, die ihr mid) ferne Tiebt 

in des Vaterlands Schooß cinfam von mir verjtreut, 
die in jeligen Stunden 

eine juchende Seele fand. 

DO, fo bauten wir bier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir bier, ewig! Der Schattenwald 
wandelt uns ſich in Tempe, 

jenes Thal in Elyſium!“ 


Nur zwei Oben, beide in der erjten Zeit des Dichters entjtanden, find nicht nur in 
dem Verdmaß, jondern auch in der flaren Entwidlung des gewählten Bildes im Geijte 
der Antike gedacht: „Die beiden Muſen“ (1752) und „Die Welten‘ (1764). In der 
erften jtellt Klopjtod jeine und Milton’3 Mufe zum Wettlauf in die Schranken. Zwei 
Ziele glänzen am Ende: 

„Eichen bejchatteten 
des Hains das cine; nad) dem andern 
weheten Palmen im Abendidimmer.“ 

Gewohnt des Sieges tritt die Muſe Albiond vor und blidt auf die Mitjtreiterin, 
deren Wange glüht, deren goldenes Haar fliegt. Darauf folgt die am meiften plaſtiſch 
angejchaute Strophe, welche der Dichter je geſchrieben hat: 

„Schon hielt jie mühſam in der empörten**) Bruft 
den engen Athem; hing ſchon vorgebeugt 

dem Ziele zu — jhon hub der Herold 

ihr die Drommete und ihr trunfner Blid ſchwamm.“ 

Die Britin, ftolz auf ihre fühne Nebenbuhlerin, ftolzer auf ſich, mißt die Deutiche, 
und jagt ihr, ſich noch einmal zu bedenken, ehe fie den Kampf aufnimmt. Da naht der Herold. 


„Ich liebe dich! Und, o wie beb ih! — o ihr Unjterblichen! 
jprady jchnell mit Flammenblid Teutonia, Vielleicht erreich ich früher das hohe Ziel! 
Britin, ich liebe dih mit Bewundrung! Dann mag, o dann an meine leicht 

jliegende Lode dein Athem bauchen! 
Doc nicht heißer als die Unsterblichkeit Der Herold Hang! Sie flogen mit Adlereil. 
und jene Palmen! Rühre, dein Genius, Die weite Yaufbahn ftäubte wie Wolfen auf. 


gebeut er's***), fie vor mir, doch jah ich, Ic jah: vorbei der Eiche wehte 
wenn du fie faſſeſt, dann gleich die Kron' auch. dunkler der Staub und mein Blid verlor fie!“ 





*) „auf die filberne Welle“ hängt mit „gejentt“ zujammen: „mit auf u. ſ. w. geſenktem Blid.* 
**) empört in der Bedeutung „geichwellt“, „erhoben“, wie es jpäter auch für „in die Höbe cr» 
hoben“ in Rückert's „geharnifchten Sonetten“ gebraucht worden ift.  ***), Dein Genius, gebeut 
er's“ = wenn c8 dein Genius gebeut. 
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Ebenſo bedeutend it das Bild in dem zweiten Gedicht „Die Welten“ a 759) aufgefaßt. 
Am Eingang preift der Dichter den Herrn; er muß fich geitehen, daß deſſen Größe 
unerforjhhlich, unerfennbar jei. — Der Geift verjinft in dem Ozean des Gottgedanfens, und 
die hehre Sternennadht, welche jo ſchön war, ehe die Phantafie die Frage nad) Gott an fie 
zu richten wagte, wird dunfel (Str. 1—5). Nun führt der Dichter denjelben Gedanken 
im Bilde aus. 
„Weniger fühn, haft, o Pilot, Leto ruht nod das Meer fürchterlich jtill, 








du gleihes Scidjal. doch der Pilot wein, 
Trüb an dem fernen Olymp weldher Sturm dort herdroht! 
jammeln jih Sturmwolten. Und die cherne Brust bebt ihm, 


Er jtürzt an dem Maſte 

bleih die Segel herab, 

Ad! nun Fräufelt ſich das Meer 

und der Sturm it da! 

Donnernder rauſcht der Ozean als du, ſchwarzer Olymp! 
Krachend ftürzt der Mait, 

lautheulend zudt der Sturm, 

jingt Todtengefang! 

Der Pilot fennet ihn. Immer jteigender hebit, Woge, du dich! 
Ad die letzte, letzte biſt du! Das Schiff geht unter! 
Und den Todtengejang heult dumpf fort 

auf dem großen, immer offenen Grabe der Sturm !” 


Bejonderd durch eine Eigenichaft ftellte fich Klopjtod hoch über die Lyrifer feiner 
Beit: nicht nur, daß er Großes bejang, er empfand es wirklich in tiefjter Seele. 
Alle Ideale, welche er vor die Mitwelt Hinftellte, waren die feinigen, waren nicht nur 
tönende Phraſen, fondern die echten Kinder des Herzens; fie waren ihm nicht nur bloße 
Ueberlieferungen, an welche der Enfel glaubt, weil der Uhne an fie geglaubt hat, fondern 
heilige lebensvolle Wahrheit. Darum aber warb ihm die Poefie zu einem heiligen 
Gottesdienst, der Dichter zu einem Priefter der höchſten Ideen. Diefer tiefwurzelnde 
Idealismus feiner Weltanfhauung ift der Kern feines Wejens, er war die Flamme, an 
welcher fich die Herzen der deutjchen Jugend entzündeten. Unjterblichkeit, Freiheit, Gott 
und Vaterland, alle dieſe Begriffe, an denen der grübelnde Mann fich das Hirn zerarbeitet, 
ehe fie ihm faßlich werden, wirkten mit hundertfacher Kraft auf die deutiche Jugend, denn 
fie traten in einer noch ungehörten Sprade vor fie Hin. Alle diefe Worte, für welche 
da3 Herz ber Jugend in ftürmifcher Begeifterung ſchlagen kann — und ſchlagen foll — 
gewannen neues Leben; Freundſchaft und Liebe, mit welchen die Anakreontiker tändelten, 
wurden ald gewaltige fittlihe Mächte Hingeftellt und al3 die nimmer wankenden Achien 
des inneren Lebens gefeiert. 

Das find die unfterblichen Berdienfte von Klopſtock's jugendlich vollfräftigem Schaffen. 
Wie er auf das deutjche Bewußtjein gewirkt hat, wird jpäter zu betrachten fein. Man 
fieht, wie fi am Ende des fünften Jahrzehntes in das jechite hinüber die Wirkungen 
zweier Dichter, Klopſtock's und Gellert's, mit einander zur Ermwedung des deutſchen 
Gemüths vereinigen und eine Macht jchaffen, welche die fetten Reſte der Nüchternheit 
fturmgleich hinwegwehen jollte. Daß aber die entfejjelte Empfindung gleichfall3 zu einem 
Ertrem führen muß, hat die Darftellung des Mittelalters gezeigt. Auch hier wird fich 
una eine ähnliche Ericheinung zeigen. 

Es ift begreiflih, daß ein Dichter wie Klopſtock Nahahmer weden mußte, theils 
weil er eine unklar geahnte Stimmung verkörperte, theils weil er Erfolg gewonnen hatte 
und Mode getvorden war. Daß Bobmer durch die erjten Gejänge der „Meſſiade“ tief 
erregt worben ift und feinen „Noah“ ausführte, ward ſchon erwähnt. Das Gedicht 
ruht ungelefen in den Bibliotheken, und die meiften Darfteller ber er pflegen e3 

Literaturgeſchichte. II. 


66 Einunddreißigſtes Kapitel. 





geringihäßig zu erwähnen. Es iſt dies eine Ungerechtigkeit, denn in vielen Epijoden 
zeigt ſich eine nicht felten anmuthige Phantafie und vor Allem ein unleugbares Schilderungs- 
talent für ruhigere Empfindungen. Dagegen fehlt der Schwung der Gedanken und die 
Macht der Sprade in den Gejängen, welde die Sintflut bejchreiben, eben jo wie die 
feidenjchaftlihe Kraft in bewegten Scenen. Bodmer wollte nicht gegen die Naturwiſſen— 
ſchaften verftoßen und frug z. B. einen feiner Freunde ftet3 in Bezug auf das Erjcheinen, 
auf die Form und die Bahn des Kometen um Auskunft. So vereinte ſich oft nüchterne 
Berechnung mit äußerlicher Phantaftif zu einem feltiamen Gemiſch, welches dem Spott 
manchen Angriffspunft bot. Dagegen find die idylliihen Scenen der erften Gejänge und 
die Wanderung Noah's, welchem der Engel die Berderbtheit des Menſchengeſchlechtes zeigt, 
noch heute nicht ganz reizlod. Die Sprache ift in diejen Theilen ziemlich rein, in den 
anderen aber reich an jeltjamen, oft fomijchen Ausdrüden. So läßt Bobmer einmal einen 
Patriarchen „drei Tängliche jelige Thränen‘ weinen. 

Chriftoph Martin Wieland. In viel bedeutenderer Weife follte ein anderer Autor, 
welcher fich zuerſt an Klopſtock anſchloß, in die literariſche Entwidlung eingreifen, Chriftoph 
Martin Wieland. Der Dichter ift am 5. September 1733 in Oberholzheim bei Biberach 
als Sohn eines Predigers geboren. Diejer war dem Pietismus des edlen Spener 
ergeben und hatte ſich eine Bildung erworben, welche nad manden Richtungen über 
den Kreis der theologischen Kenntniffe hinausging. So wurde er auch der erfte Lehrer 
Martin’3 und legte in den reizbaren frühreifen Knaben die Keime zu einer religiöien 
Schwärmerei, die für die erjte Lebendperiode defjelben enticheidend werden jollte, obwol 
fie jeiner innerften Natur nicht entiprad. Schon jehr frühe, ehe er noch fünfzehn Jahre 
alt war, wurden in ihm mand)e Zweifel gewedt, und Kopf und Schwärmerei trafen hart 
aneinander, wenn auch die lettere den Sieg davontrug. Wie tief diefe Kämpfe das 
Herz des Knaben bewegten, zeigt ein Vorfall in der Schule. Von Voltaire angeregt, hatte 
Wieland e3 unternommen, in einem Aufſatze den Nachweis zu führen, daß die Welt 
ohne Gott bejtehen könne. 

Die Urbeit fam in die Hände eines Lehrers, und nur die im Uebrigen mufterhafte 
Haltung des Schülers bewahrte ihn vor der Ausſtoßung. Seine Reue war leidenſchaftlich, 
und doch quälten ihn die Zweifel jo, daß er Nächte lang vor Weinen nicht jchlafen Konnte. 

Das war, als er ſich in Klojterbergen auf der im Geifte Spener’3 geleiteten Anjtalt 
befand. Einer unter den Lehrern hatte Sinn für den Humor und las in feiner Belle 
dem Knaben Bruchjtüde aus Abraham's a Sancta Clara Predigten vor, an welchen fich 
Beide jehr ergötzten. 

So zeigte ſich Wieland's Geift damals als ein buntes Gemiſch der widerjtrebenden 
Elemente; Pietismus und Freigeifterei, antife Poeſie und Geſchichte, Voltaire und Megerle 
— Alles tummelte fi unvermittelt in dem jungen Kopfe. Sehr frühe hatte Martin zu 
dichten begonnen, zuerſt jtreng nad) Gottſched's, dann aber nad Breitinger's Regeln. 
Mitten in die Periode fuabenhafter Unklarheit fiel das Erſcheinen der erjten Gejänge der 
„Meſſiade“ in den „Bremer Beyträgen”. Der Eindrud, welchen fie auf Wieland machten, 
war überwältigend; — nicht nur waren alle Zweifel auf einmal bejeitigt, ſondern die 
Phantafie wurde in der Richtung Klopſtock's widerſtandslos mitgeriffen. Oſtern 1749 bezog 
er die Hochichule zu Erfurt, wo er ein Jahr blieb, fleißig arbeitete und den „Don Quirote“ 
fennen lernte, der ihn jehr anſprach, ohne die „ſeraphiſche“ Stimmung zu vertreiben. 
Sie wurde jogar durch die Liebe zu einer Baje, Sophie Gutermann, unterftügt, einem 
etwas älteren, jehr geiftvollen Mädchen. Dieje Empfindung ward die Mufe eines größeren 
Lehrgedichtes, „Won der Natur der Dinge‘, welches er, ohne fich zu nennen, an einen 
Profeſſor nach Halle, einen Anhänger der Schweizer und Freund Bodmer's, einjandte. 
Diejer fand an dem Werkchen Gefallen und gab e3 Heraus (1751). Nach Vollendung 
dejjelben hatte Wieland jofort ein anderes Gedicht begonnen: „Hermann“, ein Heldengedicht, 
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und die erften fünf Gejänge an Bodmer nad) Zürich gejendet. Damals war er in Tübingen, 
wo er die Rechte ftudiren jollte, aber vor Poefie und Liebe dazu feine Ruhe fand. In 
dieſer Zeit fteigerte fi der Einfluß Klopſtock's auf jeine Phantafie, und bejonders die 
Oden an Fanny (Marie Schmidt) jegten ihn in Flammen. Was er während diejer Jahre 
dichtete: „Die moralifchen Briefe‘ und „Moralifche Erzählungen“, der „Anti-Ovid“ u. |. w., 
war Alles ein Nachhall der „ſeraphiſchen“ Stimmung, in der Form weniger ernſt und 
fchwer, in der Empfindung äußerficher al3 die Arbeiten Klopſtock's, aber immerhin nicht 
fo leicht, daß man auf einen Widerjpruch zwifchen den Werfen und ihrem Schöpfer hätte 
Ichließen müfjen. Der Briefwechſel mit Bodmer war immer inniger geworden, und ber 
gute Profefjor ſchwärmte für 

den jungen Wieland eben jo 
wie früher für den jungen 
Klopftod. Am 25. März 1752 
jchrieb er an Gleim: „Seit: 
dem der däniſche König den 
lieben Freund, der die theure 
Meifiade fingt, von mir ge 
nommen hat, jo hat mir da3 
gütige Schidjal den jüngern 
zweiten Klopſtock gegeben, 
den Verfaſſer des Lobgejangs 
auf die Liebe und des Lehr- 
gedicht3 von der Natur der 
Dinge. — — — — — — 
— — — Ein Orakel des 
Alters ſchon in der Blüte 
der Jahre.“ 

Juni 1752 hatte Wie— 
land Tübingen verlaſſen und 
war nach Biberach zurück— 
gekehrt, ohne recht zu wiſſen, 
wie er ſich mit den praktiſchen 
Forderungen des Lebens ab— 
finden ſollte. Es fand ſich 
keine Stellung, und ſo ent— 
ſchloß er ſich, die Einladung Chriſtoph Martin Wieland 
Bodmer's anzunehmen. Vor⸗ (geb. 5. Septeinber 1733, geſt. 20. Januar 1813). 
ber jah er noch jeine Sophie, 
deren Bater übrigens mit der Schwärmerei gar nicht einverftanden war. Im Oktober 
deflelben Jahres traf Wieland bei Bodmer ein und enttäufchte ihm nicht, weil die Lebens- 
weije Beider damals ganz übereinftimmte. 

Der junge beſcheidene Poet fügte fi in die ftille Hausordnung, welche der lebens- 
volle jelbftbewußte Klopſtock mißachtet hatte, und arbeitete mit dem väterlichen Freunde 
den ganzen Tag. Die Schöpfungen aus jener Zeit find jämmtlich von geringer Bedeu: 
tung und fpiegeln eine Natur, welche, allen neuen Eindrüden leicht zugänglich, noch 
nirgend3 den fejten Boden einer eigenen Weltanſchauung gefunden hat und das wirkliche 
Leben durch die Brille eines haltloſen Fdealismus betrachtet. Gegen Ende 1753 hatte 
Wieland den Schmerz, daß die ihm verlobte Sophie eines Mikverftändniffes wegen 
das Bündniß löfte, um einen Herrn von La Roche zu heirathen. Doch Heilte die Wunde 
ziemlih raſch, denn bald trat er mit dem Ehepaar in brieflichen Verkehr, der fich im 
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Laufe der Zeit zu einer wirklichen Freundichaft gejtaltete, wenn auch noch ein Stachel der 
Berbitterung in feiner Seele zurüdblieb. Im Juni 1754 nahm Wieland von Bodmer’s 
Haufe jchmerzlihen Abſchied, um eine Hofmeifterftellung anzunehmen, welche jein ganzes 
Empfinden noch mehr zurüddrängte. In der Ueberzeugung, daß alle Genüffe des Daſeins 
nur fündig, jeder Zweifel an dem Ueberlieferten ein Verbrechen fei, wandte er ſich von 
Allem ab, was dem Leben Reiz gewährt, las mittelalterlihe Myſtiker und SHeiligen- 
fegenden, neben ihnen den Engländer Young und Klopftod. Die Arbeiten diejer Zeit 
tragen ganz den Stempel der krankhaften Ueberreizung, in welcher fich feine Phantafie 
damals befand; gerade weil Verſchloſſenheit und Lebenshaß feinem innerften Wejen wider: 
ſprachen und jede andere Negung mit Gewalt zurüdgedrängt werden mußte, rächte ſich 
die Unnatur jeines Geifteslebend. „Die Sympathie” (erft 1756 erjichienen) und „Die 
Empfindungen eines Ehriften‘ bezeichnen 
den Höhepunft der Schwärmerei; — be 
jonders die letzteren find voll von leiden- 
Ihaftlihem Haß gegen Liebe, Licht und 
Freiheit. Der Dichter hatte jie einem 
berühmten Theologen gewidmet, und Die 
Widmung dazu benußt, um gegen die 
Dichter zu eifern, welche als ſchwärmende 
Anbeter des Bakchos und der „Venus“ 
und als „epikuräiſche Heiden‘ die erniten 
und frommen Empfindungen aus dem 
Herzen der Jugend ſcheuchen. Nament— 
lid mußte der arme Uz herhalten. 

Doh zu ftraff waren die Saiten 
geipannt und begannen allmählich nach: 
“zugeben; die Jugend erklärte dem äußer: 
y lihen Chriſtenthum den Kampf, und im 

Jahre 1756 war die natürliche Reaktion 

in feinem Geifte in vollem Gange. Er be- 

gann mit jungen Freunden in regen Ver: 

fehr zu treten, ja er verliebte fich vorüber- 

ie gehend. Die Kirchenväter ſanken nun im 

(geb. 15. Februar 1725, geft. 11. April 1796), Werthe; Young, der wehmuthzerfließenbe 

Sänger der ‚Nachtgedanfen“, und Klopftod 

traten allmählich in den Hintergrund, und die Geſchichten der Heiligen mußten dem wißig 

frehen Voltaire und dem Shafeipeare weichen. Wie der „Seraph‘ Wieland als Poet 
zum Menjchen wurde, wird fich bald zeigen. 

Bon den Bekannten aus diejer Periode find zwei nicht ohne Einfluß auf die Wanb- 
fung geblieben, Geßner und Zimmermann. 

Salomon Gehner war 1730 in Zürich geboren. Das erfte Erwachen der Phan— 
taſie jchien ihn ganz auf das Gebiet der bildenden Künſte hinzuweiſen, bis ihn die Leſung 
von Brodes auch zur Poeſie führte, ohne daß ſich noch in den Heinen „anafreontijchen‘ 
Liedern eine eigenartige Anlage gezeigt hätte. Mit neunzehn Jahren ward er von feinem 
Bater nad) Berlin gejendet, um ſich ald Buchhändler auszubilden. Doch der Beruf fagte 
ihm nicht zu; er verließ das Geſchäft und war fejt entichlojfen, wenn fein Vater die Hand 
von ihm abziehen jollte, fi den Lebensunterhalt durch die Malerei zu erwerben. Die 
bald verjühnten Eltern gingen aber auf jeinen Wunſch ein und ließen den Sohn einige 
Jahre feinen Neigungen leben. In diefer Zeit wurde er mit dem Dichter Karl 
Wilhelm Ramler befannt (geb. 1725 in Kolberg, get. 1796 in Berlin), welcher einige 
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Jahre vorher als „Maitre“ an die Kadettenjchule gefommen war. Er wird noch oft genannt 
werden. Seine poetiihe Schöpferkraft war gering, jein Feingefühl aber für die Form 
und den Ausdrud jehr groß, jo daß er jeine kleinſten Arbeiten oft monatelang ſtets von 
Neuem feilte, um jede Härte zu entfernen. Schon 1749 wurde er in einem Briefe an 
Bodmer „ein ewiger Ausbeſſerer“ genannt. Geßner theilte ihm mun feine poetifchen 
Verſuche mit. Ramler empfand die dichterifche Anlage, aber äußerte feine Bedenken 
über die Härten des Rhythmus und die Unreinheit der Reime und gab dem jungen Manne 
den Rath, die Verſe in eine ſchwungvolle Proſa umzuarbeiten. Geßner befolgte den Wink 
und gab jeine erften Urbeiten nach der Rückkehr in die Heimat 1751 heraus. Uber erſt 
mit der Idylle „Daphnis“ errang er drei Jahre jpäter den erjten großen Erfolg, der 
bald über die Grenzen Deutichlands ſich bis nad) Frankreich erftredte. Die Gründe für 
diefe Erjcheinung liegen, was Deutjichland 
betrifft, in denjelben Stimmungen, welche 
den Erfolg des „Meſſias“ verbürgten, ja 
es find trog der Verjchiedenheit der Stoffe 
im Allgemeinen die gleichen Jdeale, welche 
den gleihen Eindrud auf die Zeitgenofjen 
madten. Slopftof erhob fih in der 
„Meifiade‘ über das Alltagsleben, Seiner 
flüchtete fich in eine erträumte Welt; Beide 
priefen die reine Liebe, die ſchwärmeriſche 
Freundſchaft; Beide empfanden ähnlich. 
Die Art des Gemüthslebens, wie e3 ihre 
Phantaſie fich geftaltete, zeigt eine Ver— 
wandtſchaft, die fich bis auf den Ausdrud 4 
erftredt. Nur zum Heineren Theil ift das — 
auf den Einfluß zurüdzuführen, welchen | 
Klopftod auf den jüngeren Zeitgenofjen aus— 
geübt hat; zum größeren wurzelt die Er- 
fcheinung in der Beitjtimmung. Auch Geßner 
Tiebt e3, in allen erregteren Momenten — 
fo weit in feinen Idyllen von jolchen die 
Rede fein kann — die Betheiligten „jtaunen 
und verjtummen‘ zu lajjen; ergreift fie 
Liebe oder Trauer, jo weinen fie, Jung 
und Alt, Kind und Greis; wird die Empfindung aber noch ftärfer, jo finfen jogar bie 
fräftigjten jungen Männer in Ohnmacht. 

Dean fieht, wie die Empfindfamfeit immer ſtärker in der Literatur hervortritt. Es liegt 
eine weibiſche Schwächlichkeit in diefer Hingabe an jedes Gefühl, wie fie in diefem Grabe 
bei Klopftod nicht zu finden ift. Sie ift e8 auch, welche die meiften Jdyllen Geßner's 
jegt ungenießbar macht. Das ganze Dajein, in welches er uns einführt, iſt auf Unmöglich- 
feiten erbaut. Dieje Hirten find in Thaten, Worten und Gedanken voll Edelmuth; ‘ie 
fennen kein herrlicheres Gefühl ald dem Leidenden zu helfen; fie find treu und rein in 
ihrer Liebe, verehren Vater und Mutter; jie find glüdlich und zufrieden in den beſcheidenſten 
Berhältnijien. Aber die reine Idealität diefer Grundauffaffung des Stoffes wird 
durch die oft fühlich fpielende Empfindjamkeit verzerrt und verliert jo den wirkſamen 
Bauber der Unmittelbarkeit. 

Damals jedoch ftellte fie den Gegenſatz zu vielen bejtehenden Berhältniffen der Ge- 
jellichaft vor und ſprach ſo das unbewußte Sehnen des jungen Geſchlechtes aus, welches 
aus den verkünftelten Lebensformen nad) freierer Bewegung rang. 





Salomon Gefiner 
(geb. 1730, geit. 1787). 
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In verichiedenen der Heineren Ndyllen, welche Geßner zumeijt erjt fpäter gefchrieben 
hat, ijt aber doch eine liebenswürdige Anmuth, die noch jetzt ihre Wirkung ausübt. 
Zwei derjelben mögen als Probe des Stils dienen. 


Die Nelfe. 

Ein Nelkenſtock ift an Daphne's Garten am Zaun. Im Garten ging fie, trat zum 
Nelkenſtock; eine Nelke, rothgeftreift, blühte da friſch auf. Jetzt bog fie die Blume lächelnd 
zu ihrem jchönen Gejicht und freute fi) des füßen Geruches. Die Blume jhmiegte ſich an 
ihre Lippen. Warme Röthe jtieg auf meine Wangen, denn ich dachte: Könnt, o könnt ich 
jo die ſüßen Lippen berühren! Weg ging jetzt Daphne; da trat ih an den Zaun. Sol 
ich, joll ich die Nelke brechen, die ihre Lippen berührte? Mehr würde ihr Geruch mich 
erquiden, als Thau die Blumen erquidt. Begierig langte ich nad) ihr: Nein, fo ſprach ich; 
jollte ich die Nelte rauben, die fie liebt? Nein, an ihren Bujen wird Daphne fie pflanzen; 
dann werden ihre füßen Gerüche zum jchönen Gejicht aufduften, wie ein ſüßer Geruch 
zum Olymp auffteigt, wenn man der Göttin der Schönheit opfert. 


Amyntas. 


Bei frühem Morgen kam der arme Amyntas aus dem dichten Hain, das Beil in 
feiner Rechten. Er hatte ſich Stäbe geichnitten zu einem Zaun und trug ihre Laft gefrümmt 
auf der Schulter. Da jah er einen jungen Eihbaum neben einem hinraufchenden Bach, und 
der Bad) Hatte wild feine Wurzeln von der Erde entblößt, und der Baum ftand da traurig und 
drohte zu ſinken. Schade, ſprach er, jollteft du Baum in das wilde Waffer ftürzen! Nein, 
dein Wipfel foll nicht zum Spiel feiner Wellen Hingeworfen fein. Jet nahm er die 
ihweren Stäbe von den Schultern: ch kann mir andere Stäbe holen — und hub an, 
einen jtarfen Damm vor den Baum hinzubauen und grub frifche Erde. Jetzt war der 
Danım gebaut und die entblößten Wurzeln mit friicher Erde bededt, jegt nahm er fein 
Beil auf die Schulter und lächelte noch einmal zufrieden mit feiner Arbeit in den Schatten 
des geretteten Baumes hin und wollte in den Hain, um andere Stäbe zu holen. Aber 
die Dryas*) rief ihm mit liebliher Stimme aus der Eiche zu: Sollt’ ich unbelohnt dich 
weglafien, gütiger Hirt! Sage mir's, was wünjcheft du zur Belohnung? Ich weiß, 
daß du arm bijt und mur fünf Schafe zur Weide führeft. DO, wenn du mir zu bitten 
vergönneft, Nymphe (jo ſprach der arme Hirt), mein Nachbar Palemon ift feit der Ernte 
ſchon krank, laß ihn gejund werden. 

So bat der Redliche und Palemon ward gefund. 


Eine hervorragende Eigenſchaft Geßner's ift jein ſtark entwideltes Naturgefühl; in 
vielen Schilderungen zeigt fi der Landſchaftsmaler, welcher die Stimmungen der Natur 
fein beobachtet hat, in anderen macht ji der Einfluß der Kleinmalerei des Brodes und 
Haller geltend. Geßner jah die Natur viel unbefangener an, als die Menjhen. In einem 
Zwiegeipräh „Damon und Daphne“ jhildern die Sprechenden zuerjt die Landichaft, über 
welche ein Gewitter hinweggebrauſt ift. Darin überrafcht mander realiftiiche Zug. Dann 
aßer fommen fie aus ihrem Entzüden über das Bild vor ſich zu den Entzüdungen der 
Liebe, und die überjtrömende Empfindjamkeit bricht fih Bahn. 

Damon: — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
Wenn ich die Wunder betrachte, dann ſchwillt mir die Bruſt, Gedanken drängen ſich dann 
auf, ich fann fie nicht entwideln; dann wein ich und jink ich Hin und ftammle 
mein Erjtaunen Dem, der die Erde jhuf. O Daphne, nichts gleicht dem Ent- 
züden, e3 jei denn das Entzüden, von dir geliebt zu fein. 


*) Schupgöttin des Baumes nad) dem griehiichen Mythos; fie jtirbt mit dem Baume zugleich. 
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Daphne: Ah Damon! Auch mich, auch mich entzüden die Wunder! DO laß ung in 
zärtlicher Umarmung den fommenden Morgen, den Glanz des Abendroths und den janften 
Schimmer des Mondes, laß uns die Wunder betrachten, an die bebende Brujt einander 
drüden und unjer Erjtaunen ftammeln! 








Der zweite der oben genannten Freunde Wieland’3 war Johann Georg Zimmer: 
mann. 1728 in Brugg geboren, ftudirte er von 1747—51 in Göttingen, wo er mit 
Haller in nähere Verbindung trat, Medizin und Naturwiffenichaften, bejchäftigte ſich jehr 
viel mit franzöfifcher und englifcher Literatur und ließ fich dann nach einer größeren Reife 
als Stadtphyſikus in feiner Vaterftadt im Kanton Bern nieder. Er war damald Wieland 
an Welterfahrung bei weitem überlegen und übte einen fo mwohlthätigen Einfluß auf den 
jungen ®oeten. Als Schriftfteller trat Zimmermann erft in der zweiten Hälfte des jechiten 
Jahrzehnts mit zwei Werken hervor: „Ueber die-Einfamkeit” und „Von dem Nationafftolz‘, 
welche noch erwähnt werden follen. Obwol er ſchon damald an Verjtimmungen Titt, 
welche ihm fpäter fein Leben verbittern und ihn in die unangenehmften felbjtverjchuldeten 
Streitigkeiten verwideln jollten, war feine Weltanfhauung viel reifer, ald jene Wieland's, 
und half dazu, den jungen Dichter von der faljchen Empfindjamkeit zu heilen. 1757 
ichreibt derjelbe an Zimmermann: „Unfere Seele muß fich ihrer Kräfte bewußt fein, wenn 
fie mit Muth handeln fol; wir müffen in helle Ausfichten Hinausfehen, wenn und wohl 
jein joll; wir müfjen das menschliche Gejchlecht von der jchönen Seite anjehen, wenn wir 
ihm gewogen fein jollen; wir müffen uns Gott al3 gut vorjtellen, um ihn zu lieben. — 
— Wider alle dieſe Regeln wird von den Moraliften oft gejündigt. Viele derſelben 
fcheinen nicht zu wifjen, daß Kleinmuth, Verachtung feiner felbjt, Furcht, Angft, Traurig- 
feit und dergleichen Gift für unjere Seele find; und daher fommt es, daß die moralifchen 
Arzneien, die fie und verjchreiben, zuweilen nicht mehr taugen al3 Sauerkraut für Fieber. 
Alle ihre Kuren find denn auch wie ihre Rezepte.” — 

Die Literatur bis zur Mitte des Jahrhunderts hatte die mannichfaltigften Einflüffe 
und Strebungen verarbeitet. Die Antike, England und Frankreich waren die anregenden 
Mächte geweſen. Die kühle Regelmäßigfeit und Nüchternheit diente als naturgemäßes 
Heilmittel gegen die Krankheiten der deutichen Phantafie, erzeugte aber zuletzt ſelbſt wieder 
einen krankhaften Zuftand, welcher durch die Entfeſſelung des Gefühls bejeitigt werden 
mußte. Die Fragen der Moral waren durch die Philofophie wie dur die Wochen- 
ſchriften eingeführt worden; an fie ſchloß fich das Intereſſe an äfthetiichen Unterfuchungen; 
mit beiden gemeinjam, von England zuerft angeregt, von Brodes und Haller weitergeführt, 
wuch3 die Empfindung für die Natur, und allmählich trat im Leben und in der Literatur das 
Gemüth ald eine beftimmende Macht hervor. Klopſtock Hatte der Nation verlorene Ideale 
wiedergegeben und die Stellung eined Dichters in ihren Augen wieder gehoben. Die Gebil- 
beten nahmen lebhafteren Antheil an dem literariihen Leben und begannen mit den Poeten 
zu ſchwärmen. Aber wie viel auch ſchon geſchaffen war, wie viel ernfte, edle Empfindungen 
fi zu regen begannen, dem Ganzen fehlte neben Haren kritiſchen Anſchauungen jener 
erzene Grund, auf welchem allein ſich damals das geiftige Leben als ein Kunſtwerk erheben 
fonnte: das nationale Bewußtſein. Wol hatte Gottiched alle Kraft angewendet, eine 
deutiche Gejammtliteratur zu begründen; aber fein Streben war gejcheitert, weil er, ftatt 
ſich kühn an die Spite der jungen Geijter zu ftellen und ihre Verdienfte anzuerkennen, ſich 
ihnen feindlich entgegengeworfen Hatte. Er verjtand fie nicht, konnte fie nicht verftehen 
und wurde immer einjeitiger, je ftärfer der Gegenkampf entbrannte, in welchem er zuleßt 
alle Ruhe verlor. Außerdem war er eine Perjünlichkeit, welche gar nichts Zündendes 
beſaß, bar jeder Fähigkeit zum Aufſchwung, jo daß er troß jeiner Verdienſte und feines 
unermüdlichen Fleißes auf das Geijtesleben der Nation feinen bleibenden ſtarken Einfluß 
gewinnen konnte. Bis auf Klopſtock und Gellert war fein Dichter der jüngeren Generation 
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für die allgemeine Volksſtimmung von Bedeutung geworden, denn noch immer trennte 
eine tiefe Kluft das Bürgertum von ber Literatur. Die Erfolge eines Cramer, Elias 
Schlegel, Gleim, Uz u. ſ. w. waren mehr oder minder auf kleinere Kreife beſchränkt 
geblieben. Ihre Dichtungen beſaßen nichts, was zünden konnte, fie jelbft fonnten über- 
haupt nicht im Hinblid auf ein deutjches Volk dichten, da es feines gab. Das Wort 
Baterland war noch immer nichts mehr al3 die Bezeichnung für irgend einen kleineren 
oder größeren led deuticher Erde, über welchen irgend ein Monarch gut oder jchlecht 
oder gar nicht herrichte. Wo man e3 aber vom ganzen heiligen römischen Reich anwendete, 
dort war e3 ein unbejtimmter, haltlojer Begriff. Allmählich nur, faum bemerkbar, bildeten 
fi gegen die Mitte des Jahrhunderts die erjten Heime eines deutichen Empfindens, die 
erjten jchüchternen Anfänge nationalen Selbitgefühle. Die Perfönlichkeit, welche hier 
beftimmend in das Voltsbewußtjein eintrat, war Friedrich der Große. Erft durch ihn 
und in feiner Zeit tritt wieder der Einfluß der Geſchichte im Titerarifchen Leben hervor; 
denn die Gelegenheitsdichtungen der Hofpveten und der Schule Gottſched's, die Verhimme— 
tungen der Heinen Fürjten fonnten überhaupt nicht al3 eine Bereicherung der Literatur 
gelten. Ehe der „Bhilojoph von Sansſouci“ betrachtet werden fann, ift es nöthig, mit 
kurzen Zügen die geihichtliche Entwidlung von da ab zu ſchildern, wo fie im 27. Kapitel 
unterbrochen worden ijt 
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Das Erwaden des nationalen Bewußtfeins. 





Die Regierungszeit Karl's VI. war für das Geiſtesleben Deutfchlands ohne Belang. 
Der Kaiſer war Spanier durch und dur und Hifpanifirte den öfterreichifchen Hof nad) 
allen Richtungen, was damals auch einen Sieg des Jeſuitismus bedeutete. Die deutfchen 
Regenten, welche neben ihm noch ganz im Sinne der franzöſiſchen Staatskunſt herrichten, 
hatten feine Zeit, fih mit Kunft und Wiſſenſchaft abzugeben, wenn diefelben nicht in irgend 
einer Art den Glanz bes Hofes fürderten. Das that am meiften die Muſik, befonders die 
Oper, für welche manche Höfe deshalb ungeheure Summen verſchwendeten. Won den großen 
Kriegen Hatte nur der gegen die Türken, in welchem Prinz Eugen 1715—18 glänzende 
Siege erfodht, einigen Widerhall in Deutichland gefunden; aber die Oden, welche damals 
gedichtet worden find, können nicht als Beugniß eines nationalen Empfindens betrachtet 
werben, weil die Verfaffer nur für fich etwas erjingen wollten. Eben jo wenig wirkten 
die polnifch-fächfiiche Angelegenheit unter Auguft dem Starfen und die Kämpfe Karl's XII. 
von Schweden, troß des phantaftiichen Heldengeiftes diejes Fürften, auf die Phantafie 
ein. Uber Eines bereitete fih von dem Augenblide, wo Preußen die Königskrone ge 
mwonnen hatte, langſam vor: der Entſcheidungskampf zwiſchen den Hohenzollern den und 
Habsburgern. Als fich Friedrich I. in Königsberg gekrönt hatte, ahnte man wol nicht die 
Bufunft des neuen Staates. — Prinz Eugen war der Einzige am Wiener Hofe, der damals 
weiter jah und den Ausſpruch that, der Kaifer — Joſef I. — follte die Räthe hängen 
fafjen, die ihm den Rath gegeben Hätten, für die Krönung feine Zuftimmung zu geben. 
1713 hatte Friedrih Wilhelm I. die Regierung in Preußen angetreten. Er trat mit 
feinem Bater, der den Glanz über Alles Tiebte, in entſchiedenen — Seine erſte 
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Regierungsthat war die Abſchaffung alles Unnöthigen, vorerft der vielen Hofſtellen, ſowie der 
Berkauf aller Quruspferde und Baradegeräthichaften. Sparſamkeit war jein höchſtes Prinzip, 
und deshalb mußten feine vier Kammerherren zugleich aftive Generäle fein. Diejer König 
gehört zu jenen geſchichtlichen Perjonen, bei denen es ſchwer wird, vollkommen parteilos zu 
urtheilen, denn neben vielem Guten und Tüchtigen fteht jo viel Empörendes, daß man das 
Herz zum Schweigen verdammen muß, um für die ehrenwerthen Eigenichaften nicht blind 
zu werden. Er war eine jähzornige, tyranniſche Soldatennatur, eigenfinnig und Hleinlich 
in feinen Anfhauungen, oft hart bis zur Graufamfeit. Ich will nicht erzählen auf welche 
Weiſe er jeine „Garde“ zufammenbradte; wie er auf Kerle von und über ſechs Fuß jo 
verjeffen war, daß der öfterreichifche Gejandte an den Prinzen Eugen jchreiben konnte, daß 
man „mit jolhen Lümmels bei Ihro preußiichen Majeftät mehr ausrichten fünne als mit 
Vernunft: und Rechtsgründen.“ Nicht iſt's nöthig, die Härte der Rechtspflege unter ihm 
näher mit Beifpielen zu belegen, die Scenen zu jchildern, wo der König auf der Straße 
eigenhändig Männer und Frauen, die fih ihm mißliebig gemacht hatten, durchprügelte. 
Eharafteriftiich war feine Verachtung für alles geiftige Leben, welche fich wol jchlagend 
darin ausſprach, daß er feinen Kurzweilmacher, den ſtets betrunfenen Hofrath Gundling, 
zum Vorfigenden der „Societät der Wiſſenſchaften“ beftellte und es Duldete, daß man denſelben 
nach feinem Tode in einem fchwarzangeftrichenen Weinfaß in der Kirche von Bornſtädt 
begrub. Da fann e3 aud) nicht Wunder nehmen, daß der König dem Philofophen Wolff den 
Befehl zugehen ließ, bei Strafe de3 Galgens Halle und Preußen binnen zwei Tagen zu 
räumen. Ein Feind des freifinnigen Denkers hatte nämlich dem Fürften berichtet: Wolff 
lehre, daß ein Soldat wegen Dejertion nicht beftraft werden dürfe, weil dieſe feine That 
vom Schidjal vorherbejtimmt jei. Wie gering in ben Augen des Königs die Poefie 
ftand, geht aus Alledem von jelbft hervor. Uber über diejen vielen Schattenjeiten darf 
man die Vorzüge nicht vergeſſen. Durd eine knappe Geldwirthichaft und bürgerliche 
Einfachheit am Hofe wurden Millionen erſpart. Mit einer Zähigkeit, welche Achtung 
fordert, ftellte fi) der König der Ausländerei entgegen und fteuerte der Sittenverderbnif. 
Selbjt jeine Grauſamleit und Härte war auf einem übertriebenen Gerechtigfeitägefühl 
begründet, welches von Allen dafjelbe forderte, wie von der eigenen Perſon. Er ging 
einfach gefleidet, Alle jollten jo gehen; er war ſparſam, Alle jollten es fein; er arbeitete den 
ganzen Tag und haßte nicht jo jehr, als Trägheit, Alle jollten feinem Beiſpiele folgen. 
So ward wenigitend einer der großen. Höfe nad gewifjen Richtungen hin zum 
Mufter, und wenn auch alle Örazie und geijtige Friſche im fozialen Leben verſchwand und 
die Mufen aus der Marf verbannt waren, jo nützte die Enthaltfamfeit nad) den Aus— 
jchweifungen der vorigen Epoche dennoch. Bor Allem aber ward im preußiichen Staat, 
in allen Ständen, welche irgend wie der Regierung und der Deffentlichkeit zu dienen hatten, 
ein ftrammes Pflichtgefühl erzeugt, das in der Zukunft von Segen werben follte. 
Friedricd; der Große. Immerhin blidt man lieber auf diejes Bild, als auf jenes, 
welches die württembergijchen Fürften derjelben Zeit gewährten, die in wahnfinniger Ver— 
Ihwendung das Blut ihres Volfes vergeudeten. Unter der Zuchtruthe Friedrich Wilhelm’s I. 
wurde jein Sohn Friedrich erzogen: ftreng ſoldatiſch und ftreng religiös. Den Lehrern 
war verboten, in jeiner Gegenwart auf firchliche Sekten irgendwie anzufpielen, zur Strafe 
bei Heinen Vergehen mußte er Pſalmen wörtlich auswendig lernen. Wie der König von 
feinem Gliede der Familie Widerſpruch duldete, jo natürlich auch nicht von dem Sohne; — 
derjelbe jollte feinen andern Willen haben, als den des Vaters. Weder äjthetiiche Freuden 
noch wifjenihaftlihe Studien hielt der „Korporal mit der Königskrone“ für nöthig; 
dagegen mußte der Heine Frig früh ererziren lernen und als Jüngling den jtrengen 
Militärdienjt mit aller Pünktlichkeit mitmachen. Und gerade diejer eiferne Drud empörte 
die Seele des Prinzen. Seine Schwefter, die jpätere Markgräfin von Bayreuth, hatte 
ihn, obwol nur um zwei und ein halb Jahre älter, ſchon als Knaben zur Lektüre angeregt. 


Das Erwachen des nationalen Bewuhtieins, 75 
Er jehnte fich nad) geiftiger Thätigfeit und auch nad) materieller Freiheit. Ein Beſuch an 
dem glänzenden Hofe von Dresden lehrte ihn Genüffe kennen, die ihn auf einige Zeit in 
den Strudel von Ausſchweifungen rifjen. Aber nicht feine Leidenſchaftlichkeit war e8, die 
ihn verlodte, jondern die Unmöglichkeit, feinen Neigungen zu leben. Einmal überrafchte 
ihn der König beim Flötenfpiel, das Friedrich im Geheimen leidenſchaftlich trieb; — der Vater 
verbot dafjelbe und lieh des Sohnes Bücher theils verkaufen, theils verbrennen. 

Die Spannung wurde von Achjelträgern benußt und mehrte fi) von Jahr zu Jahr, 
bis Friedrich den Gedanken faßte, ſich dem tyranniichen Vater durch die Flucht zu ent- 
ziehen. Der Plan ward vereitelt; es fam zu jener bekannten Scene auf dem Schiffe, wo 
der erzürnte König den Sohn mifhandelte, und zu dem Zufammentreffen Beider in Wefel, 
wo nur der Feſtungskommandant es verhinderte, daß Friedrich Wilhelm den Prinzen mit 
dem Degen durchſtach. Es bedurfte der Anftrengungen der Gejandten und einiger Mit- 
glieder des „Tabakskollegiums“, um den König zu verſöhnen. Uber auch Andere ftellten 
fih dem Rajenden gegenüber, wie Frau von Kameke, die Oberhofmeifterin der Königin. 
Die Markgräfin von Bayreuth hat und die Scene in ihren Denkwürdigkeiten überliefert. 
Der König glaubte, jeine Tochter jei von dem Vorhaben Friedrich's unterrichtet geweſen. 
Wüthend Hatte er fie zur Nede geftellt und ſogar mit der Fauft in das Geficht geichlagen. 
Dann tobte er: „Der Schurke Fri und die Canaille Wilhelmine! ich werde jchon hin- 
reichende Gründe finden, um Beiden die Köpfe abichlagen zu laſſen.“ Da trat ihm die 
muthige Frau entgegen, erinnerte ihn an den Zorn Gottes und ſchloß: „Gehen Sie in 
ſich, Majejtät, die erfte Zornesregung ift noch zu vergeben, aber der Zorn wird ftrafbar, 
wenn Sie ſich nicht bemühen, ihn zu beherrichen.“ Dieje Worte und aus folhem Munde 
bradten ihn zu fih: „Sie find jehr fühn, daß Sie jo zu mir fprechen —; ich zürne Ihnen 
jedoh nicht, Ihre Abfichten find gut, Sie können daher offen mit mir fprechen, das ver- 
mehrt nur meine Hochachtung vor Ahnen.“ 

Borläufig ward Friedrich als jüngfter „Domainenrath“ nad) Küftrin verbannt, two 
er jeine Geſchäfte mit großem Fleiß beforgte; im nächſten Jahre erhielt er ein Regiment, 
und bald, ebenfo „par ordre“, eine ungeliebte Gattin. Jetzt begann in Rheinsberg jeine 
Thöngeiftige Epoche und die Unterwerfung unter den Geift Frankreichs. Dasjenige, was 
Deutihland dem jungen Feuergeijt hätte bieten können, fannte er nicht, das Andere hätte 
ihn auch nicht befriedigt, wenn er es gefannt hätte Stets war das Franzöſiſche die 
Sprade aller Gebildeten gewejen, mit welchen er in irgend welche Berührung gefommen 
war; im Gewande der fremden Sprache hatte der Prinz die alten Klaſſiker fennen gelernt; 
der franzöfifchen Nation gehörte jener Schriftjteller an, welchen er über Alles verehrte: 
Boltaire. Einige Zeit zwar bewunderte er die Schriften Wolffs, deren Kenntniß ihm 
Friedrich von Suhm, der ſächſiſche Gejandte, vermittelt hatte, aufrichtig und warm. Unter 
dem 27. März 1736 fchrieb er an Suhm: „— — ich) jehe doch, daß es in der Mögliche 
keit des menſchlichen Wefens liegt, dab ich eine Seele habe und dieſe unfterblich iſt; ich 
will mich auch weiterhin an Wolff halten, und vermag er mir die Unjterblichfeit meines 
untheilbaren Wejens zu beweiien, jo werde ich zufrieden und ruhig fein.“ Wie jehr ihn 
diefe Gedanken beichäftigten, beweift, daß er mitten in den Manövern deilelben Jahres 
an den Gefandten über fie ſchrieb. Aber noch ehe er die Regierung (31. Mai 1740) 
antrat, hatte fich eine Wandlung in feiner Denkweiſe vorbereitet. 

Seit 1736 ftand Friedrich mit Voltaire in einem regen Briefwechjel, in welchem er 
zuerjt den Franzofen auf feine Seite zu ziehen fuchte, aber zulegt doch immer mehr zu 
ihm hinüberſchritt. Voltaire war nicht, wie er noch immer in der Anſchauung literarifcher 
Schwachköpfe und zelotifch Frommgläubiger erfcheint, der Leugner jedes Gottesbegriffs; 
er hielt jogar an der perfönlichen Unfterblichfeit fejt, ohme welche er die Gerechtigkeit in 
der Leitung des Weltganzen als eine Chimäre betrachten müßte. Viel jhärfer ald er betonte 


Friedrich die volle Vernichtung des individuellen Daſeins mehr ald einmal. Aber aus diejer 
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Weltanſchauung ergab ſich für ihn nicht die Freiheit von dem Sittengejch, welches den Ein- 
zelnen an die Gefammtheit knüpft, ſondern die Pflicht, feine Kraft für das Ganze zu benugen. 
Das Bewußtjein der Leberlegenheit, welches er jeiner gewöhnlichen Umgebung gegenüber 
bejaß, die Ueberzeugung, daß jelbft ein Fürſt einem höheren Ganzen unterthan jein, aber 
demjelben nur nügen könne, wenn nicht? die Macht beichränfe — das Alles lebte ſchon 
far in ihm, ehe er die Krone aus der Hand des Vaterd übernahm. Daneben trat 
ihon damals eine innere Gleichgiltigfeit gegen kirchliche Saßungen hervor: der junge 
Fürſt, welcher mehr und tiefer gedacht Hatte, als die meiften, welchen dad Schidjal 
ein Scepter in die Hände giebt, fonnte fi nicht mit Formeln genügen lafjen, wenn er fie 
als bloßes Menſchenwerk, als ein zwar natürliches, aber oft jchädliches Ergebniß der 
geihichtlihen Entwidlung erfannte. In den fittlihen Vorſchriften jah er den ewigen 
Kern des Chriſtenthums, und diefelben galten ihm als die- allgemeine Moral. Es kann 
nicht befremden, daß er ſchon früh feiner fünftigen Stellung eingedenf war; zu bewundern 
aber iſt e8, daß er jchon jo früh in den erften feiner politiſchen Schriften jo groß und 
edel von dem Berufe eines Staatenlenkers gedacht hat. In feinen „Betrachtungen über 
den Zuſtand der europäijchen Staaten‘ fchildert der Vierundzwanzigjährige die damaligen 
Verhältniffe mit einem Scharfblid, welcher uns das ſtaatsmänniſche Genie des fünftigen 
„großen Friedrichs‘ ahnen läßt. Er verfteht, was die Ruhe in Deutfchland ftören kann: 
der Ehrgeiz Habsburgs und die Eroberungsſucht Frankreichs. Dann aber wendet er fi 
zu den Gründen diefer unficheren Lage und klagt die Regenten ſelbſt an. Ihre falſchen 
Anfhauungen über Rechte und Pflichten der Herricher feien die Duelle der ewigen Ruhe— 
ftörungen. Sie glauben, ihr perjönliher Ruhm, ihr perfönliches Wohlbefinden jeien der 
Endzwed, zu welchem Gott die Völker gejchaffen habe. Daraus folge Ungerechtigkeit, 
Unterdrüdung, daraus die unerträgliche Steuerlaft, daraus aber auch die Trägheit, der 
Hochmuth und die Lafterhaftigkeit vieler Fürften. Zu diefem Zwede jeien fie aber nicht 
vom Volke gewählt, ihre fittliche Berechtigung fei nur darin begründet, daß fie als die 
Beiten, Menfchenfreundfichiten, Tapferften und Weijeften an die Spite geftellt worden 
feien. Ihr Ruhm beruhe in der Erfüllung ihrer Pflichten, und darin, daß fie jelbft 
regieren, jtatt oft unfähige Minifter für ſich regieren zu laſſen. 

Und in einem zweiten Werke, im „Anti-Macchiavell“, jteht jenes berühmte Wort, daß 
der Herrſcher nicht der unbedingte Herr des Volkes, jondern deſſen eriter Diener jei 
(le premier domestique), und daß als höchſtes Vorbild jedes Negenten der milde und 
weife Marc Aurel gelten könne. 

Und diefer Gedante kehrt in einer der legten politiichen Schriften, „Ueber die Formen 
der Herrihaft und die Pflichten des Regenten“, wieder. Die Gejege aufrecht zu erhalten, 
Bildung und Sitte zu heben, den Staat zu jhüßen, die Bebürfnifje des Landes genau 
zu fennen, das ftehe dem Fürjten in erjter Linie zu. In feiner Hand aber müfje vereint 
die Gewalt ruhen, auf daß jede Willfür ausgeſchloſſen ſei. Das Heil des Staates ift 
das Heil des Fürften; er ift für jenen, was der Kopf dem Körper ift. 

Diefe Anſchauungen haben Friedrich auch als König geleitet, jo viele Einzelheiten 
auch dagegen zu fprechen fcheinen. Nicht Alles, was er theoretifch zugab, konnte er im Leben 
verwerthen; er konnte es am wenigften in jener Zeit. Wol bewunderte und pries er die 
Berjafjung Englands; hätte er diefelbe in feinen Landen einführen jolen? Das Bolt 
bejaß nicht die geringfte Ahnung von politiihem Leben, das Bürgerthum eben jo wenig, 
die Gelehrten und der Adel vielleiht am wenigjten. Der Abjolutismus, welcher das 
Wohl des Volkes im Auge hat, war die bejte Regierungsform, die damals möglich war, 
und wenn Friedrich auch mehr als einmal gewaltjam in alte Rechte eingriff, wenn er 
auch manche Willkür fih zu Schulden kommen ließ, jo Hatte er doch im Ganzen ftetd das 
Wohl ded Staates im Auge behalten. — Sein Regierungsantritt war mit den größten 
Hoffnungen begrüßt worden. 
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Daß ein neuer Geijt herrichen würde, wurbe bald offenbar; jchon das Prinzip der 
religiöjen Duldung, der Gleichjtellung der Bekenntniſſe ſprach laut dafür. Der plößliche 
Tod Karl's VI. ftörte vorläufig die Pläne des Königs und ließ feinen heimlichen Ehrgeiz 
früher hervortreten. Der Kampf zwiichen Preußen und Defterreih war jchon lange nur 
noch eine Frage der Zeit; die geihichtlichen Berhältniffe und die Entwidlung des neuen 
Königreiches mit feiner kriegeriſchen Tradition machten ihn unausbleiblid. Die Ereignifje 
des Oeſterreichiſchen Erbfolgefrieges, in welchen fich die jchlefiichen Feldzüge Friedrich's 
verwebten, find befannt Oeſterreich Hart bedrängt von allen Seiten, beſonders von 
Bayern und Frankreich, konnte dem kühn vordringenden Könige nicht Widerftand genug 
feijten, und er gelangte in den Befit Schlefiend. Maria Therefia hatte nach Karl's Tode 
die Herrichaft in Defterreih übernommen, eine Frau, deren edles Bild noch heute im 
Volksbewußtſein nicht erlojchen if. Der Verluſt des Kronlandes jchmerzte fie tief, und 
ihr ganzes Sinnen war darauf ge- 
richtet, Schlefien wieder zu gewinnen. 
Nun begannen jene biplomatijchen 
Berfuhe, Friedrich” ganz zu verein— 
famen, um ihn zuleßt durch bie 
Uebermacht zu erdrüden. Sie führten 
zuerft dur die Bemühungen des 
Minifters Grafen Kaunik zu dem 
geheimen Bündniß mit Franfreid). 
In den Heinendeutichen Staaten, welche 
Preußen fürdhteten, fand die öjter- 
reichiſche Diplomatie überall offenes 
Gehör, aber auch in Sachſen, deſſen 
allmächtiger Minifter Brühl dem 
Könige Friedrich einige biffige Bemer- 
kungen nicht verzeihen fonnte. Als auch 
Elifabetd von Rußland und Schwe- 
den ſich dem Bunde geneigt zeigten, 
war die Enceinte geſchloſſen. Friedrich 
Hatte indeß ununterbrochen gearbeitet, 
hatte in Sansſouci, dem neuerbauten * 

Friedrich der Große 

zarg mer ———— (geb. 24. Januar Bel geſt. * Auguſt 1786). 

ſich vereint — aber die politiſche Witterung mit ſcharfem Auge beobachtet, ſo daß er ſich 
vorbereiten konnte. Hier gab es nur ein Mittel der Abwehr: den Angriff. In der Zeit 
des Siebenjährigen Krieges erreichte Friedrich den Höhepunkt ſeiner Kraft. Mit Aus— 
nahme Englands und einiger Heinen deutſchen Staaten ſtand halb Europa wider ihn. Wechſel— 
rei) war der Krieg; mehr als einmal ftand das Schidjal Preußens und der Gedanke 
einer künftigen deutichen Einheit auf dem Spiel; mehr als einmal war der König der Ver- 
zweiflung nahe, aber immer wieber jchnellte der eiferne Wille Friedrich’3 auf und ward 
gewaltiger, je mehr Feinde aus dem Boden wuchſen. Die genialften Züge entfalteten er 
und einige feiner Generäle dort, wo Alles verloren jchien, wie bei Roßbach am 5. Nov. 
1757, wo das franzöfiiche Heer eine ungeahnte Niederlage erlitt. Als nad) der Schladht 
von Kunersdorf (1759) ein Verluft fi) am den andern reihte, der Untergang befiegelt 
ſchien, wankte Sriedrih nit: „Keine Beredfamkeit wird mid) zu beivegen wiffen, daß 
ih meine Schmad unterzeichne; entweder Laffe ich mich unter den Trümmern meines 
Baterlandes begraben, oder ich werbe mein Unglüd zu enden wiſſen.“ Aber aller Helden- 
muth wäre umſonſt gewejen, denn die Kräfte des Landes waren erihöpft; England gab 
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den Bundesgenojjen auf, die Dejfterreiher drängten unter Daun nah Schlefien, und 
Friedrich z0g ſich nad) Breslau zurüd. 

Die Beendigung des Krieges war hauptjächlich in der gegenjeitigen Erihöpfung 
begründet; zwar hatte Friedrich bei Freiberg einen Sieg über die Verbündeten errungen 
und war zum Aeußerſten bereit, aber doch fühlte er die Nothwendigkeit des Friedens, welcher 
endlich 1763 am 15. Februar in Hubertusburg geichloffen wurde und Preußen den Befit 
von Schlefien ſicherte. Durd große Opfer war diefe Sicherung erfauft worden, denn 
ungefähr eine halbe Million Menichen hatte fie gefoftet. E3 galt viel gut zu machen, und 
nad vielen Richtungen hat Friedrich Alles angewendet, um die Wunden zu heilen, vor 
Allem den Aderbau, den Handel und die Gewerbe zu unterjtügen, aber doch in feinem 
autofratiichen Bejtreben, Alles womöglich jelbjt zu prüfen und zu entjcheiden, nicht immer 
das Rechte getroffen. 

Jede große Verjönlichkeit, welche nicht nur über Ideen, jondern auch über die Macht 
gebietet, fie zu gejtalten, drücdt dem Leben eines Volkes ihren Stempel auf und bejtimmt 
zum Theil das Geſchick deffelben. In ftaatlicher Beziehung vollzog Friedrich zuerjt zwei 
Thatſachen: er jtellte Preußen dem übrigen Deutfchland gegenüber, jo daß fich der Gegenjaß 
zwiichen dem Norden und dem Süden jchärfer ausprägte — und er brad) die letzte Bedeu— 
tung, welche die alte, haltfos gewordene Kaiſermacht für Deutichland bejaß. Andererſeits 
aber war er e8, der zum erften Male nach langer Zeit wieder der Welt die deutiche Kraft wies 
und dem Namen der Nation im Auslande Geltung verichafite, am meijten dadurch, daß 
er auch dem bewunderten Frankreich gegenüber den Ruhm jeiner Waffen behauptet hatte. 
Diefe Stärkung des deutichen Selbjtgefühls war zwar vorwiegend eine Stärfung des 
preußifchen Gedankens, aber inftinftiv ahnte man, daß bei allen anderen deutichen Staaten 
vorläufig für dad Gefammtbewußtjein nichts zu hoffen jei. So verkörperte Friedrich in 
feiner Perjönlichkeit die unflaren Wünjche der Patrioten und ward zum Repräjentanten 
de3 deutichen Namens. 

Diefe Stimmung erzeugt zu haben, ijt das große Verdienft de3 Königs, welches 
dur nichts gejchmälert werden kann, auch nicht durch feine Nichtachtung des deutſchen 
Geiſteslebens. Die eiferne Schnellkraft jeiner Entichlüffe, der Todesmuth, mit welchem 
er jelbjt ich mitten in die Gefahren der Schlacht geftürzt hatte, der Ruf feiner freifinnigen 
Anſchauungen hatten ihm überall, ſelbſt in den Heeren feiner Feinde, Bewunderer erworben; 
wer deutjch empfand, der jah in Friedrich den Beſieger Frankreich, und die verhältniß- 
mäßig Meine Schlacht bei Roßbach, vor welcher ſich die Franzojen einen leichten Sieg 
veriprochen hatten, wurde einer der mächtigften Hebel des deutichen Selbſtgefühls. Nicht 
nur die Preußen, auch die übrigen Deutichen verfolgten mit athemlojfer Spannung bie 
Schidjale des Fürften. 

Friedrich's perfünliche Beziehungen zur deutjchen Literatur lafjen fich in wenigen 
Zeilen faſt vollftändig zufammenfaffen. Der Kreis, welcher ihn umgab, beftand faſt nur 
aus Franzofen, welche den König von jeder neuen Erjcheinung auf dem Gebiete ihrer 
Literatur unterrichteten, ſich aber um die deutfche nicht befümmerten, jelbjt wenn man es 
ihnen nahe legte. 

Sulzer hatte Alles angewendet, um für die Mejjiade zu wirken, und im Juni 1751 
jelbft mit Voltaire darüber geiprohen. Diejer hatte geantwortet: „ch kenne den 
Meſſias recht wohl, es ift der Sohn des ewigen Vaterd und der Bruder des heiligen 
Geiftes, und ich bin fein jehr ergebener Diener; aber weltlich, wie ich bin, wage ich es 
nicht, den Altar (oder das Rauchfaß) zu berühren*). Uebrigens fügte er Hinzu, jei fein 
neuer Meſſias nöthig, da den alten Niemand leſe. 

*) Je connais bien le Messie, c'est le fils du père öternel et le frere du St.-Esprit, 


et je suis son tr&s-humble serviteur; mais profane, que je suis, je n’ose pas mettre la main 
a llencensoir,‘ Brief Sulzer's an Bodmer, 30. Juni 1751. 
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Ebenſo geringihätig fprach er über Haller. Dieje Anſchauungen konnten natürlich 
auf den König nicht ohne Einfluß bleiben. 

Bon den älteren Dichtern Hat Friedrich nur zwei von Ungeficht zu Angeſicht gejehen, 
Gottihed und Geller. Mit dem Erfteren wußte er gar nichts Nechtes anzufangen, die 
pedantifche Steifheit des Mannes, von dem er fich die Ueberjegung der „Iphigenie“ hatte 
vorlefen laffen, machte auf ihn einen komiſchen Eindrud. Biel günftiger wirfte der 
beicheidene Gellert auf ihn ein. Er ließ fi von ihm einige Fabeln vorjagen, deren 
vernünftige Moral und fließende Sprade ihre Wirkung nicht verfehlten. Den nächften 
Tag fällte der König das Urtheil über den Dichter: „C’est le plus raisonnable de 
tous les savants allemands.“ „Das iſt der vernünftigjte aller deutſchen Gelehrten.‘ 
Uber diefe wenigen Berührungspunfte mit einzelnen Schriftjtellern find im Ganzen doch 
vollftändig bedeutungslos geblieben. — Wie der große Friedrich ſpäter über die deutjche 
Literatur geurtheilt hat, wird feiner Zeit noch erwähnt werden. Ich möchte mich nicht 
Denjenigen anjchliegen, welche in diejer Stellung des Königs einen Schaden für die 
deutjche Literatur erbliden. Hätte er, welcher ganz vom Geijte Frankreich genährt war, 
fi entjcheidend in die Entwidlung eingemijcht, jo wäre die Befreiung von der Herrichaft 
des weitlihen Nachbars ficherlich erfchwert worden — in ihr allein lag aber die Bürg- 
{haft einer ſtarken volfsthümlichen Literatur. Gerade dadurch, daß unjere Poeſie fich frei 
von jedem Mäcenatenthum entwickeln durfte, hat fie Kraft und Mark erhalten. 

Der Einfluß der erhöhten Zeitjtimmung äußerte ſich zuerjt in jener Gattung der 
Poefie, welche man die beweglichjte nennen fann, in der Lyrik. So jehr auch einzelne 
der Schöpfungen damals gepriejen worden find, darf man doch nicht verhehlen, daß fie 
vom Standpunkte der Afthetifchen Kritif unbedeutend genannt werden müſſen. Aber fie 
find dennoch bedeutend, weil in ihnen die deutihe Dichtung endlich einmal wieder mitten 
in das nationale Leben tritt und einen Inhalt empfängt, welcher ihr jo lange gefehlt hat: 
die Theilnahme an den ftaatlichen Geſchicken des Vaterlandes, die Begeifterung für den 
vaterländifchen Gedanken. Das ift der bleibende Werth diefer Poefien, welche unter dem 
unmittelbaren Eindrud der großen Ereignifje entjtanden find. 

Schon in einigen der früheren Oden Klopftod’3 aus den Jahren 1747 und 48 
regt fi) das Baterlandsgefühl, aber dem ganzen Weſen des Dichters entiprechend, in 
ziemlich allgemeiner Form. Erft in dem Gedicht „Heinrich der Vogler“ (1749) tritt es 
in einer fefter umgrenzten Gejtalt hervor, und der Tod für die Heimat wird laut gepriejen. 
Der Ton diejer Ode unterfcheidet fich fo jehr von den übrigen, welche Klopftod vor ihr 
gedichtet hat, daß man in dem größern Realismus der Anſchauung den Einfluß der 
geihichtlihen Stimmung erkennen muß. Aber die Natur des Dichters war nicht geichaffen, 
den vaterländifchen Stoff und die feimende Begeijterung für denjelben volfsthümlich zu 
geftalten — er fuchte das Deutſche auf einem andern Gebiete, wo fein Beifpiel ſehr 
ſchädigend wirfen follte. 

Tohann Peter Uz. Aus demjelben Jahre wie „Heinrich der Vogler“ jtammt ein 
Gedicht von Uz: 


Das bedrängte Deutichland. 


„Wie lang zerfleifcht mit eigner Hand find nicht die Spuren unjrer Wuth 
Germanien jein Eingeweide, auf jeder Flur, auf jedem Strande? 
befiegt ein unbejiegtes Land Wo jtrömte nicht das deutiche Blut? 
ſich felbjt und feinen Ruhm, zu jchlauer Und nicht zu Deutjchlands Ruhm: Nein, 
Treinde freude? 7 meijtens ihm zur Schande! 
Sind, wo die Donau, wo der Main Wem ift nit Deutſchland unterthan ? 
voll fauler Leichen langſam flichet; Es wimmelt ſtets von zwanzig Heeren; 
wo um den rebenreidhen Rhein Verwüſtung zeichnet ihre Bahn, 


ſonſt Bachus fröhlich ging, und ſich die und was die Armuth hat, bilft Uebermuth 
Elb' ergichet, verzehren. 
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— — — — — — — — — O Schande! ſind wir euch verwandt, 
ihr Deutſchen jener beſſern Zeiten, 


Der Adler ficht entſchlafen zu die feiger Knechtſchaft eifern Band 
und bleibt, bei ganzer Länder Schreien, mehr als den härtften Tod im Arm der 
jtet3 unerzürnt in träger Ruh, Freiheit fcheuten?* 
entwaffnet und gezähmt von falfchen Schmei— 

chelcien. 


Die Stimmung, welche ſich hier ausjpricht, zeigt deutlich, wie das nationale Gefühl 
zu erwachen beginnt, und wie man empfindet, daß eine andere Zeit fommen müfje. Ein 
anderes Gedicht von Uz: „Un die Deutſchen“, hat einen ähnlichen Grundgedanten. 
E3 ift mehr eine Klage über den Verfall der deutichen Sitte und Kraft. Wollen wir 
groß fein, müſſen wir den Vätern gleichen, nicht in der Plumpheit und Armuth des 
äußeren Weſens, denn die Heldentugend jener ruhte 


„In Freundichaft, Neblichkeit und cehrnem Muth im Streite, 
der jeden Tropfen Bluts dem Vaterlande weihte.“ 


„Das machte Deutichland groß: das eifert nachzuahmen, 
jo jeid ihr deuticher Art, nicht blos aus deutichem Samen.“ 
Der Duell aller Schwäche ift die Erziehung der Jugend: 


„O unjrer Schande Duell, Erziehung deutſcher Jugend! 
Ver pflanzt in ihre Bruft Empfindungen der Tugend 
und Liebe für das Vaterland, 

die unjerm Hermann Lorbern wand? 


— — — — — — — — — — — — — 


Zur Ueppigkeit verwöhnt, wie kann er edel denlen? 

Wie ſoll er ſich als Mann zur ſtrengen Tugend lenken?“ 
Ein ſolches Geſchlecht kann unmöglich ſeine Aufgabe erfüllen. 

„Aus beſſrer Eltern Schoß entſprangen jene Helden, 

von deren hellem Ruhm des Nachruhms Bücher melden, 

die keinem Weltſtrich unbekannt, 

als Geißeln in des Schickſals Hand 

an Rom das feige Laſter ſchwächten, 

der halben Erde Knechtſchaft rächten. 


Ein männliches Geſchlecht, ſtark, Alles zu ertragen.“ 


ZTohann Wilhelm Ludwig Gleim. Als die unmittelbare Frucht des Siebenjährigen 
Krieges find die „Kriegslieder“ von Gleim zu betrachten. Wir willen ſowol aus den 
Briefen der Zeit wie aus den Zeugniffen der Kritik, daß dieſe Gedichte von den Beitgenofjen 
mit großer Unerfennung, ja theilweife mit Begeifterung begrüßt worden find. Kein Geringerer 
als Gotthold Ephraim Lefjing war es, welcher zu der erften 1758 erjchienenen Sammlung 
berjelben einen empfehlenden Vorbericht gefchrieben Hat. Man muß hier genau unter- 
icheiden, ob das Verdienſt des Dichterd zugleich die Urſache des Erfolges ſei. Das ift 
nicht der Fall. Die Kriegslieder find von einem frieblihen und gelehrten Manne ge: 
ſchrieben, welcher ſich alle mögliche Mühe gegeben hat, feine Begeijterung für Friedrich 
und defjen Siege in Friegeriihen Tönen ausftrömen zu laſſen. Uber die vollite Un- 
mittelbarfeit der Empfindung, welche nur jener Dichter finden konnte, welcher jelbjt Krieger 
war, die lebensvolle Unjchaulichkeit des Bejungenen, welche nur im Lärm der Schlachten 
getvonnen werden fann: die naive Vollsthümlichkeit, fehlen diefen Dichtungen faft ganz. 
Sie find fowol im Ernft wie im Humor philifterhaft, durchaus nicht volfsmäßig, fo daß 
feine3 von ihnen wirklich von Soldaten gefungen worden ift. Aber dennoch ift ihr Erfolg 
begreiflih. Der Held, den Gleim bejang, war von ganz Deutichland bewundert, nicht 
nur in Preußen, auch im feindfihen Süden — auch dort wurden Siegeslieder auf ihn, 
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Spottverje auf jeine Gegner gemadt. In Frankfurt fammelte der Sohn des faiferlichen 
Rathes Goethe, Wolfgang, eifrig die fliegenden Blätter; in Nürnberg fang der zehn Jahre 
ältere Daniel Schubart, trogdem ein Theil der elenden Reichsarmee in der Stadt weilte, 
auf den Preußenkönig begeifterte Lieder, welche lebhaften Beifall fanden und dem jungen 
Poeten von Seiten eines Salzburger Soldaten einen Anfall zuzogen, der ihm ohne das 
Dazmwijchentreten eines Nürnberger Fauftlämpfers das Leben hätte foften fünnen. In 
der protejtantiichen Schweiz war Friedrich eine volfsthümliche Geftalt*); — e3 gab kaum 
ein Bürgerhaus, in welchem ſich fein Bild nicht vorfand; England jubelte ihm zu, und 
felbjt die Partei, welche in Frankreich gegen das Hofregiment und die Maitreffenwirth- 
Ichaft war, pries den deutichen Fürſten, fpottete der eigenen Gegnerſchaft und folportirte 
die boshaften Wie, welche Friedrich gegen die Pompadour und ihren königlichen Sklaven 
gemacht Hatte. Und noch mehr, jogar in Defterreich hatte ber König begeifterte Verehrer, 
unter ihnen den Sohn feiner edeljten Feindin, den jungen Thronerben Josef. 


— 
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* AI 
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SA 
Gleim’s Hans in Halberfadt. 


In diefe Beitjtimmung fielen die Lieder Gleim's; — es fann nicht Wunder nehmen, 
wenn fie, in den reifen der Gebildeten vor Allem, einen lebhaften Wiederhall fanden. 
Die Ereignifie, welche der Halberjtädter Poet befang, wirkten auf die Zeitgenofjen wie 
die Theile eines weltgefhichtlihen Dramas, voll jener machtvollen Poeſie der That, welche 
ichon jo lange in Deutſchland erftorben ſchien; die Begeifterung legte in die ſchwächlichen 


*) Sulzer jchreibt an Gleim: „Die ganze proteftantiiche Schweiz ijt preußiſcher, als 
Preußen und Brandenburg jelbit.“ Und Bodmer berichtet Februar 1770 an Gleim: — „Nie: 
mand fann den Geiſt und die Thaten des Königs gebörig entdeden, als der ihm Ähnlich denkt 
und, obgleid in einer Meineren Sphäre, ähnlich handelt, Nichts ijt weniger allgemein als dieſe 
königliche Denfart in einem Weltalter, wo die weibliden Zärtlichkeiten an die Stelle 
der männlichen Tugenden gejept werden, wie nothwendig geicheben mußte, nachdem die 
Weibaperfonen in den Umgang der Mannsleute alltäglich zugelafien und ihnen eine ſolche Macht 
zu reden und zu thun gegeben worden.“ Man ficht, wie richtig Bodmer die Gefahren beurtheilt, 
welche aus der Verweichlichung des Empfindungslcbens hervorgehen fünnen. 

Literaturgeſchichte. II. 11 
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Geſänge erſ die rechte Glut; — ſie waren die erſten, in welchen die Stimmung zu Worte 
kam, deshalb griff man nach ihnen. Aber das allein genügt noch nicht, um die Bewunde— 
rung der literariſchen Kreiſe zu erklären. Dieſelbe ruhte auf der ſcheinbaren Volksthümlich— 
keit der Kriegslieder — man glaubt in ihnen wirklich Töne zu vernehmen, wie fie aus 
dem Herzen ded Volkes fommen fünnten. So verglich Leſſing den „Grenadier“ mit den 
„Barden“ — an deren Erijtenz er wie auch Klopftod u. ſ. w. glaubte — und die Lieder jelbit 
mit denen, welche Karl der Große gefammelt hatte. Dieſe Vergleihe waren nur möglich, 
weil es noch an der Kenntniß der wirklichen Volkspoeſie gebrach und man das Naive nicht 
in der einfachen Bildlichkeit, fondern in der nüchternen Verftändlichkeit erblickte, welche hier 
die einzige Mufe Gleim’3 war. Wenige Proben werden weitere Auseinanderfegungen 
unnöthig machen. 
Herausforderungslied vor der Schladt bei’ Roßbach. 
(4. November 1757.) 


„Heraus aus deiner Wolfesgruft, 
furchtbares Heldenheer, 

heraus zum Streit in frifche Luft, 
mit Muth und Schlachtgewehr. 


Wir, Heiner Haufe, wachen ſchon, 
und fingen Schlachtgeſang, 

und weden dich mit Kriegeston, 
mit Lärm und Waffenklang. 


Ras ſchlummerſt du? Die träge Raſt, 
ſchidt die für Helden ſich? 

- Wenn du geredte Sadıe bait, 
warum verfriechit du dich?” 


Schladtgejang vor der Schladt bei Prag. 
(6. Mai 1757.) 


„Was fannit du? Tolpatih und Pandur, 


‚Soldat und Offizier! 
Was fannjt du? Fliehen fannft du nur, 
und fiegen fönnen wir! 


Wir fommen; zittre! Deinen Tod 
verfündigt Rob und Mann! 

Wir kommen, unjer Siegesgott, 
Held Friedrich, ift voran! 


Auch ift mit feiner Heldenſchar 
der Held Schwerin nidht fern, 
wir jehen ibn, fein graues Haar 
glänzt uns als wie ein Stern! 


Was hilft es, Feind, daß groß Geſchütz 
ſteht um dich ber gepflanzt? 
Was hilft es, daß mit Kunſt und Wi 
dein Lager ſteht umſchanzt? 


Gehorjam feurigem Verſtand 

und alter Weisheit num, 

jtchn wir, die Waffen in der Hand, 
und wollen Thaten thun. 


Und wollen trogen deiner Macht, 
auf hohem Felſenſitz, 

und deinem Streid, uns zugedacht, 
und deinem Kriegeswitz. 


Und deinem Stolz und deinem Spott; 
denn dieſen böſen Krieg 

haſt du geboren, drum iſt Gott 

mit uns und giebt uns Sieg! 


Und läßt uns herrlichen Geſang 
anſtimmen nach der Schlacht. 

Schweig Leier! Hört Trompetenklang! 
Still, Brüder geben Acht!“ 


Die halb humoriſtiſchen Strophen, welche hier und dort, wie in das Siegeslied 
nach Roßbach, eingeſtreut ſind, wirken froſtig und gequält, wie folgende aus dem eben 


genannten Gedichte: 


„Franzoſen, nicht an Mann und Pferd, 
an Heldenmuth gebrichts. 

Was hilft dir nun dein langes Schwert, 
und große Stiefeln? Nichts! 


Willlommen war die lange Nacht 
dem Reiter und dem Roß. 


Dem Trierer, welcher guten Muth 
in langen Beinen fühlt, 

im Laufen ftürzt, und Najenblut 
für Rundenjtröme hielt.“ 


Kurz — der poetijche Werth diejer Kriegslieder ift jehr, jehr unbedeutend, die Volks— 


mäßigfeit im Sinne leichter Sangbarfeit faum vorhanden. 


Das Hauptverbienit 
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ruht nur in der Gejinnung, aber daß ſich diejelbe jo ſtark und entichieden ausſprach, 
war ein geichichtliches Merkzeihen von hoher Wichtigkeit für unfer nationales Leben. 
Diejer deutſchen Gefinnung ift Gleim, wie wir jpäter jehen werden, ſtets treu geblieben. 
In demjelben Jahre, wo jeine Kriegslieder erfchienen find, trat das Gefühl für den 
vaterländiichen Geift in den Werfen zweier anderer Dichter hervor, bei Kleiſt und Cronegk. 
Chriftian Ewald von Kleift ift am 7. März 1715 in Zeblin bei Köslin geboren. 
Seine frühefte Erziehung war, wie fie die Kinder von Edelleuten damals zu erhalten 
pjlegten. Der Knabe lernte nur, was er durchaus lernen mußte; im Uebrigen entiprachen 
förperliche Uebungen feiner Neigung mehr als Studien. Von 1734 ftudirte er neben 
den Rechten Naturwiffenihaften in Königsberg. Nach Ablauf der Univerfitätszeit hoffte 
Kleift auf irgend eine Stellung; leider umfonft; jo mußte er fi von den Eltern zu 
einflußreichen Verwandten nad) Dänemark jenden laſſen. Dieje verichafften ihm ein 
Dffizieröpatent. 1740 reflamirte ihn 
riedridh der Große aus Dänemarf, und 
Ewald mußte ald Leutnant in die preu- 
Bilhe Armee eintreten. Das Leben in 
den Freien der Offiziere war ziemlich 
roh und widerjprad dem inneren Wejen 
und der Bildung Kleiſt's jo jehr, daß er 
fi bald unglüdlich fühlte. 1743 lernte 
er Gleim, welcher damals in Potsdam . 
fich aufhielt, kennen und trat mit ihm 
bald in einen näheren Verkehr. Dieſer 
und eine getäujchte Ziebeshoffnung gaben 
ihm die Anregung zu jeinen Poefien. 
Eine leiſe Schwermuth, die nicht zuleßt 
ihren Grund in unbefriedigtem Ehrgeiz 
Hatte — er ward erjt 1749 Hauptmann, 
1756 Major — klingt faſt durd alle 
feine Dichtungen und prägt der Sprache 
den Stempel echter Empfindung auf, durch 
welchen fie fi von den meiften Werken 
eines Gleim und der Anakreontiker unter- 





fcheiden. Den beiten Einblid in fein — 

inneres Leben gewährt der Briefwechſel, Mas 

welchen Kleiftvon 1746 bi Juli 1759 mit A . 

Gleim unterhielt. Ich hebe einige beſonders Chrifian Ewald von Kleif 
wichtige Stellen aus demjelben hervor: a a a hen ie: 


Potsdam, 10. Juli 1746. 

Bor einigen Tagen hab’ ich Ihren Freund, den Herrn Schmidt*), fennen gelernt; 
wenn ich Leute-von edlem Charakter in anderen Ständen antreffe, befomme ich immer 
Luft, den Soldatenftand zu verlafjen, weil fie darin immer ziemlich felten find. 

4. September 1746. 

Sie erkundigen ſich nad) meiner Mufe; ich glaube aber, daß ich feine mehr habe, 

wenigjtens erfcheint fie mir nicht mehr. Bon dem „Landleben“ **) find etiva 200 Zeilen fertig. 
10. Juni 1748. 

Sie haben doch ſchon den Meſſias in den neuen Beyträgen gelejen? Ich bin ganz 
entzüdt darüber. Milton’3 Geift hat fi über den Berfafler ausgegofien. — — — 

*) Der Freund Klopſtoch's. **) Grjter Titel des „Frühlings. 

11* 
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Nun glaube ih, daß die Deutichen noch was rechtes in den Schönen Wiſſenſchaften mit der 
Beit liefern werden. — — 
8. Februar 1750. 

Es freut mich, daß mein Entihluß, den „Frühling“ felber druden zu laſſen, Ihren 
Beyfall hat. ch hätt! ed nicht gethan, wenn Herr Ramler gleich noch jo viel ver: 
ändert und nur die Ordnung meiner Gedanken beybehalten hätte; jo aber hat er ein 
ganz andres Gedicht daraus gemadt und mir das Erercitium ein wenig zu jtarf 
corrigirt. Indeſſen ift e8 gewiß, daß jeine Auflage ganz unvergleichlich werden wird (id) 
fann fie rühmen, denn es ift faft nicht? darin von meiner Arbeit); und ich freue mid 
jehr darauf. Ramler hat noch nicht? gemacht, das jo jhön wäre als jein Frühling*). 

Nürnberg, den 13. April 1753. 

— — Unter Undern möcht’ ich gern mit Ihnen überlegen, auf was für eine Art wir 
unjerem Ramler eine monatliche Zulage geben könnten; das Gewiſſen plagt mich feinet- 
wegen; ich fann es nun, da ich helfen kann, nicht länger leiden, daß er Noth hat. 
Potsdam, den 2. April 1755. 

Unſer Leffing ijt fieben Wochen hier in Potsdam geweſen, allein Niemand Hat ihn 
gejehen. Er foll hier, verjchlofien in ein Gartenhaus, eine Komödie gemacht haben. 

Um 12. Auguft 1759 fiel Kleist, nachdem er Beweiſe einer heroiihen Tapferkeit 
gegeben hatte — beide Arme und ein Bein waren jchwer verwundet, das lehtere zer— 
jchmettert — am 24. jchlummerte der Held in Frankfurt a. d. D. hinüber. 

Kleift hatte viel größere Anlagen, als man nad) feinen Werfen im Allgemeinen 
ihließen fann. Die Hypochondrie feines Charakters, welche durch Kränklichkeit und 
Unzufriedenheit mit jeinem Beruf verftärft wurde, hat ihm nicht nur oft das friſche Selbit: 
vertrauen geraubt, jondern aud die Ausdauer. Das zeigt fi) am meijten in jeinen 
größeren Arbeiten, in dem bejchreibenden Gedicht „Der Frühling‘, an welches ſich jein 
Nuf damals befonders fnüpfte (1. Aufl. 1749), in der Heinen Epopöe „Eiffides und 
Paches“ und in der profaiichen Skizze zu einem Drama „Seneca”. Keine diefer Arbeiten 
ift ungehindert von wibrigen Stimmungen der Seele des Dichters entfloffen; feine ift 
nad) einem fejten und klaren Plane gearbeitet. Außerdem find die zwei leßtgenannten 
Werke überhaupt nicht geglüdt, dagegen hat fich der „Frühling“ trog feiner Mängel eine 
Frische bewahrt, welche das Gedicht noch heute leſenswerth macht. Auch hier ift fein 
feſtgeſchloſſenes Ganze vorhanden. Der Dichter ſchildert mit vieler und feiner Empfindung 
ein Naturbild bei dem Werden des Frühlings. Der Hinblid auf die Schattenfeiten des 
Kulturlebens unterbricht dafjelbe Hier und da — es ift dies der Zeit eigen. Bild nad) 
Bild zieht an unjeren Augen vorüber, im Einzelnen oft jehr anmuthig. Dem Frieden, 
wie ihn die Natur athmet, jet nun der Dichter den Krieg entgegen, welcher plößlich bie 
gejegneten Gefilde überſchwemmt. Dann fommen wieder Schilderungen ded Landlebens, 
des Gartens mit feinen Blumen, des Treibens der Waldthiere u. ſ. w., unterbrochen durd) 
furze Betrachtungen, bis ein ausbrechendes Gewitter den Frieden von Neuem zerjtört — 
zulegt aber wieder mit dem auffteigenden Regenbogen Ruhe kommt, und das Gedicht ald 
janfte Idylle ausflingt. 

Das Versmaß ift ein Herameter mit einer Vorſchlagſilbe — keine bejonders glüdliche 
Form. Das erjte der folgenden Fragmente diene zur Charakteriftit der Schilderungen, 
das zweite ald Probe der NReflerion: 


*) Dieje Manier Namler’s, die ihm zur Feilung übergebenen Gedichte förmlich umzugiehen, 
bat ihm mehr als einmal in ſehr unangenehme Streitigleiten, z. B. mit Lichtwer, venwidelt. 
Chodowiedy, der berühmte Zeichner, hat eine Karikatur auf den „Korrektor“ geliefert: Kleiſt 
im Sarge, Namler daneben vafırt ihn, darunter die Unterſchrift: „Laſſet die Todten ungejchoren.“ 
Ich habe das Blatt leider bis jet nicht ſelbſt geichen. 
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„Bier, wo zur Linken der Fels mit immer grünenden Tannen 





bewachſen, den bläuliden Strom zur Hälfte mit Schatten bededet, 
bier will ich ins Grüne mich ſetzen. — DO! welch ein Gelächter der Freude 


belebt rund um mich das Land! 


Friedfertige Dörfer und Herden, 


und Hügel, und Wälder! wo foll mein irrendes Auge fih ausruhn? 
Hier unter der grünenden Saat, die jih in fchmälernden Beeten, 

mit bunten Blumen durchwirkt, in weiter Ferne verlieret? 

Dort unter den Teichen, befränzt mit Rofenheden und Schlehdorn? — 
Auf einmal reifjet mein Auge der allgewaltige Belt fort, 

ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen; die jtrahlende Sonne 
wirft einen Himmel voll Sterne darauf; die Rieſen des Waſſers 
durdtaumeln, aufs neue belebt, die unabjehbare Flädye. — 


Sieb, ländliche Mufe, den Anger voll feuriger Rofie. 


Sie werfen 


den Naden empor, und jtampfen mit freudig wichernder Stimme; 

der Fichtenwald wichert zurüd. Gefledte Kühe durchtwaten, 

geführt vom erniten Stier des Meyerhofs büjchichte Sümpfe. 

Ein Gang von Eipen und Weiden führt zu ihm und hinter ihm hebt ſich 
ein Rebengebirg’ empor mit Thyrjusjtäben bepflanzet: 

Ein Theil ift mit Schimmer umwebt, in Flor der andre gehüllet; 

it flicht die Wolle: der Schimmer eilt jtaffelweis über den andern. 
Die Lerche bejteiget die Luft, ſieht unter ſich jelige Thäler, 

bleibt ſchweben und jubilire. Der Klang des wirbelnden Liedes 
ergept den adernden Landmann: er horcht gen Himmel; dann lehnt er 
ji) über den wühlenden Pilug, wirft braune Wellen aufs Erdreich), 


verfolgt von Krähen und Neljtern.“ 


„Ber Ichrt die Bürger der Zweige, voll Kunst fi Nejter zu wölben, 
und fie vor Vorwitz und Raub, voll fühen Hummers, zu jichern ? 
Welch ein verborgener Hauch füllt ihre Herzen mit Liebe? 

Durch did) ijt alles, was gut tft, unendlich wunderbar Weſen, 


Beherriher und Water der Welt! 


Du bijt jo herrlich im Vogel, 


der bier im Dornſtrauch hüpft, als in der Feſte des Himmels, 

in einer friechenden Raupe, wie in dem jlammenden Cherub. 

See jonder Ufer und Grund! aus dir quillt alles; du jelber 

bajt feinen Zufluß in did. Die Feuermeere der Sterne 

find Widericheine von Pünktchen des Lichts, in welchem du leuchteſt. — 
Du drobit den Stürmen: fie fchweigen; berührit die Berge: fie rauchen. 
Das Heulen aufrübriicher Meere, die zwiſchen wäfjernen Felſen 

den Sand des Grundes entblößen, ift deiner Herrlichteit Loblied. 

Der Donner, mit Flammen beflügelt, verfündigt mit brüflender Stimme, 


die hohen Thaten von dir. 


Bor Ehrfurcht zittern die Haine, 
und widerhallen dein Lob.“ — — — — 


Am Beginn des Krieges ſang Kleiſt die „Ode an die preußiſche Armee“, die ſich in 


einzelnen Strophen zu feurigem Schwunge erhebt. 


Unüberwundnes Heer, mit dem Tod und 
Verderben 

in Legionen Feinde dringt, 

um das der frohe Sieg die goldnen Flügel 
ſchwingt, 

O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 


Sich! Feinde, deren Lajt die Hügel faſt 
verjinfen, 

den Erdfreis beben madıt, 

ziehn gegen did), und drohn mit Qual und 
ew’ger Nadıt; 

das Waſſer fehlt, wo ihre Nojje trinken. 


Der Anfang lautet: 


Der dürre, jcheele Neid treibt niederträcht'ge 
| Scharen 
aus Weit und Süd heraus, 
und Nordens Höhlen jpein, jo wie des Oſté, 
i Barbaren 
und Ungeheuer, dich zu verichlingen, aus. 


Berdopple deinen Muth! Der Feinde wilde 
Fluten 

hemmt Friedrich und dein jtarter Arm; 

und die Gerechtigkeit verjagt den tollen 
Schwarm! 

Sie blitzt durd did) auf ihn, und feine Rüden 
bluten. 
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Auch am Ende des Heinen, oben genannten Heldengedichts leiht Kleift feiner Vater: 
landsliebe begeifterten Ausdrud; — aber dennoch beherrſchte troß Allem die Sehnjucht 
nach Frieden und nad ruhiger Beſchäftigung der geiftigen Kraft die Stimmung bes 
Dichters; er iſt bereit, der heiligen Pflicht das Leben zu opfern, aber heimijch fühlt er ſich 
im Lärm des Lagers niemald. Wie hoc) die Freunde den ritterlichen Sänger verehrten, 
zeigen die vielen Todtenflagen und die Worte des Nachrufs in verichiedenen Briefen. 

Tohann Friedrid; Freiherr von Cronegk. Einen anderd gearteten Nachhall 
fand die Zeitftimmung in dem Drama „Codrus“ und in einigen Gedichten von Johann 
Friedrich Freiherrn von Cronegk Geb 1731 in Ansbach, ftudirte er in Halle und Leipzig; 
in dem zweiten Orte befreundete er ſich mit Gellert, Rabener und Käftner. Seine erjten 
Poeſien leiden an arger Zerflojienheit der Empfindung, wie feine frühen Bühnenverfuche 
an einer gewifjen Unbejtimmtheit der Charakterzeihnung. Im Jahre 1757 Hatte die 
„Bibliothet der ſchönen Wiſſenſchaften und Künfte einen Preis für ein Drama ausgeſetzt. 
Da bearbeitete Cronegk den jchon früher begonnenen „Codrus“, errang den Preis, ftarb 
aber in der Neujahrsnacht auf 1759, ehe er von feinem Siege Kunde befommen hatte. 
Das Drama hat nur literargefhichtlihen Werth, läßt aber bedauern, daß der Verfaſſer 
jo früh geftorben ift, denn Talent für Bühnenwirkungen befaß er in nicht gewöhnlichen 
.Maße. Aber aud bei ihm trat der Mangel hervor, welcher bei Eliad Schlegel und 
Gellert, ebenjo bei Klopſtock und noch mehr bei den Heineren Geiftern fich jtörend bemerkbar 
macht: fie Alle kennen noch feine gejunde Charafterzeichnung. Auf der einen Seite fteht 
die übermenjchliche Tugend, tadellos und unmöglich; auf der andern Geite das ab» 
icheuliche Lafter — ebenjo unmöglid. Dieſes Merkmal der Zeitliteratur ift einerjeits 
in den moralifirenden Bejtrebungen, andererjeits im Einfluß der englifchen Romane des 
Richardſon begründet. Außerdem fehlt dem „Codrus“ die richtige Vertheilung des 
Lichtes; der Held ſoll hervorleuchten — bier durch den Todesmuth, mit welchem er 
für das Vaterland fi opfern will. Wber neben ihm enthält dad Stüd noch drei 
derartige Helden, welche alle ebenjo bereit find, dafjelbe zu thun. So wird das Intereſſe 
an Codrus jelbjt vermindert. Der Gedanke an das Vaterland beherriht das Ganze, und 
e3 war bei der Zeitftimmung natürlich, daß man fi wenig um die hiftorischen Namen 
befümmerte, jondern jih nur von dem allgemeinen Zug hinreißen Tief. Das gleiche 
patriotijhe Empfinden bricht aus einer Ode hervor, welche Cronegk unter dem Titel: 
„Der Krieg“ bei Beginn der großen Kämpfe als fliegendes Blatt hat ericheinen laſſen. 
Wol hält er das friegeriiche Getümmel für eine Strafe des Himmels, Fagt, daß es die 
Mufen verjage, wünjcht den Frieden herbei; aber dennoch preift er Friedrich’ Größe, 
den Niemand würdig befiegen könne. Dann fährt er fort: 

1. „Wer fingt den Muth, durd den in reifen 2. O kämpft, ihr wirklich deutichen Heere! 


die Kräfte tapfrer Jugend glühn? für Freiheit und Religion. 

Wer wird dich edler Bladncy preifen Kämpft, muth'ge Preußen! Sieg und Ehre 
und dich, unſterblicher Schwerin ? und cw'ge Palmen warten jchon. 

Er fiel, die Engel eilten nieder, Die Zukunft zeigt ſich meinen Bliden, 
Triumph ertönten ihre Lieder, ich fühl ein beiliges Entzüden: 

er ftieg zum jubelvollen Chor. was flichn für Scharen dort am Rhein? 
Noch ficht der Geiſt mit treuem Blide Kämpit, Deutiche! Gott, der euch begleitet, 
nad) feines Königs Heer zurüde Gott iſt es ſelbſt, der für euch jtreitet, 

und jegnet es — und jteigt empor. und Friedrich muß fein Werkzeug fein. 

3. Dod wie viel Blut? Wie viele Zähren? muß Mdler gegen Adler**) kämpfen 
O Deutichland, o mein Baterland! und Bruder wider Bruder jtebn. 
Wie lange jolldie Zwietracht währen? Did, traur'ges Deutichland, zu zeritören 
Was ſchwächſt du dich mit eigner Hand? übt ſich die Wuth von deutjchen Heeren, 


Stattdengemeinen*) Feindzudämpfen, die jelbjt den Sieg mit Thränen fehn.“ 


*) den gemeinjamen. **) Preußen gegen Oeſterreich. 
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Karl Wilhelm Ramler. Neben Gleim ift als preußiicher Dichter vor Allen 
Ramler zu nennen. Ich Habe jhon darauf hingewiejen, daß er weniger Phantafie als 
Formbegabung bejeffen habe. Es ijt nicht zu leugnen, daß fein Ohr für den Rhythmus 
der Verſe außergewöhnlich feinfühlig war, und daß er die antifen Maße viel ftrenger als 
Klopftod behandelt hat. Sehr jelten kann man bei ihm in diejer Hinficht Fehler nad: 
weijen. Aber gerade diefe peinliche und oft Heinliche Sorgfalt ift bei ihm das Zeichen, 
daß er feine volle Schöpferkraft bejaß, jonjt wäre fie nicht jo jehr ausgeartet, wie es der 
Fall war. Er befigt, eine gebildete Sprache und auch Geſchmack, jo daß jein Ausdrud 
wie feine Bilder ſtets jehr Mar und rein, feine Gedanken wol erwogen find, aber 
nirgendwo jchlägt er Töne der Leidenichaft und der naiven Empfindung an — man kann 
feine Gefühlsweife am beiten mit dem Worte „profefjorenhaft‘ bezeichnen. Er war der 
Leidenihaft nicht fähig, und jo begeiftert er für Friedrich war, der ihn übrigens faum 
jemals beachtet hat, jo jelbjtlos nebenbei jeine Bewunderung war, jo tragen doch aud) 
feine Kriegslieder, troß aller Vorzüge der Form, eine volljtändige „Hausbadenheit” an 
fih. Das folgende Gedicht gehört zu den beften Ramler's, und doch fühlt man aud) hier, 
daß es weniger gedichtet, als gemadt ift. 

An den Frieden. 


1760, 
„Wo bijt du bingeflohn, geliebter Friede ? Sieh diefe Schäferfige, deine Freude, 
Gen Himmel in dein mütterliches Land? wie Städte lang, wie Roſengärten ichön, 
Haft du dich, ihrer Ungerechtigkeiten müde nun jparjam, nun wie Bäumchen auf verbrannter 
ganz von der Erde weggewandt ? Heide, 


wie Gras auf öden Mauern jtehn. 


Wohnſt dir nicht noch auf einer von den Fluren Die Winzerinnen halten nicht mehr Tänze, 


des Ozeans, in Klippen tief verjtedt, die jüngſt verlobte Garbenbinderin 

wohin fein Wuchrer, feine Mijjethäter fuhren, trägt ohne Saitenjpiel und Lieder ihre Kränze 

die fein Eroberer entdedt ?“ zum Danfaltare weinend bin. 

Nicht, wo mit Wüſten rings umber bewehret, Denn ad), der Krieg verwüſtet Saat und Neben 

der Wilde ſich in deinem Himmel dünft? und Korn und Moſt, vertilget Frucht und Stamm, 

Sich ruhig von den Früchten jeines Palmbaums erwürgt die frommen Mütter, die die Milch 
nähret ? uns geben, 

Vom Safte feines Palmbaums trinft ? erwürgt das Kleine fromme Lamm, 

D, wo du wohnst, laß endlich dich erbitten! Mit unfern Rofjen führt er Donnerwagen, 

Komm nieder, wo dein jüher Feldgefang mit unjern Siheln mäht er Menichen ab, 

von herdenvollen Hügeln, und aus Weinbeerr- den Vater hat er jüngit, er bat den Mann 
hütten, erichlagen, 

und unter Hormaltären Hang. nun fordert er den Knaben ab. 


Erbarme dich des langen Jammers! rette 

von deinem Volk den armen Leberreit! 

Bind an der Hölle Thor mit fiebenfacher Kette 
auf ewig den Verderber feit.“ 

Zu Einem war Ramler durd) feine jprachliche Gewiffenhaftigkeit und fein Gehör für 
den Rhythmus bejonders befähigt: zum Ueberjeger. Man darf jagen, daß er der Erite 
ift, welcher funftgemäße Uebertragungen des Horaz geliefert und durch diejelben ein 
nahahmungswerthes Beifpiel aufgejtellt hat. 

Anna Luife Karſch. Zu den Dichtern diefer Epoche gejellt fi) noch eine Frau, 
welche gereimt hat, eine Vielgepriejene, die ftreng betrachtet allmählich aus der Literatur- 
geſchichte verihwinden fünnte: Anna Luife Karſch. Um 24. März 1761 ſchrieb Sulzer 
an Bodmer: „Es hat fich Hier im Neiche des Geſchmacks eine neue und wunderbare 
Erjcheinung gezeigt. Cine Dichterin, die blos die Natur gebildet hat, und die, nur von 
den Mujen gelehrt, große Dinge verſpricht. Sie ift aus Schlefien*) gebürtig, hat ihre 


*) An der niederjchleiiichen Grenze zwifchen Zillihau und Schwiebus. 


welchem fie in der größten Noth, die eine Frau betreffen kann, gelebt hat. — — — — 
Sie jegt jih in einer großen Gejellihaft unter dem Geſchwätz von zwölf und mehr 
Perſonen hin, jhreibt Lieder und Oden, deren fich fein Dichter zu ſchämen hätte.‘ 

Daß Bodmer begeiftert wurde, bejonders als ihm die Karjch einen ziemlich über- 
ſpannten Brief geichrieben hatte, ift natürlich; — noch mehr war es Gleim, der ſofort die 
halbe Welt für die moderne „Sappho“ interefjiren wollte, aud) den Klopftod, der fich aber 
vor ihren „viel zu poetifchen Briefen“ fürdhtete. Gleim brachte durch Subffriptionen auf 
die zu veranftaltende Sammlung der Karſchin'ſchen Gedichte (welche 1764 erſchien) einen 
Reinertrag von 2000 Thalern heraus, aber die Dichterin verjtand nicht Haus zu halten 
und hatte, trogdem ihr Vater Gleim noch mehrmals beiftand, lange mit Noth zu kämpfen. 
Der König Friedrih war von ihr angejungen worden; — er hatte nicht nöthig, 
das Gedicht Schön zu finden, 
aber es war von ihm nicht 
fürftlich, daß er der Darbenden 
nur zwei Thaler zulommen 
fieß — fie fandte dieſelben 
zurüd. Erft jein Nachfolger. 
riß die Karſch durch eine 
Scenfung aus der Noth. Sie 
ftarb 1791. Ihre Gedichte 
haben feinen andern Vorzug, 
als den der Reimgewanbdtheit 
— fie fühlt weiblich und 
deutich, aber das Alles kann 
fie doc nicht zu einer Dich— 
terin jtempeln. Ihre Schid- 
fale machen ihren Ruf aus. 

Bon Käftner find ver 
ihiedene Epigramme zu er: 
wähnen, welche während der 
friegerifhen Ereigniſſe ent: 
itanden find. Eines der 





Thomas Abbt = m. 
(geb. 1738, geft. 1766). feinsten ift: 


Was Hippofrene auf deutic heißt. 
„Ein Gallier, der galliih nur verſtand, 
und das allein reich, ſtark und zierlic fand 
(da8 Deutſche hat er ſtets durch jchalen Spott entehrt, 
weil ihn für dies Berdienft ein deuticher Hof ernährt), 
den bat ih: Mennt mir doch auf galliih Hippokrene. 
Herr Deuticher, könnt ihr mich im Ernſt jo ſeltſam fragen ? 
Der Gallier behält die griech'ſchen Töne. 
Nun wohl, Monfieur, wir fünnen Roßbach ſagen.“ 


Thomas Abbt. Auch unter den Profaijten treten einige hervor, in deren Haupt- 
werfen fi) das erhöhte nationale Bewußtjein Har und fräftig jpiegelt: zuerjt Thomas 
Abbt (geb. 1738 zu Ulm), welchem es leider nicht vergönnt war, ſich zu voller Reife zu 
entwideln, weil er ſchon 1766 gejtorben it. Er gehört zu jenem Kreiſe von Volks— 
philojophen, welche mit ihren Werken in gewiſſer Beziehung fih den moraliſchen Wochen: 
ſchriften anſchloſſen und ernitere fragen für die weiteren reife der Gebildeten behandelten. 
Zwei Abhandlungen Abbi's jind hier hervorzuheben: „Vom Tod fürs Vaterland“ 
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(1761) und „Vom Berdienft” (1765). Die Grundgedanken, welche den Schriften zu 
Grunde liegen, find in beiden diejelben: Jeder einzelne Bürger des Staates hat 
die unbedingte Piliht, wie und wo er immer wirkt, alle feine Kräfte für 
das Wohl des Ganzen einzufegen. 

Weder fein Stil, noch jeine Auffaffung ift ganz reif, aber er ift voll von Begeifterung 
für die Größe Deutichlands und er erfennt, daß in dem vielgejtaltigen Gefüge des ftaat- 
lichen und bürgerlichen Lebens fein Theil zu gering jei, um nicht zum Belten des Ganzen 
wirfen zu können, kein Theil zu gering, um nicht zur Erfenntniß diefer Wahrheit erzogen 
werden zu müfjen. Was Friedrich der Große für die Fürften hingeitellt hat, die Noth- 
wendigfeit de3 Pflichtenbewußtjeing, das hat Abbt dem Bürger und dem Volke verfündigt, 
aber ebenjo dem Schriftiteller und Künftler: fie Alle müſſen ihr Scerflein zur fittlichen 
Bildung des Volkes beitragen. Wol geht Abbt gerade den zwei zulegt genannten Ständen 
gegenüber zu weit, wenn er 
ihren Werth nad) den praftijchen 
Wirkungen beurtheift, welche ſich 
an ihre Werke fnüpfen, aber er 
hat Recht in dem einen Grund» 
gedanken, daß aud der Kunſt 
die Ideale höchſter Menichen- 
ſittlichkeit heilig jein müffen. 

Tohann Georg von 
Bimmermann. Der zweite Pro- 
ſaiſt, der auf die Erhöhung des 
nationalen Bewußtſeins Ein- 
fluß übte, war der ſchon als 
Freund des jungen Wieland 
genannte Zimmermann. 1758 
veröffentlichte er jein Buch vom 
„Rationalftolz‘, welches feinen 
Namen rajh berühmt madıte. 
Er jteht durchaus auf einem 
freien Standpunkte und predigt 
feinen Krähwinkelpatriotismus; 
feine Darjtellung, durch Hin— 
weije auf die Geihichte und 
dad Leben vielfach belebt, ijt Aufins Möfer 
frifc und geiftreich, fo daß die (ned. 1720, geſt. 1794). 
Lehrhaftigkeitnirgendtvo jtörend 
wirft. Eine Stelle, welche beweift, daß er ſcharfe Witterung beſaß, jei hier wiedergegeben: 

„Wir leben in der Dämmerung einer großen Revolution, in den Tagen einer zweiten 
Scheidung von Licht und Finſterniß. Man bemerft in Europa gleihjam einen zweiten 
Aufitand zum Beten des gefunden Denkens. Die Wolfen des Irrthums und der Furcht 
zerftreuen fih; des langen Zwanges müde, wirft man die Ketten der alten Vorurtheile 
ab, um von den verlorenen Rechten der Vernunft und der Freiheit wieder Beſitz zu 
nehmen. Das allenthalben verbreitete Licht, der allenthalben angewandte philojophifche 
Geift, die daher rührende größere Kenntni des Fehlerhaften in der angenommenen 
Denkungsart und, furzweg, das Sturmlaufen auf die Vorurtheile der Zeit zeigt eine 
Dreiftigfeit im Denken, die oft in eine ftrafbare Frechheit ausartet, Manchem jein Heines 
Maß von Freiheit, Manchem jein ganzes zeitliches Glüd und hier und da einen Kopf 
foften wird, auch leider ſchon jet die Sophijtit des Mifverftandes und der Mifdeutung 
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zur gegenjeitigen Zogif der Zeit macht, aber, mit der politijchen Klugheit und der pflicht- 
mäßigen Unterwürfigfeit gegen die Landesgefehe verbunden, unjerm Weltalter große Ver: 
bejlerungen und der Barbarei den Todesſtoß verjpricht.‘ 

Iuftus Möfer. Noc bedeutender war der Einfluß, welchen Juftus Möfer ausübte, 
ichon deshalb auch bleibender, weil Möjer fich bis zum Ende feines Lebens gleichgeblieben 
ift, während Zimmermann in jpäteren Jahren das Opfer einer krankhaften Schwarzgallig: 
feit geworden ijt und feine freien Anſchauungen verlajien hat. Möjer (geb. in Osnabrüd 
1720, get. 1794) verdient wie Wenige den edlen Namen eines Volksſchriftſtellers in 
vollem Maße. Wol hatte er tüchtige und ernſte Studien gemacht, aber jeine eigentliche 
Univerfität war ihm die lebendige Menjchheit. Er häufte feine Erfahrungen nicht als 
todte Schäße im Gehirne auf, jondern formte fie zur That, fich ſelbſt zu einem reifen, 
edlen Charakter. Neben feiner für die Auffafiung der Geſchichtſchreibung jehr wid) 
tigen „Osnabrückiſchen Gejchichte‘ find für weitere Kreife von ganz bejonderer Wichtig: 
feit die Zeitungsaufjäge geworden, welche, zwijchen 1766 und 1782 veröffentlicht, unter 
dem Titel „Batriotifhe Phantasien“ befannt geworden find. In kleinen, oft meifter- 
haft und ſtets voltsthümlich gejchriebenen Skizzen, bald ernft und ſchwungvoll, bald ein- 
fach humoriſtiſch und nicht jelten Scharf jatiriich, behandelte Möſer die verfchiedenften Stoffe: 
Fragen des Rechts, Hiftorifche Skizzen, Bilder aus dem Kleinleben des Bürgers, des Edel 
manns, der Hofleute, moralijche Grundjäge. Eine hohe Sittlichkeit, ein Stolz auf die 
tüchtigen Eigenſchaften des deutichen Volkes und ein entichiedener Haß gegen Unnatur, 
Selbſtſucht und Frivolität leuchten aus diejen Heinen Arbeiten. Beſonders zu rühmen 
ijt, daß Möſer trog aller einfachen Klarheit der Form und trot der Volfsthümlichkeit des 
Inhalts niemals gewöhnlich und flach wird. Es wäre zu wünjchen, daß man heute noch, 
wie jo viele andere Werfe des Jahrhunderts, auch diejes öfters zur Hand nehmen möchte. 

Das iſt in Schwachen Umrifien das Bild jener Literatur, welche, mehr oder minder 
von der neuen Stimmung beeinflußt, fich aus ihr hervor entwidelt hat. Aber neben diejem 
realiſtiſcheren Deutichthum trat bald ein zweites hervor, welches eine Belebung des nationalen 
Empfindens durch die Erweckung der falich verjtandenen Vergangenheit unferes Volkes be- 
zwedte. Auch dieſe Richtung wurzelt in dem neuerwachten Nationalgefühl, wählt aber eine 
Form, für welche das Volk fein Verſtändniß befigen fonnte. Deshalb mußte fie jo bald zur 
Berzerrung entarten. Im jechiten Jahrzehnt war die Aufmerkſamkeit wieder auf die faft 
vergefjenen Eddalieder hingelenkt worden. 1764 erſchien die erſte Ueberſetzung von Macpher— 
ſon's gefälichtem „Oſſian“. Die nebelhafte Verſchwommenheit, die theilweiſe großartige 
Thantaftif dieſer Geſänge entiprah jo recht dem Gefchlechte, welches fi) an Klopftod 
begeiftert hatte und in Empfindungen zu jchmwelgen gewohnt war. Entſcheidend aber 
wurde erjt das Werk eines däniſchen Offizierds, Wilhelm von Gerftenberg, das 
„Gedicht eines Stalden“. Der junge Edelmann (geb. 1737 in Tondern, gejt. 1823) 
hatte fich bereits durch eine Sammlung von Fleinen Gedichtchen, welche er ſelbſt „Tän— 
deleien“ genannt hatte, unter den deutichen Anakreontitern befannt gemadt. Sein Stalden- 
lied war in Form und Inhalt originell: Thorlang, ein Skalde, wird durch Zauberjprüche 
aus dem Grabe beſchworen. Alles findet er verändert, und jo ziehen denn an feiner 
Erinnerung die Bilder der verjunfenen Helden-. und Götterwelt vorüber. Obwol aud 
bier die Nebeljchleier Oſſianiſcher Phantafie die Mare Bejtimmtheit der Linien verdeden, 
jo ijt die Stimmung unbeftreitbar glüdlich getroffen. Gerjtenberg ſelbſt hatte nicht die 
Abficht, irgend ein Mujter für neue Poeſien herzuftellen, und fonnte auch nicht ahnen, 
welche Bewegung ſich an jein Gedicht ſchließen werde. Klopſtock, bereits durch „Oſſian“ 
angeregt, war der Erjte, welcher ſich begeijtert dem modernifirten nordiſchen Alterthum 
zuwandte; er lebte der vollen Ueberzeugung, die Welt der Skalden und Barden jei der Mare 
Ausdrud des germanijchen Volksgeiſtes und könne, mächtiger als alles Andere, die Bater- 
landsliebe erregen. Bald verbreitete ſich die Schwärmerei für das künſtlich hergerichtete 
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und vielfach ohne Abficht gefälfchte „Urgermanenthum“ in den literarifchen Kreifen und 
wirkte durch die Bardengejänge auf das Publikum ein, welches zum größeren Theile durch 
die Beitjtrömung für die Aufnahme des patriotiihen Maskenſpiels vorbereitet war. 
Keiner hat den Irrthum mit jo großer Zähigkeit feitgehalten und verbreitet, wie 
Klopftod. Nun jollte auf einmal alles Fremde mit Stumpf und Stiel ausgerodet werden; 
die griehiich-römiiche Götterwelt, an welche ſich Deutichland feit Jahrhunderten gewöhnt 
hatte, jollte den alten nordifchen Ajen weichen; die Silbenmaße und Versformen der 
„Barden“ follten erforſcht und eingeführt werden. Wol bleibt Klopftod auch in dem neuen 
Gewande der Alte, aber man kann mit diefer Maske gar nicht mehr mitempfinden. Die 
bei ihm von jeher etwas dunfle Sprache wird noch dunkler; die Sudt, alterthümlich in 
Gedanken und Bildern zu fein, raubt diejen „teutonifirenden‘ Oden die Voltsthümlichkeit 
ganz und gar, verwäjcht den poe- 
tiſchen Gedanken und macht die 
Oden zulegt zu gequälten Mojait- 
arbeiten, welchen jede Unmittelbar 
feitjehlt. Eine der einfachſten Oden 
dieſer Art kann als Beweis dienen: 


Die Barden. 
„Ihr Dichter! ihr Dichter! es hüllt 
Nacht die Telyn !) der Barden ein! 
Der am Duell Mimer?) oft 
Braga’s?) Saite ſchwieg, 
wenn die Erfindung, im Weſt 
ihlummernd, gebar 


Erhabneren Geift, und Gejtalt 

ihön wie Knaben im Sriegestanz, 

daß entzüdt, wenn fie jab, wer 
geboren war, 

ihr des bejeelteren Blicks Trunten- 
heit ſchwamm. ⸗ 


Leicht ſpringt er, ein Genius, auf- 

jpielt am Sproſſe des Eihenhains! 

Den Allbend*) geht fein Gang! 
feiner Tritte Ton 

riefelt daher, wie der Bach, raucht 
wie der Strom. 

‚Ihr Dichter! ihr Dichter! wo ſank 

unjrer Filen®) Telyn hin? 

Ab, es trübt, finn’ ich nach, was 
die Trümmer dedt, 

mir den beweinenden Blid wün— 
ſchender Schmerz!“ 


Man fieht, wie gefährlich die neue Anregung gerade für Mlopftod war; das Be- 
mühen, die Empfindung und den Gedanken in ein Gewand zu Heiden, welches der Zeit 
widerjprehen mußte, rächte ji am empfindfichiten an dem Dichter jelbft — ein der- 
artiges Gedicht konnte auf feine Theilnahme der Nation rechnen. 

Wie jehr diejes Streben an innerlicher Leere krankte, zeigen am beften die drei 
Trauerjpiele oder „Bardiete‘, „Hermannsſchlacht“ (vollendet 1767), „Hermann und die 


1) Die Leier der Barden. 2) Der Quell der Poeſie und der Weisheit. 3) Der Gott der Dicht: 
funft. 4) „Bei unferen Alten die volle Harmonie eines Gedichts.“ Klopſtoch's eigene Erklärung. 
5) „Die vortrefjlichiten unter den Barden, welche die jüngeren unterrichteten.“ Klopſtock's eigene 
Erklärung. 





Wilhelm von Gerſtenberg 
{geb. 1737, geit. 1823). 
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Fürjten‘ und „Hermanns Tod“. Schon früher hatte Klopftod drei bibliihe Trauer- 
ipiele („Tod Adam’s“, „Salomo“, „David“) gejchrieben und den Haren Beweis geliefert, 
daß er zum Dramatifer nicht die geringfte Begabung habe. Die Urjachen gehen aus der 
Charafteriftif, welche von dem „Meſſias“ und den „Oden“ gegeben worden ift, her— 
vor: Klopftod hatte niemald das Talent der Selbjtentäußerung, und konnte deshalb 
nicht harakterifiren.. Die Grundftimmung feiner Seele ift ſtets die perjünlihe Lyrik. 

Wie die bibliichen Geftalten in Empfindungen zerfließen, jo auch die Helden der 
„Bardiete‘, denen außerdem jeder Schein von geſchichtlichem Geifte fehlt. Keine einzige 
Gejtalt iſt dramatiſch, feine einzige Scene iſt es. Obwol man dem vaterländiichen Geifte, 
welcher in den Bardieten liegt, die Anerkennung wird nie verjagen dürfen, jo kann man 
diefen fchattenhaften Werken keinen weiteren Werth beilegen, trotzdem verjchiedene Zeit: 
genofjen fie bewundert Haben. — Noh muß hier ein Proſawerk Klopſtock's genannt 
werden: „Die deutſche Gelehrtenrepublif, ihre Einrichtungen, ihre Gejege, 
Geſchichte des legten Landtags. Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaſt 
und Wlemar“ (1774). Auch hier iſt es in erjter Linie die von ihren Idealen begeifterte 
Perſönlichkeit des Dichters, welche feilelt, und nicht der Stoff jelbft, wenn auch der Haupt- 
gedanke deſſelben feine Giltigfeit für immer bewahrt. Das Prinzip, weldes vor 
einem halben Jahrhundert die Schweizer nur jchüchtern und unklar in den „Discourſen“ 
angedeutet hatten, die Forderung, daß der Urquell der Poefie die „Begeijterung des 
Herzens‘ fei und der Kram von leeren Formeln nicht genüge — dieje Forderung ift die 
Seele des Fragmentd der „Gelehrtenrepublit”. Als zweites Element tritt der Kampf 
gegen die Nachahmungsſucht der deutihen Dichter Hinzu. Aber jo wahr und berechtigt 
die leitenden Ideen des Ganzen find, jo jehr fie auch auf Einzelne begeijternd gewirkt 
haben: die Form ift ganz von der Verehrung für das erträumte Barden- und Druiden- 
wefen bejtimmt und macht das Buch zu einer wunderlichen, fraujen Erjcheinung, welche 
jelbjt die bejten Zeitgenofjen befrembdete. 

Die durch Geritenberg eingeleitete Bewegung gewann natürlich durch die Begeijterung 
Klopſtock's an Macht, und in allen Eden Deutichlands jtanden Barden auf, welche die oft 
aberwitige Mummerei des altnordiichen Sängerthums, den geipreizten und doch kindifchen 
Patriotismus mit einem Ernſt in Scene jegten, der das Spiel doppelt fomijch ericheinen 
läßt. Der größte Theil diejer Barden war ohne dichteriiche Begabung. Wie der 
„Meſſias“ noch 1760 in einer „Lutheriade* (Aurich, verlegt von Buſchky) einen ver- 
jpäteten Nachfolger erhalten hatte und die „Heldengedichte‘‘ wie Pilze aufgeſchoſſen waren*), 
jo begann nun das „Bardengeheul“. 

Nur wenige der vermummten Poeten hatten wirkliche Begabung, welche aber auch 
unter dem Schwulte leiden und zulegt verfiegen mußte. Als erjter ift Karl Friedrich 
Kretihmann (geb. 1738 in Zittau, gejt. ebenda 1809) zu nennen, In feinen „Kleinen 
Gedichten‘ ift Manches zierlich geformt, aber die Bardengejänge, welche er als „Rhingulph“ 
fchrieb, gehen auf Stelgen und find, trogdem der Verfaſſer es ehrlich meint, innerlich werthlos. 

Bejonders lebhaften Wiederhall fand Klopſtock's Bardenpoefie in Defterreih. Dort 
hatte ſich Gottſched's Einfluß noch bis über den Siebenjährigen Krieg lebendig erhalten. 1753 
war das Ehepaar in Wien gewejen und vom Hofe mit Auszeichnung empfangen worden.**) 


*) Drey deutihe Heldengedidhte. 
„Beim erjten muß man laden, Was aber bei dem dritten? 
beim zweiten muß man gäbnen. Wer, Henter! fann das leſen?“ Käſtner. 


Ramler pflegte zu jagen, es werde nod dahin fommen, da es eine Schande fein werde, 
ein Heldengedicht gemacht, und ebenſo eine Schande, feines gemacht zu haben. 
Brief von Schmidt an Gleim, 30. Oktober 1751. 
**) Der „Sclefiihe Bücherjaal*, eine literarische Zeitichrift, welche Gotth. Roſenberg in 
Schweidnig (bei Duerfeldt) herausgab, hat die Neije in einem „Verſuch in deutjchen Hexa— 
metern“ gejchildert, welcher beginnt: 
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Iofef von Sonnenfels. Befondere Verdienjte um Hebung des geiftigen Lebens hat 
ſich Joſef von Sonnenfels, geboren 1733 in Nikolsburg in Mähren, der Abkömmling 
einer urjprünglich jüdiſchen Familie, erworben. Dur moraliihe Wochenſchriften und 
noch mehr durch feine Arbeiten auf dem Gebiete der Politik und Staatswirthichaft ijt er, 
wie fein Anderer, für Dejterreich von noc) heute unvergefjener Bedeutung geworden und ebnete 
Sojef II. die Pfade zu feinen Reformen. Uber die eigentliche jchöne Literatur war 
dod nur ein Nachflang der geijtigen Bewegung in Deutichland; Klopſtock und Ramler 
hatten vor allen Underen jene Dichter beeinflußt, welche das öfterreichiiche Bardenthum 
vertraten: Michael Denis (1729—1800) und Karl Maftalier (1731— 1795). 
Bedeutender ift Erjterer, der jich den „Barden Sined‘ nannte. Beide gehörten dem Jeſuiten— 
orden an, Beide behandelten diejelben Stoffe und befangen die verjchiedenen Helden ihrer 
Heimat, ohne aber jemal3 über die Gegner etwas Unrühmfiches zu jagen. Beſonders 
Denis hat in einer Ode, mit welcher 
er die Zuſammenkunft des jungen Joſef 
und Friedrich's des Großen feierte, die 
Bedeutung des Preußenfönigs gepriejen. 
Bor Allem aberjei erwähnt, daßer bereits 
dem Gedanken Worte lieh, welcher heute 
die beiten Deutichen und die beiten Dejter- 
reicher wieder vereint: Der Bund der 
beiden Staaten iſt die Bürgſchaft 
einer gewaltigen Madt, welde 
jedem Gegner gewadjen ift. 

In Bezug auf die Form jchlofjen 
fih dieſe Dichter mehr an die Antike 
als an die freieren Rhythmen Klopſtock's 
an, darin ähnlidh dem Johann Gott- 
Lieb Willamow (geb. in Mohrungen 
1736, geft. 1777 in Petersburg), wel: 
cher jich mit Vorliebe in den Formen 
der griedhijchen Lyrik bewegte, aber 
vor Allem deshalb genannt werden III 
muß, weil er jih dem Studium des Mitacl Denis 
Bolfsliedes einiger aſiatiſcher Völker (geb. 27. September 1729, geft. 29. September 1500), 
zugewendet hat. 

Mitten in den geiftigen und politijchen Kämpfen, mitten durch die Zeit, welche in 
ihrem Schoße eine neue Epoche trug, jchreitet eine Gejtalt dahin, in der ſich Alles, was 
der deutjche Geijt jener Tage an jtolzer Männlichkeit bejaß, zu vereinigen jcheint. Wir 
haben den Namen jchon früher genannt, es ift Leſſing. Größere Dichter hat unfer 
Bolt bejejien, feinen geiftesgewaltigeren Mann, keinen eherneren Charakter, feinen Andern, 
welder jo heldenhaft für Das gejtritten, was er einmal ald wahr erkannt hatte. ° 

Unbeirrt von den um ihn brandenden Wogen erregter Meinungen und wechjelnder 
Stimmungen, ſchritt er, troß aller Genofjen, einfam jeinen Weg dahin. Noch ein Jüng— 
fing, riß er fi) von den alten Unjchauungen los, leuchtete mit der Fackel jeiner Kritik in 





„Feurige Dichter! befingt den Ruhm des trefflichen Gottiched, 

und den unfhägbaren Werth der unvergleidlidhen Kulmus.“ 
Und weiter heiht es: 

„Neidijch beeifert ihr Lob der Pöbel der heutigen Dichter.“ 
Man fieht daraus, daß der Leipziger Profeſſor trog aller Niederlagen noch immer mehr Anſehen 
genof, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. 
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dunkle Gebiete und kämpfte um die höchſten Güter ſeines Volkes, wo immer ſie angegriffen 
wurden. Ein zweiter Friedrich, lieferte er den Franzoſen auf äſthetiſchem Gebiete 
Schlachten, welche den falſchen Wahn ihrer Muſtergiltigkeit zerſtörten, und brach ſo eine 
ſtarke und hemmende Feſſel. Niemals hat ihn ein perſönlicher Vortheil bewegen können, 
das Recht der freien, rückſichtsloſen Forſchung aufzugeben, oder ſich blind einer Autorität 
zu unterwerfen; nach nichts Anderem hat er unabläſſig geſtrebt, als nach Wahrheit und 
Erkenntniß, ſo weit dieſelben von dem menſchlichen Geſchlechte zu erreichen ſind. So gehört 
er in die erſte Reihe Derjenigen, welche das deutſche Bolt — das nach langem Schlafe 
endlich erwacht war, dem hellen erlöjenden Tage entgegenführten. 

Ehe jein Birken im Zufammenhange dargeftellt werden kann, ift es nothivendig, einer 
Bewegung zu gedenken, welche zwar auf wifjenjchaftlichem Gebiete begann, aber in ihrer 
Entwidlung dem Geijte neue Anſchauungen zuführte und einen tiefgreifenden Einfluß auf 
die Phantafie ausgeübt hat. Der glänzendite Vertreter derjelben, welcher mit einem oft 
prophetiichen Tiefblid das lange verlorene Verjtändniß des antifen Geiſtes beleben jollte, 
it Johann Joahim Windfelmann. Ihm und Leffing verdanken die Meifterwerfe 
der jpäteren höchſten Blüte nicht zum Heinften Theile jene innere Klarheit und äußere 
Formvollendung, welche ihnen Unjterblichfeit gewährleiftet. Auch Windelmann gehört zu 
jenen Geijteshelden, welche, ungebeugt von Elend und Entbehrung, einem fernen Jdeal 
entgegenichreiten, das in die dunklen Tage ihres Lebens feine tröftenden Strahlen wirft, 
bis die im Kampf geitählte Kraft das mit heißer Seele Erjehnte erreidt. 
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Der Beginn der nenen Renaiffance. 
Winkelmann. 


Mm 9. Dezember 1717 war einem armen Schufter Windelmann in Stendal in der 
Altmark ein Sohn geboren worden, welcher die Namen Johann Joahim erhielt. Die 
Verhältniſſe des väterlichen Haufes waren durchaus nicht danad) angethan, große geijtige 
Unregungen zu geben. Uber in der Seele de3 Knaben lebte jenes unerflärliche Etwas, 
das wir Genie nennen, lebte ein dunkler Drang nad) einem Ideal, ein mächtiger Wifjens- 
trieb. Windelmann mußte ſich jein färgliches Brot jchon früh jelbjt verdienen: als „Sing- 
ſchüler“ 30g er von Haus zu Haus, las einem alten blinden Lehrer vor, um von ihm Das 
zu lernen, wa3 der Mann wußte. Ein Zug geheimer Sympathie führte ihm bald zu den 
alten Dichtern; überrafchend wirft die Nahricht, daß der Knabe in der Umgebung jeiner 
Baterftadt nad) Urnen gegraben und Todtenföpfe gejammelt habe. Tiefen Eindrud machte 
auf ihn ein altes mythologiiches Sammelwerk des 16. Jahrhunderts, welches die rege 
Einbildungäfraft noch mehr zur Liebe des „ichönen Heidenthums“ erzog. Mit achtzehn 
Jahren wandte er ſich nach Berlin, um das Kölnische Gymnaſium zu bejuchen, das er aber 
bald wieder verlieh; feine Seele dürjtete danach, den Geift des Alterthums in fich aufzu- 
nehmen, aber man bot ihm nur die Schale. Dftern 1738 ging er nad) Halle, weil feine 
Gönner aus ihm einen Theologen machen wollten; er gehorchte, doch ohne inneren Drang, 
denn die Welt der Alten hatte längjt jeine Seele ganz gefangen genommen. Die fahle 
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Nüchternheit, welche auf der Univerfität herrichte, vermochte ihn nicht zu befriedigen. Immer 
glühender ward in ihm der Wunjch, den Boden Italiens zu betreten, das fiebenhügelige 
Nom mit eigenen Augen zu erbliden. Er hatte bereit in Dresden die jüngſt begründete Kunſt— 
jammlung geſehen; das erwedte den Wunſch nah dem Süden zu einem fieberhaften 
Drange, dem er 1740, obwol volljtändig mittellos, folgte. Er wollte über Frankreich 
nad) Ftalien wandern und lebte der Hoffnung, in den Klöftern der katholiſchen Länder 
Unterjtügung zu finden. Schon jebt trug er fich mit dem Gedanken, den Glauben zu wechjeln, 
falld er damit feine Ziele erreichen fünnte. Aber der Krieg machte der Reiſe bald ein 
Ende — bei Gelnhaufen mußte er umkehren und ſich wieder nad) Halle wenden. Drückendſte 
Noth zwang ihn, eine Hauslehreritelle anzunehmen, dann ging er nad) Jena und jtudirte 
Mathematik und Medizin. Doch auch das mußte er aufgeben, weil er die Entbehrungen 
nicht länger ertragen fonnte, und von Neuem eine Hofmeifterjtelle annehmen, welche ſich 
ihm in Heimeräleben bei Halberjtadt bot. Aus jener Zeit ftammt ein Brief, den ein Ge 
fehrter am 10. Auguft 1743 über Windelmann an Gleim richtete: 

„Da ich nad Magdeburg zurüdreijete, fand ich im Kruge*) von Heimersleben einen 
Candidaten, der Windelmann heißt. Er hat mit uns in Halle ftubirt, und Sie müfjen 
ihn auf den öffentlichen Bibliotheken oft gefehen Haben. Weil er jehr dürftig ift, konnte 
er fi faum Bücher anfhaffen. Daher befuchte er den Bücherjaal auf dem Waijenhaufe, 
bei der Univerjität und Marktfirche und las dajelbjt die Schriften der alten Griechen. 
Er war aber, da ich ihn wider alles Vermuthen auf diefer Rüdreije nad) Magdeburg fand, fo 
ſchlecht beffeidet, und von einem alten Kummer dergejtalt entitellt, daß ich ihn faum noch kannte. 

„Mit einer Wehmuth, die mein ganzes Herz durchdrang, entdedte er ſich mir und 
bat mid, ihn nad) Seehaufen zu meiner Stelle**) zu empfehlen, weil man ihm gejchrieben 
hätte, daß ich mit der Vollmacht, einen geſchickten Nachfolger auszufuchen, wäre verjehen 
worden. Ich nahm mich feiner, nachdem er mich durch bewunderungswürdige Proben 
von feinen großen Talenten und von der Stärke in der griechiſchen Literatur überzeugt 
hatte, aus allen Kräften an, und ich habe es dahin gebracht, daß er mein Nachfolger im 
Amte geworden iſt. Was meinen Sie aber? edermann glaubt in Seehaufen, daß ich 
mehr für Windelmann, als für die Schule gejorgt hätte, und verjchiedene meiner Freunde 
haben mir die bitterjten Vorwürfe gegeben. Der nene Conrector fann nicht predigen, es 
mag ihm aud wol an der äußeren Lehrgabe fehlen und vielleicht ift ihm die Bühne zu 
eng, kurz, die Zahl der Schüler ijt merklich verringert, und Windelmann hat mid 
mündlich und jchriftlich erjucht, ihn anderwärts unterzubringen.” 

Alle Verſuche, die „Knechtſchaft in Seehaufen‘ zu brechen, waren vorläufig vergebens; 
in mehr als dürftigen Verhältniſſen — Windelmann mußte ſich hauptſächlich durch Freitiſche 
erhalten — lebte er fünf Jahre in dem altmärkiſchen Nefte und lehrte Kinder „mit grindigen 
Köpfen‘ das ABC. Aber feine Ideale und feine Sehnjucht erhielten ihn aufrecht, aud) 
wenn er manchmal den Muth verlor. Er ftudirte die alten und neuere Dichter, heimische 
wie fremde, ebenſo Projatiten, vor Allen Gejchichtichreiber. Endlich jchlug ihm die 
Stunde der Erlöfung; er hatte ji) um eine Stelle an der Bibliothek des Grafen Bünau 
in Nöthenig beworben und diejelbe erhalten. Sie war farg genug bejoldet und forderte 
eifernen Fleiß — aber doch war fie für Windelmann der erjte Lichtftrahl, denn fie brachte 
ihn in die Nähe von Dresden, jie vermittelte den Verkehr mit Männern von wiljenichaft- 
liher und fünftlerifcher Bildung und bot ihm Gelegenheit, die reihen Sammlungen ein: 
gehend zu prüfen. Hatte er einige Zeit den Gedanken gehegt, ſich der Geſchichtſchreibung 
zu widmen, jo wurde es ihm jet zur Gewißheit, daß ihn der Genius auf das Gebiet 
der Kunſt hinweife: er begann Unterricht im Zeichnen zu nehmen und ftudirte eifrig 
Anatomie. Aber gerade die jtete Beichäftigung mit der Kunſt und dem Alterthum erweckte 


*) Schenke. **) Der Briefihreiber war Konrektor in Seehauſen geweſen. 
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von Neuem die Sehnſucht nah Rom. Sie war durch jeinen Lehrer im Zeichnen, durd) 
Dejer, eben jo wie durd Ludwig von Hagedorn, den Direktor der Kunſtakademie, mit 
welchen beiden Männern Windelmann in regftem Berfehr jtand, noch verftärft worden. 
Da lernte er durch den Grafen Bünau den päpftlihden Nuntius Mign. Archinto und den 
Beichtvater des Königs, Rauch, kennen. Beide hatten für ihn ein lebhaftes Intereſſe, 
welches nicht nur in ihrem Bekehrungseifer wurzelte, und waren bald die Vertrauten feines 
glühenden Wunjches. Das Beftreben, ihm zu helfen, vereinigte ich mit dem Verlangen, 
„eine Seele zu retten‘, und fie ftellten ihm die bejtimmte Ausficht, durch den Uebertritt 
jein Verlangen befriedigen zu können. Nicht leicht war der Kampf in feinem Innern, 
obwol er längjt von den äußeren Formeln feines Proteftantismus losgelöft war. Er 
erfannte und jprach es in einem Briefe an einen Freund 1753 aus, daß man aus Liebe 
zur Wiſſenſchaft über „etliche theatralifche Gaufeleien hinwegjehen‘ könne und daß „der 
wahre Gottesdienft allenthalben nur bei wenigen Auserwählten in allen Kirchen‘ zu 
finden jei. Aber dennoch dauerte 
es volle zwei Jahre, ehe er (am 
8. Juli 1754) zum Katholizismus 
übertrat. Einige Monate jpäter 
verließ er die Dienſte Bünau's 
und wandte jich für einige Zeit 
nad Dresden, wo er bei Defer 
wohnte und ich ganz dem Studium 
der Kunſt hingab. In diejer Zeit 
entjtand fein erſtes Buch: „Ge— 
danfen über die Nachah— 
mung der griehijhen Werfe 
in der Malerei und Bild: 
bauerfunft‘ (erfte Aufl. 1755, 
zweite 1756, vermehrt mit einem 
Sendfhreiben, in welchem der 
Verfaſſer mit feiner Ironie ſich 
jelbjt angreift, und mit einer 
Antwort auf dafjelbe). 

Eine Menge von Gedanken 
hatte Windelmann in den legten (geb. 9. Dezember 1717, geft. 8. Junt 1768). 
Jahren in ſich aufgehäuft; jedes 
neue Bild, jede Skulptur, welche ihm vor die Augen gefommen war, hatte eine Fülle 
von Anjhauungen in ihm entfeimen lafjen, zu welchen ſich der Nachklang feiner klaſſiſchen 
Studien gejellte. Das ganze Chaos von Gedanken rang danad), loszubrehen — und 
fo ward das erjte Werk zu einer Eruption: Begeijterung, umfaljende Gelehrjamteit 
und jene Blitze genialer Intuition kennzeichnen die Arbeit; es fehlt nur die fühle, 
Mare Logik, welche die foftbaren Marmorblöde zu einem edlen, feitgegliederten Bau gejtaltet 
hätte. Aber jchon tritt und Har die Fdee entgegen, welche ſich der Herrichenden Kunft- 
anfchauung des finnlichen, üppigen und auch zügellojen Rococo feindlich gegenüberftellte. 
Noch war dafjelbe in der Malerei, Plaftit und Baufunft maßgebend, obwol fich leiſe 
der Gegentampf bereitd zu regen begann. Uber auch Rafael Mengs (geb. 1728), der 
Maler, an welchen fich der Umſchwung knüpfen jollte, war noch nicht in fich fertig und 
abgeſchloſſen. Ja es ſchien, ald wäre Die Herrichaft des Rococo noch für lange Zeit gefichert, 
denn kurz vorher hatte Daniel Böppelmann den Zwinger in Dresden, das geiftvollite Werf 
deutihen Rococo's, vollendet; ebenjo herrichte der genannte Stil unbeſchränkt im deutjchen 
Süden. Die eigenfinnige, jpielende Phantafie, welche mit verjchwenderiicher Hand über 
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die Faraden eine Fülle von Dekorationen ausjchüttete, fo daß unter ihnen die flare Anord- 
nung der Bauglieder verichwand, beherrichte die Baufunft; fie bejtimmte die ſüßlich 
eleganten, finnlich bewegten Statuen mit ihren weichlich zerfloffenen oder aufgejchwellten 
Körpern und flatternden Gewändern; fie bejtimmte die Formgebung und Stoffauffafjung 
in der Malerei. Alle Natur und alle Einfachheit war verſchwunden. Und Ddiejem 
Geihmade gegenüber ſprach Windelmann, der unbefannte Schriftiteller, das Evangelium 
einer neuen Kunſt aus, als deren höchite Kennzeichen „edle Einfalt und ftille Größe“ 
ericheinen; ihm gegenüber wies er auf die Nachahmung der Alten, als auf den Weg, 
welchen Michel Angelo, Rafael und Pouſſin gewandelt feien, als auf den einzigen Weg, 
„groß, ja unnahahmlich” zu werden. Er zeigt, wie die Griechen ſchon von der Natur 
zum Kultus der Schönheit erzogen worden feien, preift voll Begeifterung, manchmal 
etwas überjchwenglich, die antiken Kunſtwerke, und weiſt nad, wie der in ihnen herrichende 
Geift auf die Künftler der italieniihen Renaiffance eingewirtt habe. Als Beifpiel benutzt 
er auch die „Sirtinifche Madonna“, welche jeit 1752 fich in Dresden befand. Zur einfachen 
Größe der Contouren, zur Schlichtheit des Ausdruds müffe die Kunſt zurüdtehren, müſſe 
alle „ungewöhnlichen Stellungen und Handlungen, die ein freches Feuer begleitet‘, aufgeben. 
Nur ein großer Irrthum war in dem Buche enthalten, der uns zeigt, daß Windelmann 
noch nicht ganz mit feiner Zeit gebrochen hatte: der Fühne Neuerer war von dem Nuten 
der Allegorie nicht nur voll überzeugt, fondern er betrachtete fie jogar ald eines der 
vornehmften Ausdrudsmittel der Künſte. Ebenſo hielt er noch an dem Gedanken feit, 
daß Malerei und Poeſie dafjelbe Stoffgebiet haben. Die lehtere Anſchauung 
ift nichts Neues — wir haben fie ſchon in den „Discourſen der Mahlern” und den 
jpäteren Fritiichen Werfen der Schweizer angetroffen und haben gejehen, wie das Prinzip: 
„Malerei ift eine ftumme Poeſie — Poeſie redende Malerei“ in der Literatur feit Brodes 
von Haller, Bodmer, Tralles und vielen Anderen verkörpert worden ift. Die Empfehlung 
der Ullegorie, welche „dem reifen Alter dafjelbe jei, was die Fabel den Kindern‘, hat auf 
die bildende Kunſt nicht vortheilhaft gewirft. 

Winckelmann in Rom. Am 18. November 1755 betrat Windelmann endlich 
den ihm heiligen Boden Roms und begann jett erjt jenes Leben, von welchem er ichon 
als Jüngling geträumt hatte: er lebte in einer Atmoſphäre, welche ganz von Kunft 
gejättigt war; aber nicht als Einfiedler und Bücherwurm, fondern in fteter Wechjelbeziehung 
mit Kunft und Künftlern, mit Gelehrten und freifinnigen Klirchenfürften verbradte er 
jein Leben, lehrend und lernend, genießend und Genuß gewährend zugleih. Won be- 
jonderem Einfluß wurde er auf Mengs, der in Windelmann einzelne verwandte Züge an- 
traf, obwol er troß feiner klaſſiſchen Beſtrebungen dem älteren Freunde an intuitivem 
Verſtändniß der Antike ftet3 nachſtand. 

Noch inniger ald an Mengs jchloß fich der Forſcher an den edeljten und freiejten feiner 
Gönner, an den Kardinal Albani, der in jeinem römischen Palafte eine reiche und Eoftbare 
Bibliothek, in feiner Billa herrliche Kunſtdenkmäler befaß und troß aller gründlichen 
Bildung ein vollendeter Weltmann und feiner Menjchenktenner war. Niemals hätte 
Windelmann fo tiefe Einblide in das Wejen der Kunſt thun können, hätte er nicht aud 
das Leben, in allem Reichtum und allem Elend, das es bieten kann, kennen gelernt; jo 
wurde ihm das innere Getriebe der Empfindungen Har und fo war es ihm möglich, mit 
einem Alles durchdringenden Auge die feinften Züge des Seelenlebens zu erfafien, wie fie 
ihm in den Werken der Kunſt entgegentraten. Zugleich aber bewahrte ihn der tiefe 
germanische Ernſt feiner Natur vor jener Verflahung, welche leider nur zu oft die Folge 
des Umgangs mit Vornehmen und die des Glüdes ift. Windelmann war in Roms erjten 
Kreiien bewundert und gefeiert, wozu die brüderliche Freundſchaft Albani's, der auch ein 
„nachgeborener Grieche‘ war, wie jein deutjcher Vertrauter, viel beigetragen hat. Fremde 
Berühmtheiten, welche nad) Rom famen, juchten den Abbate Windelmann auf, wie Lorenz 
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Sterne, der englische Dichter; Fürjten fühlten fich geichmeichelt, wenn er ihren Führer 
machte und ihnen die Kunftihäße wies und erklärte. Aber, und das verdient befonders 
hervorgehoben zu werden, der Gelehrte blieb jtetö Arijtofrat des Geiftes und hat Niemand 
gegenüber jeine ftolze Mannheit verleugnet. Man fieht daraus, welch unverwüſtlicher 
Kern in feiner Seele lag, welche Kraft feine Ideale beſaßen, daß Jahrzehnte des Elends, 
der Sflaverei, Jahrzehnte voll von Enttäufchungen den freien Wuchs feines Geiftes nicht 
brechen, die tiefgründende Begeifterung nicht erichöpfen konnten, welche eine® der am 
ftärfften hervorjtehenden Merkmale jeines Wejens ift. Sein äfthetiiher Sinn lenkte ihn 
nicht nur zur Kunſt, er war auch der tieffte Beweggrund feines Gemüthslebens. Obwol 
fein Herz troß der Soutane des Fatholiichen Abbate ſtets etwas von der Tiefe des 
echten Protejtantismus bewahrt hatte, war jein inneres Weſen griechijch im edeljten Sinne 
des Wortes. Er hatte nicht nur das deal der äufjeren Formen, fondern auch das des 
jittlihen Lebens den Schriften und der Kunſt der Alten entnommen: die vollendete 
Schönheit war ihm nichts weniger als die vollendete Offenbarung des edelſten Geiftes, 
welche Einheit das Hellenenthun mit dem Worte „Kalokagathia“ (die „Schöngüte‘) bezeichnet 
hatte. Aus dieſen Anichauungen ging feine Schwärmerei für die rüdhaltlofe Freundſchaft 
hervor, welche „bis an die äußerten Grenzen der Menfchlichkeit geht‘, das heißt im 
Stande ift, in völliger Aufgabe jeder Selbjtjucht mit dem Freunde Eins zu fein. 

Das innere Griechenthum des Geijtes war der geheimnißvolle Schlüffel, welcher ihm 
das Verſtändniß der hellenischen Kunſt eröffnete. Die herrlichen Werke, die damals ala 
das Höchite und als echt griehiic galten, hatten durch Jahrhunderte geſchwiegen und 
das Geheimniß ihres tiefften Seins in ihrem Bujen bewahrt; dem Deutichen mit der 
helleniſchen Seele fühlten fie ji verwandt und ſprachen zu ihm von dem Geifte, den ber 
Genius des Künſtlers in fie gelegt hatte. Zum erften Mal jeit Jahrhunderten trat fein 
trodener Gelehrter vor ſie hin, jondern ein begeifterter Seher, in dejjen Geifte die ſchwung— 
vollen Rhythmen der ſchönen Form mächtig wiederflangen, in dem aber aud) das leije 
Athmen des kunftbejeelten Marmors ein geijtiges Echo fand. 

Eine Literaturgeihichte ijt nicht der Ort, die Bedeutung, welche Windelmann’s 
Studien für die gefammte Kunſtanſchauung gewonnen haben, darzulegen; nicht der Drt, 
zu zeigen, welche tiefe Kluft jeine Auffafjung der Kunſtgeſchichte von den bis dahin 
erichienenen antiquariichen Forſchungen ſcheidet. Er hat als der Erjte den Verſuch gemacht, 
die Fülle der Einzelheiten zu jammeln und fie nad) dem Grundſatze ihrer geichichtlichen 
Entwidlung zu ordnen. Das geichah in verjchiedenen Heineren Schriften, in denen er 
vor Allem der Manierirtheit der Schule des Bildhauers Bernini und den Rococofranzofen 
fiegreich entgegentrat, aber beſonders und enticheidend in der „Geſchichte der Kunſt 
des Alterthums“, welche einen der Markiteine des Weges bildet, auf welchem der deutjche 
Geift dahingefchritten ift, um ein Bahnbrecher für die ganze Menſchheit zu fein. 

Es ijt jelbftverftändlih, daß ſeit 1764, in welchem Jahre das Werk erfchien, bis 
heute die Forſchung nicht nur den Stoff erweitert, jondern auch zum Theil verichiedene 
Unihauungen und Urtheile berichtigt hat; ebenjo natürlich, daß die äfthetiichen Grund— 
ideen nicht mehr ganz dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft entiprechen. Aber e3 hat 
den Grund zu einer noch jeht giltigen Urt der Darjlellung geichaffen. Nicht zählt 
Bindelmann Werk nach Werk auf, fondern er verjucht zu zeigen, weshalb die Werke einer 
Epoche wurden, wie fie wurden; er legt dar, wie die allgemeinen geihichtlichen Verhält- 
niffe, die Stimmungen und Jdeen eines Zeitraumes, wie der Charakter eines Volkes im 
Spiegel der Kunſt erjcheinen; er zeigt den organifchen Fortgang der Kunft, ihr Wachen, 
Blühen und Schwinden; er zeigt die Unterfchiede der Stilarten bei den Aegyptern, 
Etruriern, Griechen und Römern und er beichreibt die Werke felbjt aus ihrer Idee 
heraus, entwidelt aus ihnen die Geſetze der Plaftik, die Unichauungen und Ziele der Künitler. 
Aber er verfucht es auch, die allgemeinen Kennzeichen der Schönheit und die Abhängigkeit 
derjelben von Gott, ald dem Vertreter der Jdee des abjolut Vollkommenen, nachzuweiſen. 
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Doch nicht nur durch jeine Anſchauungen und feine Methode der Unterjuchung, 
jondern auch durch feine Sprache hat er auf die übrige jchöne Literatur eingewirkt. Die 
Begeifterung, welche er feinem Stoff entgegentrug, lieh feinem Ausdruck Schwung; die 
Kenntniß defjelben theilte ihm Klarheit mit, das geniale Anichauungsvermögen gab ihm jenen 
Reichthum an plaftifchen Bildern, welche das gegenjeitige Verhältniß verjchiedener Künſtler, 
die Bedeutung einzelner Werke ebenfo, wie Vorgänge in der fchaffenden Phantafie wie 
mit einem Blite beleuchten. 

Einige furze Proben werden das Urtheil bejtätigen. Nachdem Windelmann (im 
IV. Bude Kap. 2) gezeigt hat, daß die Schönheitsempfindung, wie fie im Einzelnen Tebt 
und wirkt, zum Theil auch von einer beftimmten Beichaffenheit des Auges, von der Urt 
des Sehens abhänge, fährt er fort: 

„In Underen hat der Himmel das fanfte Gefühl der reinen Schönheit nicht zur Reife 
fommen lafjen, und es ift ihnen entweder durch die Kunſt, das ift durch die Bemühung, 
ihr Wiffen allenthalben anzuwenden, in Bildung jugendlicher Gejtalten erhärtet worden, 
wie im Michel Ungelo, oder e3 hat fich dieſes Gefühl durch eine pöbelhafte Schmeichelei 
des groben Sinnes, um demfelben alles greiflicher vor Augen zu legen, mit der Beit 
gänzlich verderbet, wie in Bernini*) geichehen if. Jener hat ſich mit Betrachtung der 
hohen Schönheit beihäftigt, wie man aus feinen — — — Gedichten fieht, wo er in 
würdigen und erhabenen Ausdrücken über diejelbe denfet, und er ift wunderbar in jtarfen 
Leibern; aber aus angeführtem Grunde hat derjelbe aus feinen weiblihen und jugend- 
fihen Figuren Gejchöpfe einer andern Welt, im Gebäude (Körperbau), in der Handlung 
wie in den Geberden gemacht; Michel Angelo ift gegen den Rafael, was Thufydides 
gegen den XZenophon ijt**). Bernini ergriff eben den Weg, welcher Jenen im unweg— 
jame Orte und zu fteilen Klippen brachte, diejen hingegen in Sümpfe und Lachen hinein- 
führte: denn er fuchte Formen, aus der niedrigiten Natur genommen, gleichjam durch das 
Uebertriebene zu veredeln und feine Figuren find wie der zu plötzlichem Glüde 

gelangte Pöbel.“ 
Das Folgende beichäftigt fih mit dem Verhältniß der Farbe zur Form und fucht 
die Schönheit al3 allein in der leßteren bejtehend nachzuweiſen: 

„Die Farbe trägt zur Schönheit bei, aber fie ift nicht die Schönheit ſelbſt, fondern 
fie erhebt diejelbe überhaupt und ihre Formen; jo wie der Geihmad des Weines Tieblicher 
wird durch deilen Farbe in einem durchſichtigen Glaſe, als in der koſtbarſten goldenen 
Scale. Die Farbe aber jollte weniger Antheil an der Betradtung der Schönheit haben, 
weil nicht fie, fondern die Bildung (d. h. die Form) das Weſen derjelben ausmacht. — — 
Da nun die weihe Farbe diejenige ijt, welche die mehrjten Lichtjtrahlen zurüdichidt, 
folglich fich empfindlicher macht, jo wird auch ein jchöner Körper dejto jchöner fein, je 
weißer er ift. — — — Ein Mohr fünnte ſchön heißen, wenn feine Gejichtsbildung ſchön 
ift — — — fo wie die Farbe des Metalld und des ſchwarzen oder grünlichen Bajalts 
der Schönheit alter Köpfe nicht nachtheilig ift. Der jchöne weibliche Kopf in der letzten 
Art Stein in der Villa Albani würde in weißem Marmor nicht jchöner erjcheinen. — — 
Es offenbart ſich aljo in uns eine Kenntniß des Schönen aud in einer ungewöhnlichen 
Einfleidung deffelben und in einer der Natur unangenehmen Farbe. Es iſt aber auch 





*) Bernini (geit. 1660) leitete jowol als Baumeijter wie als Bildhauer den fogenannten 
„Barodjtil” ein; befonders gefährlid wurde fein Beifpiel für die Plaſtik, weil er die ftatuariiche 
Ruhe ganz aufgab und durch eine übertricbene, gewaltſame Lebendigkeit, andererfeits durch das 
Streben nad) malerifcher Behandlung der Technik zu wirken juchte, 

**) Zwei griechiſche Geichichtichreiber; der erite jchrieb die „Beichichte des Peloponnefiichen 
Krieges", der zweite neben den „Denfwiürdigfeiten des Sokrates“ und anderen Werfen die „Ana: 
baſis“, die Gejchichte des Rückzugs der 10,000 Mann griechiſcher Truppen nah dem Kampfe 
gegen Artarerred. Thulydides iſt früftig, gründlich und jcharf beitimmt in jeiner Schreibweiie, 
Xenophon mehr anmutbig und unterhaltend, 
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die Schönheit verjchieden von der Gefälligkeit oder von der Lieblichkeit. Denn Tieblich 
und angenehm ift eine Perjon zu nennen, die durch ihr Wejen, durch ihre Reden und 
durch ihren Verjtand, auch durch ihre Jugend, Haut und Farbe reizen fann, ohne 
ſchön zu ſein. —— — — — — — — — — — — — — — — — — 

„Die Weiſen, welche den Urſachen des allgemeinen Schönen nachgedacht haben, da 
ſie daſſelbe in erſchaffenen Dingen erforſcht und bis zur Quelle des höchſten Schönen zu 
gelangen geſucht, Haben daſſelbe in der volllommenen Uebereinſtimmung des Geſchöpfes 
mit deſſen Abſichten, und der Theile unter ſich und mit dem Ganzen deſſelben geſetzet.“ 

Dieſe vollſtändige Uebereinſtimmung des Inhalts ö 
mit der Form, jo entwidelt Windelmann feine An- 
ihauung weiter, ift Vollkommenheit; diefer aber ift die 
Menſchheit unfähig, deshalb muß fich die Phantafie das 
volltommene Ganze aus volllommenen Theilen zufammen- 
jegen. Dad Mufterbild der höchſten Schönheit ift aber 
Gott und darum iſt die höchſte menjchliche Schönheit 
um jo volltommener, je mehr fie ſich dem Urbilde nähert. 

„Diejer Begriff der Schönheit ift wie ein aus 
der Materie durchs Feuer gezogener Geift, 
welcher fich ſucht ein Geſchöpf zu zeugen nach dem Eben- 
bilde der im Verſtande der Gottheit entworfenen erjten 
vernünftigen Kreatur.“ 

Dieſes Schönheitsideal zeichnet fich durch die voll: 
ftändige „Einheit und Einfalt“ aller Theile aus, dieſe 
° Eigenfchaften machen es erhaben; diejes Schünheits- 
ibeal darf aber feine Züge an fich tragen, welche einer 
beitimmten Perjon eigen jind, die eble Einheit 
darf durch den Eindrud einer Leidenschaft nicht zerftört 
werben. 

„Nach diejem Begriff joll die Schönheit fein, wie 
das volltommenjte Wafjer aus dem Schoße der Quelle 
geihöpft, welches je weniger Geſchmack es Hat, deito 
gefunder erachtet wird, weil e3 von allen fremden 
Theilen geläutert if. — — — — — — — — — 

„Da aber in der menjchlihen Natur — — — 
die Leidenjchaften die Winde find, die in dem Meere 
des Lebens unjer Schiff treiben, mit welchen der Dichter 
fegelt und der Künſtler fich erhebt, jo kann die reine 2° | 
Schönheit nicht der einzige Vorwurf unferer Betrahtung mm 
fein, jondern wir müfjen diefelbe auch in den Stand Winckelmann's Denkmal in Stendal, 
der Handlung und der Leidenſchaft fegen, welches wir in der Kunſt mit dem Worte 
„Ausdrud“ begreifen.“ 

Aus dieſen Citaten ergiebt ſich die Kunſtanſchauung Windelmann’s; aus ihnen gehen 
die Vorzüge und die Mängel derjelben hervor. Als höchfte Schönheit gilt ihm nur jene 
erhabene Formvollendung der griechiſchen Kunft, in. welcher der Geiſt in volljtändig 
befriedigtem Gleichgewicht aller Strebungen ftill genießend in fich verjenkt ift; der Aus— 
drud des perjönlichen Seelenlebens erjcheint ihm bereits ald Trübung der reinen Schönheit. 
Daraus aber folgt, daß Windelmann auf die Charakteriſtik nicht das nöthige Gewid)t legt 
und ihre Bedeutung für die Kunft unterihägt. Diefe äfthetifche Einfeitigfeit war es 
bejonders, welche in der Kunft nicht ohne üble Folgen geblieben ift. 
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Die „Geihichte der Kunſt des Alterthums“ wurde bald in alle Sprachen der Kultur: 
vöffer überjegt und wirfte auf ganz Europa ein; andere Werfe jchrieb Windelmann 
italienisch oder franzöfiih. Sein Ruhm ftieg von Jahr zu Jahr, die AUlademien ver- 
ichiedener Länder wetteiferten, den berühmten Forſcher auszuzeichnen, von Berlin aus 
machte man den Verſuch, ihn ganz zu gewinnen. Aber Italien war ihm jchon ganz zur Heimat 
geworden: Rom, die Sirene, welche jo manchen Deutjchen noch jet lodt und dann für 
immer feffelt, ließ ihn nicht los. Doc fahte ihn ein gewiſſes Heimweh nad) Deutich- 
land; 1768 trat er die Reife über Tirol, Münden und Wien an, wo er vom Hofe jehr 
ausgezeichnet wurde. Aber hier wurde das ftärfere Heimweh nad dem Baterlande 
jeines Geiftes jo mächtig, daß er umfehrte und den Rückweg über Trieſt einſchlug. Ein 
junger Italiener, Urcangeli, hatte jich ihm auf der Reife zugejellt und ermordete ihn 
aus Habjucht im Gafthofe daſelbſt (8. Juli 1768). 

Zwei große Wirkungen fnüpfen fih vor Allem an Windelmann. Die erite betrifft 
den Einfluß, den die „Kunft des Alterthums“ auf die Methode der kunſtgeſchichtlichen 
Darjtellung gewonnen hat. Man hatte jegt das Mufter, wie ein Gebiet als fich lebendig 
entwidelnder Organismus dargeftellt werden müſſe; die Einficht ward verbreitet, daß 
wie die Kunſt, jo auch die Literatur mit dem Volkscharakter und der politischen Gejchichte 
zufammenhänge und nur in diefem Zuſammenhange ihr volles Verſtändniß errungen 
werden fünne. Derartige revolutionäre Gedanken find zu umfaffend, um jogleich wirken 
zu fönnen, jelbjt wenn fie volles Verftändniß finden, wie e8 bei denen Windelmann’s der Fall 
war. Schon 1767 jprad) Juſtus Moejer den Wunſch nad) einer „Geſchichte der deutjchen 
Sprache‘ aus, die in einem ähnlichen Geifte geichrieben wäre, wie das Werk des Kunſt— 
forjchers, und in demjelben Jahre äußerte ein junger Schriftjteller, Johann Gottfried 
Herder, in jeinen „Fragmenten über die neuere deutiche Literatur” das Verlangen nad) 
einer „Geſchichte der griechiichen Weisheit und Poeſie“, welche das Geheimnii des 
helleniſchen Geijtes auf ihrem Gebiete jo enthüllte, wie Windelmann’s großes Werk es in 
der bildenden Kunſt gethan hatte. 

Die zweite Wirkung bezog fich auf die Auffaſſung des Alterthums. Die rein äußer: 
fihe Art, dafjelbe zu erfafjen, wie fie mit wenigen Ausnahmen auf allen Univerfitäten 
und Gymnafien herrichte, erhielt einen gewaltigen Stoß. Man begann einzujehen, daß die 
Seele der Antife nicht in der Grammatik und nicht im ftofflichen Inhalt allein, fondern in 
der edlen Form und in der plaftiichen Phantafie walte; man begann zu fühlen, daß dieje Form 
nichts Willfürliches ſei, ſondern mit dem innerjten Wejen der Antike zufammenhänge, und 
daß die bloße äußerlihe Nahahmung derjelben, wie jie ein Ramler und die Ana— 
freontifer betrieben, niemals eine nationale deutjhe Literatur werde erzeugen 
fünnen. Andererſeits aber lehrte das Buch Windelmann’s nicht nur das Wefen der 
griehiihen Schönheit, jondern eröffnete zugleich ein viel tieferes Verſtändniß für 
die Harmonie zwiichen Form und Inhalt überhaupt. Man betrachtete jegt auf einmal 
die Abgüſſe, Nahahmungen und Zeichnungen der antiken Kunſtwerke mit anderen Augen 
und jah in ihnen nicht mehr die Werfe einer todten Kunſt, jondern die Offenbarung 
des unjterblichen Genius; man bewunderte nicht mehr das Alter, jondern die Schönheit. 
Dieje Menderung des Gejchmads leitete den Ueberdruß an dem Rococo- oder Zopfitil ein 
und erzog langjam auch die dichteriiche Phantafie einer Anzahl von jungen Genien, welche 
bald in die Literatur eintreten jollten. Wenn auch fie von dem Zeitgeift, welcher ſich 
allmählich vorbereitet und nad volljter Entfeſſelung der Empfindung jtrebt, hingerifien 
werden, die Anregung eines Windelmann bleibt nicht verloren, jondern trägt zuletzt 
berrlihe Frucht. Auch dur die Werke Windelmann’s ift das erwachte Nationalgefühl 
erweckt worden, nicht nur weil fie vielfach gegen die Ausſchreitungen der franzöſiſchen Kunſt 
fiegreich anfämpften, nicht nur weil der Verfafjer ein Deutjcher war, jondern auch weil fie die 
Kritik gegen die noch immer herrichende Nachahmungsſucht verihärften und die Dichter immer 
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jielbewußter nad) einer deutichen Kunſt ringen ließ. Bei den antikifirenden Dichtern, 
bei Ramler, Gleim, Uz, Willamow, dem „Dithyrambendichter‘‘, und ebenjo einigen Gott- 
Ihedianern, waren die halb antifen Versformen und der Bierrath von Göttern, Eroten und 
Mufen jaft nur Dekoration — wie im Rococoftil; im Inhalt war feine Spur antiken 
Geijtes zu finden. Ein anders gearteter Gegenfag tritt uns in den Bardengejängen ent: 
gegen: der aufgeblähte Heldenmuth, der phrajenreihe Patriotismus, die Tiebäugelnde 
Alterthümelei mit ihren nordiſchen Göttern war gleichfalls nicht? als ein äußerlicher 
Apparat, eine hohle Form ohne Inhalt, oder nur mit weichlicher Empfindelei gefüllt. Und 
die ganze „meſſianiſche“ Lyrik, welche Klopftod nachzuahmen jtrebte, war eben ein voll- 
ftändig künſtliches Screibjtubengewähs ohne innere Lebensfähigkeit. Und wenn aud) 
alle drei Formen dazu dienten, um die Empfindung echter Baterlandsliebe auszudrüden: 
feine einzige von ihnen war dem deutichen Geifte, feine einzige den äjthetiichen Forde- 
rungen entiprechend, weil jie alle mit dem Inhalt und mit der Beit in unbefiegbarem 
Widerſpruch ftanden und den Dichter zwangen, ſich in ein Gewand zu fteden, das ihm die 
Freiheit der Bewegung raubte. Wie man allmählich einjehen lernte, daß die Göttinnen 
mit dem gezierten und fühlichen Lächeln, den finnlich verdrehten Körpern und den fliegenden 
Gewändern gar nichts Untifes haben al3 die Namen, jo ward man fich auch allmählich 
des Buppenjpiel3 mit fremden Formen bewußt. 

Die Entwidlung diefer Stimmung von den Fleinjten Anfängen an zu verfolgen, ift 
nicht möglich; es ift nur noch nöthig, auf verſchiedene Einflüffe hinzuweiſen, welche den 
Drang nah volliter Selbjtändigfeit, nad) dem ungehenımten Ausdrud der Empfindung 
immer mehr verjtärften. Auf das erregte Gefühlsleben im jechiten Jahrzehnt ijt bereits 
bei Gellert und Klopſtock mehrfach hingewiejen worden — man darf ed nicht aus dem 
Auge verlieren, weil in demjelben verjchiedene Erjcheinungen der jpäteren Beit ihre 
Wurzel haben. Dieje Erregung verbürgte die Wirkung der Romane des Nichardion, 
der com@die larmoyante, die Wirfung de3 Young und des „Oſſian“. Dazu gejellte ſich 
nun die ſich immer mehr verbreitende Befanntichaft mit Shafejpeare. Zuerſt waren nur 
Bruchtheile oder einzelne Stüde überjegt worden. Einige engliſche Werke, welche ſich 
jehr eingehend mit dem Dichter befaßten, hatten auf verjchiedene feiner Eigenſchaften 
bingewiejen, bejonders auf die „Originalität feines Genius, auf die Urt, wie er Leiden: 
ihaften zeichne. Bon befonderer Wirkung war die Berufung auf die Originalität. Man 
begann jchon nad) 1760 den Unterjchied zwiichen ihr und der Nahahmung jchärfer in 
das Auge zu fallen; man wollte nicht die Alten weniger ehren, als bisher, aber nicht 
mehr in der Nahäffung ihres Aeußern das höchſte Ziel moderner Kunſt gelten Lafien. 
Aus einer Ueberjegung einer Schrift des Noung, „Gedanken über die Originalwerke“, 
find zwei Stellen ganz bejonderd wichtig, die erjte lautet in Bezug auf Homer und die 
Nahahmung dejjelben: 

folaet feinen Fußſtapfen bis zu der einzigen Quelle der Unfterblichfeit nach; trinfet da, 

wo er trank — — — nämlidh an der Bruft der Natur. — — — — — — 
Entfernet euch ftolz von euren großen Dorgängern, jo lange als die Rüdfidyt auf die Natur 
oder auf den gefunden Derftand end; diefe Entfernung von ihnen erlaubt. — — — — — 
Dadurdy erhebt ihr euch zum Originale.” 


Un einer andern Stelle wird ausgeführt, wie das Genie aus der Hand der Natur 
fommen, wie es die Kompofition „ohne die Regeln der Gelehrſamkeit“ in Ordnung bringen 
fünne. Ein Genie diefer Art ſei Shafeipeare, der Brunnquell feiner Werke aber jeien 
zwei Bücher, welche oft den tieffinnigjten Gelehrten unbekannt jeien: das Buch der 
Natur und dad Buch der Menſchen. 

1764 waren einige Theile des „Oſſian“ erjchienen — wie jhon erwähnt — im 
folgenden Jahre die „Ueberbleibjel von der alten englijchen Poefie‘, eine Sammlung von 
etwas modernifirten Volksliedern und Balladen, bejorgt von dem Biihof Thomas Percy. 
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Sofort wieſen deutiche Zeitjchriften auf diefelben hin und fprachen den Wunſch aus, man 
möge aud) in unjerer Heimat derartige Reſte fammeln. 

Immer mehr entwidelt ſich das Bedürfnig nad „Natur und Originalität” und 
nimmt im Berlaufe des fiebenten Jahrzehntes langſam, aber entichieden zu, obwol es ſich 
noch nicht durch jelbjtändige Werke dofumentirt. Je weniger die politiichen Verhältnifie 
eine Betheiligung der gebildeten Kreife möglich machten, weil der „aufgeflärte Deipotismus“ 
Alles in der Perfon des Fürften vereinigte, defto mehr blieben alle thatkräftigen Elemente 
der Nation auf das Gebiet der Literatur und der Wifjenichaft beichränkt; deſto mehr 
jegten ſich alle freiheitlichen Beftrebungen in Stimmungen um, welche feine Gelegenheit 
hatten, ſich unmittelbar zu bethätigen, und deshalb durch das Wort wirfen mußten. Aus 
diefem Gegenſatze zwiſchen einem mächtigen, aber unklaren Trieb, zu handeln, und ber 
Unmöglichkeit, diefem Drange im Leben folgen zu können, mußte fich einerjeit3 die immer 
jtärfer werdende Sentimentalität ergeben, welche die ganze innere Kraft in Empfindelei 
und unmännlicher Gefühlsfofetterie vertändelt; andererfeit3 ein Ueberſchäumen der Empfin- 
dung, ein allfeitiger Kampf gegen alle in Leben und Sitten herrichenden Unjchauungen. 
Unterftügt wurde diefe Entwidlung der allgemeinen Stimmung außer durd die ſchon 
genannten Werfe noch durch die Romane de3 Engländerd Lorenz Sterne: „Das Leben 
und die Meinungen des Trijtram Shandy“ und „Horik's empfindjame Reifen durd 
Sranfreih und Italien” („sentimental journey“) und dur die Romane und 
Schriften von Jean Jacques Rouffenu. So verschieden auch dieje beiden Schriftiteller 
fein mögen, fie find Kinder derjelben Zeit: Beide fuhen, wie Diogenes, den 
Menſchen und das Menſchliche; Beide kämpfen, der Zweite mit ſchärferem Bewußtſein, 
gegen die herrichenden Formen der Gejellichaft, welche durch blos konventionelle Geſetze 
die Empfindungen des Einzelnen einzufchränten ſuchen — bei Rouffeau tritt der Ruf nad 
„Natur“ noch energifcher hervor. Dieſe Eigenjchaften famen der dunflen, unflaren 
Stimmung, welche in Deutichland herrichte, entgegen und wurden deshalb auch von Einfluß 
auf fie. Aber auch diefe Stimmung brad in der Literatur nicht über Nacht hervor, 
ward nicht allein vom Auslande beeinflußt. Zwei Autoren vermittelten auf dem Gebiete 
einer mehr prophetiichen, al3 Kar beweijenden Kritik die ftürmifche Epoche des achten 
Jahrzehnts: Hamann und Herder, denen wir bald begegnen werden. Zuerſt ift es 
nöthig, Leſſing's Wirken und Schaffen zu zeichnen, in welchem der mächtige Wahrheits— 
drang nicht in erregter Leidenjchaftlichkeit, jondern gezügelt durch einen ftarfen und 
energiichen Geift hervortrat. 
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Sseffing. 


Ver Stammbaum der Familie Leifing läßt fich bis in die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
bunderts verfolgen. Beſonders charakteriftiich tritt unter den Ahnen unſeres Dichters 
der Großvater Theophilus Leſſing hervor. Derſelbe hatte auf der Leipziger Univerfität 
ftudirt und dort die Würde eines Doktors durch eine Difjertation erworben, deren Stoff 
„Die Toleranz der Religionen“ war. 

Sein Sohn, Johann Gottfried, trug fich zuerjt mit der Abſicht, in feinem Face, der 
Theologie, eine Profeſſur anzuftreben, folgte aber do dem Rufe, als ihm feine VBaterjtadt 
Kamenz eine Stellung ald Diafonus antrug. Seine Bildung ging über die der Berufs- 
genofjen weit hinaus, denn er war nicht nur Gelehrter in jeinem Fache, jondern hatte 
ſich beſonders auf dem Gebiete der alten und neuen Sprachen und Literaturen nicht unbe— 
deutende Kenntnifje erworben, welche er jtet3 zu mehren beftrebt war. Seine Gattin 
war eine Paftorentochter, die Ehe faſt zu jehr gejegnet, denn allmählich) wuchs die 
Zahl der Kinder auf zwölf — zehn Söhne und zwei Töchter. So ift es begreiflich, daß, 
auch, nachdem der Diakonus zum Paſtor primarius geworden war, das Gehalt zu Zeiten 
faum ausreichte, der Armuth den Eintritt zu wehren. 

GotthHold Ephraim, geboren am 22. Januar 1729, war das zweite Kind und 
der ältejte der Söhne. Die Atmoſphäre des Vaterhauſes war gemiicht aus Gelehriamteit 
und tiefreligiöfer Sittlichkeit, welche hier und da den Stempel einer gewifien Kleinlichkeit 
annahm und in den Verhältniffen von Kamenz wol auch annehmen mußte. Aber gefund 
durch und durch war der Geijt, welcher in der Familie herrichte. Der alte Leſſing zeigt 
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einen jener gediegenen, etwas jchwerfälligen Charaftere, wie fie der deutiche Norden beion- 
ders im Proteftantismus jo oft gezeitigt hat: rechtichaffen in feinem Denken und Handeln, 
innerlich voll herzlicher Wärme, äußerlich etwas zurüdhaltend; feſtgefugt, jeiner Ziele und 
Abfichten Har bewußt, gründlich im Wiffen, entichieden gegen Weib und Kinder, manch— 
mal auch zornig aufwallend. 

Seine Gattin, Leſſing's Mutter, war geiftig etwas bejchränft, aber ald Frau und 
Mutter mufterhaft, pflichtgetreu, voll aufopfernder Liebe und voll Geduld, wenn nicht 
Ulles fo ganz glatt ging. Streng religiös erzogen, hielt fie den priefterlichen Stand, 
dem ihr Vater und ihr Gatte angehörten, über allen anderen hoch und hatte in den Flein- 
ftädtifchen Verhältniffen ihrer Umgebung die Schäßung für irgend eine freiere Thätigfeit 
naturgemäß niemals erworben. 

Unter den Augen diejer beiden Menjchen wuchs Gottfried auf, ein begabter, jehr 
Tebendiger Knabe. Wir bejiten noch ein Feines Bildchen, welches ihn und feinen jüngern 
Bruder Theophilus darftellt. Der Maler hatte diefen mit einem Lämmchen gemalt und 
wollte jenen mit einem Käfig und einem Vogel darftellen. Energiſch wehrte fich der 
fünfjährige Knabe: „Mit einem großen, großen Haufen Bücher müffen Sie mich malen, 
oder ih mag gar nicht gemalt jein!“ So wurde ihm der Wunjch gewährt: mit dem 
Toupet auf dem Köpfchen, die linke Hand auf mächtige Folianten gejtügt und ein offenes 
Buch auf dem Schoß, jo fiht der Feine Leſſing da und blidt dem Betrachter mit Fugen, 
frifhen Augen entgegen. Den erften Unterricht erhielt der Knabe von feinem Vater, 
fpäter von einem Better, bis er auf die Stadtſchule geihidt wurde. Schon in diefer Zeit 
war fein Lerneifer und feine Leſegier jehr groß; ſchon jetzt wirkte das Beifpiel des 
Paſtors, welcher feine ganze freie Zeit ernten Studien widmete, auf den Knaben ein. 
1741 erhielt derjelbe eine Freiftelle in der Fürſtenſchule zu St. Afra in Meißen, einer 
jener drei Anftalten („Fürſtenſchulen“), welche vornehmlich eine tüchtige theologiſche Vor- 
bildung bezwedten, aber andere Fächer, bejonders das Studium der alten Klaſſiker und 
der Mathematik, daneben nicht vernadhläffigten. Obwol ftrenge Zucht nach allen Seiten das 
Leben in der Anftalt bejtimmte, jo gejtatteten die Prinzipien doch, daß die Schüler die 
Beit, welche ihnen der Unterricht und die Vorbereitung übrig ließen, nad) eigener Wahl 
ausfüllen konnten. Leſſing bejchäftigte fih vornehmlih mit Plautus und Terenz, den 
beiden Luftipieldichtern, nebenbei aber auch, angeregt durch einen der jüngeren Lehrer, 
Klemm, mit Mathematit. Es iſt nicht zu zweifeln, daß diefelbe feine Denkfähigteit 
geklärt und den Grund zu jener jcharfen Logik gelegt bat, die jpäter jo glänzend in feinen 
Schriften hervortreten follte. Demfelben Lehrer verdankte er die Kenntniß einiger neueren 
deutihen Dichter, des Haller, Gleim, Hagedorn. Auf der Schule jelbjt wurde weder 
deutiche Sprache noch Literatur vorgetragen, weil man beide noch immer als unnöthig für 
künftige Gelehrte und Theologen erklärte. Daß Leſſing jehr rajch arbeitete, beweift eine 
Stelle aus einem Briefe, den der Rektor (1745) an den Paſtor gejchrieben hat: „Er ift 
ein Pferd, das doppeltes Futter haben muß; die Lektionen, die Anderen zu ſchwer werden, 
find ihm Einderleicht‘‘; und daß jchon in dem Knaben ein gewiſſer Hang zu Witz und Spott 
lag, dafür liefert die Cenſur eines der Anſtaltsinſpektoren das bejte Zeugniß; dort heißt 
es von Leſſing: „ein guter Knabe, nur etwas moquant.“ 

Der Umgang mit Klemm war e3 hauptjählich, der auf die erjten poetijchen Verſuche 
des Schülers von Einfluß wurde; ein Luftipiel: „Damon, oder die wahre Freund— 
ſchaft“, Theile eines Lehrgedichts: „Ueber die Vielheit der Welten‘, und anafreontijche 
Spielereien in der Urt Hagedorn's und Gleim's find die Früchte diefer dichteriichen Vor: 
übung gewejen, daneben auch der Entwurf eines zweiten Luftipiels, des „Jungen Gelehr: 
ten‘, der aber noch nicht zur Ausführung fam. 

1746 bereits hatte Leſſing die erjte Klaſſe der Anſtalt erreicht und jollte noch mehr 
als ein Jahr in Meißen bleiben. Uber er fühlte jchon, daß er hier nicht? Neues mehr 
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werde lernen können; der Drang nach Freiheit war durch die ihn umgebende Pedanterie 
erwacht und durch die Studien in der Literatur jedenfalls noch genährt worden. So bat 
der Jüngling den Vater, ihm die Entlaſſung aus der Schule zu erwirken. Das Geſuch 
wurde zuerſt abſchlägig beantwortet, endlich aber doch erfüllt; — am 30. Juni 1746 
hielt Leſſing, natürlich in lateiniſcher Sprache, ſeine Abſchiedsrede „Ueber die Mathematik 
der alten Völker“, bezog einige Monate ſpäter mit einem Stipendium der Stadt Kamenz die 
Univerfität in Leipzig, und zwar dem Willen der Seinigen entjprechend ald Student der 
Gotteögelehrtheit. Im feiner Seele aber war jchon der Geift des Widerjpruches gegen 
den ihm aufgezivungenen Beruf rege. Der Gegenjag von Meißen und Kamenz zu Leipzig 
war fein geringer — der Jüngling trat in eine neue Welt, trat zum erjten Male dem 
Leben gegenüber. Seine Fachſtudien vernachläjfigte er wol mit Abſicht, weil die Lehrer 
auf diefem Gebiete unbedeutend oder zu pedantiſch waren, um jeinen regen Geiſt zu feſſeln. 





Der Auabe Leffing vor dem väterlidien Haufe. Nach einer Altern Sandzeichnung. 


Mit um fo regerem Eifer hörte er die Vorträge zweier Philologen, der Profefforen 
Ernefti und Chrift, welche Beide die Erften waren, die in der Auffaffung des Alterthums 
das äjthetiiche Element wieder betonten und auch auf den allgemein menjchlichen Inhalt 
ber Untife hinwieſen. Undererjeit3 machten fie auf diejelbe ald auf ein Mufter für die 
Deutiche Poeſie aufmerkjam und ftellten die Erfenntniß des geiftigen Gehaltes ald das höchſte 
Biel der philologiihen Studien Hin. Bon bejonderem Einfluß auf Leſſing wurde Ehrift, 
welcher durch feine Unterfuchungen über die alte und neuere Kunſt in gewilfem Sinne 
die Bahnen Windelmann’s, der aud) einige Zeit fein Zuhörer war, geebnet hatte. Da— 
neben war in feinem Wejen noch ein Zug, welcher der Individualität Leſſing's zufagte, 
die Freude an der thatkräftigen Vertheidigung jeder freien geiftigen Strebung, die Freude 
an der Polemif. Was Chrift für den Archäologen und Philologen Leifing geworden ift, 
wurde ein dritter Lehrer, Gotthilf Käſtner, der Epigrammatifer, für den Denker durch 
die von ihm geleiteten Disputirübungen, in welchen Fragen der Literatur, Philofophie zc. 
zur Debatte famen. Die uns bereits befannten jungen Autoren, wie Mylius, 3. U. 
Schlegel) Zachariä, nahmen auch an denjelben Theil und traten mit Leifing in Verbindung. 
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Es iſt begreiflich, daß feine Natur, in welcher der Geift fich lebendig zu bethätigen 
jtrebte, nicht am Verkehr mit den Büchern Genüge finden konnte: fie mußte ihn zu den 
Menſchen drängen. Bald erfannte der junge Kleinftädter, wie jehr er von den gewandten 
und felbftbewußten Leipzigern abftehe. Nach feinem eigenen Bekenntniß gewahrte er an 
fi) eine bäueriſche Schüchternheit, einen verwilderten Körper, eine gänzliche Unwiſſenheit 
in Sitten und Umgang. Da beichloß er zuerft, den Körper des gejellichaftlichen Lebens 
fähig zu machen, und er lernte tanzen, fechten und voltigiren. Jetzt wollte er „leben lernen“. 

Die Brüde, welche ihn zur Kenntniß des Lebens führte, war das Theater. Es iſt 
bereit3 gelegentlich (Bd. II, S. 53) erwähnt, wie er mit Weiße lieber „trodenes Brot aß“, 
ehe er den Beſuch der Vorſtellungen verjäumt hätte. Durch Ehrijtlob Mylius, welcher 
mit der Neuber jchon in Verbindung ftand, erhielt er freien Eintritt. Was das Reper— 
toire brachte, waren zumeift Neberjeßungen aus dem Franzöſiſchen, weniger Originalftüde, 
dad Meifte unbedeutend. Aber dennoch fonnte der junge Dichter Manches lernen, was 
ihm ſonſt unbefannt geblieben wäre, konnte bejonders den Blid für das Bühnengemäße 
und für die Kunſt der Darftellung erziehen. Zuerſt trat Leſſing als Schriftjteller in zwei 
von Mylius begründeten Beitjchriften auf, in den „Ermunteruugen zum Vergnügen des 
Gemüths“ (1746—48) und im „Naturforſcher“ (1747—48). Seine Beiträge beftanden 
in einer Zahl von verichiedenartigen fleineren Liedern und Epigrammen, außerdem noch 
in dem Luftipiel „Damon“. 

In Bezug auf die lyriſchen Gedichte, die fpäter (1751) in Stuttgart unter dem 
Titel „Kleinigkeiten geſammelt erjchienen find, ijt nicht viel zu jagen. Sie beweijen, 
dab Leſſing fein Lyriker war. Die Anregung, welche er von Hagedorn und den Ana: 
freontifern erhalten Hatte, war es, der dieje Arbeiten hauptſächlich ihren Uriprung ver: 
danken. Sie find Har, einfach, nicht felten epigrammatijch zugefpigt, aber man fühlt, daß 
die Phantafie und das Gemüth wenig Untheil an ihnen haben. Vor Allen mangelt ihnen 
die Sangbarfeit, das eigentliche Liedgemäße vollftändig — fie erheben ſich in Nichts über 
die guten Leiftungen der älteren Zeitgenofien; es waren eben nicht Erzeugnifje eines 
unüberwindlichen Dranges, jondern nichts als Uebungen, feine Erlebniffe, ſondern Spie 
fereien eines achtzehn: bis neunzehnjährigen Jünglings. 

Bon viel größerer Bedeutung wurde für den jungen Dichter die Aufführung feines 
„Jungen Gelehrten‘ (Januar 1748). Er hatte das fertige Manuffript zuerjt an Käjtner 
gegeben und von dieſem den Rath erhalten, es der Neuber einzureichen. Leſſing that es, 
um ein Urtheil zu hören, und erhielt die Zujage der Aufführung. Der Erfolg war 
ermunternd in hohem Grade und brachte ihn in noch innigeren Verkehr mit der Bühne 
und deren Mitgliedern, unter welchen och bejonders zu nennen ijt. Sehr freundſchaft— 
lich geftaltete fi das Verhältniß mit Chr. Mylius. Derjelbe war, obwol als Dichter 
auf den Anichauungen Gottſched's fußend, einer der begabteften der jungen Leipziger 
Literaten, frei und fühn in feinen Urtheilen, reih an Willen, befonderd auf dem Gebiete 
der Naturwiffenichaften, rüdjichtslos in jeinen Folgerungen. Die Orthodoren waren ihm 
fehr wenig freundlich gefinnt, ſeit er fi unterjtanden hatte, die Bibelwunder auf natür— 
liche — wenn auch zum Theile gezwungene Weije zu erflären. Sein Leben war nicht 
mufterhaft — er war jehr ausichweifend und vernachläſſigte jein Aeußeres jo, daß jeine 
zerlumpte Ericheinung in dem. feinen Leipzig doppelt auffiel. Sein anregender Geijt und 
die Freiheit jeiner Denkweiſe waren es, die Leſſing beſonders an ihn feflelten, aber 
er war fonjt troß feiner Jugend zu charafterfeit, um fi in den Wirbel der Aus- 
ichweifungen ziehen zu laſſen. 

Es kann nicht wunderbar ericheinen, daß die Familie in Kamenz durch verichiebene 
Nachrichten über das Leben des Studenten auf das Weußerjte erjchredt wurde. Er 
ichreibe Gedichte und finge von Wein und Liebe; er verfehre mit Schaujpielern — das 
waren für die Familie eines Paftors Höllenfinder; er jei im Begriffe, ein Stüd von ſich 
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aufführen zu laſſen; er lebe mit Mylius, dem verderbten Freigeiſte, in vertrautem Ver— 
kehr. Jede einzelne dieſer Klagen war genügend, den Unwillen heraufzubeſchwören. Der 
Paſtor primarius erließ an ſeinen ungerathenen Sohn einen ſehr ſcharfen Strafbrief kurz 
vor der Aufführung des „Jungen Gelehrten“. So ſehr ſich Leſſing durch das kleinliche 
Mißtrauen der Seinigen verletzt fühlte, war er doch durch ſeinen Erfolg aufgemuntert und 
hoffte die Mißſtimmung bald beſeitigt zu ſehen; da erfuhr ſeine Mutter, daß er den 
Weihnachtskuchen, welchen ſie ihm zugeſendet hatte, zur Feier ſeines Bühnentriumphes 
mit Mylius und mit Komödianten verzehrt habe. Jetzt mußte ein Gewaltjtreich unter— 
nommen werden, um den Halbverlorenen, wenn möglich, zu retten: der Paſtor jandte dem 
Sohne nur einige Zeilen, welche unter dem Vorwande einer tödlichen Erfranfung der 
Mutter die jchleunigfte Rücklehr nad) Kamenz forderten. Halb erfroren kommt Leſſing 
an — und die alte Liebe der Eltern gewinnt wieder die Oberhand. Die Monate, welche 
er zu Haufe zubracdhte, Härten die Lage zum Theil, man ſah ein, daß der Sohn nicht 
Theolog werden könne, und billigte endlich feinen Entſchluß, neben der Medizin Philo- 
logie zu ſtudiren. 
Nah Ditern fehrte Leſſing wieder nad Leipzig zurüd, nahm jeine philologijchen 
Studien auf, gab aber den Verkehr mit jeinen alten Freunden nicht auf. Die Neuber’iche 
Gejellichaft hatte in der legten Zeit jehr jchlechte Gejchäfte gemacht; die beiten der Mit- 
glieder jahen fich genöthigt, ein Engagement nad) Wien anzunehmen; der Kreis zerjtreute 
ih. Leider hatte Leſſing in jeiner Gutmüthigkeit ſich für einige Schauspieler verbürgt 
und follte nun für diejelben eintreten. Von Haufe war nichts zu hoffen — kurz vorher 
hatte die Mutter e3 ihm möglich gemacht, einige Feine Schulden zu bezahlen, er durfte nicht 
wieder fommen — jo blieb ihm denn nichts übrig als die Flucht. Er wollte nad) Berlin, 
wohin jih Mylius gewendet hatte, erfrankte aber in Wittenberg. Nach feiner Genejung ließ 
er jich dort auf der Univerfität einjchreiben — aber die Gläubiger bebrängten ihn auch 
bier, jeder anregende Verkehr fehlte, der Kampf ums Dafein laſtete auf ihm. Ungefähr gegen 
Ende 1749 verlieh er Wittenberg, feſt entichloffen, jich in Berlin ein Eriftenz zu gründen. 
Leffing in Berlin. Vollſtändig mittellos betrat er die Königsſtadt, wo er außer Mylius, 
welcher ald Redakteur bei der Rüdiger’schen (Voſſiſchen) Zeitung angeftellt war, feinen Freund 
hatte. Derſelbe gewährte ihm mit Freuden, was er gewähren konnte, vor Allem theilte er mit 
ihm jeine Wohnung in der Spandauerjtraße 68. Uber Leifing war jo herabgelommen, 
daß er nicht einmal einen anftändigen Anzug beſaß. Als die Seinigen den neuen Gewalt: 
ichritt erfuhren, waren fie außer fich, der Vater forderte die Rückkehr, aber ebenjo ehrer- 
bietig wie entjchieden lehnte der Sohn eine jolhe ab. Am 20. Januar 1749 fchrieb er an die 
Mutter einen Brief, den man nicht ohne ein Gefühl der Nührung und der herzlichiten 
Theilnahme lejen kann. An kurzen Zügen erzählt er fein bisheriges Leben und fpricht 
es gegen den Schluß aus, daß er, wenn man darauf bejtände, Berlin verlaffen, aber unter 
feiner Bedingung nach Haufe fommen werde. „Doc können Sie verfichert jein, daß ich, 
ich mag fein, wo ich will, allezeit jchreiben und niemals die Wohlthaten vergefien werde, 
die ich von Ahnen jo lange genojien. — — — — — — — — — — ch werde 
doch wol nod an einen Ort fommen, wo fie jo einen Flidjtein brauchen, wie mich.” 
Aber obwol man ihm einige Unterftühung zutheil werden lieh, jo daß er ſich wieder 
eine anftändige Kleidung anichaffen konnte, dauerte das Miftrauen von Seiten der Eltern 
fort und drüdte ihn oft genug nieder. Beſonders Mylius war und blieb ein Stein des 
Anſtoßes. Die Jahre des erjten Berliner Aufenthalts waren auch ſonſt nicht frei von 
mancher erben Noth, aber ungebrochen blieb die fernige, edle Natur Leſſing's. Das 
zeigen am glänzendften die wenigen Briefe an feine Eltern, welche uns aus jener Zeit 
noch erhalten find, bejonders einer vom Mai 1749, wo er fi dem Vater gegenüber 
wieder einmal gegen Berleumdungen aller Art zu rechtfertigen jucht, beſonders über das 
Gerücht, er wolle den fatholiichen Glauben annehmen und nad Wien gehen. Bier bricht 





fie bei Leſſing bis in die letzten Jahre jeines Lebens bei allen Ereignifjen beobachten 
kann, welche fein Gemüthsleben betrafen. Zugleich aber zeigt ſich bereits hier jene Mare 
Selbjtändigfeit in Sachen de3 Glaubens, welche auch auf diejem Gebiete den „klüglichen“ 
Zweifel für die einzige Vorhalle echter Ueberzeugung betrachtet, andererjeits jeden Schein 
der Religion mißadhtet und auf den Kern, die Liebe, dringt. 

Leſſing's Haupterwerb beftand in Ueberjegungen; außerdem orbnete er Rüdiger's 
Bibliothef und übernahm eine „Condition‘ bei einem Gutsbeſitzer, der einen Theil bes 
Jahres in Berlin lebte — vielleicht diente er ald Privatjefretär. Mit der Voſſiſchen 
Zeitung trat er erft im Februar 1721 in feftere Verbindung. Alle dieje Beichäftigungen 
durchzieht ald rother Faden die Arbeit für dad Theater; er ſchrieb das Heine Luſtſpiel 
„Die Juden‘, das fünfaktige „Der Freigeijt” und gab mit Mylius die „Beiträge zur 
Dijtorie und Aufnahme des Theaters‘ heraus — vier Bände von 1749— 1750. Das Inter: 
nehmen litt an einem großen Fehler, es war zu umfaſſend angelegt und fonnte ſich ſchon 
aus dieſem Grunde nicht lange halten. Wenn auch einzelne Aufiäge, wie die über das 
griechiſche und engliiche Theater, unjelbftändige Anfichten entwideln, jo find andere wieder, 
bejonders die Studien über Plautus, ganz meifterhaft; wenn auch viele einzelne Anſchauungen 
fich geradezu an einige franzöfifche Autoren anlehnen, jo treten doch oftmals frifche originelle 
Gedanken hervor; der vielfahe Hinweis auf Shafejpeare iſt ein entjchiedener Fort: 
jchritt gegenüber den herrjchenden Anjchauungen; ebenjo die Behauptung, daß alle, 
jelbit die höchſten Ideen der Philofophie und Religion im Drama ihre 
Verförperung finden fönnen. 

Im Allgemeinen jteht der junge Leſſing als Kritiker höher dennals Dichter. Das beweifen 
auch jeine Rezenfionen in dem literarischen Beiblatt der Voffischen Zeitung, im „Neueſten aus 
dem Reiche des Witzes“. Weder die Lieder noch die Bühnenftüde erheben fich befonders über 
das Niveau der Zeit; die leßteren find noch ganz in jener Form gehalten, welche durch Gottſched 
eingeführt worden ift: fie entwideln ih in den Grenzen der franzöfiichen Bühnentechnif. 

Su der Kritif hingegen jteht der zweiundzwanzigjährige Lejjing weit über den 
ihablonenhaften Anichauungen feiner Zeit, nicht nur über dem Formalismus eines Gott: 
iched, jondern auch über den Unklarheiten der Züricher und ihrer Anhänger. Geradezu 
bewunderungswerth ijt das energijche Urtheil, die Anmuth des Kampfes, der freie und 
weite Blid. Und jelbjt, wenn jugendliches Ungeftüm an einzelnen Stellen dem Wit die 
Zügel ſchießen läßt, jo ift ed doch niemals des Witzes wegen — hinter demjelben jteht 
eine Ueberzeugung. Auf den Brief, mit welchem Sulzer das Auftreten des neuen Kritikus 
berichtet, ift bereit3 (Bd. II, ©. 54) hingewiejen worden. Einige harafterijtiiche Stellen 
aus diejen Nezenfionen mögen das Bild des jungen NReformatord in diejer Zeit jeiner 
Wirkſamkeit klarer hervortreten lafjen. 

27. März 1751. Aus der Anzeige von Gottſched's Gedichten 2. Aufl. 

Dad Aeußerliche diefer Gedichte ift jo vortrefflih, daß fie, wie wir hoffen, dem 
Buchbinder große Ehre machen werden, und, wie wir wünjchen, lange Zeit machen mögen. 
Dem poetiichen Geifte des Herrn Profeſſors das völligfte Recht widerfahren zu lafjen, 
dürften wir nur eine Stelle aus einem Schreiben an den Herrn von Scheyb anführen, 
wo er fein zu entbehrendes Urtheil über den Meifias fällt; allein wir wollen es immer 
in einem Buche lafjen, in welchem es nur bei Denen einen Eindrud machen wird, welche 
gejtraft genug find, diejes große Gedicht nicht zu verſtehen. Geſetzt, e8 hat einige Fleden, 
jo bleibt es doch allezeit ein Stüd, durch welches unſer Vaterland die Ehre, jchöpferiiche 
Geiſter zu befigen, vertheidigen fann. — — — — — — — — — — — — — 
Dieſe Gedichte koſten in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Thlr. 4 Gr. 
Mit 2 Thlr. bezahlt man das Lächerliche, und mit 4 Gr. ungefähr das Nüßliche. 
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4. Dezember. „Meinigteiten“ Eeſſing's Selbſttritih. 

Dieſe Kleinigkeiten beſtehen aus etlichen ſechzig kleinen Liedern. Man darf nicht 
glauben, daß ſie der Verfaſſer deswegen ſo benannt habe, damit er der unerbittlichen 
Kritik mit Höflichkeit den Dolch aus den Händen winden möge Er wird ber Erſte fein, 
diejenigen davon mit zu dverdammen, die fie verdammt; fie, der zum Verdruß er mol 
einige mittelmäßige Stüde fann gemacht haben, der zum Troße er aber nie dieje mittel- 
mäßigen Stüde für ſchön erkennen wird. Er wagt es jogar, wenn er ihr anders vorgreifen 
darf, fie durch uns ſelbſt anzuzeigen und die Kenner erfuchen zu laſſen, in feiner Samm- 
lung Folgendes gänzlich zu überichlagen: An den Anafreon; die Sparjamfeit; der 
Vetter und die Muhme; die Ente; der bejheidne Wunſch; das Schäferleben; 
der Shiffbrud und die Redlichfeit. Noch finden fich einige andere, welche fie mit 
ichonenden Augen anjehen mögen. Dieje wie jene würden gewiß weggeblieben jein, wenn 
fie dem Verfaſſer nicht ſchon ganzer drei Jahre aus den Händen geweſen wären. Und 
fann man es ihm zur Laſt legen, wenn fein Gejchmad vor drei Jahren weniger geläutert 
war, al3 er es jebo vielleicht ift? Indeſſen wollen wir ein paar von denen herjegen, die 
er jelbit für gut erkennt. — Er ſelbſt? Warum nit? Sollte er nicht ebenjomwol 
willen dürfen, was an feiner Arbeit gut ift, als was es nicht ijt? 

Hier find drei Lieder: „Die Namen“, „Das Paradies“ und „Das Gebet” eingefügt 

7. Dezember. Ohne Benennung ded Orts ijt auf einem Bogen in 8° eine 
„Ode an Gott“ von dem Herrn Klopjtod abgedrudt worden. Der Dichter bedauert 
in diefer Ode den Verluſt oder die Entfernung einer Geliebten. Er jcheint jein Mädchen 
wie ein Seraph den andern zu lieben, und nur eine jolche Liebe konnte edel genug jein, 
daß man mit Gott von ihr ſpricht. Durch die ganze Ode herrſcht eine gewiſſe erhabene 
Zärtlichkeit, die, weil fie zu erhaben ift, vielleicht die meiſten Leſer kalt laſſen möchte. 

(Darauf folgen einige Strophen, in welchen der Dichter Gott um die Geliebte 
anfleht — als Probe; den Schluß der Anzeige macht die jchalfhafte Bemerkung) 

„Was für eine Verwegenheit, jo ernftlich um eine Frau zu bitten!” 

Für Jeden, welcher in den erften Anfängen eines jungen Genie gern nad) den Spuren 
des fünftigen Mannes fucht, find die Nezenfionen des Jahres 1751 von feſſelndem Reiz, 
ſogar jene über jet ganz vergefiene theologiihe Traktate und Werke. Die legteren 
bejonder3 zeigen in Heinen Zügen das ferne Wetterleuchten jenes kritiſchen Gewitters, 
das ſich jpäter vernichtend über die Häupter der Starrgläubigen entladen ſollte. Und 
noch ein Zug verdient hervorgehoben zu werden: das phrafenloje Deutichthum. 

Trotzdem die Kritifen des jungen Autors in den jchriftftelleriihen Kreifen Aufſehen 
erregten und jomit nicht ohne Erfolg blieben, mag doch bei Leſſing die Ueberzeugung 
Platz gegriffen haben, daß er fich wieder für einige Zeit aus der Tagesschriftitellerei 
zurüdziehen müſſe, um nicht in Heiner Münze mehr auszugeben, als er bis jet in Barren 
eingenommen habe. Eine andere Angelegenheit wirkte mit, ihm den Berliner Aufenthalt 
für einige Zeit zu verleiden. Er hatte in der Hauptitadt die Bekanntſchaft eines jungen 
Franzoſen von feiner Bildung, Richier's de Louvain, gemacht, welcher Geheimjchreiber 
Boltaire'3 war. Als der Freund des Königs in eine jchmuzige Gefchichte wegen ziem- 
lich zweideutiger Geldoperationen verwidelt wurde, hatte Leſſing durch Richier die Ueber: 
jeßung der Gerichtöverhandlungen zugewieſen erhalten und war dadurch mit Voltaire 
flüchtig in Berührung gekommen. inige Zeit darauf waren die eriten Eremplare 
von der „Geſchichte Ludwig's XIV.“ fertig geworden, und der Sekretär hatte den 
erjten Band des Werkes an Leſſing verliehen. Voltaire erfuhr es durch einen Zufall 
und war darüber wüthend, denn jofort ftieg in ihm der Verdacht auf, Leſſing wolle zu 
einem widerrechtlichen Nachdruck Gelegenheit bieten. Richier begab jich eilig zu dem 
Freunde — diejer aber war jhon nad) Wittenberg abgereijt und hatte unvorfichtiger- 
weije den Band mitgenommen. Voltaire's Zorn brach in doppelter Stärfe los und er 
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fieß durch Richier an Leſſing einen (leider nicht mehr vorhandenen) Brief jchreiben, der, 
nad) der Antwort zu jchließen, von beleidigenden Verdächtigungen voll geweſen fein muß. 
Da Leſſing's Gegenbrief nicht jofort eintraf, jchrieb Voltaire ſelbſt in einer Art, welche 
trog allen Phrajen und Höflichen Umjchreibungen drohend war und den Gedanken, dat 
Lefling an dem „Raube“, von Richier begangen, Mitjchuld trage, nur ſehr ſchlecht ver- 
hehlte. Lejling war empört und antwortete in einem gleichfall® verlorenen lateiniſchen 
Briefe, welcher ziemlich fräftig gewejen fein muß; der Schreiber deifelben äußerte jpäter 
jelbft, Voltaire werde denjelben wol jchwerlich an das Fenſter geitedt haben. Diele beiden 
Angelegenheiten, welche den deutſchen Schriftfteller mit dem Franzojen in Berührung 
gebracht hatten, waren recht danad) angethan geweſen, ihm volle Beradhtung für den fitt- 
lihen Charakter des Vergötterten einzuflößen. 

Vom Dezember 1751 bis zum November des nächſten Jahres hielt fih Leifing 
in Wittenberg auf, wo fein Bruder Theophilus*) Theologie jtudirte. Den größten 
Theil jeiner Beit verbrachte er auf der Bibliothek und warf fich mit doppeltem Wifjens- 
durjt auf das Studium der Philologie und der Gelehrtengeihichte. Im April erwarb 
er die Würde eine® „Magister artium“. Mit befonderem Eifer bejchäftigte er fich 
mit der Gejchichte der Reformation; ald das Ergebniß diejer Arbeiten find einige der 
„Rettungen‘ zu betrachten, größere Unterfuhungen, in welchen er verſchiedene Schrift: 
jteller jener ftürmifchen Periode von ungerechten Anklagen zu reinigen fucht, wie den 
Cochläus, Lemnius und Cardanus. (Erjhienen find fie erft 1754.) Auch bier feflelt 
und in erjter Linie der gerechtigkeitsliebende Charakter Leſſing's, der Mare Sinn für die 
Wahrheit, die echte Sittlichleit und Toleranz, welche jein Urtheil beſtimmen. Bor Allem 
wichtig ward für ihn Cardanus (geb. in Pavia, geft. 1575). Derjelbe hatte ineinem feiner 
vielen Werke die vier Hauptreligionen: die chriftliche, mojaifche, mohammedanijche und 
heidnifche, mit einander verglichen, ohne ſich mit vollfter Entjchiedenheit für eine aus: 
zufprechen, weshalb gegen ihn die Anklage des Atheismus erhoben worden war. Leifing wies 
nicht nur die Unwahrheit diefer Beichuldigung nad, jondern entwidelte noch eigene 
Anſchauungen in dramatiſch lebendiger Weiſe, indem er fie einem Juden und einem Mohamme— 
daner in den Mund legte. Um meijten bezeichnend ijt eine Stelle, welche der Letztere aus: 
ſpricht: „Das, was der Heide, der Jude und der Chriſt feine Religion nennt, ift ein 
Wirrwarr von Säßen, die eine gejunde Vernunft nie für die ihrigen erfennen wird. Sie 
berufen jich alle auf höhere Offenbarungen, deren Möglichkeit noch nicht einmal erwieſen 
ift. Durch diefe wollen fie Wahrheiten überfommen haben, die vielleicht in einer andern 
möglichen Welt, nur nicht in der unjerigen, Wahrheiten fein fünnen. Sie erkennen es jelbit 
und nennen fie daher Geheimniffe: ein Wort, das jeine Widerlegung gleich bei ſich führt. 
Ich will fie dir nicht nennen, fondern ich will nur jagen, daß eben fie es jind, welche die 
allergröbjten und finnlichjten Begriffe von Allem, was göttlich ift, erzeugen; daß fie es find, 
die nie dem gemeinen Volke erlauben werden, jih jeinen Schöpfer auf eine anftändige 
Art zu denken; daß fie es find, welche den Geift zu unfruchtbaren Betrachtungen ver: 
führen und ihm ein Ungeheuer bilden, welches ihr den Glauben nennt. Diejem gebt ihr 
die Schlüffel des Himmels und der Hölle, und Glüds genug für die Tugend, daß ihr 
fie mit genauer Noth zu einer etwaigen Begleiterin defjelben gemacht! Die Verehrung 
heiliger Hirngejpinnjte madt bei eud ohne Gerechtigkeit jelig, aber nicht 
dieje ohne jene.“ 

Eine zweite Seite jeiner Wittenberger Thätigfeit war dem Studium der antiken 
Dichter, bejonders dem Martial, einem römijchen Epigrammatifer, und dem Horaz zuge 
wendet. Die Beihäftigung mit dem Erjteren bot den nächſten Anlaß, defien Gebiet zu 


*) Derjelbe ward jpäter Konreftor in Chemnitz; ein jehr gelehrter, ſprachenkundiger Mann, aber 
theologijch jo befchräntt, daß er fogar die Schüler vor dem Lejen der Schriften feines Bruders warnte. 
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betreten. So entſtanden die meiſten der Sinngedichte in dieſer Zeit und ſie tragen auch 
zumeiſt den Stempel der Anregung. Viele von ihnen moderniſiren nur den Gedanken 
des alten Poeten. Meinem Urtheile nach ſind die Epigramme, welche Leſſing zu Hunderten 
in proſaiſcher Form in ſeinen Schriften ausſtreut, viel bedeutender, als ſeine gereimten. 
Wir wiſſen zwar, daß er auch viele der Sinngedichte über das weibliche Geſchlecht, auf 
beſtimmte Perſönlichkeiten in Wittenberg gemünzt hat und ſich ebenſo durch kleine Ereig— 
niſſe in der Univerſitätsſtadt anregen ließ. Aber die meiſten Epigramme ſind doch aus 
Reminiſcenzen hervorgegangen Es erſcheint mir ganz unnöthig, daß verſchiedene Literatur— 
forſcher unſern Dichter ſo ſehr gegen dieſen Vorwurf zu ſchützen ſuchen: die Bedeutung 
Leſſing's liegt nicht in dieſen witzigen Kleinigkeiten und wird nicht im Geringſten da— 
durch vermindert, daß er als noch junger Autor ſich durch fremde Gedanken auf dieſem 
Gebiete beſtimmen ließ, daß er dieſelben mit einer ſchärferen Spitze verſah und in eine 
andere Form goß. In der epigrammatiſchen Literatur vererben ſich von jeher die Pointen, 
und die bedeutendſten Vertreter dieſer Gattung von Poeſie haben ſich niemals geſcheut, 
fremde Anregungen zu benutzen. Gar oft mag Leſſing ſelbſt nicht gewußt haben, daß die 
Pointe nicht von ihm ſtamme — bei ſeiner ſchon damals großen Beleſenheit iſt dieſe 
Annahme jedenfalls natürlich und ungezwungen. Daß viele Epigramme ſelbſtändig ſind, 
iſt ebenfalls ſicher und bedarf keiner weiteren Erklärung; in ihnen finden ſich eben ſo 
treffende wie ſcharfſinnige Gedanken. 

Viel bedeutendere Früchte trug die Beſchäftigung mit Horaz. Die erſten derſelben 
waren „Die Rettungen des Horaz“ und die köſtliche Kritik einer Ueberſetzung des Dichters, 
welche zum Urheber ein Glied des Gleim'ſchen Kreiſes, S. G. Lange, Paſtor in Laub— 
lingen, hatte. Sie wird aber erſt ſpäter zu erwähnen ſein. 

Gegen Ende 1752 kehrte der Dichter nach Berlin zurück; — mit größeren Hoff— 
nungen und mit größerer Ruhe betrat er dieſes Mal die preußiſche Hauptſtadt und 
übernahm, wie es ſcheint, ſofort wieder die Stellung an der Voſſiſchen Zeitung; die 
Nummer vom 12. Dezember bringt ſeine erſte Kritik (über eine Ueberſetzung der „Novellas 
ejemplares“ von Cervantes). Dieſer zweite Berliner Aufenthalt dauerte drei Jahre und 
machte aus dem noch unfertigen den vollendeten und reifen Mann. Seine Familie ge- 
wöhnte fich langjam an die Einficht, daß die Henne eine Ente ausgebrütet habe, daß Gott: 
hold's Lebensluft eine andere fein müſſe. Die erjten Erfolge Hatten den Herrn Paſtor nicht 
ganz, aber doch halb verjöhnt; die Anerkennung, welche jelbjt gelehrte Männer dem Streben 
des Sohnes zutheil werden ließen, wirkte überzeugender als die Briefe defjelben. Die 
Familie verftand den Dichter nicht, aber fie fühlte doch allmählich, daß der Weg, den er 
eingefchlagen hatte, nicht ein ganz verfehlter fein könne. 

Wir finden Leſſing bald im regen Verkehr mit den literarijchen Kreiſen Berlins, 
welche fich nicht lange vorher in der „Montagsgeſellſchaft“ einen Mittelpunkt geſchaffen 
hatten. Sulzer, Ramler, Duank, der Mufifer, der Maler Mail, die Verleger Voß und 
Nicolai gehörten dem Vereine an. Außer mit ihnen verkehrte Leffing noch mit dem 
Franzoſen Premontval, welcher fich jehr für deutiche Literatur intereffirte, und mit zwei 
Juden, mit dem Arzte Gumpertz und mit Mojes Mendelsjohn. Mit Sulzer kann er vor 
Dezember 1754 nicht in Berührung gelommen jein, da diejer am 30. November an 
Bodmer jchrieb: „Leifing kenne ich noch nicht; er Hat ſchon einige Male wollen zu mir 
fommen, aber ich konnte ihn entweder nicht annehmen, oder ich war nicht zu Haufe.“ 
Inniger wurde die Verbindung mit Ramler, auf deffen Sormtalent Leſſing jtet3 große 
Stüde hielt. Bon viel größerer Bedeutung war der Umgang mit Nicolai und Mendelsjohn. 

Friedric; Wicolai war 1733 in Berlin als Sohn eines Buchhändlers geboren, 
bejuchte gute Lehranftalten und bezog dann die Schule des Waijenhaufes in Halle, wo 
bejonders fein acht Jahre älterer Bruder auf ihn einen jehr günftigen Einfluß ausübte. 
1749—52 befand er ſich ald Lehrling in einer Buchhandlung in Frankfurt a. d. D. 

Literaturgeſchichte. II. 15 
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Die ganze freie Zeit wandte er an, um feine Kenntniſſe zu bereichern; eifrig beichäftigte 
er ji vor Allem mit dem Engliihen und Griehifhen. Als jein Vater gejtorben war, 
trat er in die Buchhandlung ein, deren Leitung fein zweiter Bruder übernommen hatte. 
1754 jchrieb er „Briefe über den jegigen Zuftand der jchönen Wiſſenſchaften“, welche 
im folgenden Jahre herausfamen. Diejelben find bejonders dadurch bemerfenswerth, 
dab fie als erite Frucht des Leſſing'ſchen Einflufjes -betrachtet werden müjlen. Der 
jugendliche Verfaffer fußt ganz auf den Unjchauungen feines Mufterbildes und hat jo: 
gar den Stil vielfach nad) demjelben gebildet. Gottſched's wird nur an einigen Stellen 
in ziemlich wegwerfender Weije gedacht, der Hauptangriff war vor Allem auf die Nach— 
ahmer Klopſtock's gerichtet: auf Wieland’3 und Bodmer's Patriarchaden. Wenn man 
behaupte, daß diefelben noch in hundert Jahren würden gelejen werden, jo jei damit 
ein Fluch wider den quten Gejchmad der Deutihen ausgejproden. In allen Züriche- 
riihen Gedichten herriche eine aufgedunjene Pedanterie. Wann follen die Regeln einer 
gefunden Kritif anftatt der Parteifucht und Kabale entjcheiden, was gut oder jchledht jei? 
Noch immer fragen fi die fritiichen Dienftboten, ob ein Werf von Leipzig oder Zürich 
fei, und fallen fi dann grimmig in die Haare. Bodmer — deſſen wirflihe Verdienite 
Nicolai übrigens eben jo wie die anderer Schweizer anerfannte — wolle Allen jeinen 
Standpunkt aufzwingen; die von jo Vielen*) gepriejene erbauliche Tendenz genüge doch 
nicht allein, um den Gedichten poetiichen Werth zu geben In einem der legten Briefe wird 
zulegt die Forderung nad) einer jtrengen Kritik ausgejprochen: die meiften Derjenigen, welche 
ſich Kunftrichter nennen, find ſchläfrig und theilen ihre Lobſprüche jo freigebig aus, daß man 
nicht wiſſe, ob es in ihrer Beitechlichfeit oder ihrer Unwilienheit jeinen Grund habe. — 
Hervorzuheben ift die energiiche Stellung, welche Nicolai den Franzojen gegenüber ein: 
nimmt, deren Selbjtüberhebung er verjpottet, wenn jie fich als die einzigen Richter 
unferer Wiſſenſchaft und Poeſie hinjtellen. Ebenfo vortrefflic find die Unterjuchungen 
über den Mangel an Weltfenntnig und Weltgewandtheit, welcher dem deutichen Autor 
anhafte, und über die Mängel der deutihen Schaubühne; für leßtere wäre Shafejpeare 
mit feiner tiefen Menſchenkenntniß ein viel beſſeres Muſter, ald die Franzoſen, bei deren 
Komödien man im voraus wiffe, was man fehen werde; „einen verliebten Herrn, einen 
[uftigen Diener und ein Kammermädchen, das witiger ift, als die Gebieterin.‘ 

Mofes Mendelsfohn. Die Briefe Nicolai’3 machten ein begreifliches Aufſehen und 
waren die VBeranlafjung, daß Leiling dem Berfaffer näher trat; aus der flüchtigen Bekannt— 
ſchaft wurde allmählich ein Freundſchaftsverhältniß. Eine noch merfwürdigere Natur lernte 
der Dichter in Mojes Mendelsjohn kennen. Geboren 1729 in Deffau als Sohn eines 
armen Juden, der aber für die Erziehung des Sohnes that, was in feinen Kräften ftand, war 
er als vierzehmjähriger Anabe, unkundig der deutichen Sprache, nad) Berlin gefommen. 
In größter Armuth brachte er einige Jahre zu, bis fi) Glaubensgenofjen jeiner annahmen. 
Eine flammende Wißbegier und ein eijerner Fleiß zeichneten ihn aus; er ftudirte 
Mathematik aus einer hebräiichen Ueberjegung des Euflides**) und machte fich das Lateinische 
möglichft zu eigen. 1748 trat er mit Gumpertz in Berührung, welcher ihm Intereſſe für die 
moderne Literatur einzuflößen wußte. Schon damals war in Mojes eine jtarfe Neigung 
zu philofophiren vorhanden; fie führte ihn zum Studium Wolff’3 und des Engländers 
Lode. Ein jüdischer Seidenfabrifant nahm ihn endlich als Erzieher in fein Haus und 
betheiligte ihn zulegt an jeinem Geſchäfte. Gumperk nun war es, welcher die Bekannt: 
haft Mendelsſohn's mit Leſſing vermittelte, indem er ihn diefem als einen ausgezeichneten 
Scadjipieler empfahl (1754). Der Dichter erkannte jchnell die Anlagen, welche in dem 
Heinen, ſchüchternen Manne lebten, fam ihm herzlich entgegen und nahm an jeiner Weiter: 

) Befonders von Euljer. 

**) Guflides, geboren in Tyrus um 300 dv. Chr, griehifcher Mathematiker und Phyſiker. 
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bildung warmen Antheil, ließ ſogar ohne Mendelsſohn's Vorwiſſen die erſte ſchrift— 
ſtelleriſche Arbeit deſſelben drucken und brachte ihn mit Nicolai in Verkehr. Der Bund 
dieſer drei Männer ſollte für die Zukunft ſegensreich werden. Da der zweite Berliner 
Aufenthalt Leſſing's nur bis zum Oktober 1755 währte, ſo war vorläufig von keinem 
gemeinſamen Unternehmen die Rede. 

Man muß Leſſing's eiſerne Arbeitskraft bewundern, wenn man die Leiſtungen 
dieſer Zeit überblickt. Die kleineren Kritiken in der „Voſſiſchen Zeitung“ ſind, ſelbſt wenn 
noch ſo kurz, Beweiſe, daß er die Werke nicht nach den Titelblättern beſprochen hat. 
Daneben war der Dichter des Erwerbes wegen gezwungen, verſchiedene Ueberſetzungen 
anzufertigen. Von den größeren Arbeiten iſt zuerſt eine Umarbeitung und Erweiterung 
einzelner Kritiken zu erwähnen, welche, als „Briefe“ vereinigt, 1753 im zweiten Bande 
ſeiner „Schriften“ erſchienen ſind. Von beſonderem Intereſſe iſt die eingehende Be— 
ſprechung einzelner Theile des „Meſſias“. Mit ſchwertſcharfer Einſicht dringt Leſſing 
in die kleinſte Fuge, welche Klopſtock's 
Sprache bietet, und weiſt nach, wie oft ein 
unglücklich gewähltes Wort ſchiefe Vor— 
ſtellungen nach ſich ziehe. Aber ſeine 
Kritik iſt nicht verneinend, ſondern ſucht 
an die Stelle des Getadelten ein Beſſeres 
zu ſetzen, und wendet ſich zugleich gegen 
die Nachahmer (19. Brief): 

„Es giebt nur Allzuviele, welche 
glauben, ein hinkendes heroiſches Silben— 
maß, einige lateiniſche Wortfügungen, die 
Vermeidung des Reimes wären zulänglich, 
fie aus dem Pöbel der Dichter zu ziehen. 
Unbefannt mit demjenigen Geifte, welcher 
die erhitte Einbildungsfraft über dieſe 
Kleinigkeiten weg zu den großen Schön- 
heiten der Borjtellung und Empfindung 
reißt, bemühen jie ſich, anſtatt erhaben 
dunfel, anftatt neu verwegen, anjtatt rüh- 
rend romanenhaft zu fchreiben. — — — 
Aber fo geht ed: wenn ein kühner Geift, voller Vertrauen auf eigene Stärke, in den 
Tempel des Geſchmacks durd einen neuen Eingang dringt, jo find Hundert nachahmende 
Geifter Hinter ihm her, die ſich durch diefe Deffnung mit einjtehlen wollen. Doc um— 
ſonſt; mit eben der Stärfe, mit welcher er das Thor gejprengt hat, jchlägt er es Hinter 
fih zu. Sein erftaunt Gefolge fieht ſich ausgeſchloſſen, und plößlich verwandelt fich die 
Ewigkeit, die es fich träumen ließ, in ein fpöttifches Gelächter.” 

Die zweite größere Arbeit war die Ausführung der „Rettungen‘‘, zu welchen Leſſing 
den Stoff in Wittenberg gefammelt hatte; ich habe diefelben jchon erwähnt und bejonders 
auf den „Cardanus“ hingewiejen, in welchem wir die erjte Anregung zu jenen Werfen 
ſuchen müffen, welche Leifing feinem Volke als edelſtes Vermächtniß hinterlaffen hat: 
zu „Nathan und zur „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ — Am Jahre 1754 wurden 
die abgebrochenen „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters‘ unter dem Titel 
„Theatraliſche Bibliothek” fortgeſetzt. Aus derjelben find befonders hervorzuheben 
die „Abhandlungen von dem weinerlihen und rührenden Quftipiel”. Leſſing erklärt fich 
gegen daſſelbe als gegen eine unklare Miichgattung am jchlagenditen dadurch, daß er 
bald darauf jeine Anjchauungen in einem Werfe verfürperte, in „Mit Sara Sampjon“. 
Ehe ich mid) derjelben zuwende, muß nod ein fritifches Werft genannt werden, welchem 
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Leſſing es verdankte, daß die gelehrten Herren vor ihm Reſpekt befamen: es ift das 
„Vade mecum für den Herrn Sam. Gotth. Lange, Paſtor in Laublingen“ 
(1754). Lange Hatte eine Ueberjegung des Horaz herausgegeben, Leſſing diejelbe ge 
fefen und eine Unzahl von Fehlern darin entdedt, deren einige er in dem 24. der oben 
genannten Briefe anzeigte; — der Ton der Beiprehung war troß einiger ſpöttiſcher 
Bemerkungen noch ziemlich ruhig. In einem Briefe an G. S. Nicolai (9. Juni 1752) 
in Frankfurt fchrieb Leifing, er habe Luft, die ganze Arbeit zu beurtheilen und bie 
Kritik druden zu laſſen; daf er aber durchaus feinen Skandal beabfichtigte, beweist die 
Anfrage, ob man nicht die Fehler einem Freunde Lange's anzeigen könnte. Der Profeſſor, 
jelbjt mit demijelben befannt, fürchtete das Aufjehen, welches fih an die Sache knüpfen 
mußte, und verfuchte zu vermitteln. Lange jedoch hielt die Freundlichkeit, mit welcher 
Leſſing darauf einging, für einen Erprefiungsverjuch, und war jo charakterlos, in einem 
Schreiben an den „Hamburger Eorreipondenten‘ diefe Anficht kaum halbverblümt aus- 
zufprehen. Außerdem äußerte er noch in jeinem &elehrtenhohmuth in Bezug auf eine 
von Leſſing bejonders getabelte Stelle: „Es kann folglich nur ein Menſch, der erft 
kürzlich die Schule verlaſſen hat, und der nicht auf die Gedanken, jondern auf die Worte 
Achtung giebt, diefes für einen Schuljchniger halten, oder auch ein junger Kunftrichter, 
der jeine Einfichten aus den Wörterbüchern Holt und zum erjten Male jeine gefammelten 
Werke in Duodez herausgiebt, um fie durch das Format zu einem Vade mecum 
zu machen.‘ 

Jetzt galt es für Leffing, jeine Ehre ald Menſch und als Kritiker zu vertheidigen. — 
Die Entrüftung, daß man feinen ehrlihen Namen an den Schandpfahl habe nageln wollen, 
gab feiner eingehenden Beſprechung jene vernichtende Schärfe, welche den Namen Leffing 
mit einem Sclage zu einem gefürchteten machte. 

An daſſelbe Jahr fällt auch die Herausgabe der „Vermiſchten Schriften des Hrn. 
Chriſtlob Mylius’ (Berlin, Haude und Spener), zu welcher Leſſing eine Vorrede in der 
Form von Briefen jchrieb. Sein Freund war Hauptjählid dur die Bemühungen 
Haller’s mit Mitteln zu einer wifjenichaftlihen Reife nach Amerika verjehen worden, hatte 
fih aber fait ein Jahr in England aufgehalten und dort nur einen Theil der Zeit 
zu wiffenjchaftlichen Arbeiten verwendet — unter Underm des engliichen Malers Hogarth 
Unterfuhungen über die Schönheitslinie überjegt — im Uebrigen war er der gewohnten 
Lebensweije treu geblieben. Wie es jcheint, hat diejelbe feinen Tod beſchleunigt. Leſſing 
war von verjchiedenen Seiten gedrängt worden, die Werke des Verjtorbenen herauszugeben, 
wozu er fich denn auch nad) langem Zögern entihloß. Der zweite Brief der Vorrede 
giebt Kunde von dem Leben des Mylius Seines Leipziger Aufenthaltes ift mit den 
Worten gedacht: „Er fam auf eine Akademie, wo man beinahe nichts fo zeitig lernt, ala 
ein Schriftjteller zu werden. Er fiel einem Manne in die Hände, welcher durch Wohl- 
thaten manchen jungen Wipling zu feinem Vorfechter zu machen mwußte.‘*) Die nächften 
Briefe zeichnen den jchriftitelleriichen Charakter des Freundes ſcharf und treffend als den 
eines Autors, welcher zu jchnell und zu unüberlegt geichaffen hat. Wuch hier finden fich 
einige Seitenhiebe gegen Gottiched. Bemerkenswerth ift eine Stelle, welche fih auf die 
deutichen Nahahmer der engliihen Wocenjchriften bezieht: „Wer aber find ihre Nach— 
ahmer unter ung? Größtentheild junge Witzlinge, die ungefähr der deutichen Sprache 
gewachien find, hier und da etwas gelejen haben und, was das Betrübendfte ift, ihre 
Blätter zu einer Art von Renten machen müfjen.‘ 

Miß Sara Sampfon, das erjte deutiche bürgerliche Trauerfpiel. Der Brief, in 
welchem Kleiſt an Gleim von Leſſing's Aufenthalt in Potsdam berichtet, ift bereit mitgetheilt 
worden (S. 84). Die Frucht der „Jieben Wochen‘ war „Mit Sara Sampfon”. Wir 
haben jchon gejehen, wie der Einjluß der engliihen Literatur jeit dem Ende des dritten 
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Jahrzehnts in immerwährender Steigerung ſich bemerkbar machte, und zwar zuerjt auf 
dem Gebiete des Lehrgedichtes, dann auf dem des Romans und der Lyrif. Richardſon's 
Werke, befonders „Elarifja Harlowe“, hatten ein ganz anderes Empfindungsleben gezeichnet, 
als man e3 bis dahin gewohnt war. Ungefähr zu derjelben Zeit wandte auch das Drama 
ſich noch mehr den bürgerlichen Kreifen zu. Lillo und nad) ihm Moore hatten ihre Stoffe 
in diejelben gelegt. Leſſing beichäftigte ſich jchon feit längerer Zeit mit englijcher Literatur, 
trug derfelben eine unleugbare Sympathie entgegen und ftellte Richardſon jehr hoc). 

„Mit Sara Sampſon“ ift das Rejultat der Stimmungen, welche ihm durd die eng- 
liſchen Werke vermittelt wurden, und bezeichnet zugleich einen entjchiedenen Schritt nad 
vorwärts: denn es zeigt Leſſing befreit von dem gottſchediſch-franzöſiſchen 
Formalismud feiner Jugenddramen. Die Ketten der „Einheiten“ find abgemworfen; 
der Alerandriner, dieſes der deutichen Sprache wibderftrebende Versmaß, durch eine Proja 
bejeitigt, welche jich natürlich den Empfindungen anfchließt. Aber auch in der Eharafteriftif 
ift der Fortichritt bedeutend. Die Geftalten der Jugendwerke find feine Hargezeichneten 
Individuen — nur in den Nebenfiguren, wie in der jchnippiichen Kammerjungfer, finden 
fih realiftiihe Züge — fondern Vertreter beftimmter Stände oder Anjchauungen. 
Das gilt befonderd von dem „jungen Gelehrten‘, dem „Freigeiſt“ und den „Juden“. *) 
Die Titelträger derjelben find, jelbjt wo perjönliche Erlebnifje den Stoff beeinflußten, in 
ihren Umrifjen herfömmlich gezeichnet; wenn auch feiner im Ton, unterfcheiden fie ſich 
von den Geftalten der Gellert’ihen Zuftipiele nur dadurch, daß die lehrhafte Abficht nicht 
fo jehr hervortritt. „Die Juden‘ find vollftändig Tendenzjtüd, und ihre Charafteriftik ift 
vielleicht Hauptjächlich dadurch nicht dem Leben entjprechend. 

Vorzüge wie Fehler des erſten deutjchen „bürgerlichen Trauerſpiels“ laſſen fich kurz 
zujammenfafjen. Der Stoff felbft ruht ganz und gar auf dem Grunde allgemein menjch- 
licher Leidenſchaften; die Geftalten vertreten nicht mehr Stände und Anſchauungen, fondern 
Strebungen und Gegenftrebungen, welche im Herzen und in feinen Irrthümern wurzeln 
Außerdem vollzieht fi in ihnen der bebeutungsvolle Schritt von den herfümmlichen 
Bühnenfiguren zu lebendigen Menjchen, welche die Sprache ihrer Leidenschaften jprechen 
und durch diejelben zu Grunde gehen. Geftalten wie „Mellefont“, defien ganzes Wejen 
fih aus Halbheiten zufammenfeßt, wie die „Marivood“, deren Inneres troß einiger Ber: 
jchrobenheiten großartig angelegt ift, und die für ſich ſchon genügte, um den Dichter hoch über 
alle zeitgenöffifchen Dramatiker zu erheben, betraten zum erjten Mal die deutiche Bühne. 
Die Vorwürfe, welche jo oft den Mellefont treffen, „er jei unbeftimmt gezeichnet‘, find 
volljtändig grundlog, denn gerade die Unbejtimmtheit bildet feinen Charakter, und gerade 
fie enthält Züge, welche den Haren Beweis liefern, daß Leſſing begonnen hat, die Menjchen 
zu fennen und fie jcharf zu beobachten. Aber troß diejer Fortichritte zeigt fich, daB auch 
Leifing, obwol ſchon damals eine bejtimmte Natur, welche im Leben ficher dachte und ficher 
empfand, von der rührfeligen Zeitftimmung nicht unberührt geblieben tft. 
Die lang ausgejponnenen moralijirenden Betradhtungen, an welchen beſonders Sara 
leidet, das Schwanken zwiſchen Rührung und Weinerlichkeit bei Sir William und dem 
alten Diener, dad Alles fteht ganz auf dem Boden der Zeitempfindung. Ebenſo treten 
die Schwächen der Kompofition für Jeden fichtbar hervor, befonders der ſelbſt bei Mellefont 
unerflärlihe Mangel jeglichen feinen Gefühls, mit welchem er e8 der Marwood, feiner 
einjtigen Geliebten, möglich macht, ſich Miß Sara zu nähern. Auf diejem undenk— 
baren Motiv beruht aber die ganze dramatiſche Entwidlung. 


*) Ich gebe von den poetiichen Werken unjerer Literaturheroen feine Inhaltsangaben, weil 
ih es für eine Pflicht jedes Deutſchen halte, daß er die Schöpfungen jelbjt kennen zu lernen 
jucht, wenn er fie noch nicht kennt. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß man die Zeit, welche auf das 
Leſen ichlechter oder doch mittelmähiger Romane unferer Tage verwendet wird, wenigſtens zur 
Hälfte dazu gebrauchte, damit der Cherflächlichkeit auf diefem Gebiete ein Ende gemacht werde. 
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Zuerſt wollte Leſſing das Stüd durd) die Ackermann'ſche Geſellſchaft aufführen lafjen, 
welche einige Tage im Juni 1755 Borftellungen im Berliner Rathhaufe gab. Uber der 
Geihmad wie die Theilnahme jenes Publitums, das fich hier einzufinden pflegte, waren 
jo roh und fo gering, daß Adermann von der Aufführung abjehen mußte. Diefelbe fand 
am 10. Juli 1755 in frankfurt a. d. D. bei der Anweſenheit des Dichters ſtatt. Die 
Wirkung war eine erjchütternde und mußte es fein: dafür forgte. einerſeits das unge- 
wohnte Wagniß — eine Tragödie ohne Könige und Staatsaktionen, andererjeit3 die 
Empfindjamfeit, welche den Zufchauern im Blute ftaf. „Sie faßen‘, fchrieb Ramler an 
Gleim, „vier Stunden wie Statuen und zerflojien in Thränen.” 

Der große Erfolg war für Leſſing injofern beftimmend, ald er die alte Liebe zu 
der Bühne wieder mächtig hervortreten ließ. Dieje konnte in Berlin, wo noch immer 
die Harlekinaden die liebfte Unterhaltung der Heinbürgerlichen Theaterbeſucher bildeten, 
nicht befriedigt werden. In Leipzig dagegen hatte fih Koch mit feiner Truppe nad) 
ziemlih langem Kampfe gegen den trotz Gottiched’3 Neformen und jpäter durch fie 
herrſchenden Ungejchmad allmählich emporgearbeitet. Dorthin mußten fich Leſſing's Blide 
vor Allem richten. Verſchiedene andere Verhältniffe materieller Art wirkten mit und er 
fiedelte nach Leipzig über, wo er wieder mit dem Kreife der Schaufpieler in lebendigſten 
Berfehr trat, ohne übrigens einen feiner theatralifchen Pläne zu verwirklichen. Ein junger 
Batrizier Leipzigs, Winkler, trug ſich damals mit der Abficht, eine dreijährige Reife durch 
Europa zu maden, und juchte einen gebildeten, kunftfinnigen Begleiter. Weiße und ein 
Buchhändler Reich ſchlugen ihm Leffing vor, und diefer, überhaupt von einem ftarfen 
Reijetrieb erfüllt, jagte jubelnd zu. Wie ſehr glücklich er fich fühlte, geht aus verjchiedenen 
Briefen jener Zeit hervor. Am 10. Mai 1756 reiften die Beiden ab und waren glüdlich 
bis nach Amſterdam gekommen, wo fie fich zur Ueberfahrt nad England rüjteten, als fie 
Mitte September die Nachricht traf, daß der Krieg mit Preußen ausgebrochen und Leipzig 
vom General von Haufen bejegt worden fei. Der ängſtliche Winkler bejchleunigte die 
Rückkehr — und Leſſing's ſchöne Hoffnungen waren zerftört. Die Zeit feines Leipziger 
Aufenthalts beichäftigte er fich eifrig mit dramaturgiichen Studien, welche vor Allem die 
Natur ded Tragijchen betrafen. Im März 1757 war der Major von Kleiſt nach Leipzig 
gefommen und dort erkrankt. Die beiden Dichter verkehrten viel und herzlich mit einander, 
und Kleiſt gewann zugleich Einblide in die Lage feines Freundes. Winkler hätte ihm 
wegen der aufgegebenen Reije fontraftlich eine Entihädigung von 600 Thalern zahlen 
jollen. Uber ald patriotiiher Sachſe hatte er fich mit Leſſing, welcher zu weiten Blid 
bejaß, um Friedrich's Größe nicht anzuerkennen, übermworfen und ließ es zu einem Prozeh 
wegen der Geldjumme fommen. So jah fi Leifing wieder zu fchriftitelleriichen Lohn— 
arbeiten verurtheilt und überjegte verfchiedene, zum Theil ganz werthloje Schriften. Das 
Bewußtjein der Lage laſtete ſchwer auf ihm und raubte ihm für mande Stunde die 
Schnellkraft feines Geiftes. Er fühlte, und mit vollem Recht, feinen Werth und empfand 
es doppelt bitter, da der große König feiner nicht achtete. Alle Bemühungen der Freunde, 
dem Dichter eine feite Stellung zu gewinnen, waren vergeblid. Am 22. Mai 1757 
ſchrieb Sulzer, welcher allmählich auch die Bedeutung Leſſing's eingefehen haben mag, an 
Kleist: „Es jammert mich recht, daß ein Mann wie Leffing noch um jeine Verjorgung 
jofl befümmert fein, und daß auch das Wenige, was er verlangt, für ihn unmöglich 
wird! — — Um 9. Mai 1758 — am 4. war Leſſing von Leipzig wieder nad) Berlin 
abgereift — jchreibt Kleijt, dem die Trennung von feinem Freunde fehr nahe ging, an 
Gleim, er möge von den 1200 Thalern, die er für ihn verwahrte, je 100 Thaler an 
Lejfing und Ramler jenden — „fie follen fie mir einmal, im Fall ich lebe, wiedergeben, 
wenn fie recht reich geworden find.‘ 

Uber troß des materiellen Druds blieb der Geift Leſſing's im Innern ftets thätig. 
Nicolai hatte mit Mojes Mendelsjohn ſchon 1757 eine neue Zeitfhrift: „Bibliothek der 
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ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künste‘, begründet und einen Preis für das befte 
Trauerſpiel ausgejchrieben, welchen Cronegk mit jeinem „Eodrus‘ davontrug (ſ. ©. 86). 
Einige Zeit Hatte Leſſing die Abficht, fih an der Konfurrenz zu betheiligen. Am 
22. Oft. 1757 berichtete er an Mojed: „Es arbeitet hier noch ein junger Menſch an 
einem Trauerſpiel, welches vielleicht unter allen das befte werden dürfte, wenn er noch 
ein paar Monate Zeit darauf verwenden könnte.” Und am 21. Nanuar des nächiten 
Jahres jchreibt er an Nicolai, dem er eine neue Preisausichreibung vorjchlägt: „Unter: 
deſſen würde mein junger Tragifus fertig, von dem ich mir, nach meiner Eitelfeit, viel 
Gutes verjpreche, denn er arbeitet ziemlich wie ih. Er macht alle jieben Tage fieben 
Beilen, er erweitert unaufhörlich jeinen Plan und ftreicht unaufhörlicd Etwas von dem 
ſchon Ausgearbeiteten wieder aus. Sein jeßiges Sujet ijt eine bürgerliche Virginia, der 
er den Titel Emilia Galotti gegeben. — — — — — Seine Anlage ift nur von 
drei Alten und er braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der engliihen Bühne.“ 

Die augenblidlihe Stimmung ließ aber noch nicht ein fröhliches Schaffen zu; 
empfindet ja doch die Phantafie viel mehr den Drud gemeiner Lebensjorgen als der 
fritiiche Verjtand. Die lebte Zeit des Leipziger Aufenthalts beichäftigte er fich, durch die 
Gleim'ſchen Kriegslieder, zu welchen er im nächiten Jahre eine Vorrede jchrieb (ſ. ©. 82), 
und durch die Veröffentlihung der Minnejänger von Seiten Bodmer’s angeregt, eifrig 
mit dem Studium der alten deutjchen Dichter, und entwarf jogar einen Aufſatz über das 
„Heldenbuch“. 

Im Mai war er wieder nach Berlin und zu den alten Freunden zurückgekehrt, wo 
die ganze erregte, ſiegesfreudige Kriegsſtimmung herrſchte. Leſſing fühlte mit, aber er 
war ein Deutſcher in einem andern Sinne als in jenem des leichtbewegten Patriotismus. 
Schon die ſpäteren Kriegslieder Gleim's, in welchen der Gegner oft unwürdig gedacht 
wurde, empörten ihn; ſie mußten es, denn trotz Allem blieb er der Humaniſt, dem das Edel— 
menſchliche über Alles hoch galt. Sein deutſches Gefühl war nicht durch preußiſche oder 
ſächſiſche Grenzpfähle einzuſchließen — er wollte Das, was Gottſched in dunklem Drange 
gleichfalls angeſtrebt hatte: eine allgemeine Erhebung des deutſchen Geiſtes in 
einer Literatur, welche voll und ganz im deutſchen Weſen wurzeln, daſſelbe aber zugleich 
veredeln ſollte. Aber während der Leipziger Profeſſor in fremden Formen erſtarrte, 
während ihm der Aufſchwung zu einer perſönlichen Machtfrage wurde, rang Leſſing 
nicht nur nach einer edel-volfsthümlichen Form und dem entſprechenden Gehalt, er hatte 
auch nur die Wahrheit und das Ganze, niemals jich ſelbſt zum Ziele. Das beweijt-am 
beiten, daß er ſtets ein geichworener Feind des Eliquenwejens geblieben ift und niemals 
danach getrachtet Hat, fich eine äußerlich maßgebende Stellung zu erringen. Dieje ſelbſtloſe 
Männlichkeit, diefer unabläffige Kampf, mit welchem er gegen Alles auftrat, was die 
Entwidlung des deutichen Geiites hemmen fonnte und wollte, fie jind die echt natio- 
nalen Verdienste Leifing'3, denn durch jie vor Ullem hat er Ketten gebrochen, welche 
unfer Volt über ein Jahrhundert trug, durd fie hat er das Selbftbewußtjein in der 
literariſchen Republit wieder eriwedt zu derjelben Zeit, wo Friedrich der Große dem 
beutichen Namen die Achtung der Welt erzwang. 

Literaturbriefe. Die erjte That, welche die bleibende Bedeutung des Dichters 
begründet, find die „Riteraturbriefe”. Bor fie fallen die weiteren Studien der älteren 
deutichen Literatur und die Bearbeitung der Epigramme Logau's, welche Leſſing mit Ramler 
gemeinfam unternahm. Nicolai hatte die „Bibliothet” an Weihe übergeben. Da fafte 
Leifing den Gedanken, im Verein mit Nicolai und Mojes ein neues kritiſches Blatt zu 
gründen. Im Januar 1759 erichien das erjte Heft der Wochenſchrift unter dem Titel: 
„Briefe die neuejte Literatur betreffend‘ bei Friedrich Nicolai. *) 





) Das Format ijt ein fehr bejcheidenes Oktav. Jeden Donnerſtag erichien eine Nummer 
— der vierteljährige Abonnementäpreis war 12 Groſchen. 
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Die „Einleitung“ ftattete Bericht ab über die gewählte Form: 

„Der Herr von N**, ein verdienter Offizier und zugleich ein Mann von Gejchmad 
und Gelehrjamleit, ward in der Schladht bei Zorndborf verwundet. Er ward nad) Fr** 
gebracht und feine Wundärzte empfahlen ihm nichts eifriger ald Ruhe und Geduld. 
Langeweile und ein gewiffer militärischer Efel vor politiſchen Neuigkeiten trieben ihn, 
bei den ungern verlafienen Muſen eine angenehme Beihäftigung zu ſuchen. Er jchrieb 
an einige von feinen Freunden in B** und erjuchte fie, ihm die Lüde, welche der Krieg 
in feine Kenntniß der neuejten Literatur gemacht, ausfüllen zu helfen. Da fie ihm unter 
feinem Vorwande dieje Gefälligkeit abjchlagen konnten, jo trugen fie e8 dem Herrn EN. 
auf, fi der Ausführung vornehmlich zu unterziehen.‘ 

Diefem Programm gemäß wurde das Wochenblatt ausgeführt; feiner der drei Mit- 
arbeiter jollte fi nennen, fondern nur mit Buchftaben zeichnen. Damit war einerjeits 
den Autoren die vollite Freiheit des Urtheild gewahrt, durch die Briefform und den vor: 
gegebenen Zwed zugleich eine anregende Schreibart zur Pflicht gemacht. Lejfing war die 
Seele des Unternehmens, welches auch feinen bleibenden Werth zum großen Theile verlor, 
als er durch jein drittes Verlaſſen Berlins nicht mehr als der geijtige Leiter des Unter: 
nehmens das Ganze beherrichte. Die „Literaturbriefe‘‘ erregten ein ungeheures Aufſehen, 
was ſich am beiten durch die Thatjache beweifen läßt, daß die erften Bände, zuleßt 1767, 
neue Auflagen erlebten — bei einer kritiichen Zeitichrift eine große Seltenheit. 

Die „Briefe” jind das Bedeutendfte, was der kritiſche Journalismus bei und hervor- 
gebradht hat. Es galt eben, nicht nur Bücher zu befprechen und Autoren zu loben, ſondern 
im Anſchluß an diefelben Prinzipienfragen zu beantworten, und die Wege zu einer neuen 
Poeſie und einer neuen Kritik zu bahnen, aber nit im Sinne der allgemein geltenden An- 
Ihauungen, fjondern im energifhen und bewußten Gegenjage zu ihnen. Der leitende 
Grundgedanke der Zeitichrift war: Wir haben noch feine nationale Literatur — diefelbe 
muß erjt begründet werden. Das Erfte ift, mit den verflachten Weberlieferungen zu 
brechen, dad Gedächtniß der älteren deutjchen Literatur zu erneuen, das fremde Schrift: 
thum aufmerkſam zu durchforſchen. Dann aber muß dad Streben auf den Haren, bejtimmten 
Ausdrud der inneren Welt gerichtet jein, an die Stelle des unflaren Moralifirend das 
echte jittliche Bewußtjein treten. Leſſing begnügte ſich nicht, das einzelne Werk, was es 
auch immer jein mochte, ob Fabeln, Volksdichtungen, Geſchichtswerke u. ſ. w., für fich zu 
betrachten, jondern er jeßte e3 fofort in Verbindung mit den allgemeinen Prinzipien der 
ganzen Gattung: Yabeln führen ihn zur Betrachtung der Fabeltheorie, an ein Geſchichts— 
wert jchließt er Unterſuchungen über die Berechtigung der zeitgenöffiihen Geſchichtſchreibung. 

Mit Schärfe und Spott urtheilt er über die ſchlechten Ueberjeger und Autoren, 
denen die Beihäftigung mit der Wiffenihaft und der Poeſie nichts Anderes ift als ein 
Handwerf. Aber — und das vor Allem kennzeichnet die Leifing’sche Kritik in den 
Literaturbriefen: fie Schafft, jelbft wo fie zerftört; fie räumt den Schutt weg, um der 
neuen, Fareren Erfenntniß Plag zu machen; weift nad, daß die engliihen Bühnenftüde 
durch ihr ganzes Wejen dem deutſchen Weſen viel näher ftehen als die franzöfifchen, daß 
fie zugleih ihrem Geifte nad) viel mehr der Antike entiprechen, ala Eorneille'3 Werte, 
welche dieje nur im Aeußerlichen nachahmen. Mit Marer Dialektik unterjucht Leifing das 
Weſen des Dramas und ftellt den Begriff der „Handlung“ im Sinne des Dramas feit; 
er weiſt die Leidenfchaft ald den Stern derjelben nach und bezeichnet die Rechte der Phantaſie 
gegenüber den hiftoriichen Thatjachen. Aber nicht nur der Aeſthetiker Leifing, auch der 
Humanift tritt in den „Briefen“ mehrfach hervor. 

Leſſing über Klopſtock, Wieland und Gottſched. Es find bejonders drei Dichter, 
deren Weiterentwidlung fi in den „Literaturbriefen fo fpiegelt, daß der Darfteller der 
Literatur fi, wenigſtens bei zweien, jedes eigene Wort erjparen kann: bei Klopſtock 
und Wieland. Wie Lejjing dag Auftreten Klopſtock's begrüßt hat, das wurde ſchon 
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hervorgehoben. Im 18. und 19. Briefe fommt er wieder auf den Dichter zu jprechen 
(gefegentli einer fremden Kritik über den „Meſſias“), berichtet über verfchiedene fleine 
Henderungen in den erjten zehn Gefängen und tadelt nur, daß Klopftod alle Worte, 
welche einen heidniichen Sinn haben können, bejeitigt, für „Schickſal“ Vorficht, für „Muſe“ 
Sängerin Sion gejegt habe Das zweite Mal kommt er auf den Dichter bei der ein- 
gehenden Beiprehung des „Nordiihen Aufjehers“, einer jeit dem Januar 1758 
erjcheinenden Zeitichrift, welche Johann Andreas Cramer begründet hatte und an weldjer 
fih auch Klopftod und 3. B. Bajedom*) betheiligten. 

Das Prinzip der Zeitichrift war dem der moralifirenden Wochenblätter der Eng- 
länder nachgebildet; aber diejelben waren auf dem Boden eines lebendigen Staatälebens 
erwadjen und von welterfahrenen Männern geleitet, jenes Blatt Hingegen zeigte nad) 
allen Richtungen die Enge der Berhältniffe und die Einjeitigfeit der Urheber. Es wollte 
eine Art von moraliicher Polizei ausüben und die Erziehung weniger verdrijtlichen, als 
in gewiljem Sinne verkirchlichen. Bon diefem Standpunkte aus waren die meiften Werke, 
welche irgendwie in dad Gebiet fielen, beſprochen. Verſchiedene Behauptungen regten 
Leſſing auf, wie „Rechtſchaffenheit ohne Religion (d. h. chriftliche) jei unmöglich.“ In 
meifterhafter Darlegung wies Leſſing die Flachheit und Beichränktheit diefer Moral nad). 
Im 51. Briefe wendet er fich zu zwei Oden Klopſtock's. Won dem erften Gedichte (welches 
übrigens Cramer zum Verfaſſer hatte) wifje er nichts Bejonderes zu jagen, deſto merk: 
würdiger jei das zweite über die Allgegenwart Gottes. Der Eingang wird gebührend gelobt. 
„ber“, fährt Leſſing fort, „wenn ich Ihnen fagen jollte, was ich denn nun aus dem 
Folgenden von der Allgegenwart Gottes mehr gelernt, als ich vorher nicht gewußt; welche 
von meinen dahin gehörigen Begriffen der Dichter mir mehr aufgeklärt; in welcher Ueber— 
zeugung er mich mehr bejtärft: jo weiß ich freilich nichts darauf zu antworten. Eigentlich 
ift das auch des Dichters Werk nit. Genug, daß mich eine jchöne, prächtige Tirade 
über die andere angenehm unterhalten hat; genug, daß ich mir, während dem Leſen, 
feine Begeifterung mit ihm zu theilen gefhienen Habe: muß uns denn Alles zu 
denfen geben?“ 

Biel mehr tritt und aus den „Literaturbriefen‘ die Perjönlichkeit Wieland's ent- 
gegen. Wir haben gejehen (j. ©. 66 ff.), wie ſich feine Individualität, zu weich, um fremdem 
Einfluß widerfiehen zu können, ganz der Stimmung hingegeben hatte, welche jeinem inneren 
Weſen nicht entipradh, bis allmählich der fünftlich genährte Gegenfag ihm, theilweife durch 
Zimmermann’s Vermittlung, zum Bewußtjein gefommen war. 1755 waren die „Empfin- 
dungen des Chriſten“ mit jener Vorrede erjchienen, welche Uz anflagte; 1758 kamen drei 
Theile projaiiher Schriften heraus, darunter auch die eben genannte Betrahtung. Un 
fie hauptſächlich knüpfte Leifing im „Literaturbriefe‘” vom 18. Januar und in den folgenden 
jeine meijterhafte Charakteriftif des damaligen Wieland an, nachdem er das Berfahren 
gegen Uz, als eines ehrlichen Mannes unwürdig, ftreng getadelt hatte. Leſſing jchreibt: 

„Auch mir find unter den Wielandiſchen Schriften „Die Empfindungen des 
Chriſten“ das Anftößigite geweien. 

„Empfindungen des Chrijten heißen Empfindungen, die ein jeder Chriſt haben kann 
und haben jol. Und von diefer Art find die Wielandijhen nidt. Es fünnen aufs 


) Derjelbe war 1724 in Hamburg geboren. 1753 bis 1761 Ichrte er „Moral und ſchöne 
Wijienichaften“ in der Ritteralademie von Sorde, dann fam er ald Profeſſor an das Gymnaſium 
von Altona. Den größten Einfluß auf jeine Geiftesentwidlung gewann Rouffeau durd) jeine im 
Roman „Emile“ auögeiprodyenen Erziehungsprinzipien. Bon dem Gedanlen bejcelt, die Erziehung 
zu reformiren, wandte er alle Kraft, aud) fein eigenes Vermögen, an die Gründung des fogenannten 
„Philanthropins“ in Deſſau, muhte aber die Anjtalt nad) vier Jahren (1778) aufgeben. Sein 
Rollen war ein edles — das beweifen audı die Schriften, welche feinen Lieblingsgedanten be— 
treffen — aber jein zu ungejtümer Charakter madten ihn, abgejehen von vielen Mängeln jeiner 
Anſchauung, zum Qugenderzieher untauglich. Er jtarb 1790 in Magdeburg. 
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Höchſte Empfindungen eines Ehriften jein, eines Chriften nämlich, der zu gleicher Zeit 
ein wigiger Kopf ift und zwar ein witziger Kopf, der jeine Religion ungemein zu ehren glaubt, 
wenn er ihre Geheimnifje zu Gegenftänden des jhönen Denkens madıt. Gelingt es ihm 
nur biermit, jo wird er fi in feine verfchönerten Geheimnifje verlieben, ein jüher 
Enthufiasmus wird fich feiner bemeijtern und der erhigte Kopf wird in allem Ernite 
anfangen zu glauben, daß diefer Enthufiasmus das wahre Gefühl der Religion jei. 

„Iſt er es aber? Und ift es wahrjcheinlich, daß ein Menſch, der den Erlöjer am Kreuze 
dentet, wirklich da8 dabei denfet, was er dabei denfen jollte, wenn er jeine Andacht auf 
die Flügel der Horaziſchen Ode ſetzt und anhebt: „Wo ift mein entzüdter Geift? Welch 
„ein furchtbares Gefiht um mich her! — Schwarze Finfterniß, gleich der ewigen Nacht, 
„liegt auf dem bebenden Erdfreis — die Sonne ift erlojchen, die verlaſſene Natur jeufzt; 
„ihr Seufzen bebet glei dem ſchwachen Wimmern des Sterbenden durch die allgemeine 
„Zobesitille. — Was ſeh' ih? Erbleichte Seraphim jchweben aus dem nächtlichen Duntel 
„bier und da hervor! Sie ſchauen mit gefalteten Händen, wie erftarrt, herab! Biele 
„verbergen ihr thränendes Antlitz in jchtvarze Wolfen. — O des bangen Gefihts! Ich 
„Sehe, ich jehe den Altar der Verſöhnung und das Opfer, das für die Sünden der Welt 
„verblutet.“ — Schön! — Uber jind das Empfindungen? Sind Ausjchweifungen der 
Einbildungsfraft Empfindungen? Wo dieje jo geichäftig ift, da ift ganz gewiß das Herz 
leer, falt. So wie es tiefjinnige Geifter gab, welche uns die ganze Religion platterdings 
wegphilofophiren, weil fie ihr philojophijches Syſtem darein verweben wollen: jo giebt es 
nun auch ſchöne Geifter, die uns eben dieje Religion wegwißeln, damit ihre geiftlichen 
Schriften auch zugleih amüjiren können.‘ 

Nur einer der Beitgenofjen hat mit ebenjo ſcharfem Blid, aber nicht ebenso tief 
dringend erfannt, daß Hinter der chriftlich-jeraphiichen Maske Wieland's ein anderes 
Geſicht fteden müffe: diefer Kenner der Menjhennatur war Nicolai*). 

Die Literaturbriefe 9—15 beichäftigen fih mit einem zweiten Aufſatz derjelben 
Sammlung: „Plan einer Akademie zur Bildung des Berftandes und Herzens junger 
Leute”, und weifen nah, daß die Darlegungen ded Autors, bejonders jeine Auf: 
faſſung des Alterthums, an jehr großer Oberflächlichkeit und geiftiger Unreife 
leiden. In die Kritik find Gedanken eingeftreut, die beweifen, welchen hohen Stand: 
punkt Leſſing in den Anſchauungen über Erziehung einnahm. Ihm iſt alles Willen nur 
Mittel zum Zwed der Charakterbildung; das jpricht er im 10. Briefe Har aus: „Eine 
jede Wiſſenſchaft, in ihrem engen Bezirke eingeichränft, kann weder die Seele befjern, noch 
den Menjchen volllommener machen. Nur die Fertigkeit, fich bei. einem jeden Vorfalle 
ichnell bis zu allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben, nur dieje bildet den großen Geift, 
den wahren Helden in der Tugend und den Erfinder in Wiffenichaften und Künſten.“ 

Die jchriftftelleriiche Wandlung in Wieland hatte ihm zuerjt auf das Gebiet des 
Dramas geführt. Das Ergebniß war ein Trauerjpiel, „Johanna Gray‘, geweſen, welches 
am 20. Juli 1758 von der Udermann’shen Truppe in Winterthur zum erften Mal auf: 
geführt wurde. Im 63. Literaturbriefe (18. Oft. 1759) ift dafjelbe von Leſſing be 
ſprochen; der Bericht beginnt mit dem Ausruf: 

„Freuen Sie ih mit mir! Herr Wieland hat die ätheriichen Sphären verlafien 
und wandelt wieder unter den Menſchenkindern.“ Weil die „Bibliothef der jchönen 
Wiſſenſchaften“ bereits eine eingehende Kritif des Planes gebracht hatte, unterließ Leifing, 
dafjelbe zu thun, und bejchränkte fich auf einige Anmerkungen, „die den Schöpfergeift 
des Herrn Wieland in ihr Licht ſetzen follen.” Mit einer feinen ironifchen Wendung 


*) Derjelbe jchrieb in den ſchon erwähnten „Briefen über den jegigen Zuftand der ſchönen 
Wiſſenſchaften“ 1755: „Die Mufe des Herrn Wieland ift ein junges Mädchen, das die Betichweiter 
jpielen will und fidh, der alten Wittwe zu gefallen, in ein altväteriſches Käppchen einhüllt.“ Die 
„alte Wittwe* iſt Bodmer, 
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ſtellt Leſſing nun die Behauptung auf, daß Wieland's Drama, trogdem es geſchichtliche 
Züge ſehr ungejchidt verwende, trefflich fein müfje, weil e3 jchon ein Engländer geplündert 
habe. Durch neben einander geftellte Fragmente wird die Thatjache nachgewieſen, aber erft 
im 64. Briefe der richtige Sachverhalt Hargejtellt. „— — mein Engländer eriftirt und 
heißt — Nicholas Rowe. Was kann Herr Wieland dafür, daß Nicholas Rowe 
ihon vor vierzig und mehr Jahren gejtorben iſt?“ Darauf entwirft Leffing 
den ganzen Plan des englijchen Orginald und zeigt, dab Wieland „einen prächtigen Tempel 
eingerifjen habe, um eine Feine Hütte davon zu bauen.‘ 

Die dritte Perfönlichkeit, welche häufiger in den Briefen Leſſing's hervortritt, ift 
Gottſched; zum erften Male im 16. und im 17. (16. Febr. 1759). Der leßtere beginnt 
mit einem Citat: „Niemand“, jagen die Verfaſſer der „Bibliothek“, „wird leugnen, daß 
die deutihe Schaubühne einen großen Theil ihrer erften Verbeflerungen dem Herrn 
Profeſſor Gottſched zu danken habe. — Ich bin diejer Niemand, ich leugne es geradezu. 
Es wäre zu wünſchen, daß fih Herr Gottjched niemals mit dem Theater vermengt 
hätte. Seine vermeinten Berbejjerungen betreffen entweder entbehrliche Kleinigkeiten 
oder find wahre Verſchlimmerungen.“ 

Die folgenden Ausführungen ſchildern in ironiſcher Weije die Thätigfeit, welche der 
Profejjor feit feiner Verbindung mit der Neuber auf dem Gebiete ded Dramas entfaltet 
hatte, und jchließen mit den Bemerkungen über Shafejpeare, deſſen Nahahmung für das 
deutihe Drama viel heilfamer gewejen wäre. Der Angriff im 16. Briefe ift gegen ein Werf 
Gottſched's gerichtet, welches 1757 bei Teubner in Leipzig erfchienen war: „Nöthiger 
Borrath zur Geſchichte der dramatijchen Dichtkunft, oder Verzeichniß aller deutfchen 
Trauer, Luft» und Singipiele, die im Drud erjchienen von 1450 bis zur Hälfte des 
jegigen Jahrhunderts“. Der Verfaſſer hatte einige Bühnenftüde überjehen, was ihm 
Leſſing zum Vorwurf madt. 

Leſſing's Urtheile über Gottſched's Bedeutung find ungerecht, aber fie mußten 
es jein. Beides ijt leicht nachweisbar. Daß für die deutiche Literatur am Beginn des 
18. Jahrhunderts die Nahahmung Shakeſpeare's jhädlicher geweſen wäre, als e3 die der 
Franzoſen war, ijt bereit8 Band I. ©. 460. gezeigt worden. Die Nation hätte für die 
Tiefe und Kraft des Briten fein Berjtändnif haben fünnen, denn fie, d. h. die Stände, 
für welche damals die Literatur vorhanden war, franfte in ihrer Empfindung und mußte 
erſt zu Harer Nüchternheit gefunden, ehe fie eines neuen Aufſchwungs fähig werden konnte. 
Deshalb war Gottiched troß Allem der Bertreter eines gejunderen Geiſtes und hatte den 
Weg eingeichlagen, welcher damals der einzig richtige war, hatte den Grund zu der eigent- 
lichen Bühnenreform gelegt, welche ſich im dritten Viertel des Jahrhunderts zu vollziehen 
begann. Wenn aud) das Verdienſt für ein ſchönes Gebäude den Künstlern zuzufchreiben 
ift, welche e8 erdachten und ausführten, jo hat doch aud) Jener ein Necht auf Anerkennung, 
der den Schutt weggeräumt und einen Nothbau errichtet Hatte. Das Letztere war Gott- 
ſched's unbejtreitbares Verdienſt. 

Andererſeits iſt ſein Sammelwerk, welches er 1765 um einen zweiten Band bereicherte*), 
aus demjelben Motiv hervorgegangen, das in Leſſing's Seele, wenn auch ſchöpferiſcher 
und gewaltiger wirkte, aus der Liebe zum deutichen Geift. Gegen die Mißachtung 
des vaterländifchen Talentes, welche verjchiedene Franzojen in ihren Werken ausgeiprochen 
hatten, ftellt er, der Bewunderer der Franzojen und ihr Bögling, ein Verzeichniß der 
deutſchen dramatiihen Poefien von den älteften Zeiten her auf. Jahrzehnte lang Hatte er 
Bücher und Manuskripte gefammelt. Es ijt jelbjtverftändlich, daß jeit dem Erſcheinen des 
Buches vieles Neue dazugefommen ift, aber trogdem iſt Gottſched's „Vorrath“ noch heute 


*) Zum eriten Bande hat 1760 der gothaifche Bibliothefar Freiesleben eine „Sleine 
Nachleſe“ geliefert. 
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nicht nur ein brauchbares, jondern ein geradezu unentbehrliches Bud für den Forſcher des 
deutjchen Dramas; es ift bis heute noch ein Werk, welches dem Namen des Verfaſſers neben 
der erjten Herausgabe des „Reineke Fuchs‘ ein bleibendes Gedächtniß geftiftet hat. Co 
bat die Nachwelt das jcharfe Urtheil Leſſing's nicht bejtätigt und kann auch die Ungeredhtig- 
feit defjelben nicht ableugnen. 

Uber dieje war naturgemäß. Charaftere, welche aus ihrem innerjten Wejen heraus 
zu Schaffen gewohnt find — und die echte Kritik ift fo jehr jchöpferiich, daß fie die Phantafie 
eben jo wenig wie die echte Poefie entbehren kann — ſolche Charaktere fünnen in fi 
nicht immer den richtigen Maßſtab für die Werke der emfigen Geifter finden, welche fein 
Talent in höherem Maß, wenn aud) Fleiß befiten. Aber auch das allein erflärt nicht ganz 
die Gegnerſchaft Leſſing's: ihren tiefiten Grund Hatte fie anderswo. Er und Gottiched find 
die Vertreter zweier verjchiedener Epochen, welche zwar in einander wurzeln, aber im 
tiefiten Gegenja zu einander ftehen — zwiichen den beiden Epochen ragt Friedrich des 
Großen riefige Geftalt empor. Die Zeit von ungefähr 1680—1750 ift faft auf allen 
Gebieten Vorbereitung, von der Mitte des Jahrhunderts beginnt die Erfüllung: Gottjched 
perjonifizirt da8 Ueberwundene, die Gedanken, welche für ein Menfchenalter ihre geichicht- 
liche Berechtigung bejaßen, dann aber erjtarrten — Lefling dagegen vertritt das neue 
BWeltalter des freien Gedanken, der rückſichtslos jedes Vorurtheil unterſucht und ſich vor 
der Wahrheit erft dann beugt, wenn er jelbit fie als Wahrheit erkannt hat. Was in 
gewiſſem Sinne Leibniz, Thomafius und Spener angejtrebt, was die Schweizer in der 
Beit ihrer jugendlihen Vollfraft dunkel geahnt hatten, das Alles tritt und zur ſelbſt— 
ftändigen Perjönlichleit verkörpert in Leifing entgegen. So betrachtet, erhebt ſich 
feine Gejtalt unter den Zeitgenoffen wie ein Riefe empor, jo betrachtet, enthüllt fie ung 
erſt ihre volle, ewige Bedeutung. Aber auch fie ift geworden. Wie der Schmetterling 
durch die Formen der häflichen Raupe und der jtarren Puppe durchgehen muß, ehe er 
die Flügel frei entfalten kann; wie er jtet3 dafjelbe und doch ein anderes Weſen ift; wie 
er aber zugleich vergißt, was er einſt geweſen — jo hat auch Leifing jeine Formen gewechielt, 
ohne ein Anderer zu werden: er lag in den Feſſeln des franzöfiich-gottichediichen For- 
malismus; er verpuppte ſich indie Stimmungsiphäre der engliihen Einflüffe — und vergaß 
zuletzt die Wandlungen, welche auch jein Geijt, der unfterblichen einer, durchmachen mußte 

So ftehen Leſſing's „Literaturbriefe“ nicht nur als ein ehernes Denkmal da, welches 
eine neue Epoche des deutichen Geiſtes bezeichnet, fie jind zugleich der Boden, in welchem 
alles Herrliche jchon im Keime liegt, was uns den Namen de3 Dichters theuer madht. 
Wenn auch einzelne der Werke, welche Leſſing danach geichaffen Hat, wieder auf die alten 
Anſchauungen zurüdzuführen jcheinen, wie das Feine Drama „Philotas“, jo ift doch ſchon 
der Weg mit feſtem Bewußtjein eingeichlagen, welcher zur „Minna von Barnhelm‘ und 
zum „Laokoon“ führt. 

Leffing’s „Fauſt“ und Fabelftudien. In die Zeit des Berliner Aufenthaltes fallen noch 
einige andereArbeiten, mehrere dramatijche Entwürfe, darunter ein Lieblingsplan des Dich- 
ter3, ein, ‚Faust‘, den er zuerft jeltiamermweiie als „‚bürgerliches Trauerjpiel‘ behandeln wollte. 
Es war zugleich der einzige der Pläne, welcher jpäter wirklich zur Ausführung gelangt ift.*) 
Borläufig führte der Dichter jeine Unterfuchungen über die Fabeltheorie aus, welche mit den 
Fabeln 1759 erjchienen. Sein Standpunkt war polemiſch, aber ſchaffend zugleich. Leſſing wandte 
fich gegen Lafontaine und deffen deutiche Nachahmer, befonders gegen die Schweizer, und 
ftellt al8 den einzig richtigen Weg die Nüdfehr zur Einfachheit des „Aeſop“ dar. Die Fabel 
hat für Leifing nur lehrhafte Zwecke, oder dient als bildliche Einkleidung für irgend eine 
allgemeine Anjchauung. Sie muß aber eine bejtimmte Handlung enthalten, das heißt 
eine „Folge von Veränderungen“, welche zufammen ein Ganzes bilden, in dem alle 


*) Leider ging das Manuffript verloren, und wir beißen nur einige Fragmente, deren 
eines in den „Literaturbriefen“ abgedrudt erſchienen ijt. 
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Theile zu dem Hauptzweck zujammenjtimmen. Diejer aber jei die moralische Lehre. 
Belondere Bedeutung für die Fabel habe, daß der typiiche Charakter der Thiere 
genau gewahrt werde. ft ſchon in diefer Forderung ein Fortichritt über die damals 
geübte Praris eines Gellert, Lichter, Bodmer und Gleim, jo eröffnet ein anderes Prinzip 
in der Abhandlung ganz neue Wege: Die Kehrhaftigkeit ift auf die Fabel zu be— 
ihränfen, im Uebrigen iſt die Poeſie jich ſelbſt Zwed. Auch die Handlung des 
Heldengedichtes und des Dramas ift von jener der Fabel weit verjchieden, denn ihr Zweck 
werde nicht erfüllt, wenn fie belehrt, jondern fie muß die Leidenjchaften erregen, muß in 
ſich vollftändig abgefchlofien fein. Die Leidenſchaft — das volle Mitleben mit dem Dichter: 
werte — fann nur durch Nach— 
ahmung von Leidenjchaften erreicht 
werden, welche aber zu einem be- 
ftimmten Biel geleitet werden müſſen. 
Eine tiefe Erſchütterung be— 
reitete unferm Dichter der Tod 
Kleiſt's. Am 6. September 1759 
meldete Leſſing den Trauerfall an 
Gleim. Der Brief gehört zu jenen, 
in welchen ſich wieder die Urt der 
Empfindung offenbart: nirgendwo 
drängt fie jcheinbar über das Bett des 
flaren Satzbaues, greift zu feinem Ge- 
waltwort. Aber tief im Innern pocht 
ungejtüm ein goldenes Herz voll tie- 
fem Web, jo treu, warm und ehrlich, 
wie nur jemals eines. Die eine Stelle 
zeichnet uns den ganzen Manı in 
feiner ſchlichten Wahrhaftigkeit. 
„Der Profeſſor*) wird Ihnen, 
ohne Zweifel, geichrieben haben. Er 
hat ihm eine Standrede gehalten. 
Ein Anderer, ih weiß nicht wer, 
hat auch ein Trauergediht auf ihn — —4ᷣ. 
gemacht. Sie müſſen nicht vie — —— 
an Kleiſten verloren haben, UNNINKÜLLUNN | hihi m 
die das jegt im Stande waren! — ———— 
Der Profeſſor will ſeine Rede Leffing-Statne in Braunſchweig. Nach Rietſchel. 
drucken laſſen, und ſie iſt ſo elend! 
— — — —— Er verlangt auch jetzt von mir und Ramlern Verſe, die er mit ſeiner 
Rede zugleich will drucken laſſen. Wenn er aber das auch von Ihnen verlangt hat und 
Sie erfüllen fein Veriprehen — Liebſter Gleim, das müjjen Sie nit thun!“ 
In dem Jahre 1760 vollzog fi in Lejling langfam eine geiftige Entfremdung von 
feinem gewohnten Kreiſe. Alle, Nicolai, Ramler und die vertrauteren Genofjen waren 
vernünftige gebildete Männer, aber in geiftiger Beziehung doc nur Empfänger und nicht 
Geber. Je weiter Leſſing's Blid wurde, je höher fich feine Anſchauungen über bie 
allgemein giltigen erhoben, dejto mehr mußte er ſich einjam fühlen, ſelbſt Mendelsjohn 
febte zu jehr in fi hinein, um der thatfräftigen Natur Leſſing's genügende Anregung 
bieten zu können. Wie außerordentlich lebhaft und bezaubernd, fröhlich und nacdhgebend 





ul 





*) Nicolai in Frankfurt, in deiien Haufe Klei it gejtorben ir. 
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Leſſing auch im gewöhnlichen Verkehr jein konnte, feine geiftige Ueberlegenheit machte fich doch 
bemerkbar, wo es das öffentliche Auftreten im literarifchen Leben betraf. Was er ald wahr 
erfannte, ſprach er offen aus, ohne auf die privaten Beziehungen Rüdficht zu nehmen. 
Was feine Gegner in Harniſch brachte, das verjtimmte die Freunde. Und Leſſing mochte 
das fühlen. Aber er hatte auch wieder das Bedürfniß, zu leben — nicht nur unter 
Büchern und in der Eintönigfeit der Schriftitellerkreife. 

Als er mit Kleiſt in Leipzig zuſammen gewejen war, hatte er bei ihm den Oberjten 
von Tauengien fennen gelernt. Derjelbe war indeß General und Gouverneur von Breslau 
geworden und bedurfte eines gebildeten Gehülfen für die Gejchäfte der Münzdirektion. Er 
wandte jih an Leſſing und dieſer jchlug ein. Wie gewöhnlich, reijte er ohne Abſchied zu 
nehmen, fort und langte Ende November 1760 in Breslau an. Seine Stellung war 
eine jehr angenehme und geacdhtete, jein Chef fein wiſſenſchaftlich unterrichteter Mann, 
aber eine tüchtige und brave Soldatennatur. Fünf Jahre lang dauerte der Aufenthalt 
des Dichters in der Hauptjtadt Schlefiend — es war zum erſten Male in Leſſing's Leben, 
daß fi) die Sorge um das tägliche Brot nicht an feine Ferien heftete. Sein Einfommen 
war anftändig, gejtattete ihm, fich eine große Bibliothek anzulegen und feine Familie 
noch mehr zu unterjtügen, als er ed bisher gethan hatte. Der Aufenthalt in Breslau 
bradte Lejling in neue reife und ließ ihn das Leben von einer ganz andern Seite 
fennen lernen. Er verkehrte viel in Offizieröfreifen, nahm nicht jelten an ihren Ber- 
gnügungen, bejonderd am Hazardipiel Theil — er liebte die Aufregung des leßteren 
jehr — und befuchte oft die Vorftellungen, weldhe der Komiker Schuch mit feiner Bande 
gab. Die Geſchäfte jeiner Stellung nahmen ihn zu Leiten jehr in Anjprud. Die 
Berliner Freunde hörten von feinem Leben mit großem Mißvergnügen und glaubten, er 
werde im Strudel des gejellichaftlihen Lebens zu Grunde gehen. Ein Beweis, wie wenig 
fie ihn fannten. Denn trog Allem war Leifing unermüdlich, ftudirte und machte Pläne 
mancher Art. Er las den Rhilojophen Spinoza und fette feine Studien der Kirchengejchichte 
fort; er entwarf den „Laokoon“ und bradte „Minna von Barnhelm‘ der Bollendung 
nahe. Im Frühling 1765 kehrte Leſſing nach Berlin zurüd, nachdem er feine Stellung 
niedergelegt hatte; er fühlte, es fei Zeit, wieder in das „Geleiſe“ zu kommen. Lieber 
wäre er über Wien nad) Italien gereift, aber da es unmöglich war, fügte er fich den 
Berhältniffen. Seine freunde hofften, ihm die Stellung eines königlichen Bibliothekars 
verichaffen zu fünnen. Aber Friedrich entjann fich der Angelegenheit mit Voltaire und wollte 
von Leffing nichts willen. — Das Geſchick hatte dem großen Fürften verjagt, fich den 
edeljten der deutſchen Schriftjteller zu verpflichten. Auch die Unterhandlungen mit Windel: 
mann zerichlugen fidh durch den Geiz Friedrich's, und ein unbedeutender Franzoſe erhielt 
die Stelle. Wir wiſſen, daß dieje Zurüdjegung den Dichter tief verlegte, und daß er fie 
nie ganz vergefjen hat. Uber der Stolz auf fich ſelbſt — er durfte ihn haben — und 
ein gewiſſer herber Humor hielten ihn zurüd, feine Empfindungen jemals ganz unverhüllt 
auszujprechen. 

Leffing’s „Laokoon““. Den erjten Theil des „Laokoon“ hatte Leſſing faſt vollendet 
aus Breslau mitgebracht. Da erſchien Windelmann’s „Geſchichte der Kunſt des Alterthums“ 
und bewog ihn, die Arbeit noch einmal einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Das 
Werk hat in Leſſing's Geift manche Wandlungen durchgemacht Der urfprüngliche Entwurf 
ging zwar ſchon von dem Mißbrauch der Schilderungen in der Poeſie und von der Bedeutung 
der Handlung aus, aber er fnüpfte nicht an Laokoon und nicht an Windelmann an. Das 
geſchah erjt in dem zweiten Plan. Windelmann hatte bereits zu erflären verfucht, weshalb 
Vergil den Laofoon jchreien ließ, die Urheber der berühmten Gruppe ihn nur feufzen 
lafjen, und den Grund in einem fehler des Dichters gefunden. Da ihm die Gebiete der Poefie 
und Malerei als diejelben erichienen, jo folgerte er ganz richtig, dak, was dem Bildhauer 
verboten jei, e8 auch dem Dichter jein müſſe. An diefen Irrtum knüpfte Leſſing jeine 
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berichtigende Polemik. Die Reſultate ſeiner Unterſuchungen ſind kurz zuſammengefaßt 
die folgenden: 

Die Malerei (d. h. der Inbegriff der bildenden Kunft) bat es mit Körpern oder deren 
Schein zu thun. Diefelben eriftiren im Raum neben einander und fönnen deshalb auch 
im Raum als Ganzes gegeben werden. Die Poefie im weiteften Sinne ahmt Handlungen 
nad, welde ſich in der Seit, alfo nach einander, entwideln. Deshalb Fann die Malerei 
nur einen Augenblid darftellen, welcher daher jo fruchtbar als möglich fein muf. Alles, was 
flüchtia vorüberaebende Zuftände darftellt, muf fie vermeiden. Die Poeſie binacaen kann Körper 
nicht als Ganzes darftellen, fondern nur die einzelnen Theile derfelben fcildern. Da aber 
dadurch ein Theil nach dem andern vor die Phantafie tritt und der folgende den vorhergehenden 
verdunfelt, fo fommt das Gefdyilderte nicht zum vollen Bewußtſein. Aber andeutunasweile 
vermag die Poefie das Körperliche zu fdhildern, indem fie es in Handlungen vorführt und die 
Schönheit der Form durch den Eindruck ſchildert, welchen diejelbe macht. Da ihre Bilder 
vorübergebende find, ijt ihr auch die Schilderung des Häßlichen, das aber nie ein Efelhaftes 
fein darf, geftattet, der Malerei aber verboten, denn diefe kann das Bäßliche nur als bleibend 
daritellen. 

Diefe natürliche Eigenſchaft der bildenden Künfte des Raumes enat das Gebiet ihres Stoffes ein, 
während der Pocfie das ganze Gebiet der Dollfommenheiten offen fteht, weil fie, wenn auch 
in befchränfterem Maße, auch das äußere Schöne andentunasweife in Handlungen nachahmen fann. 

Wenn auch nicht jede der Anſchauungen, wie fie Leſſing im „Laokoon“ niedergelegt 
bat, volle Geltung bejigt; wenn auch viele Einzelheiten, die fich auf die bildenden Fünfte 
beziehen, Irrthümer und Einfeitigfeiten enthalten, der Hauptgedante, daß Roefie und 
Malerei durch ihr Wejen und ihre Mittel von einander getrennt find, ift zu einem der 
Dauptprinzipien der modernen Aeſthetik geworden. Nicht die Schwächen feines 
Werkes, fondern die bleibenden Vorzüge müffen das Urtheil über den „Laokoon“ 
bejtimmen; nicht allein Das, was er uns jett ift, fondern was er jeiner Zeit war. 

Keiner hat jo jcharf erkannt, woran die Literatur der Zeit litt, ald Leifing; die 
Dichter fannten weber die Mittel noch die Grenzen ihrer Kunſt. Dies in unzweifelhafter 
Weije fejtzuftellen, war der Zweck der Unterfuchung. Seit den Zeiten des Opig und der 
Begnigichäferei, bei Hoffmannswaldau, Lohenſtein, Neukirch und dem Troß der Nachahmer, 
war die Dichtkunſt zu einer Malerei in Worten geworden und der Mißbrauch mit den 
allegorijchen Geftalten auf das Höchfte geftiegen.*) Und nachdem diefe Art der Phantafie 
befeitigt war, machten fich neben dem herrjchenden franzöfifirenden Geſchmack die englijchen 
Einflüffe geltend. Nicht nur Haller und feine geijtlojen Nahahmer, nit nur Zachariä 
und der geiftlofejte der Gottichedianer, Schönaich, gaben bejchreibende Poeſie, jondern ebenjo 
Klopſtock und Leſſing's Freund Kleift in feinem „Frühling“. Daß aber in der Theorie 
der Künſte gleichfalls dieje Vermifchung des Poetiſchen und Maleriſchen herrſchte, iſt bei 
Winckelmann bejonders hervorgehoben worden. 

Diejen Berhältniffen gegenüber gewinnt der „Laokoon“ feine Bedeutung, indem er 
einen Theil der poetiihen Literatur als vollftändig verfehlt erkennen ließ und dadurch 
zugleich bejeitigte. Aber noch tiefer wurde feine Wirkung, weil die genialen Jünger 
der nächſten Generation, die Werdenden, dad Werk mit Begeijterung und Entzüden auf: 
nahmen: der Leipziger Student Wolfgang Goethe und der junge Prediger in Riga, 
Gottfried Herder, welch Lehterer das erjte Stüd feiner „Kritiichen Wälder” (1769) ganz 
der Betrachtung des Lefjing’shen Werkes widmete und kurz nad deſſen Erjcheinen einem 
Freunde jchrieb, er habe es „einen Nachmittag und die folgende Nacht recht heißhungrig 
dreimal nad) einander gelejen.“ Nicht ein geringer Theil von Dem, was dieje Beiden 


*) Sehr bezeichnend ift dafür Kapitel III. im dritten Bande der Boctit von Notth 
(„Bon der Urt und Manier, die bequemen und mit gutem Bedacht genommenen Umstände aus: 
zujchmüden“), welches über die Symbole handelt, durch weldye ein Dichter abjtrafte Gejtalten er: 
fennbar madt. 3. B. „der Fleiß, eine Jungfrau mit rothem Habit, hat in der einen Hand 
einen Sporn, in der andern eine Stunde (!). Die Dankbarkeit, eine Jungfer, die in der Rechten 
ein Büſchel Bohnen, in der Linken einen Storch (!) hat.“ 
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noch leisten jollten, hat durch den „Laofoon’ befebende Anregung empfangen und fo den 
Einfluß des Werkes weiter verpflanzt. 

Der Zauber defjelben beruht nicht nur in den Gedanken, fondern eben jo jehr in 
ber Form, der Methode der Darftellung. Leſſing hat diefelbe ſchon in den „Literatur: 
briefen“ zur Anwendung gebracht: er macht den Lefer zum Theilnehmer der Unterfuhung; 
er ſtellt fich an, als ob er jelbft die Wahrheit erft fuchen müſſe, lenkt jcheinbar von dem 
Hauptgedanten ab, kehrt aber doch immer wieder zu demjelben, um neue Anjchauungen 
bereichert, zurüd; er unterfucht fremde Meinungen, nicht, indem er ihnen die feinigen 
entgegenftellt, jondern ihre Widerſprüche und Schwächen nachweiſt. Dadurch bringt er 
den Leſer (den wirklichen, der mit Sammlung zu leſen verjteht) in einen Zuſtand, der 
einem leichten Fieber ähnelt; man wird unwiderftehlih von dem Forihungsdrange des 
Autors ergriffen und begrüßt jede neue Errungenjchaft defjelben mit dem freudigen Gefühl, 
als nähme man als Selbftihöpfer Theil an derjelben. Dieje Methode Leſſing's iſt es 
auch, welche feine Schriften zu einem der edeljten Bildungsmittel gemacht hat, welde 
unfere Literatur zu bieten überhaupt im Stande ift. Nicht nur der ftoffliche Inhalt allein 
bereichert Jeden, der den Laokoon lieft, die Methode macht zugleich den Geiſt gejchmeidig 
und nährt ihn mit jenem feurigen Wahrheitsdrange, mit jenem regen Forſchungstrieb, 
welche Leſſing's Geift in jo herrlicher Fülle beſaß. 

Minna von Rarnhelm. Das zweite Werk, deſſen Einfluß nicht minder tief, wenn 
auch nicht jo jchnell eindringend war, ift „Minna von Barnhelm“ Das Stüd wurde 
zum erjten Male in dem zweiten Bande der „‚Luftipiele‘ veröffentlicht, welche 1767 erfchienen. 

„Minna von Barnhelm‘ iſt das edelfte Erzeugnif des deutichen Geiftes, welches die 
Epoche Friedrich’3 hervorgebracht hat, das erfte, in welchem ein Dichter feine Geftalten mit 
vollftem Bewußtfein mitten in feine Zeit hineingeftellt hat; das erfte au, in welchem 
unmittelbares Leben ohne Verzerrung und ohne innere Unmahrheit herridt. Und noch 
Eins: es jteht trot Allem ohne alle Vorbilder da — leider aud ohne viele Nachfolger. 
An eine große Zeit fnüpft es an, bemußt dieje aber weife nur als den Stimmungshintergrund, 
von welchem fich die Geftalten ſcharf gezeichnet abheben. Der Held jener Tage, Friedrich, 
ift in gewiljem Sinne das Schidjal des Tellheim; alle Ereignifie weifen auf die bewegten 
Tage hin, wo die Nation fürdhtete, hoffte und endlich das ftolze Bewußtiein des eigenen 
Werthes wieder gewann. Aber nirgendwo tritt die Berechnung hervor, dem äfthetiichen 
Gehalte des Stüdes durch den Appell an den billigen Patriotismus leichteren Erfolg zu 
fihern. Vom Major und Minna bis zum Wirth und zu Riccaut ift jede Geftalt in jih 
ſelbſt vollfommen abgeſchloſſen, entfaltet aus fich heraus ihr innerjtes Sein in Wort und 
That. Zum eriten Male treten uns in einem deutſchen Bühnenftüde Menjchen, nicht nur 
„Theaterrollen“, entgegen, ſprechen die Sprade ihres Standes und ihres Charakters, 
einfach, ohne Effekthafcherei, ohne Ueberſchwang, ohne Roheit. Jede der Geftalten weilt 
auf das Studium des Lebens hin, auf die jeit „Sara Sampjon“ reif gewordene Menſchen— 
fenntniß des Dichters. Wie diefe Eigenjchaften, jo bedeutet die gänzlidhe Aus: 
Ihließung des moralifirenden Elementes, weldes noh Mit Sara beherrſcht, den 
entihiedenften Bruch mit der Vergangenheit. Wir jehen, wie Leſſing die Ergebnifle 
jeiner theoretiichen Unterfuhungen — bier vor allen jene über die Fabel — mit Hlarfter 
Erkenntniß thatfächlih zur Anwendung bringt. Das zeigt ji) auch in zwei anderen 
Dingen, in der Art des Dialogs und in der Entwidlung der Handlung. Der eritere 
war in dem „bürgerlichen Trauerſpiel“ bejonders in den Gefühlsicenen vollftändig 
beihreibend, jede Perſon hielt jich bei ihren Empfindungen auf und malte diejelben 
aus.*) — Damit wurde die Sprache oft ganz undramatiih. In der „Minna“ ift dieſe 
Schwäche volljtändig überwunden: der Dialog beſchränkt fi auf Das, was durd die 


*) Eiche z.B. I. Alt, 7. Scene zwiſchen Sara und Mellefont. 
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Lage und die Charakteriftif geboten ift; er behält das Biel im Auge, ohne ſich durch 
Nebenſachen ablenken zu lafjen, furz, er iſt dramatiſch geworden, während er in 
„Sara“, beeinflußt durch Richardſon, romanmäßig war. Diejer enticheidende Fort: 
ſchritt Hat feinen Grund ebenfalld in den Fritiichen Studien, jowol in der Unterfuchung 
über die Yabeln, wie im „Laokoon“: nämlich in der Erfenntniß, daß die Poefie die 
Menihen andeutungsweiſe durh Handlungen jchildern müſſe. Keine einzige der 
Geftalten wird in der „Minna“ durch Selbitbetrachtungen und Selbſtſchilderungen ge: 
zeichnet, jondern alle durd) Das, was fie thun. Und diefe einzelnen Handlungen find es, 
welche Geftalt an Geftalt, Scene an Scene fnüpfen und zu einem gemeinfamen Zwecke, 
einer wohlgegliederten Handlung vereinigen. 

Ueber Hundert Jahre find vergangen, jeit das Stüd zum erjten Mal gegeben worden 
ift, im Herbjt 1767 in Hamburg. Dort ziemlich fühl aufgenommen, gewann es im März 
des nächſten Jahres in Berlin einen Erfolg, welcher fi von Abend zu Abend fteigerte. 
Das damald Unerhörte ereignete fih: das Luftipiel ward an zehn einander folgenden 
Tagen aufgeführt. Am 29. März berichtet die Karihin an Gleim folgenderweije: 
„Heute wird das „Soldatenglüd’ zum achten Male vorgejtellt, und es war gejtern zum 
Erjtaunen, was fi) die berliniihe Welt Hinzudrängte Die Gallerie, die Logen, 
das Parterre, Alles war voll; ic) mußte mich begnügen, einen Sit auf dem Theater zu 
finden, denn auch das war auf beiden Seiten bejegt.“ Und als drei Jahre jpäter die 
Koch'ſche Gejellichaft das Stüd zur Darftellung brachte, ſchrieb Ramler in einem Briefe: 
„Leſſing kann fich nicht bejchweren, daß wir undanfbar gegen jeine Mufe find — — 
wir haben fie in Kupfer jtechen und in die Kalender jegen laſſen, wir haben diefe Minna 
jogar auf die Punichnäpfe malen lafjen.‘ 

Ueberall ertönte Lejfing’3 Lob, die „Minna’ wurde im Norden und Süden aufge: 
führt und bewundert, fogar in Paris — fie war wirklich, was fie jpäter Goethe genannt, 
„ein glänzendes Meteor‘ — nur der Dichter hatte davon feinen Heller und mußte kämpfen 
mit dem Leben weiter. 

Die Begründung des Uationaltheaters in Hamburg. Indeſſen Hatte ſich eine 
äußerliche Wendung in Leſſing's Leben vorbereitet und vollzogen. Ein Hamburger Schrift: 
jteller, Johann Friedrich Loewen, der Schwiegerjohn des Theaterdireftord Schöne- 
mann, hatte ich feit vielen Jahren mit Bühnenangelegenheiten beihäftigt und auch Studien 
über Mimik u. ſ. w. veröffentliht. 1766 gab er ein Programm zu der Neform des 
deutſchen Theaters heraus. Daſſelbe forderte: jtehende Bühnen, unterftügt vom Staate; 
deutjche DOriginalwerfe ftatt der Ueberiegungen; Hebung des Schaufpielerjtandes in fitt- 
fiher Beziehung; Einrichtung von Theaterjchulen. Die meijten diejer Forderungen waren 
vollftändig neu, wenn auch nicht alle Loewen's geistiges Eigentfum. Er hatte viel mit 
den bebeutendften Schaufpielern der Zeit in Verkehr geftanden, in welchen damals der 
Sinn für eine Bühnenreform viel wahrer und ehrlicher war als heute. Beſonders Edhof 
beichäftigte fich viel mit diejen Angelegenheiten. 

Nachdem Loewen zwölf Bürger Hamburgs, unter ihnen den Kaufmann Seyler, für 
jeine Jdeen getvonnen hatte, trat er mit ihnen zu einem Verein zufammen, deſſen Zweck 
die Gründung eines Nationaltheaters war. Man verband fich mit der bekannten Acker— 
mann’schen Truppe, zu welcher damals Edhof, Brüdner u. U. gehörten, und entwarf ein 
Benfionsitatut für verdiente Darfteller. Seyler jollte den Finanzgejchäften, Loewen der 
techniſchen Direktion vorjtehen, Adermann für die Pacht des Theaters, der Garderobe 
und der Delorationen 1000 Thlr. jährlich erhalten. Loewen, von Leſſing's Werfen be- 
geiftert, faßte den Entichluß, den berühmten Dichter als „Dramaturgen und Konſulenten“ 
zu gewinnen. Zu dieſem Zwede ſetzte er ſich mit Nicolai in Verbindung und bat denfelben, 
bei Leſſing anzufragen. Diefer war jofort dazu bereit — die Berliner Quft drüdte ihn 
geiftig nieder — und reifte im Anfang Dezember 1766 nad) Hamburg, um die VBerhältnifie 
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zu prüfen. Nachdem einige Punkte aufgehellt waren, entſchied er fich, die mit 800 Thlr. 
bejoldete Stellung anzunehmen. 

Leſſing als Dramaturg. 1767 fiedelte er nach Hamburg über, voll Hoffnungen auf 
die Zukunft. Am 22. April wurde das neue Unternehmen mit einer glänzenden Vorſtellung 
eröffnet; an dem gleichen Tage erjchien der Beginn jener Aufjäße, welche als „Hamburger 
Dramaturgie‘ zu einem der äfthetiichen Gejeßbücher der deutichen Dramatiker werden jollten. 

Das ‚Nationaltheater‘ in jeinem jchnellen Untergang vorzuführen, kann nicht meine 
Abſicht fein — ſchon nad) einem Monate begannen Streitigkeiten und Ränfe; in wenig 
mehr als einem Bierteljahre waren die Kapitalien erjhöpft — in Schulden ging das 
Unternehmen zu Grunde, welches alle wahrhaft Gebildeten in Deutjchland mit freudigen 
Hoffnungen begrüßt hatten — e3 ging zu Grunde an der Theilnahmlofigkeit des Publikums, 
welches feinen fchlechten, verderbten Geſchmack nicht befriedigt ſah; durch die Kleinlichkeit 
und Eitelfeit verfchiedener Schaufpieler, durch die Selbftjucht einzelner Unternehmer und 
durch die Kniderigfeit des Hamburger Patriziatd, das dem idealen Zwed ein Opfer zu 
bringen gänzlich abgeneigt war. Dem Comite blieb zuleßt nichts übrig, als: Tänzer und Luft: 
ſpringer auftreten zu laſſen auf derjelben Bühne, welche den Tag vorher „Minna von Barn: 
helm‘ gejehen hatte! Und ald gar noch eine franzöfiihe Schaufpielergejellihaft nad) Ham- 
burg fam und Alles zu ihren Vorftellungen jtrömte, da wurde das „Nationaltheater” 
am 4. Dezember geichloffen und die Truppe zog für den Net des Winter! nad) Hannover. 

Ohne das Gehalt zu befommen, von Gläubigern bedrängt, von den Seinigen, denen 
e3 auch Schlecht ging, um Unterftüßung bejtürmt, ohne Freunde — fo jah ein Leſſing in 
die nächſte Zukunft. Und in diefen trüben Tagen hat er die „Dramaturgie‘ geichaffen — 
einen Torjo zwar, aber den eines Hercules Die zwei Bände — es jollten ſechs werden — 
enthalten nur die Berichte über die erften 52 Borftellungen. 

Nach drei Seiten ift die einflußreiche kritiihe Thätigfeit in dem Werke gerichtet: 
nad) der Kunſt der Darjtellung, dem Drama und der Theorie defjelben. Die Beiprechung 
der Darjteller hat Leifing bald aufgegeben, weil die leidige Komödianteneitelfeit — das 
natürliche Yafter des Standes — ſich auf alle mögliche Weife gegen diefelbe wehrte. Den 
größten Einfluß auf Leſſing's Auffaſſung der Spielweije hatte Conrad Edhof, der geniafjte 
der Schaujpieler, zugleich als Menſch eine Perfönlichkeit voll fittlicher Kraft, voll Begei— 
jterung für feinen Beruf. Sein Ziel ald Dariteller war dafielbe, wie dad Leſſing's des 
Dramatifers. Beide ftrebten nach veredelter Natur, Beide juchten die Geftalten aus dem 
tiefften Weſen derjelben zu entwideln, in das geiftige Leben derjelben einzubringen. Darum 
nahm Lejling an den Schöpfungen feines Freundes als congenialer Beobachter Antheil, 
darum verjtand er fein Spiel bis zur Bedeutung der Heinften Gefte An Edhof lehnen 
ſich die Geſetze, welche Leſſing für die darjtellende Kunſt entwidelt; fie find uns wie ein 
Abbild des bedeutenden Künftlers, welcher als der Erſte mit vollſtem Bewußtfein der über: 
triebenen und unwahren Spielweije die einfache von der Natur bejtimmte entgegengeftellt hat. 

Der Dramaturg forderte, daß der Schaufpieler mit dem Dichter denken, ja unter 
Umftänden für ihn denfen müſſe. Dieje Forderung des geiftigen Mitlebens mit der Rolle 
ift die Grundlage aller übrigen Gejege, welche Leifing für den Darjteller entwidelt. Sie 
zielen alle theoretifch dorthin, wohin Eckhof's Spiel hinftrebte: nach der individuellen 
Auffafjung und Darftellung der Rolle. Der Vortrag, die Handbewegungen, die 
Urt und der Ausdrud der Empfindungen müſſen als naturnothiwendiges Ergebniß des 
einzelnen Charakters erjcheinen, wenn fie im jtrengen Sinne kunftgemäß fein follen. Uber 
Leffing begnügte fich nicht mit den äußerlichen Rezepten, fondern vertiefte ſich in die 
Unterfuhung des Urgrundes der jchaufpieleriichen Begabung, wenn er in geiftvolliter 
Weife den Zufammenhang zwiichen dem innern Empfinden und den äußeren Zeichen des 
Affektes darlegte. Dieſe Theile der Dramaturgie haben ſich troß allem Wechiel der 
Spielweije die unantaftbare Geltung bis auf die Gegenwart erhalten. 
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Kühn war Leſſing's Vorgehen gegen das Drama, denn er verwarf jo ziemlich die 
ganze Produktion der Zeit. Uber auch hier zerjtörte er nur, um aufzubauen, zeigte überall 
Wahrheiten auf, nachdem er die Verirrungen als ſolche unwiderlegbar bewiejen Hatte. 
Die deutihen Schaufpieldihter Cronegk, Weihe, Eliad Schlegel, Gellert u. ſ. w., 
welche in der Schäßung des Publitums neben Leſſing die höchſte Stellung einnahmen, 
wurden gejtürzt, und das Endergebniß war der Ausſpruch, Deutſchland bejite über: 
haupt fein nationales Drama, am wenigjten aber Tragödien. Das Lebtere 
bewies Leſſing an Weiße's ſeichtem „Richard III.” (Brief 73—83). 

Der theoretijche Angelpunkt, um welchen ſich Leſſing's Anſchauung von der Tragödie 
bewegte, war ihm die Poetik des Ariftoteles, und vor Allem defjelben Erklärung vom 
Weſen des Tragiihen. Die Beitgenofjen Leſſing's, nicht nur die deutjchen, erkannten die 
Bedeutung des griehiichen Philofophen ebenfalls an, die franzöfifchen Dramatiker ftüßten 
ihre theoretiichen Anfichten wie ihre Praxis auf fein Geſetzbuch, aber fie faßten es anders 
auf. Das Endziel der Tragödie war ihnen, die „Leidenschaften zu reinigen“. 
Das gejhähe durch „Mitleid und Schreden“ fo, daß die Hauptgeftalten des Stüdes der 
Gegenjtand diejer Empfindungen feien. Die Wirkung der Tragödie, die „Katharfis‘, 
müſſe als eine fittlihe Reinigung erfaßt werden; indem der Zufchauer die tragijchen 
Folgen übermäßiger Leidenjchaften jehe, werde er vor denjelben gewarnt und empfinde 
die Nothiwendigkeit, Herr der Triebe zu werden, um nicht einmal felbjt deren Folgen an 
ſich zu erleben. Andererſeits hatten die Franzojen aus des Ariſtoteles Poetik die Gejege der 
äußerlichen Technik, vor Allem die „drei Einheiten‘, die der Handlung, der Zeit und des 
Ortes, entnommen, an denen ihre Tragiker und Luſtſpieldichter treu fejthielten. 

Leſſing's Polemik betraf vor Allem die Auffafiung der Poetif. Er wies nad), daß 
das griehifche 24505 (phobos) nicht mit „Schreden“, fondern mit „Furcht“ überjegt 
werden müfle, und juchte es von dem Begriffe des „Mitleids aus zu erklären. Das 
tragische Unglüd, welches unjer Mitleid mit dem Helden errege, müſſe jo befchaffen jein, 
daß wir zugleich unter ähnlichen Bedingungen für uns jelbft fürchten müßten. Und 
umgefehrt fei und Alles fürchterlich, d. h. furchterregend, was, falls es einem Andern 
begegnete, uns Mitleid einflögen müßte. Diejes Mitleid und diefe Furcht fünnen wir 
aber nur dann empfinden, wenn der Held als Charakter mit uns „von gleichem Schrot und 
Korn‘ jei, wenn wir mit ihm ähnlich denfen und empfinden und uns vorjtellen können, 
daß aud wir in feinen Verhältniffen ähnlich handeln würden. So jei die Furcht aljo 
nicht Furcht für einen Andern, jondern für uns jelbf. Und nur auf ihrer Grundlage 
werde das tragijche Mitleid möglich. Dem Dichter fomme es aber, obwol die äjthetijche 
Empfindung, welche uns die Tragödie einflöße, den fittlihen Charakter auch veredele, nicht 
darauf an, gerade jene Leidenſchaften in ung zu reinigen, durch welche der Held zu Grunde geht. 

Viel ftärfere Wirkungen, als die rein theoretifchen Unterfuchungen hervorbringen 
fonnten, fnüpften ſich an die jcharfen Analyjen der „nie genug bewunderten Franzoſen“, 
bejonders einiger Werke des Voltaire und des ältern Corneille. Parteilos hat Leſſing 
verjchiedene Vorzüge des franzöfifchen Volkes anerkannt, aber die Sklaverei, in welche ſich 
die Deutfchen freiwillig begaben, konnte er nicht ertragen. Stüd für Stüd zerzaufte er 
die gepriejenen Werke, indem er die in ihnen herrichende Unnatur darlegte, und kam zuletzt 
zu dem Endergebniß, daß auch die Franzoſen keine Tragödie im echten Sinne bejähen. 
Wir dürfen jet wol, ohne Leſſing nahe zu treten, jagen, daß fein allgemeines Berdammungs- 
urtheil nicht von der Zukunft bejtätigt werden konnte. Aber trogdem war fein Vorgehen 
eine befreiende That, welche durch den ftet3 wiederholten Hinweis auf Shakeſpeare und 
die Antike vollendet wurde. Nicht als Muſter gewöhnlicher Nachahmung jtellte er den 
Engländer auf, denn man fünne von ihm, wie einjt von Homer, nichts borgen, aber doch 
lernen, wie er die Natur aufgefaht habe. — Eingehende Unterfuhungen widmete Lejing 
auch dem geſchichtlichen Drama und fam zu dem Grundjag, daß der Dichter dem Stoffe 
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gegenüber frei, .den Charakteren gegenüber gebunden fei und nur weſentliche Züge derfelben 
noch ſchärfer ausarbeiten dürfe Aber immer müſſe ihre volle Einheit gewahrt werden, 
die Leidenſchaft der individuellen Anlage entiprechen, jede Handlung naturnothiwendig mit 
derjelben verbunden fein. Kein Motiv aber dürfe vertwendet werden, welches die Gegen- 
wart zu faſſen nicht im Stande fei. 

Der nationale Standpunkt Lejfing’s tritt, wenn auch in anderer Weije, in feinen 
Anſchauungen über das Luftipiel hervor. Auch bei diejer Gattung fieht er wie bei der 
Tragödie den Endzwed in einer fittlihen Reinigung; er behauptet, und in feinem Sinne 
mit vollſtem Necht, die Moral habe kein Fräftigeres und wirfjameres Präjervativ, als das 
Lächerlihe. Diejes mittelbare Ziel wird jedod) nicht Durch das grobe Ausladhen erreicht, 
jondern dadurd), daß die Komödie den Blick für das Lächerliche ſchärfe. Aber ebenjo wie 
in der Tragödie die gänzlich verderbten Charaktere nicht im Stande find, „Furcht und 
Mitleid‘ zu erweden und vom Dichter vermieden werden jollen, jo dürfe auch der Gegen: 
ſtand, welcher Lachen erregt, fein gänzlich verberbter fein, weil diejer „widrig, efel, häßlich“, 
aber nicht fomifch jein könne. 

Vor Allem betont Leifing, daß das Luftipiel, wenn es überhaupt Sitten jchildere, fi) 
an die heimischen Verhältniſſe lehnen müffe; deshalb tadelte er auch die meiften deutichen 
Luftipiele, welche er in der Dramaturgie beſpricht. In dem Schlußbriefe — dem Epilog 
des „Nationaltheaters‘ — zieht er das Ergebniß feiner Thätigkeit und des gejcheiterten 
Unternehmens. Dort heißt eine Stelle: „Wenn das Publikum fragt: „Was ift denn nun 
geſchehen?“ und mit einem höhnischen „Nichts“ fich felbft antwortet, fo frage ich wiederum: 
„Und was hat denn das Publikum gethan, damit was geichehen könnte?” Wuch nichts; ja 
noch Schlimmeres als nichts. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein nicht beförderte, es 
hat ihm nicht einmal feinen natürlihen Lauf gelaffen. — Ueber den gutherzigen Einfall, den 
Deutihen ein Nationaltheater zu verihaffen, da wir Deutſche nod feine Nation find! 
Ich rede nicht von der politischen Verfaffung, jondern blos von dem jittlihen Cha— 
rafter. Faſt jollte man jagen, diejer fei: feinen eigenen zu haben. Wir find nod 
immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländifchen, bejonders noch immer die unter: 
thänigen Bewunderer der nie genug beiwunderten Franzoſen. Alles, was uns von jenfeit dem 
Rheine fommt, ift Schön, reizend, allerliebjt, göttlich; lieber verleugnen wir Geficht und 
Gehör, als daß wir ed anders finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für Inge 
zwungenheit, Srechheit für Grazie, Grimafje für Ausßdrud — — — — — — — — 
uns einreden laſſen, als im Geringiten an der Superiorität zweifeln, welche diejes 
liebenswürdige Volk, diejes erſte Volk in der Welt, wie es fich ſelbſt jehr beſcheiden zu 
nennen pflegt, in Allem, was gut und jchön und erhaben und anjtändig ift, von dem 
gerehten Schidjal zu feinem Antheil erhalten hat.‘ 

Ein Jahrhundert ift bereitd vergangen, feit Leffing dieſe ebenjo geiftvollen als 
treffenden Worte unmuthsvoll niedergeichrieben hat; — und leider! heute noch kann man 
fie mit der gleichen Bitterkeit im Herzen den Urenkeln jenes Geſchlechts entgegenhalten, 
dem der Dichter jtrafend entgegengetreten ift. 


Leffing’s literarifcye Fehden. Während Leifing an feiner „Dramaturgie“ arbeitete, 
hatte ſich eine literariiche Fehde vorbereitet und entwidelt, welche, wie jene mit Zange, 
ebenfalls mit der demüthigenden Niederlage des Gegners enden follte. An das Wahsthum 
des fritiihen Journalismus mußte fi naturgemäß eine Ericheinung knüpfen, welche damals 
wie heute von jchlechten Folgen war: das Eliquenwejen. In diefer Beziehung hat Gott: 
ſched mit jeinen Zeitichriften den Anfang gemadt. Daß Gleihitrebende ſich verbinden, ift 
in der gejelligen Natur des Menfchen begründet. Wo ideale Zwede einen ſolchen Bund 
ehrlicher Männer veranlaffen, treten die febitjüchtigen Beitrebungen von ſelbſt zurüd. Anders, 
wenn die Bündniffe feinen andern Zweck haben, als den Einzelnen zu fördern; wenn fi 
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jüngere träfte einem Manne zur Verfügung ftellen, um ihn mit allen Mitteln in den Himmel 
zu heben, damit er ihnen feine Gunft ſchenke, wenn das gegenjeitige Lobpreiſen das literarische 
Geihäft unterftügt. Noch Schlimmer ift es, wenn das Haupt einer ſolchen Clique ein flacher, 
frivofer und charakterloſer Menſch ift. Ein folder war Chr. Ud. Klotz (geb. 1738 zu Biſchofs— 
werda, geft.1771in Halle). Seine Haupteigenſchaften waren große journaliftiiche Betriebfam- 
feit, ein eleganter lateinifcher Stil, Wit und Frivolität — dazu Mangel an jedem ethijchen 
Gewifjen. Diefen Vorzügen verdantte er feine jchnellen Erfolge; Schon mit vierundzwanzig 
Jahren war er Profeffor in Göttingen, drei Jahre darauf wurde er nach Halle berufen 
und erhielt bald den Geheimrathätitel und ein höheres Gehalt, als es fonft üblich war. 
Außer einigen Abhandlungen, welche ſich mehr durch Geiftreichelei, als durch tiefes 
Studium auszeichneten — darunter eine über Homer — und der Ausgabe eines griehifchen 
Dichters hatte er noch nichts geleiftet, war aber doc) jehr berühmt und jehr gefürchtet. 
Er redigirte nämlich zwei Blätter, ein lateinifches und ein deutches, die „Acta literaria“ 
und die „Halliihe gelehrte Zeitung”. Im beiden übte er jcharfe Kritif gegen Ulle, die 
nicht zu feinen unbedingten Bewunderern gehörten, und lobte, wer ihm den gleichen Dienft 
erwies. Ja jogar Männer von hohem Verdienjt und wiffenschaftlicher Bedeutung behandelte 
er nicht felten mit der größten Unverfihämtheit: er fannte das jkandalfüchtige Publikum 
und die Feigheit der Autoren; er wußte, daß der Ruhm — was man fo Ruhm nennt — 
durd) die Majorität der Urtheilslofen am jchnelliten gejchaften wird. Es war ihm jehr 
darum zu thun gewejen, Leſſing aud) für fich zu gewinnen, und er hatte ſich nad) der Ber- 
öffentlihung des „Laofoon” an den Verfaffer in einem fajt Friehenden Brief gewendet, 
in welchem er um Erlaubniß bat, das Werk beiprechen und „einige Zweifel” ausiprechen 
zu dürfen. Leijing antwortete fühl beiftimmend und erhielt dann noch einen ſchmeichleriſchen 
Brief mit dem Stüd der „Acta“, welches die Beſprechung enthielt (Oft. 1766). Darauf 
erfolgte feine Antwort, denn Leffing hatte indeſſen Gelegenheit gefunden, das Treiben des 
Klotz näher kennen zu lernen; er ſah, daß der Mann einfach nur die Abficht hege, den 
gefürchteten Kritiker auf feine Seite zu ziehen. Der Geheimrath war über dad Schweigen 
fehr beleidigt. Der Zufall wollte es, daß zur jelben Zeit die „Bibliothek Nicolai's eine 
ungünftige Kritit über Gedichte von Klog brachte. Jet war der Kampf gegen den „kritiſchen 
Deipotigmus der Berliner‘ beichloffen, und zu den zwei Zeitungen trat zunächſt bie 
„Deutihe allgemeine Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften“, und dann die „Erfurtiſche 
gelehrte Zeitung“, redigirt von einem jüngeren Anhänger des Geheimraths. Es genüge 
die Erwähnung, daß der Kampf gegen Leifing, den man als Haupt der Berliner Hinjtellte, 
in der gemeinjten Weije geführt wurde. Weil Thatjachen fehlten, griff man zum Eouliffen- 
Hatich und erzählte pifante Anekfvötchen über den Dramaturgen und verjchiedene Schau: 
ipielerinnen. Das Alles that und unterftügte ein Klotz, defjen fittliches Leben geradezu ver: 
werflic war, ein Dann, der jüngere Studenten, unter welchen fich auch ein begabter Lyriker, 
Gottfried Auguſt Bürger, befand, mit in fein ausjchweifendes Leben Hineinzog.. Das 
fritiiche Gebahren feiner Partei erregte viel Unwillen; wer zu Klotz ſchwor, wurde in 
jeinen Blättern hochgepriejen, jeder Andere, darunter Klopftod, Gerftenberg, Ramler, in 
den Schmuz gezerrt oder vornehm ignorirt. 1768 war Leffing furze Zeit in Leipzig 
gewejen — wo eben Wolfgang Goethe ftudirte — hatte dort über das Treiben der Clique 
neue Nachrichten erhalten und die neueften Arbeiten des Klotz, unter ihnen eine Abhand— 
fung über „geichnittene Steine“, kennen gelernt. In diejer waren die erjten Angriffe 
gegen ihn als Alterthumsforſcher enthalten. Alle die Heinen und großen Kläffer von der 
Clique und verjchiedene Opfer der „Literaturbriefe” jubelten auf, daß fie nun Leffing einige 
Hiebe geben konnten. Aber der Jubel dauertg nicht lange. Wie einft an Zange, vollzog 
der Ungegriffene eine Beitrafung an Klo. Hatte jene aber nur der kindiſchen Unwiſſen— 
heit und einer Heinen Bosheit gegolten, jo diefe einem frechen Eharlatan und einem 
frivolen Charakter, aber nicht nur diejem, jondern feiner ganzen Umgebung und zugleich 
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der Gelehrteniwelt, welche die kritiſche Mifwirthichaft jahrelang, die Fauſt in der Tajche 
geballt, geduldet hatte, zu feige, um fich gegen einen eleganten, wigigen Schwäger aufzu- 
lehnen, der nur in wenigen Dingen ein Recht zum Urtheil befaß Die „Antiquariichen 
Briefe‘ waren noch mehr: dort, wo Leſſing die angegriffenen Dichter vertheidigte, griff er 
das deutiche Publikum an, welches ſolche „Armſeligkeiten“ geduldet habe, ohne fie „auszu— 
pfeifen‘. Die Angelegenheit endete mit einer vollftändigen Niederlage des Klo und der 
„Klötze““ — wie Leffing die Anhänger deffelben in einem Briefe nannte; fie wäre noch 
vernichtender geivorden, wenn der Geheimrath nicht geftorben wäre, denn in einer jchon 
vorbereiteten Forſchung der antiquarischen Briefe hatte Leifing den Beweis geliefert, daß 
Klotz den Profeſſor Chriſt ausgejchrieben habe, denjelben Chriſt, welchen er bei allen 
Gelegenheiten mit Schmuz bewarf. Gegen Todte zu kämpfen, verjtieß gegen Leſſing's 
Empfindung — er ließ die Arbeit liegen. Ein Angriff, den Klotz auf eine Stelle des 
„Laokoon“ gemacht hatte, gab die Veranlaffung zu der Abhandlung „Wie die Alten 
den Tod gebildet”. Der Grundgedanke derjelben war, daß die Antike, wo fie künſtleriſch 
den Gedanken der Todesruhe darjtellen wollte, ihn nicht als ein gräßliches Gerippe, 
fondern als einen Genius mit oder ohne fymbolische Zeichen gebildet habe. Die andere 
Anſchauung jei den Alten nicht eigenthümlich geweſen, fondern erjt durch das Chriftenthum 
zur Geltung gekommen. Aber jelbjt die Schrift rede von einem „Engel des Todes“, und 
diefe Vorſtellung entipreche jedenfall3 dem fünftleriichen Empfinden mehr als das Gerippe. 
Die Schlufworte des ſchönen Eſſay lauten: „Nur die mißverftandene Religion kann uns 
von dem Schönen entfernen; und es ift ein Beweis für die richtig verjtandene 
wahre Religion, wenn fie ung überall auf das Schöne zurüdbringt“. 


Unter den Perſonen, mit welchen Lejfing in Hamburg in Berührung getreten war, 
ift der Fabrikant König mit feiner Frau Eva hervorzuheben. Der Dichter hat jedenfalls 
die Lehtere fhon vor dem Tode ihres Mannes geliebt, aber feine zurüdhaltende Natur, 
jein goldechtes Gemüth beherrichte die Yeidenjchaft, und erjt nach Jahren war es ihm ver: 
gönnt, die Geliebte für furze Zeit fein zu nennen. Eine andere Perjönlichkeit, welche in 
feinem literariſchen Leben noch eine Rolle jpielen jollte, war Joh. Meldior Goeze 
(geb. 1717), ſeit 1755 Hauptpajtor in Hamburg, ein gelehrter Theologe und Hauptver- 
treter der Starrgläubigen in den Kämpfen gegen jeden freien Gedanfen. — Wie vor 
der Berufung nad) Hamburg, ſtand Lejfing von Neuem „am Markte“. Wol erhielt er 
einen Antrag, die Stellung eines Dramaturgen am Wiener Hoftheater anzunehmen, aber 
die Bühne war ihm jo verleidet, daß er die Unterhandlungen bald abbrach. Unvermuthet 
fam eine andere Berufung. Wilhelm Ferdinand, der Erbprinz von Braunjchweig, hatte 
fi viel mit Kunft und Literatur beichäftigt. Joh. Urn. Ebert, Brofejjor am „Carolinum“ 
in Braunfchweig, machte ihn auf Leifing aufmerkjam, und er bot demjelben die Stellung 
eined Bibliothefars in Wolfenbüttel an. Obwol das Gehalt nur 600 Thlr. betrug, waren 
die übrigen Bedingungen doch jo, daß der Dichter den Ruf annahm. Aber e8 ward ihm 
doch ſchwer, ji von Hamburg zu trennen. Erft im April reifte er ab, nachdem er kurz 
vorher die Bekanntſchaft Herder's gemacht hatte, der ihm fo viel an geiftiger Anregung 
verdankte. — 

Emilia Oalotti. Am 7. Mai ward Lejjing in jein neues Amt eingeführt. Der Gegen: 
jaß zwiichen der lebendigen Seeſtadt und dem Heinftädtiichen Wolfenbüttel war jehr groß und 
ihm um jo empfindlicher, weil jein Herz bei Eva König zurüdblieb und aud die Sehnfucht 
nad Italien in ihm lebendig war. Die erjten drei Jahre jeines Aufenthalts waren reich an 
Sorgen aller Art, welche ihn oft tief verjtimmten. Die Arbeiten diejer Zeit gehören bis 
auf eine dem wifjenichaftlichen Gebiete an; — dieſe eine ift die Vollendung der ſchon jeit 
langer Zeit entworfenen „Emilia Galotti”. Wie „Minna von Barnhelm‘ in gewiſſem 
Sinne aus den kritischen Ergebnifjen des „Laokoon“ hervorgegangen ift, ſo ſchließt ſich 
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dieſes Stüd an die theoretiichen Errungenschaften der „Dramaturgie‘, denn es beruht in 
feinem innerjten Wefen auf der dort auseinandergeſetzten Anſchauung des Tragiichen; es 
jtellt der flachen und unnatürlichen Dramatik der Zeit ein Mujter entgegen, das ebenjo 
tief erfaßte, wie die „Minna”. Es find gegen die dramatiſche Entwidlung des tragiſchen 
Motivs feit jeher Einwendungen gemadjt worden, einzelne davon nicht ganz unberechtigt. 
Man darf vielleicht jagen, daß die entjcheidende That des alten Galotti nicht jo vorbereitet 
ift, daß fie für das moderne Gefühl als unumgänglich nothwendig ericheint. Aber 
auch hier wird jedes Urtheil leicht ungerecht, wenn man fich nicht auf den Standpunkt 
der Zeit und des Verfaffers ftelt. Bon diefem aus und in Bezug auf das damalige 
Drama betrachtet ift „Emilia Galotti“ die erfte Tragödie, in welcher Schidjal und 
Charakter mit einander innig verbunden find; die erfte, in welcher nad) Form und Inhalt 
die Leidenschaften mit dem Weſen des Menſchen unlöglich vereint find; die erjte, in welcher 
aus einem Charakter heraus fich die tragiſche Entwidlung naturnothwendig vollzieht. 
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Diejer eine Charakter ift Odoardo; er ift, troß des Titels, der eigentliche Held. 
Daß die neuere Kritif über das Stück fo oft jchiefe Urtheile ausgefprochen Hat, beruht 
nur darin, daß fie in der Emilia die eigentliche Trägerin des Grundgedankens fieht. Die 
Ehre, die unangetajtete und unantaftbare, ſteht dem Alten iiber Alles hoch, fie ift ihm fein 
lcerer, überlieferter Begriff, fondern der innerfte Kern jeines Wefens: deshalb muß ihm 
ihon die Möglichkeit einer Entehrung Emilia's als ein Schimpf erfcheinen, und diefe 
Möglichkeit vernichtet er nach langem ſchweren Kampf, aber nicht in leidenſchaftlicher 
Aufwallung, jondern im Bewußtſein, eine fittliche, befreiende That zu vollziehen. Und 
dafjelbe Motiv der Ehre wirkt, wenn auch anders gefärbt, in Emilia — fie ift fein Opfer 
eined äußerlichen Geſchickes, jondern fie fühnt eine wenn auch nur innere Verirrung; das 
Spiel, zu dem fie die finnfihe Phantafie verleitet hat, offenbart fi) in den Worten: 
„Ich habe Blut, mein Bater, jo jugendliches, fo warmes Blut als eine. Auch meine 
Sinne find Sinne. Ich jtehe für nichts.” Und der Möglichkeit einer Verführung macht 
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fie auf ewig ein Ende. Der Vater aber hat, zwiichen zwei Pflichten gejtellt, zwiſchen 
das höhere fittlihe Gebot und die weltlihe Satzung, die That vollführt, welche ihn vor 
dem irdifchen, aber nicht vor dem himmlischen Richter als jchuldig erfcheinen laſſen kann. 
Nicht felten wird das Ende in Bezug auf Marinelli und den Prinzen als verfehlt be- 
zeichnet. Auch diefer Einwurf fällt bei einer tieferen VBetradhtung. Marinelli ift ein 
GEmportömmling; fein Mephifto, al3 welchen ihn moderne Schauspieler fo gern darftellen, 
fondern ein charafterlofer, ſchwächlicher Selbitling und rüdgratlofer Hofmanı. Seine 
ganze Eriftenz beruht darin, ohne jeden Willen den Abſichten feines Herrn zu dienen, ſich 
feinen Launen ſklaviſch zu fügen und felbjt die Nichtachtung lächelnd zu ertragen. Die 
Luft des Hofes, die Zufriedenheit des Fürften, das materielle Wohlleben, der äuferliche 
Einfluß und der Glanz feiner Stellung: das Alles ift ihm Lebensbedürfniß und bildet die 
Grundlage jeiner Exiſtenz. Der Tod Emilia'3 war nicht in feiner Rechnung — als er 
die Wahrheit erfährt, fühlt er, daß Alles unter ihm wankt; deshalb will er jich tödten, 
was der Prinz hindert und worauf er ihn von fich bannt. Damit iſt Marinelli vernichtet. 
Wie fein ferneres Schickſal fein mag, es fann ihn nur zum fittlichen Untergange führen. 
Der Prinz jedoh? Hier fcheint eine Lüde zu fein. Sie jcheint ed nur. Das Endurtheil 
über ihn zu fällen, hat der Dichter dem fittlichen Gefühl der Zuſchauer überlaffen, doch 
weift er auf die Strafe durch Odoardo hin: „Ich gehe und erwarte Sie ald Richter — 
und dann dort — erwarte ih Sie vor dem Richter unfer aller!” Mag die fürftliche 
Gewalt aud) Hier noch die Strafe unmöglich machen, diejelbe wird deshalb nicht ausbleiben. 

Auf diefe Art läßt fi der Aufbau des Trauerjpiel3 als unangreifbar nachweisen, 
ohne daß der Hejthetifer zu gewagten Annahmen greifen müßte: er hat nichts nöthig, ala 
aus den Charakteren mit der gleichen Logik zu folgern, welche der Dichter in fie Hinein- 
gelegt hat. Jede einzelne Gejtalt, bis auf die Hleinfte, ift mit einer Schärfe der Menjchen- 
beobachtung gezeichnet, welche nad) Leifing bis auf die Gegenwart wenige Dichter bewieſen 
haben. Leifing ſetzt feine Charaktere nicht als Mofaikbilder zujammen, Stift zu Stift, 
dort und hier entlehnt, fondern er ergreift den Kern der Seele und läßt diejelben 
ihm gemäß wachſen und werden. Es giebt feine Figur in der „Emilia Galotti“, in 
welcher der Menſchenkenner nicht Züge einer großen Dichterkraft bewundern kann. In 
diefer Beziehung iſt beſonders der Prinz eine meifterhafte Leiftung: der äfthetifirende 
Wüftling it von feinem Dramatiker jo treffend gezeichnet worden. Schwach und haltlos, 
ein Sybarit, der in weihmüthiger Schönfeligkeit ſchwelgt; nicht aus mächtig aufflammender 
Leidenichaft böje, jondern aus Stimmungen; jtets bereit, durch fentimentale Borftellungen 
jeine Thaten zu beſchönigen. Schon die furze Eingangsfcene des erjten Aftes ift ein 
Meifterftüd der Charakteriftif. Und wie der Prinz, jo find Marinelli, Appiani und die 
Orſina, befonders die Letztere, vollwerthige Andividualitäten, jede jo fich ſelbſt getreu, wie 
fie nur einem wirflihen Dichter gelingen fann. „Emilia Galotti”, obwol heute nicht 
mehr jo beliebt ald Minna von Barnhelm — die Hauptihuld liegt an den deutihen Schau: 
ipielern — widerlegt am beiten jene berühmten Worte der „Dramaturgie“, in welchen 
Leſſing fich jelbft die dichteriiche Schöpfungstraft abſprach und Alles nur als dad Ergebniß 
eines mühjamen Prozeſſes Hinftellte. Aber Gejtalten wie den Prinzen und die Orjina 
bat noch niemals und wird nie ein nur beredinendes Talent jchaffen fünnen — dazu 
gehört intuitive Schöpfungsfraft, welche auch Leſſing beſaß, trogdem diejelbe nicht jo Leicht 
gejtaltete, als bei manchem andern Dichter. 

Das Stück hat noch einen befondern Werth, den es durch die Beziehung auf die 
Beitverhältniffe erhält. Es ift, ohne tendenziös zu werden, ein Proteft gegen Verhäftniffe, 
wie fie an den Heinen deutichen Höfen noch damals oft genug vorhanden waren. Daß man 
e3 auch fo auffaßte, jogar in Braunjchweig, das wiſſen wir aus verjchiedenen Mittheilungen 
der Zeitgenofjen. Leſſing ſelbſt hatte fich entichieden geweigert, der Borftellung des 
Dramas (13. März 1772 in Braunjchweig) beizuwohnen. 
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Die Wolfenbüttler Fragmente. Während des Hamburger Aufenthaltes hatte Leſſing 
auch im Haufe des Profeſſors Samuel Neimarus, der jelbjt furz vor der Ankunft des 
Dichters geftorben war, verkehrt. Der Sohn und die Tochter deifelben, Elife, bildeten den 
Mittelpunkt eines geiftig regen Kreiſes; mit diejer blieb Leſſing jeitdem in Freundichaft ver- 
bunden. Der alte Reimarus hatte ein Werk hinterlaffen: „Schugichrift für die vernünftigen 
Verehrer Gottes“, das Ergebniß langjähriger Arbeit; es jollte erjt veröffentlicht werden, wenn 
die darin enthaltenen Unterjuchungen des Glaubens die Welt nicht mehr irre machen und Un— 
ruhe erweden könnten. Als das Rejultat feiner Forihungen ftellte er den Sa auf, daß die 
Vernunftreligion von jeder Offenbarung unabhängig ſei. Leifing hatte von Elife einige 
Bruchitüde des Werkes erhalten, begann diejelben im Jahre 1774 zu veröffentlichen und 
jeßte die Publikation 1777 und 1778 fort. Das find die berühmten „Wolfenbüttler 
Fragmente“, Betonten die erften vor Allem die unbeſchränkte Toleranz für alle Anhänger 
vernünftiger Ueberzeugungen, eiferten fie gegen die Berfegerungen der Bernunft, jo 
fehrten ich die folgenden gegen den Begriff der Offenbarung und fuchten nachzuweijen, daß 
das Chriſtenthum, wie es damals als Ergebniß der geihichtlihen Entwidlung vorlag, 
von dem urjprünglichen Lehrſyſtem Chrifti fich weit entfernt habe. Leſſing begleitete 
die „Fragmente mit Heinen Erläuterungen und Eimvürfen; obwol er zum großen Theil 
den Anfchauungen des Neimarus beipflichtete und im „Buchjtaben nicht den Glauben“, 
in der Bibel nicht die Religion ſah, hielt er doch an dem innern Wahrheitsgehalt des 
Ehrijtenthums feſt. Deshalb trennte er auch die Angriffe, welche nur der Bibel galten, 
genau von jenen, welche den Kern der Lehre betrafen. Nicht beruhe das Chriftenthum auf 
der Bibel, fondern umgekehrt; das Buch jei vergänglich, der Geift aber ewig. Die ehle 
Religion Ehrifti fenne nur Liebe, Duldung und Menjchlichkeit; aus dem Gefühl müſſe fie 
hervorgehen, ihre jchönite Blüte müſſe die Liebe jein. 

Der Streit, welcher fi an die „Fragmente“ anfchloß, bewegte die gefammfen Kreiſe 
der Gottesgelehrten und Philoſophen der Zeit, beſonders leidenſchaftlich die Vertreter des 
Starrglaubens, welchen der Buchſtabe über Alles geht. Als der gelehrteſte und that- 
fräftigite Gegner trat der Hauptpajtor Goeze auf den Nampiplag. Leſſing hatte mit ihm in 
Hamburg verkehrt, weil er an der Ganzheit jeines Charakters wie an dem reichen Wiſſen des 
Mannes Gefallen fand und ihn jtudirte. Ebenjo behagte dem Paſtor der gelehrte Schrift: 
jteller jo jehr, daß er in einem Angriff auf die Bühne die Stüde Leſſing's ausdrücklich 
ausnahm. Die Darjtellung des Streites gehört nicht hierher; — Furz, das Ende war 
die volljtändige Niederlage nicht nur Goeze's, jondern der Kartei, welche er vertrat. 
Wie Leſſing in Lange und in Klotz nicht nur einzelne Menjchen, jondern bejtimmte 
Strömungen verurtheilt und gerichtet hatte, jo war es auch hier. Der Kampf des freien 
Geiftes, der gottgezeugten Vernunft, des tiefen Gemüths gegen den Sklavenfinn, welder 
fich jelbjt Ketten anlegt und Alle feifeln will, gehört zu den Mitteln, durch welche die 
Gottheit das Geſchlecht der Sterblichen vorwärts leitet. Diejer Kampf iſt ſchon oft ges 
jtritten worden, er wird fich noch oft wiederholen — die Helden deijelben find Wohl: 
thäter der Menjchheit, find die echten Heiligen jener Kirche, die feine zeitlihen Grenzen 
fennt. Und zu ihnen gehört unfer Leſſing. Nicht für fich hat er geftritten, jondern für 
die Wahrheit mit jenem Feuereifer, welchen Gott jelbjt in die Seele jeiner Propheten 
fegt; mit jener Glut und dem fittlihen Zorn, defjen nur tiefe, große Menſchen fähig find. 
Und als der Gegner, unfähig, die Gründe zu widerlegen, unfähig, den Geift der Wahrheit zu 
bejiegen, über „Verlegung des Anſtandes“ zeterte, da brach Leſſing in den Ruf aus: „An— 
jtändigfeit, guter Ton, Lebenzart: elende Tugenden unferes weibiſchen Zeitalters. 
Firniß jeid ihr und nichts weiter, aber ebenfo oft Firnif des Lafters, als Firniß der Tugend!“ 
— Nach einem Jahr war der Streit erledigt und alle Gegner zum Verſtummen gebrad)t. 

Indeſſen hatten ſich in Leſſing's Leben mauche Wandlungen ergeben. Am 31. März 
1775 Hatte er Eva König, welche jeit Jahren zur Ordnung ihrer Angelegenheiten 
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in Wien weilte, dort wieder geiehen, und wollte fie nun endlich in jein Haus abholen. 
Ein Zufall führte eben damals den jüngften Braunjchweiger Prinzen dahin, und diejer 
überredete Leſſing, ihn auf einer italienischen Neije zu begleiten. Der Dichter jagte nad) 
furzem Bedenken zu. Er war in Wien glänzend aufgenommen worden; Maria Therelia, 
Joſef und das Rublifum hatten ihn auf jede Weile ausgezeichnet; die Kaiſerin gab ihm 
fogar einen perfönlichen Empfehlungsbrief an den Statthalter der Lombardei mit*). 
Aber dennoc erfüllte die Reife jeine Wünſche nicht ganz, weil fie im Fluge geihah und 
er als Begleiter des Prinzen durch gejellichaftlihe Verpflichtungen ſehr beengt war. 
Wäre er eitel geweien, fo hätte ihm die Hochachtung, mit welcher ihm die italienischen 
Gelehrten begrüßten, einen Erjat geboten. 

Im Februar 1776 traf er endlich wieder in Braunſchweig ein und hoffte, daß end» 
lih die ſchon lange verſprochene Erhöhung jeines Gehaltes eintreten werde. Jahrelang 
hatte er fich mit gemeinen Sorgen gequält, hatte feine Eva nicht heimführen können 
und manche widrige Arbeit unternehmen müſſen, weil fie ihm „einige Youisd’or‘ brachte, 
hatte aber dabei jeine Gejundheit eingebüßt. Und noch jetzt vergingen Monate, bis end- 
lich der Beſcheid eintraf, welche eine Erhöhung des Gehaltes auf 800 Thaler und den Hof- 
rathstitel fundgab. Es giebt faum einen zweiten Namen in der deutjchen Literatur, mit 
welchem fich der „Hofrath“ jo wenig verträgt als mit „Lefjing“. Am 8. Oftober 1776 
vermählte er ih mit Eva König in größter Stille Endlid kam für ihn ein Jahr 
ruhigen, tiefen Glücks — leider nur eined: am Weihnacht3abende 1777 wurde jeine 
Gattin von einem Knaben entbunden, weldher 24 Stunden jpäter jtarb und die Mutter 
in Todesgefahr zurüdließ; zehn Tage lang lag fie ohne klares Bewußtjein da. In jener 
Zeit\3. Januar 1778) ſchrieb Leifing an I. 3. Eichenburg**): 

„Ich ergreife den Uugenblid, da meine Frau ganz ohne Bejonnenheit liegt, um 
Ihnen für Ihren gütigen Untheil zu danken. Meine Freude war nur kurz. Und ich 
verlor ihn fo ungern, diefen Sohn! denm er hatte jo viel Verſtand! jo viel Verſtand! — 
— — — Bar es nicht Verjtand, daß man ihn mit eifernen Zangen auf die Welt ziehen 
mußte? Daß er jo bald Unrath merkte? — War e3 nicht Verſtand, daß er die erite 
Gelegenheit ergriff, ji wieder davon zu machen? — Freilich zerrt mir der Heine Rujchel- 
kopf auch die Mutter mit fort! — Denn noch ijt wenig Hoffnung, daß ich fie behalten 
werde. — Jh wollte es aud einmal fo gut Haben wie andere Menschen, aber 
es iſt mir ſchlecht befommen.“ 

Eine Woche jpäter berichtet er an denjelben: „Meine Frau ift todt: und dieje Erfah: 
rung habe ich nun auch gemacht. ch freue mich, daß mir viele dergleichen Erfahrungen 
nicht mehr übrig jein fünnen zu machen und bin ganz leicht —“ 

Auch Hier zeigt fich der ganze Leifing, der fich zur Ruhe, ja zum Scerze zwingt, 
während jein Herz vor Leid zudt. In dieje Zeit des herbjten Verluftes fällt der Beginn 
des Fragmentenftreits. Die unabläfjige Arbeit war dem Denker zuerjt ein Betäubungs- 
mittel und dann der Stab, an welchem er jich zu feiner ganzen jtolzen Größe aufrichtete; 
— im Kampfe um hohe Ideen juchte er jein Leid zu überwinden. 

Uathan der Weife. Wie ſchon mehrmals in Leſſing's Schaffen wiſſenſchaftliche Studien 
jich zulegt in einem dichteriichen Werke zu einer lebendigeren, volfsthümlicheren Geftalt ver- 
dichteten, jo geichah es auch hier. Dft Hatte fich der Dichter mit den Fragen der Religion, 
mit dem Verhältniß des reinen MenichentHums zu der Konfejjion beichäftigt. 1754 in der 

) Damals berichteten einige Blätter, Yeifing habe in Wien „der Schaufpieldireftion feinen 
„Dr. Fauſt“ verhandelt.“ Woher dieje Nachricht ſtammt, ift aus der vorhandenen Lejfingliteratur 
nicht zu erjehen. 

**) Gchoren 1743 in Hamburg; — jeit 1767 Hofmeiiter am Braunſchweiger arolinum. 
Gejtorben 1820, Er hat ſich als Nejthetiter und durch Herausgabe älterer deutscher Werke, dar— 
unter Boner's „Edeljtein“, Verdienſte erworben. 


Leſſing's „Nathan“. 139 


„Rettung des Cardanus“ hatte er jein jugendliches Glaubensbekenntniß ausgeſprochen 
und war jchon vordem in dem „Juden“ und im „Freigeiſt“ diefen ragen, wenn auch 
noch mit ungeflärtem Intellekt, nahe getreten. Nett nach den Aufrequngen des theolo- 
giſchen Streites wollte er dem Feinde auf einer andern Seite „in die Flanken fallen‘. 
Uber er hatte Geld nöthig, um jorgenlos arbeiten zu können, denn er befürchtete nach den 
Ränken der Orthodoxen den Verluft jeiner Stellung. Aber auch in ihr war feine Lage 
bejchränft genug. Einer feiner Verehrer, ein jüdiicher Kaufmann, Moſes Weſſely, war 
es, der ihm die Summe vorjtredte, obwol er jelbjt nicht viel beſaß. 

Schon 1775 war „Nathan der Weiſe“ in feinen Umrifjen fertig, aber erjt jeßt 
führte ihn Leifing aus; bis zum 21. Dezember war er mit dem zweiten Afte, Anfang 
April 1779 mit dem ganzen Stüde fertig. — Der Grundgedanke diefes Myſteriums der 
fünftigen Religion läßt ſich furz zujammenfafien: „Es giebt feine andere Neligion, als 
die der thätigen Liebe: wo dieje vorhanden ift, da iſt die Hülle gleichgiltig; wo jie fehlt, 
da erjtarren die Formen zu Formeln, da wird der Glaubensha geboren. Die Unter- 
ſchiede der Konfejjionen find nichts Anderes als eine den reifenden Kern umhüllende Schale, 
deren Werden durch die Geſchichte bedingt ift. Wenn einer, ob Jude, Mohammedaner, Chriſt 
oder Barje, der Liebe folgt, dann lebt in ihm der Geijt der ewigen Religion, dann ijt er 
des „Vaters liebjtes Kind“. Dieje Liebe fennt nur lebendige Geſetze, Feine ftarren Formeln: 


„Es eifre jeder feiner unbejtochnen, 

von Vorurtheilen freien Liche nad)! 

Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, 

die Kraft des Steins in jeinem Ring an Tag 

zu legen! fomme diefer Kraft mit Sanftmutb, 

mit berzlider Verträglichkeit, mit Wohlthbun, 
mit innigiter Ergebenheit in Bott 

zu Hülf!“ 


In diefen Worten liegt der Kern der Religion der Menjchlichkeit, deren Sieg uns 
in dem verjöhnenden Schlufje des Dramas entgegentritt. Der Stoff jpielt in der Ver— 
gangenheit, der Gedanke de3 „Nathan ift jedoch — auch heute — das noch immer ferne 
Biel der Zukunft. Und deshalb wirft dad Werk mit ungeſchwächter Macht, wirkt doppelt 
in einer Zeit, wo von Neuem überall dunfle Gewalten danach ftreben, den alten Haß der 
Bekenntniſſe zu ſchüren. Man hat ed dem Dichter zum Vorwurf gemacht, daß er die Ver: 
treter des Chriſtenthums, den Tempelherrn und den Patriarchen, den Einen unbedeutend, 
den Zweiten gemein habe erjcheinen Laffen im Vergleich zu dem Mohammedaner und dem 
Juden; man hat fogar einen Angriff gegen das Chrijtenthum darin jehen wollen. Dem 
ftehen zwei Dinge entgegen. Saladin und Nathan find weder Mohammedaner 
noch Jude: denn in Beiden ijt die Starrheit des Konfeſſionellen durch die Religion der 
Liebe bereit3 überwunden. Die Prinzipien dagegen, welche Nathan in feiner Erzählung 
von den Ringen ausſpricht, find nichts Anderes, als die von allen jpäteren Schladen 
gereinigten Örundjäße des uranfängliden Chriſtenthums, find eine Umjchrei- 
bung des jchlichten Wortes: „Kindlein, liebet euch unter einander!“ Diejes Höchite des 
Chriſtenthums ift ja zugleich der Kern der Humanitätsreligion, ijt die höhere Einheit, welche 
einjt verjöhnend alle Bekenntniſſe umſchließen joll. Wo ift in diefer Auffaffung etwas von 
Feindjeligfeit zu entdeden? Uber der Standpunkt, den Leſſing ſich nad) einem vielbewegten 
Leben errungen hatte, war für feine Zeit zu hoch; und — ift das gegenwärtige Gejchlecht 
etwa reif genug, um ſich ohne Beichämung neben jeinen Dichter ftellen zu dürfen? 

Nur wenige Freunde verjtanden ihn, aber wagten ihre Bewunderung nicht zu äußern; 
die Zunft der Orthodoren fchürte im Geheimen und ging jogar jo weit, das Gerücht 
auszufprengen, Leifing jei für die Veröffentlihung der „Fragmente und des „Nathan“ 
von den Juden Amjterdams durch ein Ehrengeichent von 1000 Dufaten belohnt worden! 

18* 
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Die Gedanfen des „Nathan“ Klingen noch weiter in dem Aufjage über „die Erziehung 
des Menſchengeſchlechtes“ und in den Geſprächen „Ernjt und Falk”. Die eritgenannte 
Arbeit weiſt in Uebereinftimmung mit dem Drama nad, daf fein einziges der hiſtoriſchen 
Belenntnifje den Anſpruch auf die Alleingiltigfeit erheben könne; fie jtellen Stufen einer 
fortichreitenden Entwidlung dar. Aus diefem Grundjag geht die Toleranz als natur- 
nothivendig hervor. Jede einzelne Religion hat ihren bejtimmten Werth, aber nicht 
nur als Erziehungsmittel für ein bejtimmtes Volk und eine beitimmte Zeit, denn jede 
enthält zugleih gewiiie Wahrheiten in jich, welche ein Recht auf Brüfung und allgemeine 
Anerkennung bejigen. Dennoch jind alle Befenntniffe nur Uebergangsformen; feines darf jich 
rühmen, die ganze Wahrheit, die für Ewigfeiten bleibende zu befigen. Einmal aber wird die 
Zeit eines neuen ewigen Evangeliums fommen, wo Gott die Erziehung der Menichheit 
vollenden wird, auf daß fie die Tugend um ihrer jelbjt willen liebe und ausübe. 

In den letzten Werfen jeines Lebens fteht Leifing als Prophet auf dem Berge und 
blidt in ein fernes Menjchheitsparadies. Aus feinem Geifte, welcher unermüdlich nad 
Klarheit rang und das Menjchliche in fich zu läutern fuchte, — aus jeinem Geifte nur 
fonnte der Gedanke, daß die ganze Menfchheit ſich reinigen und läutern könne, als die 
edeljte Frucht fich entwiceln. Und fo ijt er ung, dem Geichlechte der Urentel, als Menich 
ein bleibendes Vorbild der Selbjterziehung im Geifte der einen ewigen Gottheit; jo 
wird er noch in jpäten Tagen zu jeinem Wolfe ſprechen, bis endlicd eine Zeit fommen 
wird, welche ihn ganz und voll begreift. 

Um 15. Februar 1781 ftarb er. Seine Stieftochter Ihildert und die leßten Augen- 
blide: „Am Abend diejes verhängnißvollen Tages jah fie befümmert an der Schwelle 
des Kranfenzimmers, um vor dem Auge des geliebten Vaters ihre Thränen zu verbergen. 
Man meldete dem Kranken, daß im Worzimmer Freunde zu Beſuch jeien. Da öffnet ſich 
die Thür, und Leſſing tritt herein, ein Bild von herzzerichneidendem Anblick! Das edle 
Antlitz, Schon durch Hippokratiſche Züge marfirt und vom falten Todesſchweiße überdedt, 
leuchtet von himmliſcher Verklärung. Stumm und unter einem unausiprechlich ſeelen— 
vollen Blide drüdt er jeiner Tochter die Hand. Darauf neigt er fich freundlich gegen 
die übrigen Anweſenden, und mit jo entjeglicher Anftrengung es auch geichieht, nimmt 
er ehrerbietig jeine Müte vom Haupte; aber die Füße verjagen den Dienft; er wird zum 
Lager zurüdgeführt, und ein Schlagfluß endet — — — das theure Leben.‘ 

Ein kleines Gefolge geleitete, was jterblich an ihm war, zu Grabe; er mußte jeiner 
Armuth wegen auf Staatsfojten begraben werden. 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn. Tavater. Wieland. Der Göttinger Hainbund. 


Nie ein Feld unerſchüttert in den brandenden Fluten fteht, jo auch Leffing; — das 
letzte Jahrzehnt jeines Lebens umschließt zugleich den Losbruch jener Nevolution in der 
deutichen Literatur, die fich feit fat fünfundzwanzig Jahren vorbereitet hatte. Aber noch 
mußten verjchiedene Kräfte jich zu der vorhandenen gejellen, ehe die Sturm: und Drang: 
geijter zur Herrichaft gelangen konnten. Diejelben in ihrer Bedeutung darzuftellen, wird 
die Aufgabe der folgenden Abſchnitte fein. Vorher ift es noch nöthig, das Bild einzelner 
Autoren, welche nur flüchtig gezeichnet worden find, mehr auszuführen und einige neue 
Geſtalten in die Darjtellung einzuführen 

Mofes Alendelsfohn. Unter den wenigen Schriftjtellern, welche im Geijte Leſſing's 
wirfen, jteht Mojes Mendelsjohn obenan. Wir haben gejehen, wie er durch Leſſing in 
die Literatur eingeführt wurde und dann an der „Bibliothek der ſchönen Wiflenichaften‘“ 
und an den „Literaturbriefen‘ betheiligt war, für welche er äjthetiche und philojophiiche 
Kritiken lieferte. In den erjteren erjcheint er fait ganz als Schüler feines großen Freundes, 
in den zweiten ringt er nach jelbjtändigen Anſchauungen. Aber erjt mit einer von der 
Alademie gefrönten Preisarbeit legte er den Grund zu feinem Nuf. Das Wert, welches 
Mendeltiohn vor allen Anderen berechtigt, in einer Geſchichte des deutſchen Schriftthums 


142 Fünfunddreikiafter Kapitel, 


nit Ehren genannt zu fein, iſt „Phädon“, denn hier vereint fich mit dem Gehalt eine 
edle und dennoch volfsthümlidhe Spradye. Die äußere Form des Werkes ift dem gleich: 
namigen Dialog Platon’s, des griechiſchen Weltweijen und Schülers des Sokrates, entnommen; 
das erjte der „Geſpräche“ ſchließt fich ziemlich an das Vorbild an, die zwei letzten find 
jelbitändig; der Stoff, die Unsterblichkeit der Seele, dem Griechen und dem Deutichen 
gemein. Es ijt hier nicht der Ort, auf den Inhalt einzugehen; einige allgemeine Be- 
merfungen dürften jedoch wol gejtattet jein. Die Fortichritte, welche die Philoſophie feit 
jener Zeit (die erite Auflage erſchien 1767 bei Nicolai, 1776 bereits die vierte) gemacht 
hat, haben natürlich mancher Anſchauung und manchem Beweisgrunde den Werth geraubt; 
dennoch iſt „Phädon“ eines jener Werke, welche noch heute onregend wirken, weil es al® 
das Denfmal einer weilen und edlen Perfönlichkeit ericheint. Mit welcher Liebe Mojes 
an dem Belenntnifje jeiner Bäter hing, hat er oft gezeigt; aber fein Geiſt hatte ſich zu 
jehr mit den edeljten Gedanfen der beiten Geijter genährt, um auf bejchränftem fon- 
fejlionellen Standpunkte verharren zu fünnen. Wie feinem Leſſing, jo war auch ihm die 
Neligion und die Sittlichfeit unauflöslich verbunden, ein reines Menſchenthum das Biel 
jeiner Gedanken und feines Lebend. So faun man auch im „Nathan’ mit Recht einen 
Theil feines Weſens erkennen, obwol Leſſing durchaus nicht die Abjicht hatte, in demſelben 
nur ein geiftiges Porträt des jüdischen Weiſen zu liefern. Der „Phädon“ ijt, wie jedes 
echte Geiſteswerk, niht nur ein Buch, er ijt ein Menſch, d. h. das reine Ergebniß 
des Innern, die lebendige That eines idealen Geiſtes, dev nicht nur zur Uebung denkt, 
ſondern feine Gedanfen erlebt hat. Und dieje Eigenschaft iſt es, welche allein den 
Buchſtaben lebendig macht; fie allein ift es, von welcher bleibende Wirkungen ausgehen 
fönnen. Nur wahre, jelbfterworbene Neberzeugungen fünnen die Seelen der Leſer ergreifen, 
und Mendelsjohn war in tiefiter Seele von der Wahrheit des Unfterblichleitsgedantens 
überzeugt. Dieſe Ueberzeugung durchdringt auch feine ganze Weltanfhauung und jeine 
jittlichen Grundſätze; deshalb jind feine Schriften heute vielleicht eben jo nußbringend wie 
damals, weil fie gegen die flache Aufklärung zu Felde ziehen, welche nur zerftören und 
jpotten, nicht aber aufbauen und begeijtern fann. In unjeren Tagen, wo twieder einmal 
ein jeelenmordender Materialismus und neben ihm eine ftarre Glaubenstyrannei ihre 
Häupter erheben, iſt es doppelt nöthig, immer und immer wieder auf jene Geiſter hinzu: 
weiſen, welche als Priejter des Einen und Ewigen ihrem Zeitalter die lauterſte Menſch— 
lichkeit zur Pflicht gemacht haben. Die Geichlehter der Menſchen welken und finten 
bin; die Werfe ihrer Genien bleiben zum Erbe, mit welchem die Enkel weiterichaffen 
fünnen. Aber die Gedanken müſſen zu Thaten werden, die edeljte Menschlichkeit, deren 
Gebote fie enthalten, muß als die leitende Macht hinaustreten in das Gewirr des 
Dafeins; fie muß, wo jeßt Glaube dem Glauben, Selbftjucht der Selbitjucht gegenüber: 
jtehen, ihr verjöhnendes Wort ſprechen. Der Geift, welder den „Nathan“ und den 
„Phädon“ ſchuf, ift fein Irrlicht, fondern eine Flammenjäule, welche Himmel und Erde, 
Gott und Menichheit vereinend vor uns dahin ſchwebt, um uns aus den Wirrniffen einer 
Zeit zu führen, die alles Ideale zu tödten jucht. Und die Jugend ift e3 vor Allem, welche 
ihre Blide nah ihr wenden, im ſich die fittliche Begeifterung wieder erweden ſoll, um, 
wenn fie einft,zur Mannheit gereift ijt, das Wort von der Menjchlichkeit, Liebe und 
Duldung zur That zu geftalten. e 

Noch zwei Thatjachen find von Mendelsiohn zu berichten. Am Jahre 1769 hatte 
Yavater, dem wir uns bald zuwenden werden, die Ueberjetung eines philofophiichen 
Wertes veröffentlicht. An der Vorrede defjelben forderte er Mendelsjohn, den er in 
Berlin kennen gelernt hatte und jehr verehrte, auf, entweder die Beweiſe für die Wahr: 
heiten de3 Chriitentbums zu widerlegen oder, wenn das unmöglich, jelbjt Chriſt zu werden. 
Das Leptere war zwar nicht geradezu, aber doch unzweifelhaft indirekt ausgeiprochen. 
Moses fühlte ſich durch die Taftlofigfeit des jungen Shwärmers in tiefiter Seele verlekt. 
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Leſſing im Veligionsgefprädy mit Mendelsfohn und Lavater, 
(Mir Genehmigung des Herrn Prof. Oppenheim nach deſſen Delgemälde.) 


Hätte er das Werk zu widerlegen verjucht, jo hätte er gegen die Duldung gelündigt und zu— 
gleich jeinen Glaubensgenoſſen geichadet. Schweigen aber durfte er nicht, trogdem ihn infolge 
der Aufregung eine Krankheit niederwarf. Lejling und die übrigen Freunde forderten 
ihn auf, das Anfinnen thatkräftig zurückzuweiſen. Er that es in der vornehmiten und 
edeljten Weije, welche von allen Seiten, ſelbſt von dem franzöfiichen Verfaſſer des oben 
erwähnten Buches, volljte Zuftimmung erfuhr und aud) Lavater jelbjt zur Erkenntniß und 
zu einer Öffentlichen Abbitte bervog. — Verhängnißvoller follte für Mofes ein anderes 
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Ereigniß werden. Der Philoſoph und Profeſſor Friedrich Heinrich Jacobi hatte mit 
Leifing einmal eine Unterredung gehabt, auf welche fuhend er 1785 Leſſing als einen 
Pantheiften zu verdächtigen ſuchte. Diejer Angriff auf den geliebten Freund ver: 
fette Mendelsjohn noch viel tiefer, als Lavater's Vorgehen, und rieb jeine legten Kräfte 
auf. Mit dem Aufwand aller Energie verfaßte er eine Vertheidigungsichrift: „An die 
Freunde Leſſing's“. Kaum war jie vollendet, fo brach er zujammen. Noch kurze Zeit vor 
feinem Tode hatte er fich Leſſing's Büfte vor dem Nuhebette aufftellen laffen. Des unſterb— 
lichen Freundes eingedenf gab er die Seele auf (4. Jan. 1786). 

Nicht nur feine Glaubensgenofjen, fondern Alle, die ihn perſönlich oder aus jeinen 
Schriften fannten, beklagten den herben Verluft; in den Nefrologen gedachte man nicht nur 
des Gelehrten, fondern auch des edlen Mannes und ſprach diesmal die Wahrheit. Auch 
Nicolai veröffentlichte in feiner „Bibliothet” einen Nachruf; es war ſchon ein Beweis für den 
Charakter Mendelsjohn's, daß er mit Nicolai dreißig Jahre lang in Frieden gelebt hatte. 

Je mehr fich der Einfluß der „Allgemeinen deutichen Bibliothek“ gefteigert hatte, deito 
mehr war das Selbjtgefühl des Herausgebers gewachſen. Nicvlai war Verjtandesmenih 
und hatte fich immer mehr zum echten Vertreter jener nüchternen Aufklärung ausgebildet, 
welche ihren Hauptjig in Berlin hatte. Die Erjcheinung, welche uns bei Gottiched und Klotz 
entgegengetreten ift, wiederholte ſich auch Hier: Nicolai ftrebte nad) einer kritiſchen Ober: 
berrichaft über ganz Deutjchland. Die Folge davon war, daß er fich viele Feinde machte 
— wir werden ihm noch mehrmals begegnen — und dadurd) auch die Unparteilichkeit in 
der Kritif verlor. So wurde jeine Zeitichrift zu einem Organ der Berliner Clique, 
welches fich dem Streben der jüngeren und jungen Kräfte feindjelig entgegenjtellte, ohne 
im Stande zu jein, den neuen Geiſt zu beitegen. 

Fohann Caspar Lavater's (geb. in Zürih 1741, geit. 1801) Bedeutung 
beruht zum geringften Theil auf jeinen poetiichen Schöpfungen, welche feine jelbftändige 
Anlagen zeigen, jondern theils die jtofflihe Richtung Klopſtock's und Bodmer's verfolgen 
und verflachen, theils das nationale jchweizeriiche Element in den Vordergrund jtellen. 
Sein Hauptwirfen fällt ganz aus den Grenzen der jchönen „Literatur‘‘, aber nichtsdeſto— 
weniger ijt jeine Berjönlichkeit nicht ohne Einfluß auf fie geblieben. Lavater iſt das echte 
Kind einer gährenden Yeit; von früher Jugend an zu religiöfer Schwärmerei geneigt, 
ward ihm das eigene ch mit feinen Stimmungen bald die Hauptiahe; er lebte, aud) 
nachdem er jih Willen erworben hatte, jtet3 in einer phantaftiichen Welt, gierig nach Ge- 
heimniffen, ein nicht jelten betrogener Schwärmer. Dieſer myſtiſche Zug ward durd 
große Eitelkeit unterjtügt und artete zulegt zu einer bewußten Nofetterie und zur Ges 
rühlsheuchelei aus. Uber gerade diefe Eigenfchaften mußten in einer Zeit wirfen, wo 
dad Empfindungsleben in den mittleren und höheren reifen in einer tiefen Erregung 
ſich befand und nicht nur die Frauenwelt, fondern auch ernjte Männer mit der Empfindung 
einen uns heute unverftändlichen Mißbrauch trieben. Der natürliche Ausdrud des Ge 
fühls war im gejellichaftlichen Yeben der Ueberſpanntheit und jentimentalen Wortdrechjelei 
gewichen; man jchwärmte von Liebe und Freundichaft, Gott und Unfterblichteit, aber Alles 
war zerjlojien und unffar. Aus diefen Stimmungen, welche erjt gegen das Ende des 
Jahrhunderts allmählich verihwanden, erklärt jich zugleich die Vorliebe für alle Wunder: 
männer, welche entweder betrogen von ihrer Einbildung oder als wirkliche Betrüger in 
verschiedenen Theilen Deutichlands auftauchten und überall, befonders im Süden, Gläubige 
fanden. Es lag darin der naturgemäße Nüdichlag gegen die nüchterne Aufklärungsſucht, 
welche nicht nur über das Falſche, jondern auch über das Echte, über jedes religiöfe Ge: 
fühl fpottete. Un diejem Gegenſatze hat ſich aud die Natur Lavater's zum Theile gebildet. 

Das Werk, weldes das größte Aufichen erregte, „Bon der Phyfiognomif“ 
(1772), wurzelt zumeijt auch in der phantaftiichen Natur des Züricher Predigers. Der 
Grundgedanke ijt oft veripottet worden, aber die meuefte Pſychologie ift auf dem Wege, 
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zu ihm zurüdzufehren: Die Seele ijt eine bildende, plaftiiche Kraft, welche im Körper 
ihr inneres Wejen nad) außenhin jichtbar ausprägt. Aber diejer Grundjag wurde von 
Lavater ſchon in der genannten Fleineren Schrift in einer jo unwahren Weiſe angervendet, 
daß er zu den verrüdteiten Folgerungen führen mußte. Wichtiger noch wurde das große 
Wert, welches von 1775—78 in vier großen Bänden mit Kupfern erſchien, denn an defjen 
Ausarbeitung war Wolfgang Goethe mit thätig, der die Befanntichaft des Schiwärmers im 
Juni 1774 zu Frankfurt gemacht hatte. Es wird jeines Orts darauf noch hingewiejen werden. 

Chriſtoph Martin Wieland. Ehe ic) in der Darjtellung fortfahren kann, ift es nöthig, 
zu einem Schriftfteller zurüdzufehren, deffen beginnende Wandlung ſich in den Kritifen der 
„Literaturbriefe” gefpiegelt hat: zu Wieland. „Lady Johanna Gray’ war feine poetijche 
That gewejen, hatte aber die Abwendung von der jeraphiichen Unnatur bezeichnet. Es war 
natürlich, daß die nächſten Arbeiten noch auf ſchwankendem Boden jtanden, denn der Dichter 
jelbft war noch unfertig. Ein 
Heldengediht „Cyrus“, das 
auf 18 Gejänge berechnet 
war, ließ er nach dem fünften 
fiegen; — er fühlte, daß 
feinem Wejen das Helden: 
thum nicht entipreche. 1759 
verließ er jeine Stellung in 
Züri und nahm eine andere 
als Hofmeilter in Bern an, 
welche er jedoch auch bald 
aufgab. In diefer Beit trat 
er in einen jehr anregenden 
Verfehr mit der Familie des 
Diakonus Bondelli, deſſen 
Tochter Julie, ein unſchönes, 
aber ſehr geiſtvolles Mädchen, 
ihm bald eine ſtarke Leiden— 
ſchaft einflößte. Dieſelbe 
ward die Muſe eines zweiten 
Trauerſpiels: „Clementina 
von Porretta“, das in dem SS 
Stoff wie inder Empfindung Sophie de la Uoche 
ſich ganz an „Grandiſon“, (geb, 5. Tezember 1731, geft. 18. Februar 1807), 
den Roman de3 Engländers Rihardjon, anſchloß und den vollen Beweis lieferte, daß dem 
Dichter die dramatische Anlage gänzlich mangelte. 

Mai 1760 verließ Wieland Bern, um ſich um die Stellung eines Kanzleidirektors 
in feiner Vaterſtadt Biberach zu bewerben. Nach mannichfachen Unannehmlichkeiten 
erhielt er fie „proviſoriſch“ und erjt nach vier Jahren endgiltig. Die erjte Zeit des 
Aufenthaltes brachte dem Dichter viel proſaiſche Arbeit und vielen Verdruß, nebenbei den 
Berluft der Liebe jeiner grundlos eiferfühtigen Julie. Aber ein glüdliches Geſchick ſorgte 
dafür, dat Wieland für die Heinftädtiichen Verhältniſſe und die Nüchternheit jeiner Stellung 
einen Erjag erhielt. In dem nahegelegenen Flecken Warthaufen hatte ſich der einjtige 
Staatöminifter von Nurmainz, Graf Stadion, niedergelajien und mit ihm der Hofrath 
de la Roche, der Gemahl von Wieland’3 Jugendgeliebten Sophie. Stadion wie La Roche 
waren beide Männer von feiniter Weltbildung im Sinne der Zeit. Beide bejaßen Herz 
und Gutmüthigfeit, waren aber fern von jeglicher Ueberichwenglichkeit, vor welcher fie 
ihre überwiegend franzöfiihe Bildung bewahrt hatte. Sie waren nicht gerade frivol, 
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aber ziemlich freidenfend; Stadion, obwol über fiebzig Jahre alt, jehr lebensfriih. Das 
weibliche Geichleht war durch zwei feiner Töchter und durch Sophie vertreten, deren 
reger Geiſt und lebendiger Wit viel zur Unterhaltung des Kreiſes beitrugen. Bald wurde 
Warthaujen das Paradies für Wieland. Er fand dort nicht mur eine reihe Bibliothek, 
welche durch die neuejten Erjcheinungen der engliichen, franzöfiichen und deutjchen Literatur 
ſtets vermehrt wurde, fondern auch eine vornehme, zwangloje Gejelligfeit, die mit jeiner 
Vergangenheit in ſtarkem Gegenjage ftand. Bor Allem übte La Rode, der erfahrene, 
Huge Weltmann, der über ein ftarfes fatiriiches Talent verfügte, einen jehr wohlthätigen 
Einfluß auf ihn aus, machte ihn ganz frei von ungefunder Schwärmerei und lenkte 
feinen Sinn immer mehr auf die Wirklichkeit zurüd. Die fünf Jahre, welche der Ber: 
fehr mit Warthaufen dauerte — Stadion z0g 1766 fort — bildeten jene eigenartige 
Andividualität in Wieland aus, welche bejtimmend in das Literaturleben eingreifen follte. 
Uber aud die Erfahrungen in Biberach blieben nicht ohne Einfluß. Er lernte dort das 
Fleinftädtifche Leben mit allen feinen Ränken und feiner geiſtigen Beichränftheit Tennen 
und hatte Gelegenheit, feine Menſchenkenntniß zu erweitern. Das Alles veränderte jeine 
Weltanſchauung vom Grunde aus. Wol fühlte er, daß es ihm, dem „Seraphifer‘‘, nicht 
ganz leicht fein werde, „mit guter Urt in diefe Unterwelt zurüdzufehren‘ und die „glän— 
zenden Phantome“ fahren zu laſſen. Er wußte, daß „die guten Seelen, die nicht willen, 
wie jo etwas zugeht‘, über feine Wandlung vom Seraph zum Menſchen erftaunen würden; 
aber er fühlte auch die Nothwendigkeit, fih nur jo zu geben, wie er in Wahrheit war. 

Bis zum Jahre 1768 entftanden folgende feiner Hauptwerfe: „Don Silvio von 
Roſalva“ (1764), „Komiſche Erzählungen“ (1765), „Agathon“ (1766), „Mufarion‘ 
(1768). Dazwiſchen vollendete er eine fajt vollitändige Ueberjegung von Shafejpeare. — 
Wichtig für den Entwidlungsgang des Dichters ift bejonders jein Roman „Agathon“, 
denn er enthält zum großen Theil die Geiftesgeihichte Wieland's. Nur die Haupt: 
gedanken des Werkes fann ich kurz andeuten. 

Agathon, ein jchöner Jüngling, wird zum Tempeldienjt in Delphi erzogen. Bon 
Natur Schon ſchwärmeriſch angelegt, wird er durd die Liebe zu Piyche, einer gleichfalls 
dem Apollo geheiligten Jungfrau, noch mehr der Welt entfremdet und lebt nun ganz in 
ätheriichen Empfindungen, jhwärmt für einen unmöglichen Zuftand, in welchem der Geift, 
jedes irdiihen Bebürfniffes und jeder finnlichen Regung entfleidet, nur im Gedanken an 
das Göttliche, im reinen Anjchauen de3 Schönen wunjchlos fchwelgt. Eine Schidjals- 
fügung zwingt ihn, Piyche und Delphi zu verlaſſen und zu fliehen. Nach einiger Zeit 
wird er von dem Sophiſten Hippias als Sklave gefauft. Der Herr erfennt die geiftige 
Begabung des ſchönen Jünglings und fucht ihn für feine Lebensauffaffung zu gewinnen. 
Seine Grundjäge beruhen auf der Selbſtſucht: — Genuß ijt der Zweck des Lebens, der 
Vortheil das Ziel des Handelns, Klugheit und feine Lift die Mittel zum Zwed, die Fdeale 
aber find Träume der Thoren. Agathon fann dieſe Art von Weisheit nicht fallen und 
befämpft fie. Da ruft Dippias die ſchöne Danak zu Hülfe und entläßt den Jüngling in 
ihren Dienft. Sie faßt zu ihm eine heftige Leidenjchaft; er verehrt in ihr ein deal, 
bewundert ihren Geijt, ihre Grazie, bis fie ihn ganz verführt hat. Da tritt der Sophiit 
wieder vor ihn, zeigt, wie ſchwach jeine Ideale und jeine Tugend waren, und enthüllt 
zulegt das frühere Leben Danal’s. Jetzt fällt die Binde von Agathon's Augen; verzweifelt 
darüber, jeine Geliebte erniedrigt, fich verjpottet zu jehen, entjlieht er. Nach mannid): 
fachen Schicfjalen kommt er, noch immer fejthaltend an der Möglichkeit einer idealen Tugend, 
an den Hof des Tyrannen Dionyfius von Syrafus. In das öffentliche Leben hinein- 
gezogen, verfucht er nun, feine politiichen Gedanken zu verwirflihen. Uber da er nod 
immer nicht mit der Wirklichkeit rechnet, jchlagen feine Pläne fehl, er wird in den Kerker 
geworfen. Hier hat er Zeit, jeinen Gedanfen nachzuhängen. Er entjagt dem Glauben 
an das Ideal nicht, gelangt aber zu einem Kompromiß zwiichen den Anſchauungen des 
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Platon und Hippias. Nach ſeiner Freilaſſung kommt er nach Tarent, wo der weiſe und 
gute Archytas herrſcht, und findet hier ſein Ideal verkörpert. Aber auch mit Danaẽä trifft 
er zufammen. Sie hat aus Liebe zu Agathon allen Glanz und Neichthum verlaffen und 
ift edel und tugendhaft geworden durch ihre tiefe Leidenichaft zu ihm. Beide Fönnten 
fich jegt nach der innern Läuterung befigen, aber nad jchweren Kämpfen entjagen fie und 
leben neben einander in rein geijtiger Freundicaft. 

Es ift nicht Schwer, in dem Helden den Dichter jelbit mit jeinen Wandlungen zu 
erfennen. Zuerſt myjtiicher Seraphifer und Schwärmer, dann, von den Naturtrieben befiegt, 
zwifchen Genuß und Ideal ſchwankend; dann in das öffentliche Leben gezogen und von 
der unklaren Menjchentenntniß oft getäufcht — es iſt Wieland's eigener Yebensgang ſammt 
der erften Jugendliebe, der uns hier aufgerollt wird. Das Werk hat jeine großen Vor: 
züge und jeine großen Fehler. Die Geftalten find fait alle mit ziemlich Fräftigen Zügen 
gezeichnet; die meiſten Begebenheiten und Handlungen entwideln fi glaubwürdig; das 
innere Getriebe der Charaktere ijt oft glücklich wiedergegeben und fein ausgeführt, manche 
Situationen, vornehmlich die Scenen in Delphi und einzelne mit Danat, find bewegt und 
außerdem farbig und lebensvoll. Unbejtreitbar ift der Fortichritt gegenüber dem Roman 
der Beitgenofjen ein großer. Und noch ein Vorzug — er war nicht der geringfte — iſt her— 
vorzubeben: die Sprache. Es war Fluß und Anmuth in ihr; fie jchmiegte fich nicht nur 
dem Affekt an, jondern jchmeichelte dem Ohr; fie war zierlich gefeilt, nicht ohne Bilder 
und Farbe und troß einer hervortretenden Neigung zur Breite Har im Bau der Süße. 
E3 war die erjte „elegante, wellmänniſche Profa, welche in Deutichland gneichrieben 
worden ift. Dieje Vorzüge der Darjtellung waren e3 neben dem in feiner Art feflelnden 
Inhalt, welche den Erfolg verbürgten. Wieland hat die deutiche Mufe in gewiffem Sinne 
„ſalonfähig“ gemadt. Gleichweit von der Sentimentalität eines Gellert wie von deſſen 
Nüchternheit, wußte er den weltmännischen Ton feitzuhalten und machte dadurd einen 
glüdlichen Angriff gegen die franzöfiihe Nomanliteratur, welche in der vornehmeren Ge- 
jellichaft noch immer die herrichende war; er gewann Kreiſe für die Literatur, welche bis 
dahin dieſe troß Gellert und Klopſtock, troß Leifing nicht beachtet hatten. Aber er 
eroberte zugleich ein neues Stoffgebiet, nicht jo ehr dadurd), daß er den Boden Griechenlands 
betrat, als durch die VBerwebung von verjtändlichen philojophiichen Ideen mit dem Stofflichen. 

Uber neben den Borzügen ftehen die Fehler in gleihem Maße. Zuerjt die der Form. 
Die Kompofition ift nicht einheitlich, denn gar oft werden Nebenſachen viel ausführlicher 
behandelt, als wichtige Scenen; fie ift nicht ftreng, weil der Zujammenhang zum Theil 
nur loſe ift. Wird der Dichter von irgend einer Situation bejonders gefeffelt, jo verweilt 
er bei ihr und führt fie jehr aus, ohne zu bedenken, daß die Handlung weiterftreben muß; 
an vielen Stellen unterbricht er fich, um lange Reflerionen einzuflechten, die zwar zumeift 
Geiſt und Wit zeigen, aber mitunter zu einer Redjeligkeit führen, welche nicht am Plate 
ift, weil fie den eigentlihen Stoff nicht im Geringften fördert. Diejelbe Neigung zum 
Reden tritt in der Charafterzeihnung auf. Statt durch Handlungen und Thaten werden 
die Geſtalten zu ſehr durch Geipräche charakterifirt, welche aber nicht genügend dem 
Spredenden angepaßt find und die Linien wieder verwiſchen, mit denen der Einzelne 
gezeichnet if. Kurz, alles Techniſche zeigt bei jchärferer Betrachtung Flattrigkeit, 
Mangel an Tiefe. Und diefelben Eigenſchaften treten in Bezug auf den Inhalt und den 
Hauptgedanfen hervor. Wieland geht von der ungejunden Schwärmerei aus. Nach 
feinen übrigen Anſchauungen, ja jelbjt nach der Anlage des Romans mühte der Ugathon, 
nahdem er die Leiden des haltlojen Idealismus wie die des Abfalld von demjelben 
erlitten hat, zu einer geflärten und reifen Perjönlichfeit werden; er müßte zulegt Danai, 
troß ihrer Weigerung, zu bewegen willen, die Seinige zu werden. Damit wäre das 
Problem gelöjt, die Heiligung des Naturtriebs durch die Ehe; damit auch die Feſtigung des 
Eharakterd durch die Pilicht erreicht worden. Statt deifen kommt die Entjagung, in 
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diefem Falle keine fittlihe That, fein Ergebniß der Charaktere, fondern eine neue 
Schwärmerei, nod ärger, weil fie nicht die eines unreifen Jünglings, fondern eines 
erfahrenen Mannes iſt. Somit ift auch vom äjthetifchen Standpunkte aus die Aufgabe 
des Romans, und die Entwidlung eines Charafters vorzuführen, nicht erfüllt. 

Und ebenjo bleibt das Problem, wo die richtige Mitte zwifchen Genuß und Schwärmerei 
zu ſetzen ſei, ungelöſt. Man fann ſogar troß der vielen Tugendreflerionen jagen, daß 
der Dichter in feinem Roman mehr auf der Seite eines verfeinerten Sinnenlebens ftehe, 
ald es eigentlich dienlih war. Gewiß ift eines: daß er mit einem unbejtreitbaren 
Behagen bei den Scenen verweilt, welche den unerfahrenen Agathon bei der ſchönen 
Danad zeigen; daß er die entjcheidenden Augenblicke in einer Weife fchildert, welche den 
fittlichen Fehltritt, „den Sieg der Natur über die Echwärmerei‘, mehr beſchönigt, als es 
dem moralifirenden Grundgedanken entipridt. 

So zeigen fih im „Agathon“ verjchiedene Schwächen, welche tief im Wejen des 
Dichters wurzelten, und welche er niemald ganz überwunden hat. E3 gelang ihm aud) 
jpäter nicht, vollkommen abgejchlofjene, in fich ganz gefeftigte Naturen zu zeichnen, weil er 
jelbft, trog feiner Liebenswürdigfeit und Herzensgüte, es nicht erreicht hat; e3 gelang 
ihm eben fo wenig, den Hang zur redjeligen Betrachtung zu befeitigen — derjelbe nahm mit 
den Fahren immer zu; — e3 gelang ihm nicht, eine philoſophiſche Idee im Gewande der 
Poeſie bis zu ihrer vollſten Klarheit zu entwideln und anſchaulich zu löſen. In gleicher 
Weife blieb ihm die Vorliebe für Ausmalung lüfterner Scenen, mit welchen er oft weit 
über die Grenzen des Poetifhen ging. Darum ift der „Agathon‘ fo ſehr charakterijtiich 
für ihn, weil er uns bi$ auf wenige Büge den ganzen Wieland zeigt. Der Dichter hat 
viele Romane geichaffen, aber er ift im Allgemeinen über den erjten nicht hinausgefommen. 

No ein Punkt ift hier in Betracht zu ziehen: Wieland'3 Griechenthum. Er 
war in der antifen Literatur jehr belefen und hatte viele Studien über dad Aeußere des 
griechiichen Lebens gemacht; der eigentliche Geift der hellenifchen Kultur und Phantafie 
ift ihm dagegen ftet3 ein Geheimniß geblieben. Er war zu jehr vom franzöfischen Geijt 
und von der leichten Gefälligkeit deifelben beeinflußt, war zu fehr eine Rococonatur — 
in befjerem Sinne — um den Gehalt des Griechenthums jo zu empfinden, wie ein 
Windelmann, ihn jo zu geftalten, wie jpäter ein Goethe. Deshalb find die griechischen 
Namen bei ihm nur Masken für ganz moderne Menjchen, die äußeren Formen nur eine 
Dekoration. Wol ahmt er in der Sprache oft den einen oder den andern Mutor nad), 
philofophirt mit Platon, Sokrates, Ariftipp oder irgend einem Sophiften oft mit viel Geiſt 
und Wig, aber niemald griehiih, jondern meiſt im Sinne franzöfifcher oder englijcher 
Aufflärungsphilofophen. Er wählte fi) die griechiiche Welt nur, weil fie ihm nach allen 
Richtungen hin, im Ernjt wie in der Satire, eine größere Freiheit bot, und er in ihr 
ihon fertig eine gewiffe poetifhe Atmojphäre vorfand, die er in moderner Umgebung 
nicht hätte fchaffen können, weil ihm die eigentliche Geftaltungsfraft gebrach und er 
nicht Tiefe genug bejaß, um das Poeliſche im Einfachſten finden zu fünnen. Nicht zulet 
griff er in die antife Welt deshalb, weil fie jeiner Freude am Nadten, an der Sinnlichkeit 
entgegenfam. Uber gerade hier zeigt ſich der tiefe Gegenſatz zwiichen ihm und feinem 
Stoff. Was in der griehifchen Mythe naiv und abjichtslos gejchieht, was dort natürlich 
ericheint, da® wird bei ihm unrein, ja objcön. Die „Komijchen Erzählungen“ Tiefern 
dafür den beften Beweis, befonders „Das Urtheil des Paris“ und „Aurora und Kephalos“. 
An die Stelle des Nadten tritt das Entkleidete, an die der antiken Anmuth die lüjterne, 
bewußte Grazie des Rococo. Aber — das darf nicht unerwähnt bleiben — Wieland 
beabjichtigte nicht im Geringjten zu verführen, eben jo wenig wie er jelbjt ein ausjchweifender 
Menſch war. 1765 hatte er fich verheirathet und lebte glücklich und häuslich mit jeiner 
Doris; — es war auch bei ihm ein Rüdichlag der jeraphiichen Schwärmerei eingetreten, 
die Rache der Natur, welche jeiner Phantafie in diefer Beziehung eine faljche Richtung gab. 
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„Don Sylvio“ ift eine wenig glüdlihe Nahahmung de „Don Quixote“, jehr 
anmutbhig dagegen wirft „Muſarion“, eine der feinften Arbeiten Wieland’. Auch Hier 
ift der Grundgedanke derjelbe wie im „Agathon“, der Sieg der Natur über faljche 
Schmwärmerei. Wol find die Schwächen Wieland's, befonders in Hinficht der Charakteriftif, 
nicht verſchwunden, aber das Ganze ift in der Form glänzend, die Sprache voll feiner 
Schalkhaftigkeit, die Entwidlung des Stoffes viel klarer und überzeugender als im „Agathon“. 

Die Wandlung im jchriftftelleriichen Charakter des Dichters erregte Verwunderung 
oder Abſcheu und Entjegen, je nach der Stellung der Parteien. Die Freunde, welche 
in ihm den Seraphifer bewundert hatten, waren empört, denn fie fanden ſich felbft mit 
ihrer Schwärmerei verurtheilt; andererjeits fühlten fie fich verpflichtet, gegen die „epikuräiſche 
Schweinheit‘‘ aufzutreten, vor den Schriften des „Jugendverführers” zu warnen, ja den 
Autor des ausjchweifenden Lebenswandels zu bezichtigen.. Aber auch die Anakreontiker 
wußten nicht recht, wie fie ich zu Wieland ftellen follten. Die vielen Angriffe, befonders 
das „Geſeufze und das Geheul über die fomifchen Erzählungen‘, machten dem Dichter 
vielen Aerger, für welchen ihn der große Erfolg feiner Schriften im Publikum zum 
Theil entichädigte. 

Im Sommer 1769 nahm er die ihm vom Kurfürften von Mainz, Joſeph Emmerich, 
angetragene Stellung eines Profefjors der Philoſophie für die Univerfität Erfurt an. 
Dbwol von der Verpflichtung, Vorträge zu halten, ganz entbunden, nahm er fein Amt jehr 
ernit und las mit großem Erfolge über verjchiedene Fächer. Die freie Zeit benupte er 
zu bdichterifchen Arbeiten, von denen einige überwiegend erotijchen Inhalts waren, wie 
„Der neue Amadis” (1769) und zum Theil „Die Grazien’ (1770); eine aber verirrte 
fi jogar bis zum Efelhaften. 1772 erjchien „Der goldene Spiegel‘, in welchem Wieland 
feine Anfchauungen über die Stellung und die Pflichten des Fürften und feine Gedanken 
über das Staatöleben in freifinniger Weife in Yorm eines weitjchweifigen Lehrromans 
ausiprah. In dafjelbe Jahr fällt die Berufung des Dichterd nah Weimar, welche 
Stadt er von dem nahen Erfurt oft bejucht hatte. Die regierende Herzogin Amalia 
gehörte zu feinen Verehrerinnen und war ihm perfönlich jehr wohlgefinnt, nachdem fie ihn 
gelegentlich geprochen hatte. So übergab fie ihm die Erziehung ihrer beiden Söhne, des 
Erbprinzen Karl Auguft und des jüngeren Eonjtantin. An dem feinen Hofe herrichte 
ein reges Geijtesleben, troß einer gewiffen Etikette, auf welche die Regentin hielt. Das 
Theater war gut; die Seyler’fche Gejellichaft zählte Eckhof und die Henjel zu ihren 
Mitgliedern. Der Hofrath Wieland nahm feine Verpflichtungen als Erzieher eben jo 
gewiffenhaft, wie er es als Profefjor gethan hatte. Die Folge war zunächſt, daß er bei 
dem Regierungdantritt Karl Auguft’3 (1775) im Vollbezug feines Gehaltes blieb. 

Bon den Unternehmungen diefer drei Jahre ijt die Gründung der Zeitihrift „Der 
deutſche Merkur’ zu nennen, welche bald die damals unerhörte Auflage von 2500 
Eremplaren erreichte, aber auch durch die Kritifen dem Herausgeber mande Angriffe 
zuzog. Von nun an erjhienen die meiften Werke Wieland’3 zuerjt in feinen Blatte. 
Hier ift vorläufig der Roman „Die Geſchichte der Abderiten‘ zu erwähnen, welcher in 
der Zeit von 1773—77 vollendet wurde. Ueber die Auffafjung des Griechenthums habe 
ich bereits geſprochen — fie ift in dem neuen Roman eben fo unzureichend wie im „Agathon“. 
Wieland hat in den „Abderiten“ einen guten Theil feiner Biberaher Erfahrungen, 
Daneben Vorfälle aus dem Leben in Mannheim verwendet, aud einzelne Gejtalten, 
den Priefter Strobylus und den Zunftmeijter Pfriem, nad) der Wirklichkeit fopirt, ohne 
aber eine Satire auf Biberach allein zu beabfichtigen. Abdera fpielte bei den Griechen 
bekanntlich diejelbe Rolle wie bei uns Schilda, in Stalien Bergamo und in England 
Southam. Die niedere Selbftjucht und Unbildung, der blinde Autoritätsglaube, die Luft 
zum Klatſch und zu niedrigen Nänfen, der Mangel an höheren Lebenszielen — kurz 
Alles, was man mit dem Begriff des Kleinſtädterthums zu verbinden pflegt, mit leijer 
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Ironie und mit Wit zu fchildern, war Wieland’s Abfiht. Es fann bei ihm nicht Wunder 
nehmen, daß er troß der griechischen Scenerie hauptfählih die deutſche Kleinſtädterei 
im Auge behielt. Wie es ihm gelungen war, wirkliche Züge in den zum Theil entlehnten 
Stoff zu verweben und gewiffe Nebenfiguren zu zeichnen, das beweilt der Lärm, welchen 
der Roman erzeugt hat; — überall witterte man bejondere Bezüge, wo eben nur ber 
Gattungscharakter Heinftädtischer Menfchen und ihres Treibens typijch wiedergegeben war. 

Indeß bereitete fi in Wieland infofern eine Wandlung vor, als er, ohne die antiken 
Stoffe ganz aufzugeben, fich den Nitterbüchern und Sagen des Mittelalterd zumandte und 
dadurch der deutichen Nhantafie wieder ein meues Gebiet eroberte. Hervorragend unter 
den Arbeiten aus diefem Kreife iſt „Gandalin“ (1776) und der „Oberon“ (1780). — 
Auf den feßteren und die übrigen Werke Wieland’3 werde ich noch zu jprechen kommen. 

Auswüchfe dev Empfindfamkeit. Auf die Revolution in dem Empfindungsfeben 
habe ich ſchon hingewieſen. Es liegt in der Natur folher Stimmungen, daß fie nad) Ver— 
förperung ftreben. Gejchichtliche wie gefellichaftliche Verhältniffe wirkten zuſammen, um fie 
zu erzeugen und wachen zu machen. Die Formen des gefelligen Verkehrs, zu Anfang des 
Jahrhunderts wenigſtens in dem gebildeten Mittelftande jehr ftreng und jteif, hatten ſich 
zuerſt unter den Einflüffen der Sentimentalität zu löfen begonnen; das Empfindungsleben 
durchbrach die Schranken und forderte Anerkennung in der Gejellichaft, im privaten Verkehr, 
bis die Schwärmerei zum guten Tone wurde. Es ift ganz natürlich, daß diefe Stimmung 
in jenen Streifen, deren Phantaſie reger war, alfo unter den Poeten, bejonders hervor: 
treten mußte. Verſchiedene Briefjtellen, die im Laufe der Daritellung angeführt worden 
find, und Thatſachen anderer Art haben bereits Gelegenheit gegeben, in die Empfindungs— 
formen des Beitalterd hier und dort einen Blick zu thun; das Folgende ſoll dazu dienen, 
das Bild der Beitftimmung Harer hervortreten zu laffen. Gleim gehört vor Allen zu 
den am meilten charafteriftifchen Vertretern der Empfindfamfeit. Sein Kanonifat in 
Halberjtadt erforderte nicht viel Arbeit, und jo blieb ihm viel Zeit für feine Liebhabereien. 
Er Hatte ein Zimmer im erften Stocdwerfe jeined Haufes zum „Freundſchaftstempel“ 
eingerichtet, in welchem die Bilder aller feiner Freunde, meift auf feine Koften gemalt, 
aufgehängt wurden. Die Sammlung ift noch an derjelben Stelle erhalten, aber leider jo 
verwahrloft, daß manches gute Bild dem Untergange entgegengeht. — Es war Gleim 
mit der Zeit gelungen, jeinen großen Plan, Halberjtadt zu einem Mittelpunfte des deutichen 
Literaturfebend zu machen, wenigjtens „zum Hausgebrauche‘ zu verwirklichen und einige 
Dichter um fi zu verfammeln, von denen zwei, Joh. Georg Jacobi (1740—1819) und 
Wilhelm Heinje (1749—1803), noch zu beiprechen fein werden. Die Blütezeit dieſes 
Halkerftädtifchen Vereins dauerte nicht lang. Jeden Morgen wanderte ein Bote mit einer 
Büchſe zu den Einzelnen, um irgend eine poetische Gabe zu holen; am Sonnabend famen 
alle Freunde bei Gleim zufammen, die Büchfe wurde geöffnet und die Gedichte famen zur 
Borlejung, worauf dem beften durch Stimmenmehrheit irgend ein Heiner Preis zuerkannt 
wurde. Man darf nicht abjtreiten, daß eine gewille Freude an der Poeſie in diejem 
Treiben hervortrat; aber eben jo wenig, daß fie eine fpielende Form an fi trug. Eine 
wirkliche Förderung tft der Literatur daraus nicht erwachlen. 

Der Freundicaftsenthufiagmus von Gleim ift bereit3 erwähnt worden; die natürliche 
Folge dejielben war ein Briefwechlel von fait unüberfehbarer Ausdehnung. Nur ein 
Meiner Theil defjelben ift für die Kenntniß der literarischen Verhältniffe wichtig; der 
größte iſt nur für Denjenigen intereflant, welcher die Empfindelei in ihrer lächerlichiten, 
faſt abjtoßenden Form kennen lernen will. Im Jahre 1771 fchreibt Herder an J. H. Merd, 
dem wir noch mehrfach begegnen werden: „Wohin man fi in Deutjchland wendet, 
fliegen halberftädtijche Liebesbrieflein, die, man verkleiftere fie wie man wolle, doch 
nur immer die Herzen der Weiblein haſchen follen. — — — Wer mit diejen Faſern des 
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Herzens und der Freundichaft überall ald mit Flitterbändern zu tändeln vermag, der 
hat die wahre Gottesfurcht und Treue am Altar der Seele längſt verloren.“ 

Das Urtheif ift vielfach berechtigt. Den Beweis bildet der Briefwechiel zwiichen Gleim 
und dem obengenannten Jacobi, aus welchem ic) einige Stellen hier folgen laffe. 

Gleim an Jacobi. 

„Nah Ihrer Ubreife, mein liebfter Freund, war ich heute zum eriten Male wieder 
in meinem Garten. Pomona winkte mir zu dem Baume mit den Heinen rothen Aepfeln, 
wo wir uns füßten. — — — — — — — Auf einmal ftand ich unter dem Baume 
mit den rothen Uepfeln, und da, mein lieber Freund, da gab ein Geijt mir einen Kuß; 
der Genius meines Jacobi war e3, oder er ſelbſt. Er füßte völlig fo, wie mein 
Sacobi küßt. So wie feine Verje von allen anderen Verſen, jo unterjcheide ich feine 
Küſſe von allen anderen Küſſen. Es war eilf Minuten auf drei: dachten Sie da 
an mich, mein lieber Freund, jo war es gewiß Ihr Geift, der mich füßte. Uebermorgen 
um eilf Minuten auf drei ftehe ich twieder 
unter dem Baume mit‘ den rothen Uepfeln, 
wenn Sie etwa nur auf diejer Stelle 
mic füjjen wollen.“ 

Einmal hatte Jacobi mehrere Tage auf 
einen Brief Gleim's warten müffen. Da 
jpricht er, der Ahtundzwanzigjährige, 
den Amor in einem Schreiben an den acht— 
undvierzigjährigen Kanonifus ‘in fol- 
gender Weile an: 

„So höre denn, lieber Amor, du der 
weijefte unter deinen Brüdern, höre meine 
Bitte. O fchleiche hin zu meinem Freunde, 
und wenn er in Papieren vertieft dich nicht 
fehen will, jo rauſche mit den Flügeln wie 
Chloen's Vögelchen, das von ihr vergefjen 
wird, und hört er noch nicht, jo nimm ihm 
die Feder; jo greife nach der Leier und drohe 
fie zu verftimmen: bis er voll Ungeduld dir \ 
zu ſprechen erlaubt. Dann nenne meinen Zohann Zakob Wilhelm Heinfe 
Namen, dann ſag' ihm, daß mir kein Morgen (geb. 16. Februar 1749, geſt. 22. Juni 1804). 
mehr jchön, fein Abend mehr heiter if. Mal ihm, dem Bette gegenüber, das Bildnif 
feines Freundes in trauriger Stellung mit den Zügen einer verlafjfenen Geliebten, 
damit er beim Erwachen jehe, wie unglüdli ih bin. — — — — — — — Sag’ ihm 
Alles, Heiner gütiger Gott, jag’ es ihm weinend, denn einen Amor kann er nicht weinen 
ſehen. Er wird fich hinjegen und an feinen Jacobi ſchreiben.“ 

Man könnte vielleicht vermuthen, daß diefe Ueberipanntheit ji nur auf wenige 
Menſchen beſchränkt habe, aber fie ift geradezu eine Zeitkrankheit gewejen, von welcher 
fast der ganze Briefwechiel jener Tage Zeugniß ablegt. 1767 ſchrieb Bodmer an Gleim: 

„Man hat uns Hoffnung gemadht, daß Tyrtäus Gleim zu uns in die Schweiz fommen 
werde. Ach will den Athem in meiner Bruft aufzuhalten fuchen, daß ich die Züge der 
Augen, die Mienen des Dichters noch jehe, die zu jehen ich immer nur wünjchte und 
niemals noch jahe. — — —  ftrede die Arme über Berge und durch Provinzen zu 
Gleim aus; ich umfange Sie und bleibe ewig ihr B.“ 

ZTohannes von Müller (geb. 1752 in Schaffhaufen), der jpäter berühmt gewordene 
Geſchichtſchreiber, Schreibt im Auguſt 1771, damals noch ein Nüngling, an Gleim, den 
er kurz vorher kennen gelernt hatte: 
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„Edeljter und vortrefflichfter Freund! Seit Jahren habe ich ihre Lieder gelejen 
und den Sänger geliebt. Uber die Empfindungen, mit welchen ih fie nun leſe und an 
Gleim denke, jeitdem ich ihn umarmt habe, find weit von den vorigen unterjchieden, find 
nicht diefelbigen, die ich fühle, wenn ich meinen Horaz, meinen Anafreon leſe und liebe! 
Verehrungswürdiger Dichter der Zärtlichkeit und Freundicaft! Sie ſelbſt, Ihre ſüßen 
Worte, Ihre Freundichaftsverfiherungen — haben Ihnen dieſen Brief zugezogen — —“ 

Am 23. März 1772 hatte Gleim an Heinfe berichtet, daß er jich den rechten Arm 
gequetiht Habe. Darauf antwortete diejer: 

„Ein Stidy fuhr mir durchs Herz, ald ich anfing zu leſen: „Ich habe das Unglüd 


gehabt, meinen rechten Arm zu quetichen‘. — ch lief gleich in der Angjt zu — — und 
bat ihn, mir ein Mittel zu jagen, mit welchem der Mann nad) dem Herzen der Örazien 
jeinen rechten Arm wieder heilen fan. — — — Alle Liebesgötter und Schußgeifter der 


ſchönen Genien auf Erden mögen Sie warten und pflegen, Sie mit ihren Fittichen bededen 
und die betrafen, welche nicht verhüteten, daß ſich der gutherzigfte Apoſtel der Grazien (!) 
feinen rechten Arm quetſchte!“ 

Geradezu widerlih wirft die Schwärmerei in vielen Briefen, welche von Lavater 
oder von feinen Verehrern und Verehrerinnen ftammen. Da vereint fich pietiftiiche Ent- 
züdung mit nicht immer lauteren Elementen, bejonders in den Schreiben der durch ihre 
Schönheit berühmten Marquiſe Branconi, welche einmal in den Auf ausbridt: „O Du 
Geliebter Fürs Leben, Seele meiner Seele! Dein Tajchentuh, Deine Haare find mir, 
was meine Strumpfbänder Dir find!” 

IH Habe in meiner Darftellung auf die verjchiedenen Einflüffe hingewiejen, welche 
jeit der Mitte des fünften Jahrzehnts dazu beigetragen haben, die Sentimentalität 
zu ſäen und zu pflegen. Zwiſchen 1760—75 ſchoß diejelbe nun üppig in die Halme 
und nährte mit ihrer Frucht das junge Geſchlecht, welches gegen Ende diejed Zeitraums 
in das öffentliche Leben hinaustrat. Uber auch diefe Bewegung verlief nicht gleichmäßig. 
Die urjprünglihe Empfindelei ift theil® von den Engländern Milton, Young und 
Nihardion, theild von Gellert und Klopftod beeinflußt; — fie ift leidend, fie jchmwelgt 
in Empfindungen, beobachtet ſich und liebäugelt mit ſich ſelbſt. Dabei fühlt das Gejchlecht 
den Drud, welcher jonjt auf ihm laftet, gar nicht oder nur flüchtig. Alle die Ideale find 
allgemein und nebelhaft: Freundichaft, Liebe, Unfterblichkeit, Gott, — das Alles ift ſchön 
und groß, aber e3 tritt nur zu oft ald Phraſe auf, welche wichtig behandelt wird 
und nichts bedeutet. Wenig von diefen Idealen wird durch die Thatkraft irgendwie 
verwirklicht. 

Ebenjo unbejtimmt ift der Baterlandsbegriff. Der Enthufiasmus für Friedrich 
den Großen hat am ftärkjten doch in Preußen gewirkt; und wenn er auch zu Zeiten alle 
„Batrioten“ erfaßt hatte: die Hunderte und Hunderte von vielfarbigen Schranten, welche 
das deutjche Land in Ländchen theilten, vermochte er doch nicht wegzublajen. Bon einem 
Nationalgefühl ald Macht im öffentlichen Leben konnte feine Rede fein, aber nicht einmal 
von einer freien Thätigfeit des Einzelnen zu politifchen Zweden. Der Fürft und feine 
Organe bejorgten die Regierung; alle Anderen hatten weder zu rathen, noch zu handeln, 
jondern einfach zu gehorchen. Dadurch wurde die Thatkraft des Individuums ganz auf 
jeinen Beruf beſchränkt; wenn der fie aber nicht ganz in Anſpruch nahm, blieb ein Theil 
überſchüſſig und — fand feine Arbeit. Die ältere Generation legte nur diefen „Ueber: 
ſchuß von Thatkraft“ in Empfindungen an, während fie im Uebrigen fich den herrichenden 
Anſchauungen ganz unterwarf und auch im gejellichaftlihen Leben höchitens mit „Zephyren 
und Amoretten“, mit „Daphnen und Chloen‘ oder mit den noch unfchuldigeren Eherubim 
und „Barden‘ etwas ausjchweifte. Aber noch jaß die Perrücke oder der Zopf feit, noch 
ihritt man mit würdigem Unftand, den Hut unterm Arm, umber, noch galt das „Sie“ 
jelbjt unter Freunden, jelbft zwijchen Kindern und Eltern, als unerläßlic. 
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Neben diejer älteren „leidenden“ Sentimentalität entwidelte jih nun langjam eine 
revolutionäre, welche handeln, den Drud der Verhältniffe nicht mehr ertragen wollte. 
Oſſian, Shakeſpeare, Rouffeau waren die Propheten derjelben. Ich habe deren Einflüffe 
bereit3 am Ende bes 33. Kapitels berührt. Durd Wieland war Shafeipeare in weitere 
Kreife eingeführt worden. In ihm lernte die deutſche Jugend einen Dichter voll mächtiger 
Leidenichaft kennen — Seelenregungen, welche noch kein Deuticher in diefer Zeit behandelt 
hatte, die erjchütternde Tragik in den Trauerjpielen, Schidjale mit unbarmberziger 
Wahrheit aus den Charakteren hergeleitet; dabei eine jcheinbar ganz regelloje Form, 
welche ſich um die äfthetifchen Gejete nicht im Geringjten kümmerte. Das Ulles war, in 
einer Perfönlichfeit vereint, noch nicht dagewejen. Und diefe wilde elementare Kraft 
vereinte fich mit dem Naturevangelium Roufjeau’s. Klare, gefeftigte Geiſter vermochten 
wol, die tiefen inneren Widerfprüche in den Lehren des „Bürgers von Genf” zu erkennen, 
nicht fo die jugendlichen Schwärmer. Gerade weil fie fi von herfümmlichen, theilweije 
überlebten Satungen in Staat, Gejellichaft und Poefie eingejhnürt fahen, mußte fie die 
Lehre Roufjeau's, daß die Kultur die urjprünglich edle Menfchennatur verborben habe, 
tief erregen, mußte den Haß gegen das Beitehende in ihnen wachrufen und zugleich damit 
die ſtürmiſche Sehnjucht nach freier Bewegung, die Verachtung der giltigen Gejehe. 
Ale Schranken jollten fallen, das Empfinden der Einzelnen jollte Gejeg werben im Leben 
und Dichten, jollte allein feinen Werth bejtimmen. „Natur und Freiheit‘ war der Kampfruf 
— aber man verftand vorläufig weder das Eine noch das Andere, man fonnte die Ideale 
in feiner Weiſe wirklih im Staat und in der Gejellichaft verkörpern. So führte die 
Bewegung naturgemäß zu phantaftiichen Verzerrungen der Empfindungswelt, zu einer 
faljhen Genialitätshafcherei, zu jenem „Sturm und Drang“, in welchem manche begabte 
Natur elend zu Grunde ging. 

Uber doc lag in diefem wilden Treiben eine erlöjende Macht. Die fühle und 
nüchterne Aufklärung, welche ſich jo mächtig dem aufftrebenden deutſchen Idealismus ent- 
gegengeftellt hatte und nad) Beherrichung des ganzen Geijteslebens rang, fie, aus welcher 
niemals eine echte Poefie hätte hervorgehen fünnen, wurde in ihren Grundfeften er- 
fhüttert. Für die größten der jungen Geifter wurde das ftürmifche Meer, in welches 
auch fie jich ftürzten, nicht zum Verderben, fondern es ftählte fie, gab ihnen Muth und 
geiftige Kraft. Sie lernten Leidenfhaft und Schwung der Empfindung fennen und 
erlaujhten im Sturme Töne, wie fie in Deutjchland noch nicht gehört worden waren. 

Der Ort, wo der Zufall zum erjten Male eine Anzahl jugendlicher Braujelöpfe 
zujammenführte, war Göttingen. Die Verhältniſſe der deutichen Univerfitäten waren 
im Allgemeinen befjer geworden, aber die Roheit des 17. Jahrhunderts troß aller Ge— 
jege und Strafen nicht bejeitigt. Undererjeit3 war das geiftige Leben unter den Studenten 
auch nur dort rege, wo Profefjoren mit ihren Vorträgen die herfümmliche pedantijche 
Urt zu durchbrechen wagten, wie Heyne in Göttingen, Käftner in Leipzig eben jo wie 
ipäter in Göttingen. 

Mit größter Strenge verjuchte man Vereinigungen jeder Art zu verhindern; auf der 
legteren Univerfität waren die Landsmannſchaften verboten. Wurden dadurd auch manche 
Ausichweifungen eingedämmt, bejeitigt wurden fie dennoch nicht, und da3 Treiben ber 
Studirenden behielt jo ziemlich das alte Gepräge. Die Zeitjtimmung begünftigte zum 
Theil den Drang nad Selbjtändigfeit, und es ift begreiflich, daß fich derfelbe zu Zeiten in 
recht wilder Urt Luft machte. So war e3 doppelt günjtiger Zufall, der in Göttingen eine 
Gruppe ftrebjamer Jünglinge zufammenführte, welche, troß aller Ueberjchtvenglichkeit dem 
rohen Treiben abhold, fi mit Feuereifer der Pflege idealer Neigungen zumandten. 
Bon bejonderem Nutzen war es, daß fie, wie einjt die Geiftesgenofjen der „Bremer 
Beyträge” in Gärtner, in Heinrich Chriſtian Boie einen älteren und etwas ruhigeren 
Führer fanden. Derjelbe war 1744 zu Meldorp in Dithmarſchen geboren — wo er aud) 
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als Etatsrath 1806 geftorben iſt — und hatte nad) Vollendung feiner juridiichen Studien 
den Entſchluß gefaßt, eine literarifche Zeitihrift zu begründen, welche die beten Kräfte 
von ganz Deutichland vereinigen follte. Zuerſt verband er fi mit Friedrih Wilhelm 
Gotter (geb. in Gotha 1746, geft. ebenda 1797) zur Herausgabe eines „Muſen— 
almanachs“, welcher 1770 zum erjten Mal erfchien und zum größten Theil aus fchon 
gedrudten Dichtungen zufammengejegt war. Boie verjtand es vortrefflih, jeine Ver— 
bindungen zu erweitern; er ftand mit Gleim, Wieland, Leifing, Gärtner, Zachariä und 
Ramler in Beziehungen, jo daß ihm bald die beften Mitarbeiter zur Verfügung jtanden. 
Außerdem war er auch ein verjtändiger Redakteur, jo daß der Erfolg des Almanachs 
ichon in den nächſten Jahren ein bedeutender war und an fünftaufend Eremplare abgejeht 
wurden. In Göttingen felbft trat ihm zuerft Gottfried Auguft Bürger näher, den 
wir bereit3 als Schüler von Klotz kennen gelernt haben. Bürger war ald Sohn eines 
Prediger in Wolmerswende 1748 geboren. Seine Fähigkeiten jchienen jehr beichränft, 
denn bis zu feinem zehnten Jahre hatte er außer dem Leſen und Schreiben noch nichts 
erlernt, obwol er fchon als Kind Verſe machte. 1762 fam er nad Halle auf das 
Pädagogium und dann auf die Hochſchule, wo er Theologie jtudiren jollte. Auf den 
nachtheiligen Einfluß, den Klo auf feine fittlihe Führung ausübte, habe ich jchon hin— 
gewieſen. Bürger's Großvater rief ihn deshalb zurüd und erlaubte ihm, in Göttingen die 
Rechte zu ftubiren. Doc auch hier war er bald in jchlechte Gejellichaft und in neue Aus- 
ſchweifungen gerathen, jo daß fein Großvater ihm jede Unterftügung entzog. Einige 
Freunde, befonders Boie und der ſtets bereitwillige Gleim, nahmen ſich des jungen Mannes 
an, deſſen Talent ſie hochſchätzten. 

Der Göttinger Hainbund. Durch Bürger trat Boie noch mit zwei Studenten von 
dichteriſcher Begabung in Verbindung, mit Heinrich Chriſtian Hölty (geb. 1748 in 
Marienjee) und Johann Martin Miller (geb. 1750 in Ulm). 1772 fam Johann 
Heinrid Voß (geb. 1751 in Sommersdorf) auf die Göttinger Univerfität. Zu den 
Genannten gejellten ſich bald noch verjchiedene Andere, und jo entjtand allmählich unter 
Boie's Leitung jener Verein, welcher unter dem Namen des „Hainbundes“ in der Ge- 
ihichte unferer Poeſie befannt geworben ift. Jede Woche famen die jungen Leute einmal 
zuſammen und brachten ihre neuejten Gedichte mit, welche vorgelejen, beurtheilt und von 
Boie verbefiert wurden. Anfänglich herrichte ein ziemlich ruhiger Geijt in dem Berein, 
erjt mit der eigentlihen Gründung des „Hainbundes“ begannen die Schwarmgeifter die 
Oberhand zu gewinnen. Am Abend des 12. September 1772 war Voß mit Hölty und 
vier Anderen nach einem Eichenwäldchen in der Nähe der Stadt gezogen. Dort umkränzten 
fie die Hüte mit Eichenlaub und legten diejelben "dann unter einen Baum; „wir faßten“, 
ichreibt Voß, „uns alle bei den Händen, tanzten jo um den eingeſchloſſenen 
Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unjeres Bundes 
an und verjpraden uns eine ewige Freundihaft. Dann verbündeten wir ung, 
die größte Aufrichtigkeit in unferen Urtheilen gegen einander zu beobachten und zu diefem 
Endzwede die ſchon gewöhnliche Berfammlung noch genauer und feierlicher zu machen. 
Ich ward durchs Los zum Aelteſten gewählt.‘ 

Un diefem Tage feierte der „Sturm und Drang‘ fein Geburtöfeft. Die allgemeinen 
Tendenzen forderten eine VBerförperung, die Religion der Schwärmerei mußte eine Gott- 
heit haben. Und zu diefer wurde Klopftod erhoben. Die meijten Mitglieder ſchwärmten 
für ihn, als den poetiichen Meſſias, als den edlen Dichter, in welchem das Urdeutjchthum 
Fleiſch und Blut geworden fei. Jeden Sonnabend famen die Mitglieder, zu denen Bürger 
nicht gehörte, bei irgend einem zufammen. Boie blieb zwar noch immer das fritijche 
Oberhaupt, aber der Hauptvertreter des Freundſchaftsenthuſiasmus, der Schwärmerei für 
Freiheit und Deutichthum, war vor Allem Voß. Die Oden Klopſtock's und Ramler’s bildeten 
die poetifche Bibel und lagen bei den Zufammenfünften ſtets auf dem Tijche, neben ihnen 
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ein Bundesbud, in welches man die beften Gedichte der Mitglieder einzutragen pflegte. 
Die Sigungen wurden mit dem Vortrag einer Ode von Klopftod oder Namler eröffnet. 
Dann unterfuchte man die Schönheiten derjelben nad) Form und Inhalt, und zulegt famen 
die eigenen Gedichte zur Verlefung, deren Kritit abwechjelnd eines der Mitglieder für 
den folgenden Sonnabend fertig ftellen mußte. Die dichterifchen Leiftungen der jungen 
Boeten werden jpäter in einem eigenen Abjchnitte bejprochen werden. Sie geben ein Bild 
der mannichfaltigften Strebungen. Neben dem phantaftiihen Bardenthum Klopſtock's und 
dem Streben nad Boltsthümlichkeit zeigt fi der Einfluß des Shafejpeare, der englijchen 
Balladen — in der Sammlung Percy’ — und dabei noch die Nahahmung der Griechen. 
Schon das allein beweijt die geiftige Gährung, in welcher die Mitglieder lebten. Ein 
neues revolutionäre Element fam in den Bund, als die Brüder Grafen Stolberg, 
Ehriftian und Friedrich Leopold, im Herbite 1772 für ein Jahr die Hochſchule in 
Göttingen bezogen*). Bejonders der zweite, der jüngere, war ein jugendlicher Brauſekopf, 
voll von abjtraften republifanischen Ideen, voll von Tyrannenhaß. Man darf nicht vergefien, 
was dieje Eigenjchaft damals, was fie bei einem Grafen bedeutete. Die jungen Arifto- 
fraten waren nicht nur Bewunderer Klopſtock's, jondern auch mit ihm perjönlich befannt. 
Dadurch fiel auf ihre Perfönlichkeit ein Strahl jener Verehrung, welche man dem Bunbdes- 
ideal zollte Aber auch gejchmeichelt fühlten fi die Bundesmitglieder, daß zwei Grafen 
mit ihnen wie mit ihreögleichen verfehrten und mit ihnen Brüderjchaft ſchloſſen. Wir 
dürfen fie deshalb nicht verurtheilen; denn damals hatte jelbjt die Umiverfität noch ge- 
waltigen Rejpeft vor dem hohen Adel. Für ihn beitand ein eigenes, foftbar gebundenes 
Inſtkriptionsbuch, welches der Sekretär der Hochſchule ihnen unterthänigft in das Haus 
bringen mußte; für fie waren erhöhte Bänke in den Hörjälen und ſogar ein „Grafen— 
ſtand“ in der Kirche errichtet. 

Das Jahr 1772—73 zeigt den Hainbund in feiner Blüte, die Schwärmerei auf 
dem Höhepunft. Bei der Berehrung für Klopftod und deſſen Ideale war es natürlich, 
daß die jungen Poeten jenen Dichter tief verabicheuten, der ihnen als das Gegenſtück zu 
diejem erjcheinen mußte: Wieland. 

Bei zwei Gelegenheiten trat diejer glühende Haß bejonders hervor. Einmal gab ein 
Mitglied vor feiner Abreiſe ein Ubjchiedsfeit für den „Göttinger Parnaß“, an welchem aud) 
Bürger Theil nahm, der jeit 1772 die Stelle eines Juftizbeamten in Alten-Gleichen über: 
nommen hatte. Boie präfidirte an der Tafel, zu deren beiden Langfeiten die „Bardenſchüler“, 
das Haupt mit Eichenlaub befränzt, Plaß genommen hatten. Unter tiefitem, ehrfurchts- 
vollem Schweigen bradhte „Werdomar‘ — ſo hieß Boie im Bunde — Klopſtock's Gefundheit 
aus; nicht „voll jo feierlich” die Ramler’s, Leſſing's, Gleim's. Da nannte einer im Geſpräche 
— nad Voß Bürger — den Namen Wieland. Zornig jprang man auf mit vollen Gläjern 
und rief: „ES fterbe der Sittenverderber Wieland! Es fterbe Voltaire!“ 

Noch Ichärfer zeigte ich diefe feindliche Stimmung bei der Feier von Klopftod’3 Ge- 
burtstag im Jahre 1773. In dem Zimmer eines Mitgliedes jtand eine Tafel gebedt, 
oben ein leerer Lehnſtuhl befränzt mit Roſen und Lorbern, auf ihm Klopſtock's Werke, 
unter ihm zerriſſen Wieland’s „Idris“. Einer lad Gedichte des Gefeierten vor, man tranf 
Rheinwein auf fein, auf Herder's und Goethe'3 Wohl; man ſprach, die Hüte auf dem Kopfe, 
von Freiheit, man zündete die Pfeifen mit Fidibuffen an, deren Papier aus Werfen von 
Wieland genommen war. Hulegt wurden „Idris“ und das Bild Wieland's verbrannt. 

Die hauptfählichite Quelle für dieſe Thatjachen bilden die Briefe von Voß, zum 
Theil an eine Schweiter Boie's gerichtet, für welche er, ohne fie gejehen zu haben, 
ſchwärmte. Die Zeit war jehr reich an ſolchen Verhältniſſen; einem derjelben werden wir 
noch jpäter begegnen. — Im nächſten Jahre reifte Klopjtod durch Göttingen und blieb 

*) Die Biographien derfelben und der anderen Hainbündler werden jpäter nachgetragen. 
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mit ihnen vor, dachte er doch verichiedene feiner Gedanken aus der „Gelehrtenrepublik“ 
durch fie verwirklichen zu können. Aber jchon gegen Ende 1774 war der Bund in volliter 
Auflöfung begriffen, nachdem er noch kurz vorher Johann Anton Leiſewitz (geb. 1752 
in Sannover, gejt. ald Geheimrath in Braunjchweig 1806) aufgenommen hatte. Die 
meisten Mitglieder hatten ihre Studien beendet und mußten in das praftiiche Leben treten, 
welches fie in ihren Anjchauungen über Poefie aus einander führen follte, wenn fie auch 
noch dur die Mitarbeiterihaft an den Muſenalmanachen wenigſtens äußerlich ver- 
bunden blieben und fih an Boie's Zeitichrift „Das deutihe Muſeum“ betheiligten. 

Es läßt fich nicht verhehlen, daß für unjere Denkweiſe das Leben und Treiben des 
„Hainbundes‘ etwas Ueberjpanntes und Unnatürliches an ſich trägt. Eine Feine Epifode, 
welche Voß erzählt, ift jehr charakteriftiih. Fritz Stolberg und noch ein Bündler waren 
eines Abends bei Voß. „Wir Drei gingen bis Mitternadht in meiner Stube ohne Licht 
herum und ſprachen von Deutſchland, Klopitod, Freiheit, großen Thaten und von Rache 
gegen Wieland, der das Gefühl der Unjchuld nicht achtet. Es ftand eben ein Gewitter 
am Himmel, und Blik und Donner machte unfer ohnedies ſchon heftiges Geſpräch fo 
wüthend und zugleich jo feierlich ernfthaft, daß wir in dem Augenblid ih weiß nicht 
welcher großen Handlung fähig gewejen wären.“ Sie Alle hatten in fich einen 
Thatendrang, der aber eben nicht wußte, was er jollte und wollte, und deshalb fich in 
Worten und Empfindungen Pla machen mußte. Sie meinten ed Alle ehrlich mit ihrer 
Freundichaft, mit ihrer Freiheitsliebe — aber fie waren bis auf Boie fo ziemlich Alle 
unfertige Menſchen. Aber trog allem bardiſchen Unfug, troß der überjpannten Vergötterung 
Klopſtock's, trot des phrafenhaften Tyrannenhafjes lag ein gefunder Kern in ihrem Wefen, 
denn fie befaßen Begeifterung für Alles, was die Bruft eine Jünglings erweitern, fein 
Herz ſchneller ſchlagen laſſen kann; fie hatten von Klopftod die Liebe zur Tugend, zum 
deutichen Weſen, die Pflege des Gefühls überfommen, damit aber auch ein Streben ver- 
einigt, welches in gewiſſem Sinne über ihren Bundesheiligen binausführte: fie näherten 
die Lyrik, welche fih vom Volke entfernt hatte, demjelben wieder; fie ſenkten fich aus 
den Wolfen zur Erde nieder, rangen nad) einfacheren Formen, nad) jchlichterer, menjchlicherer 
Empfindung. So viel Verfehltes und aud die Beiprehung der Leitungen diejes Kreijes 
zeigen wird, eben fo viel Schönes und Inniges werden wir darin finden. Was Gleim 
in feinen „Örenadierliedern‘ gewollt hatte, das erreichten die Göttinger Dichter wenigſtens 
zum Theil: ihre Lieder wurden Eigenthum des Volkes. Einer der mächtigſten Förderer 
und Unreger diefer Strebungen war Herder. In feinen Schriften liegt neben den Ein- 
flüffen der Zeit der Schlüfjel, welcher und das Verſtändniß diefer Wendung eröffnet. 
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Hamann und Herder. 


Hamann. Jedes Evangelium bedarf jeiner Propheten: das des „Sturms“ hat jeinen 
dunklen Seher in einem der jeltfamjten Menjchen gefunden, welche unjere Literatur fennt, in 
Sohann Georg Hamann, dem „Magus des Nordens‘, wie ihn manche feiner Beit- 
genoffen voll Bewunderung getauft haben. Er Hat auf eine Richtung von Herder's 
Thätigkeit jo bejtimmend gewirkt, daß er hier nicht übergangen werden darf. Er ift 1730 
in Königsberg geboren. Mit 16 Jahren bezog er dort die Hochſchule ala Theologe, 
befümmerte- fi) aber weniger im feine Fachſtudien, ald um die antiquariihen Wiſſen— 
Ichaften und die ſchöne Literatur. Von 1752—56 lebte er bald hier und bald dort in 
Livland und Kurland, war Hausfehrer oder hielt ſich bei Freunden auf, bejonders bei 
der Familie des reichen Kaufmanns Arends Berens, mit deſſen beiden Brüdern Karl 
und Ehriftoph Hamann in vertrauter Freundichaft lebte. Vornehmlich der Letztere war 
ein geiftig bebeutender Menſch und zugleich eine charaftervolle Natur. Der Umgang mit 
ihm führte den jungen Schriftfteller zum Studium der VBolfswirthichaft und Handelspolitif 
und dann in ein gejchäftliches Verhältniß mit dem Handelshaufe. Im Auftrage dejielben 
machte er Reifen nad) Berlin, wo er mit Mendelsjohn, Sulzer und Ramler in Ver— 
bindung trat, und fpäter nad Holland und England. Den Zweck feiner Reife fennen wir 
nicht genau; ficher ijt nur, daß Hamann bald feine gänzliche Unfähigkeit zu einer prak— 
tiſchen Thätigfeit erfannte und fich in Ausfchweifungen zu betäuben fuchte, jo daß er in 
London in drüdende Noth fam. „Unter dem Getümmel aller — Leidenichaften‘, die ihn 
beftürmten, fiel ihm die Bibel in die Hände und bewirkte eine Umwandlung in feinem 
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Weſen, die fich bejonders in den am 21. April 1758 in London niedergejchriebenen 
„Gedanken über meinen Lebenslauf” ausipridt. Diefelben waren jedenfalls nicht 
für eine Beröffentlihung beftimmt; fie bilden ein Heines Seitenftüd zu den „Bekennt— 
niſſen“ Rouffeau’s, nur find fie nicht jo berechnet und von Eitelkeit erfüllt. 

Im Juni defjelben Jahres kehrte er endlich wieder nad) Riga, 1759 in das väterliche 
Haus zurücd, wo er ſich von Neuem feinen vielfachen, aber ungeordneten Studien hingab. 
Schon in dem eben erwähnten Lebensabriß jagt er von feiner erften Univerfitätszeit: 
„Hier wurde mir ein neues Feld zu Ausſchweifungen offen und mein Gehirn wurde zu einer 
Jahrmarftsbude von ganz neuen Waaren“. In gewiſſem Sinne ijt ed bei Hamann 
itets jo geblieben. In die Deffentlichfeit trat er zuerft mit einem ſeltſamen Büchlein: 
„Sokratiſche Denkwürdigfeiten für die lange Weile des Publitums, zufammengetragen 
von einem Liebhaber der langen Weile. Mit einer doppelten Zufchrift an Niemand und 
an Zween“ (Amfterdam, eigentlich Halle, 1759). „Niemand“ ift das Publikum, „Zween“ 
find Chrijtoph Berend und Kant. Mit berechtigtem Spott wendet jih Hamann an die 
Deffentlichkeit: „Du mußt alles wifjen und lernſt nichts, du mußt alles richten und ver- 
ftehft nichts — — — So etel*) du bift, nimmft du doch mit allem fürlieb.“ Dieje Worte 
bezeichnen für Hamann’s ganzes Leben die Stellung, welche er dem Publikum gegenüber 
einnahm, ja fie gelten heute noch. Er ſelbſt ift ſich niemals ganz Mar über feine Ge— 
dankenwelt geworden, jeine Philojophie wurzelte nicht in der auf Denkrichtigkeit ruhenden 
Erfenntniß, jondern auf Gefühlen und Ahnungen. E3 ijt nicht zu leugnen, da er oft 
tieffinnige Anſchauungen und große Gedanken ausjpricht; aber diejelben erjcheinen wie 
Berlen, welche das jtürmijche Meer auf das Ufer jchleudert, dieſe find hell und far — 
die Fluten ſelbſt unruhig, Shäumend und dunkel. 

Mendelsjohn zeigte die Schrift im 113. Literaturbrief (19. Juni 1760) mit großer 
Anerkennung an — aber auch er fühlte das Unflare, wenn er jeine Beſprechung mit den 
Worten ſchloß: „Ich wünſche, daß unfer Verfaffer jein Miniaturgemälde ind Große 
bringen wolle, damit die edlen Züge deſto deutlicher werden, die er jet faum hat 
anzeigen fünnen. 

Hamann's weitered Leben hat uns bier nicht weiter zu beichäftigen — er kam 
niemals durch eigene Thatkraft zu einer günftigen äußeren Stellung; erft 1785 gelangte 
er durch einen Verehrer zu Vermögen, fam mit der Fürftin von Gallizin, die und noch 
mehrmals begegnen wird, in Verbindung, und ftarb am 21. Juni 1788 in Müniter. 

Jenes jeiner Werke, welches nicht nur auf Herder, jondern auch mittelbar wie 
unmittelbar auf die „Stürmer und Dränger‘ einwirken follte, ift „Aesthetiea in nuce. 
Eine Rhapſodie in Kabbalijtiiher Proſa“ (1762). Won einer Haren Entwidlung 
des fruchtbaren Hauptgedankens ift feine Rede. Ih habe Windelmann's „Gedanken über 
Nahahmung u. j. w.“ (1755) mit einer plöglichen Gedanfeneruption verglichen. Diejer 
Ausdrud läßt ſich noch mit viel größerer Berechtigung von dem Heinen Werte Hamann's 
anwenden. Das bricht jhon am Beginn los, ohne alle Vorbereitung, wie ein Gedanken— 
gewitter; Blitze des Tiefjinnes zerreißen das Getwölfe — hier und dort wird ein Stüdchen 
blauen Himmels fihtbar oder ein blendender Sonnenftrahl zuckt hernieder — aber der 
Sturm legt fi auch noch am Ende nit. Dieſem inneren Zuftande entſpricht auch die 
abgerifjene, bewegte, unplaftiihe Form. Kurze, abgebrochene Säße, kühne Bilder, halb 
vollendet; dunkle, wirre Stellen, in welchen fich die ftürmifche Erregung der Seele frei 
madt. Die folgenden Proben, dem Anfange entnommen, charafterifiren nicht nur die 
Form — Hamann jelbit ſpricht von feinem verfluchten Wurſtſtil — fondern auch einen 
großen Theil der leitenden Gedanten. 


*) wähleriich. 
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beiliger Literatur zu fegen! — — — — — — — — — — — — — — — — 
Poeſie ift die Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts; wie der Gartenbau älter als 
der Uder: Malerei — als Schrift: Gejang — als Deflamation: Gleichniſſe — als 
Schlüffe: Tauſch — ald Handel. Ein tieferer Schlaf war die Ruhe unjerer Urahnen; 
und ihre Bewegung taumelnder Tanz. Sieben Tage im Stillichweigen des Nachſinnens 
oder des Erftaunens ſaßen fie — und thaten ihren Mund auf — zu geflügelten 
Spraden. 

Sinne und Leidenjhaften reden und verftehen nichts als Bilder. In 
Bildern bejteht der ganze Schatz menſchlicher Erkenntniß und Glückſeligkeit. Der erſte 
Ausbruh der Schöpfung und der Eindrud ihres Geſchichtſchreibers — die erite 
Erjheinung und der erjte Genuß der Natur vereinigen fih in dem Worte: „Es 
werde Licht!‘ 

„Bott ſchuf“, jo entwidelt Ha- 
mann den Stoff weiter, „den Men: 
jchen in jeiner, in göttlicher Geitalt. 
Das zeigt und ſymboliſch die tiefjten 
Abfihten des Schöpferd. „Rede, 
daß ich dich ſehe“, war jein Wunſch; 
die Sprache enthält das innerſte 
Weſen der Menſchheit. Die Natur 
iſt für uns eine Sammlung von ver— 
wirrten Verszeilen. Der Gelehrte 
ſammelt, der Philoſoph erklärt ſie, 
nur der Dichter kann ſie nachahmen.“ 

„Reden iſt überſetzen — 
aus einer Engelſprache in eine 
Menſchenſprache.“ 

Wer das tiefſte Weſen der Künſte 
erfaſſen will, der muß in die „Orgien 
der Leidenſchaften und in die eleuſi— 
niſchen Geheimniſſe der Sinne“ ein— 
geweiht ſein, weil die Natur durch ——— — 
die Sinne den Menſchen befruchtet (geb. 1730, geſt. 1788). 
und in ihm durch die Leidenſchaften 
wirft. Eine Berftümmelung derjelben macht die Empfindung unmöglich. Die Leidenfchaften 
allein find es, welche den abjtrakten Begriffen „Hände, Füße, Flügel“, den Bildern und 
Zeichen „Geift, Leben und Zunge‘ geben: „Die Vollkommenheit der Entwürfe, die Stärke 
ihrer Ausführung, die Empfängniß und Geburt neuer Jdeen und neuer Ausdrüde — — 
— — liegen im fruchtbaren Schoße der Leidenſchaften.“ 

Wir dürfen vor Allem nicht außer Acht lafjen, was Hamann mit dem Worte „Leiden— 
ſchaft“ für einen Begriff verbindet. In Bezug auf die Kunſt ift fie ihm die urjprüngliche 
Schöpfungsfraft, jene Phantafie, welche ganz und gar mit ihrem Objekt eins ift und 
es vollitändig ausfüllt. Die ganze Natur, ald Ausfluß Gottes, gilt ihm als Stoff des 
„Ihaffenden nahahmenden Geiſtes“. Es ijt nur die natürliche Folge feiner Anſchauungen, 
daß er neben der „Natur“ aud die „Schrift“, die Bibel, ald Stoff hinftellt, daß er, um 
die „ausgejtorbene Sprahe der Natur‘ wieder zu erweden, nad) dem Orient Hin- 
weit; ebenjo natürlich it, daß er — in einer andern Schrift — jagt, da die Regeln 
fein Genie machen können, jondern daß diejes in einem dunklen und doch gewiſſen 
„Etwas“ berube. 





160 Schsunddreihigites Kapitel. 





Die Grundgedanken, oder befjer Grundahnungen der „Aesthetica“ ruhen auf dem 
richtigen Gefühl, daß die Bildung der Sprache und der älteften Poefie aus dem Walten 
der tiefiten, geheimnißvollen Innerlichkeit und aus der bildenden Schöpfungsfraft der 
Menjchennatur hervorgegangen feien, und daß beide wieder zu derjelben Quelle zurüdfehren 
müſſen, um fich zu erfrijhen und neue Kraft zu finden. Nur hält Hamann diejes Walten 
der Innerlichkeit zugleich für eine „göttlihe Offenbarung‘. 

Man jieht, wie in diefem Werke alle jene unklaren Worte wiederflingen, welche die 
Phantafie der deutihen Jugend mächtig bewegen follten: Leidenjchaft, dunkles Etwas als 
Führerin ftatt des Geſetzes; Natur ald Quelle und Stoff der Poefie, damit zugleich der 
Hinweis auf das Volksmäßige und deshalb Urjprünglihe. Dept verftehen wir aud, 
warum Hamann's Drafel ein ſtarkes Echo fanden, warum fie auch einen der Fareren 
Geiſter wie Herder befruchten, ja jelbjt einen Goethe anregen konnten, obwol weder der 
Eine nod der Andere fi) an den Ergebnifien Hamann's genügen lafjen fonnte. 

Tohann Gottfried Herder war es vornehmlich, welcher Alles, was die Zeit auf dem 
Gebiete der äfthetiichen Kritif hervorbrachte, in fi mit lebendigem Geijte verarbeitete, 
eben fo wie er die humaniſtiſchen Anjchauungen in fi) aufnahm. Ich habe jchon gezeigt, 
wie Windelmann’s „Geſchichte der Kunſt“, wie Leſſing's „Laokoon“ auf ihn gewirkt hatten. 
Jetzt fann ich fein Bild im Zulammenhange darjtellen. 

Der Dichter ift am 25. Auguſt 1744 in Mohrungen in Dftpreußen geboren. Sein 
Bater, zuerjt Weber, dann Glödner und Mädchenlehrer, war ein jhlichter, pflichtgetreuer 
Mann, jtreng und doch voll warmer Innerlichkeit. Gottfried zeigte fi) von frühejter Jugend 
als ein ftiller und jehr lernbegieriger Knabe. Bon bejonderem Einfluß wurde auf ihn jein 
erfter geiftlicher Lehrer Willamow, eine milde, liebenswürdige Natur von tiefer Religiofität. 
1760 kam F. Treſcho, damals ein ziemlich befannter theologiſcher Schriftfteller, nad) Moh— 
rungen und nahm den Füngling als Ausläufer und Abjchreiber in fein Haus. Trotzdem 
er Herder's Begabung erkannte, rieth er feinen Eltern, ihn ein Handwerk ergreifen zu lafien. 
Einige Jugendgedichte zeigen ung, wie tief Gottfried den Drud jeiner VBerhältniffe empfand. 
Er hatte jhon zu weit in die ſchöne Welt der Alten hineingeblidt, ſich zu viel mit Büchern 
beſchäftigt, um jeine Jdeale ftill und widerjtandlos begraben zu fünnen. Da fam ihm eine 
günftige Schidjalsfügung zu Hülfe Ein ruffiihes Regiment hatte am Beginn des Jahres 
1762 in Mohrungen fein Winterquartier bezogen. Schwarzerloh, ein Schwede, der Regi- 
mentschirurg, lernte Herder, den er an einem WUugenleiden behandelte, kennen und jchlug 
ihm vor, mit ihm nad; Königsberg zu gehen, wo er Mittel finden werde, ihn Chirurgie 
jtudiren zu laffen. Im Sommer defjelben Jahres verließ Gottfried feine Eltern und feine 
Heimat, um jie nie mehr wiederzujehen. Bald aber fam er zur Erfenntniß, daß er zu 
medizinischen Studien untauglich jei, und jchnell entichlofien, Tieß er fich nad) einer gut 
bejtandenen Prüfung als Theologe in die Matrifel der Königsberger Hochſchule eintragen. 
Das erjte Fahr brachte er fich jehr fümmerlich dur, erwarb aber manden Freund und 
gewann bald Gönner. Wie jehr geiftig entwidelt er war, beweift am beiten die Thatjache, 
daß der Philoſoph Kant, deſſen Vorträge er bejuchte, ihm, dem Neunzehnjährigen, mehrere 
jeiner Arbeiten vor der Veröffentlichung zu lejen gab, um fein Urtheil zu hören; — er 
hatte mit jcharfem Blid die Begabung des Studenten durchſchaut. Seine freie Zeit 
wandte er dem Studium der Literatur und befonders dem des Lithauischen VBolksgejanges 
zu und jchrieb Heine Kritiken für die „Nönigsberger Zeitung‘, deren Herausgeber, Ranter, 
ihm jehr wohlgefinnt war. 

Den größten Einfluß übte auf ihn Hamann aus, welcher damals ſich eben bei feinen 
Eltern aufhielt. Kanter hatte die perjönliche Belanntichaft Beider vermittelt, aus welder 
jih bald ein geijtiges Zujammenleben gejtaltete. Der „Magus des Nordens‘, defjen 
„Aesthetica“ damals ſchon erjchienen waren, ftellte fi dem jungen Freunde ald Lehrer 
gegenüber; er führte ihn in das Verſtändniß von Shafejpeare, von Dffian ein, er beftärfte 
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in ihm vor Allem jene Siehe zu der volksthümlichen „Urpoeſie“, zu der ni und 
reizvollen Phantafiewelt des Morgenlandes. 

Im Herbjte 1764 erhielt Herder durch Hamann's Vermittlung die Stelle eines 
Collaborator8 an der Domfchule in Riga. Der Aufenthalt war im Allgemeinen angenehm, 
wozu ſchon das Gefühl der glüdlich errungenen Unabhängigkeit viel beitrug; aber der 
Mangel an wifjfenihaftlihen Hülfsmitteln wie am Umgang mit höher gebildeten Männern 
machte fi) doch peinlich bemerkbar, obwol es dem jungen Prediger an einem reife braver 
und guter Menſchen nicht fehlte, die ihn verehrten und achteten. So bemädtigte ſich 
jeiner, obwol feine Stellung infolge einer an ihn gelangten Berufung nach Petersburg fehr 
verbejjert worden war, allmählich eine immer ftärfere Unruhe; er fühlte, daß er in Riga 
feine weiteren Fortichritte machen könnte. 

Die Arbeiten diefer Zeit führten ihn in das Literaturleben ein. 1767 erſchienen 
die ſchon erwähnten „Fragmente über die neuere deutſche Literatur‘, welche bedeutendes Auf- 
jehen erregten. Herder hatte jich als Verfaſſer nicht genannt, doch bald war der Schleier der 
Anonymität gelüftet und — Klotz mit den Seinigen fiel —* über den ehrlichen Namen 
des Autors ber, jo daß . i 
fi) diefer gegen die Ver- — 
feumdungen feines Pri— 
vatcharakters durch eine 
öffentliche Erklärung in 
der „Boifischen Zeitung‘ 
verwahren mußte. 1768 
veröffentlihte er eine 
Heine Schrift über Tho— 
mas Abbt, und ein Jahr 
darauf „Die kritiſchen 
Wälder“, deren erſter 
Aufſatz ſich, wie wir wiſſen, 
an Leſſing's „Laokoon“ — — 
lehnte, während andere TA 
gegen Klotz gerichtet wa— ö 
ren, der auch hier an dem 
Stil den Autor erfannte 
und über denjelben herfiel. 

Die literariichen Streitigkeiten gejellten fich zu den übrigen Verhältniffen, um den 
reizbaren Herder noch mehr zu verjtimmen. So legte er denn fein Amt nieder und ent- 
ihloß fich, eine Reife in dad Ausland zu machen, Hauptjächlich zu dem Zwecke, bedeutende 
Erziehungsanftalten fennen zu lernen. Im Juni 1769 trat er feine Fahrt an, deren 
erited Ziel Nantes wurde. Der Anblid der See und die volle ungebundene Freiheit 
trugen eben jo wie der Aufenthalt in der jchönen franzöfiihen Stadt viel dazu bei, Die 
Stimmung Herber'3 zu verbejiern. Gegen Beginn des November reijte er nad) Paris, 
wo er einige der eriten Gelehrten fennen lernte. Hier traf ihn die Anfrage, ob er geneigt 
wäre, den Sohn des Fürftbiichofs von Lübed, nachmaligen Herzogs von Holjtein-Eutin, auf 
einer längeren Reife zu begleiten. Er nahm e3 nad) furzer Ueberlegung an und reifte über 
Hamburg, wo er endlich Leſſing's Belanntihaft machte, nad Eutin. Der Hof empfing 
ihn mit größter Auszeichnung; dagegen fühlte Herder bald, daß bei feinem Bögling 
wenig zu erreichen jein werde*), und bedingte ſich ſchon jegt aus, feine Stellung fofort auf: 
geben zu dürfen, wenn er jich nicht im Stande jehen werde, etwas Erjprießliches zu leisten. 








Kerder’s Gebnrtehans in Mlohrangen. 





*) Der junge Prinz war ſchon frühe gejtörten Geiſtes. Das Leiden entwidelte ji immer 
mehr und machte ihn zur Nachfolge unfähig. . 
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Am Juli 1770 wurde die Reife über Darmftadt nad) Straßburg angetreten. In 
dem erjten Orte lernte er jeine jpätere Gemahlin, Karoline Flachsland, kennen, für welche 
er und welche für ihn jofort eine heftige Leidenſchaft empfand, fo daß fie ſich verlobten. 

Ebenſo in Darmftadt traf ihn ein zweiter Auf, als Konfiftorialrath nad Büdeburg 
zu fommen. Vorläufig fonnte er noch nicht beftimmt zujagen und jegte feine Reije mit 
dem Prinzen fort. Bald zeigte ſich ihm die Unmöglichkeit, in feiner Stellung auszuharren, 
zu deutlich — ſchon am 20. September brad er die Verbindung ab und nahm am 16. 
Dftober die Berufung des Grafen Wilhelm von Büdeburg endgiltig an. Doch blieb er 
noch wegen feines Augenleidens bis zum April 1771 in Straßburg. Diejer Aufenthalt 
ſollte bedeutungsvoll für Goethe werden, welcher damals die Univerfität der eljäjfiichen 
Hauptjtadt befuchte. Faſt täglich fam er zu Herder, der um fünf Jahre älter und in 
geiftiger Beziehung bedeutend reifer war. Obwol feine Stimmung oft wechlelte und er 
nicht jelten recht unliebenswürbdig, ja verlegend jein konnte, ertrug der junge Goethe Alles 
und ließ die geiftige Perjönlichkeit Herder's voll auf fi) wirken, ohne ihn aber in feine 
geheimften Pläne einzuweihen. Oſſian, Shafefpeare, die Griechen, Hamann, der engliſche 
NRomandichter Goldjmith wurden von Herder neben allgemeinen Fragen, wie über den 
Ursprung der Sprade, in Geſprächen behandelt. Den letzteren Stoff arbeitete Herder 
aus, zwar angeregt von Hamann, aber nicht von ihm beftimmt, da er bei der Bildung der 
Sprade feine göttliche Offenbarung, jondern nur einen naturgemäßen Vorgang annahm, 
welcher in der inneren Organijation der Menichennatur feine volle Erklärung finde. 

Das Augenleiden wollte fi troß der fchmerzhafteften Operationen, welche Herder 
mit großer Selbjtbeherrihung ertrug, nicht befiern; darin wurzelte auch — zum Theil 
wenigjtend — die bijfige Stimmung, über welche Goethe jpäter geklagt hat. Andererjeits lag 
fie in Herder’3 Natur und hat ihn fein Leben lang nicht ganz verlaffen. Anfänglich fühlte 
er fi in dem Heinen Büdeburg nicht befonders behaglich — er fand feine allzu freundliche 
Stimmung im Lande vor; die Mehrzahl der Geiftlichkeit fah im dem neuen Chef einen 
Freigeift und Projeftenmader, die Bürger hielten gelehrte Leute für jehr überflüffig. 
Berichiedene Zufälle trugen noch dazu bei, die Stellung zum Grafen Wilhelm ungemüthlich 
zu machen. So bemädtigte ſich Herder’3 eine tiefe Entmuthigung. Erjt Anfang 1772 
wurde jeine Lage beſſer, ald die Gräfin Marie ihm zuerjt brieflich näher trat. Sie war 
eine milde, unendlich weiche Natur, dabei in religiöjen Dingen voll Selbftquälerei*). Ihr 
Gatte Hatte ſich vielfältiges Willen angeeignet, war aber eine ziemlich derbe Soldaten: 
natur, welche für die empfindfamen Stimmungen der Gattin fein Verftändnif haben konnte 
und auf diejelben wol auch feine Rüdficht nahm. Deshalb ſuchte fie Halt bei Herder und 
ſchloß fi ihm noch enger an, als er jeine taroline heimgeführt hatte. Durch fie geftaltete 
fih au das Verhältniß zwijchen ihrem Gemahl und dem Dichter zu einem wärmeren. 
Doch immer mehr fühlte ſich Herder mit feinen freien Anfhauungen und feinem weiten 
Veltblid in dem Heinen Ländchen beſchränkt, jo daß er fich nad) mehreren Seiten umjah, 
eine andere Stellung zu finden. Werichiedene Pläne jcheiterten am Wibderftande der 
Orthodoren. Da — im Dezember 1775 — erhielt Herder durch Goethe, welcher damals 
ſchon in Weimar war, im Namen des Herzogs die Anfrage, ob er geneigt fei, die Stelle 
des Generaljuperintendenten anzunehmen. Freudig jagte er zu. — Anfang Oftober des 
näcdjten Jahres traf er in feiner neuen Heimat ein. 

Der Aufenthalt in Büdeburg hatte tro& Alledem die Entwidlung jeines jchriftitellerijchen 
Charakters jehr gefördert. Mit größtem Fleiße beichäftigte er fich mit feiner Sammlung 
von Volksliedern, wozu ihn Percy's „Ueberrejte der altengliſchen Poeſie“ noch mehr 
aneiferten, und machte in den Aufjägen „Bon deutiher Art und Kunſt“ (1773) voll 





*) Ihre Aulturgeichichtlich ſehr beachtenswertben Briefe an Herder find von Johannes von 
Müller herausgegeben worden. 
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Begeifterung auf die Vollsdihtung aufmerfjam. Am folgenden Jahre vollendete er 
„Die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“ und „Auch eine Philojophie 
der Gejhichte zur Bildung der Menjchheit“ neben mehreren anderen meift theo- 
logiſchen Schriften. 

Herder war in Weimar mit großer Neugierde eriwartet worden, denn auch hier 
hatten die Frommen ſchon die ſeltſamſten Gerüchte in Schwang gebracht, ja ſogar behauptet, 
er fünne nicht predigen. Doc bald Hatte er durch jein perfönliches Wirken fich die allgemeine 
Achtung erworben und durch mannhaftes Auftreten feine Stellung befeftigt. Uber an 
Goethe, der ihn jehr freundichaftlich empfangen Hatte, jchloß er fi) nicht an, dagegen an 
Wieland, deſſen nachgiebige und Tiebenswürdige Natur fi in das erregbare Wejen 
Herder's leichter zu jchiden wußte. Er jchrieb ſpäter über ihn, daß Weimar fein pafjender 
Platz für Herder jein fünnte, weil ihm eigentlich nur Goethe ebenbürtig ſei, diefer aber 
durch zu viele Geſchäfte in Anſpruch genommen gewejen wäre, um ſich dem Freunde widmen 
zu fünnen. Wieland jelbft war von Herder und feiner Frau, „dem Engel“, entzüdt und 
jtand ihm mit feinem ganzen Herzen und auch mit jeiner Börje zur Verfügung, mas 
Anfangs recht nöthig war. 

Auf die vielen Arbeiten, auf die Ränke und den Widerftand, welche ihm jeine 
Berufsthätigfeit einbrachte, kann ich nicht eingehen; fie müfjen aber erwähnt werden, weil fie 
zum Theil die Mitichuld an dem Wachſen jener Gereiztheit tragen, durch welche Herder's 
Leben viel verbittert worden ift. Die beften reformatoriichen Gedanken, welche er mit dem 
ganzen Feuereifer feines Geiſtes verwirklichen wollte, fanden oft jenen paffiven Widerftand, 
der reizbare Naturen noch mehr verftimmt, ja fie jcheiterten oft an demjelben. Das 
folgende Epigramm, dejjen Spite gegen die übrigen Konfiftorialräthe gerichtet war, zeigt 
die ganze Berbitterung Herder's in jener Beit: 

Un das Kruzifir im Konjiftorium, 
D du Heiliger, bleibt dir immer dein trauriges Scidjal, 
zwijchen Schächer gehängt, jterbend am Kreuze zu jein? 
Und zu deinen Füßen ericheint das Wort des Propheten 
von der Ochjen und Farr'n feiſten, gejelligen Schar. 
Heiliger! bli auf mid) und jpridy aud; mir in die Seele: 
Vater vergieb! denn die willen ja nie, was fie thun. 

Die vielen noch erhaltenen Verfügungen und Borjchläge, welche Herder's Berufsthätig- 
feit erzeugt hat, zeigen und, von welch hohem und echt menjchlichem Standpunfte er die 
Aufgabe feiner Stellung erfaßte; doch geht aus mancher hervor, daß er in feinem erniten 
reformatorijchen Eifer nicht immer jene ftille nachhaltige Thatkraft, jene ruhige Mäßigung 
zu bewahren wußte, welche oft auch verbohrte Gegner überwindet. 

Doch trotz aller Mißſtimmung blieb die Arbeitskraft des Schriftftellers ungebrochen. 
1778 und 79 erjchienen die zwei Theile der „Stimmen der Völker“ und die „Lieder 
der Liebe“, 1782 und im folgenden Jahre die Unterjuhungen „Vom Geiſte der 
hebräiſchen Poeſie“, 1784 die eriten Theile der „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit“. 

Im Auguſt 1788 reiſte Herder mit dem Domherrn Friedrich von Dalberg nach 
Italien; im September gelangte er nad) Rom, wo er ſich der Herzogin Amalia, die eben 
auch dort war, anſchloß. — Im Juli des nächſten Jahres fam er nad Weimar zurüd. 
In der Zwifchenzeit war an ihn eine Berufung nach der Univerfität in Göttingen erfolgt; 
der Herzog wollte aber Herder nicht verlieren und ernannte ihn zum Vizepräfidenten des 
Oberkonſiſtoriums. Eine Folge der Rangerhöhung waren viele Arbeiten aller Urt, durch 
welche die Kränflichkeit des Dichter vermehrt wurde. 1801 ward er von dem Kurfürften 
von Bayern in den Adelſtand erhoben und vom Herzog zum erjten Präfidenten beftellt. 
Im Frühling 1803 vollendete er den „Cid“; — es jollte feine letzte größere Arbeit fein, 
denn jhon am 21. Dezember defjelben Jahres ereilte ihn der Tod. 
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Herder gehört zu jenen Schriftftellern, welche die deutſche Nation mit Unrecht ver- 
nadhjläffigt Hat. Sein Name ift dem heutigen Gejchlechte faft mır noch ein Name von 
- qutem Klang; faum daß die „Stimmen der Völker“ und der „Eid“ noch im Original 
gelejen werden. Wie jeder bedeutende Menſch nur im vollen Zufammenhange feines 
Weſens begriffen werden kann, jo auch Herder; ja er vielleicht noch mehr ald Andere, 
weil alle feine größeren Schöpfungen weniger das Ergebniß des fünftleriichen Gejtaltungs- 
dranges find, ald mit der geijtigen Bewegung der Beit auf das Innigfte zufammenhängen 
und die zerftreuten Strebungen mit feinem Sinn und fortbildender Kraft zufammenfafjen. 
Die Darlegung diejes Zuſammenhanges ift eben jo wie die eingehende Darlegung des 
Werthes der einzelnen Schriften hier um fo weniger am Plate, als viele der letzteren 
nicht in das Gebiet der jchönen Literatur fallen. 

Mit unendlicher Lernbegier hatte er eine Fülle von Stoff in fich aufgehäuft: Theologie, ° 
Geſchichte, Philojophie, Aeſthetik und Poeſie. Dieſer Stoff mußte nad einem natürlichen 
Geſetz des Geifteslebens verarbeitet werden, er mußte in Gährung gerathen, um fich ab: 
zulfären. Diefe Gährung dauerte aber bei Herder länger als bei Anderen, weil er das Auf— 
genommene weniger ſyſtematiſch ordnete, als durch die Phantafie zu vereinen ſuchte. So 
finden wir den jungen Herder in feinen erjten Schriften. Rouſſeau, Hamann und neben 
ihnen Leifing hatten auf ihn befruchtend eingewirft, am mächtigſten wol die Erjtgenannten. 
Ich habe gezeigt, wie ſich in Klopſtock's Anſchauung Alles, was er mit dichterifchem Auge 
jah, mehr in lyriſche Stimmungen, als in plaftiiche Formen verwandelte. Etwas Aehn- 
liches ift bei Herder der Fall. Die Gedanken, welche er von Anderen aufnimmt oder jelbft 
erzeugt, werden von ihm nicht mit ftrenger Folgerichtigkeit weiter entwidelt und” zu einem 
feftgefugten Bau vereinigt, jondern von feiner Phantafie und feinem Herzen ergriffen. 
Er kann nicht ruhig und leidenſchaftslos forichen und denken, nicht Schluß an Schluß 
fügen, bis das Ergebniß ſich Har und zwingend ergiebt. So mifcht ſich in feinen Schriften 
der Denker immer mit dem Dichter; — mitten in der Proja der Unterfuhung wird 
plötzlich die Phantaſie lebendig und jucht durch Fühn angefchaute Bilder, durch Parabeln 
und Allegorien Das far zu machen, was eigentlih nur dad Denken far machen kann. 
Mitten in logijchen Entwidlungen erwacht die innere Begeifterung für den Stoff, und aus 
dem Bhilojophen wird der Prophet, welcher mit ahnungsreichem Tiefblid in dunkle Gebiete 
dringt. In diefer Eigenart feines Wejens liegt feine Größe und wurzeln feine Schwächen. 
In ihr iſt die Thatjache begründet, daß er fein einziges Werk gejchaffen hat, welches feinen 
Stoff nad) einer Richtung Hin erichöpfend darftellt, aber auch zugleich der unüberjehbare 
Reihthum von Gedanken, von Anregungen, die Fülle großer Anſchauungen über die ernten 
Fragen der Menjchheit. Seine Empfindungsfähigfeit für jede gefchichtliche und poetifche 
Stimmung, die Beweglichkeit feiner Phantafie, welche fich jeder Art des Fühlens anzupafien 
verstand, ftehen einzig da in der Geſchichte unjeres Schriftthums. Jede Form, in welcher 
fih im Laufe der Gejchichte der ideale Drang, die innere Welt poetifch zu geftalten, ge— 
offenbart hatte, fand in feiner Phantafie ein verwandtes Element. Selbjt eine Natur voll 
Tiefe, welche mehr in ſich, als aus fich heraus gelebt hat, war er wie geichaffen dazu, ſich in 
die dunffen, uranfänglichen Regungen der bildenden Kraft zu verjenten, die Geheimniffe 
derjelben bei allen Völkern zu durchforſchen, den Athemzügen der Volksphantaſie zu lauſchen. 
Weil feine Natur jo befchaffen war, mußten die ihr zum Theil verwandten Yeußerungen 
Hamann's in ihr um jo tiefere Wurzeln ſchlagen. Uber er jchritt über denjelben weit 
hinaus, denn jeine Anſchauung war von feiner pietijtiich-myftiichen Schranfe eingeengt, er 
juchte die Löfung feiner Gedanken in den Tiefen der menjchlidhen Natur. Deshalb fühlte 
er fich ſchon jo früh zu dem Volfsliede Hingezogen; deshalb empfand er darin das Urjprüng- 
liche, das Naive, fühlte auch unter der krauſeſten oder funftlojen Form den echten dichte: 
riihen Herzichlag; deshalb wurde für ihn der Satz, daß die Poefie die Mutterjprache des 
Menſchengeſchlechts jei, den Hamann ohne weitere Begründung Hingeworfen hatte, zu dem 
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Ausgangspuntte feiner folgenreichiten Werke. Uber aud) der Einfluß Windelmann’s ſcheint 
mir mit gewirkt zu haben. Wie diejer in feiner „Geſchichte der Kunſt“ (S. 99) den Ein- 
fluß von Land und Gefchichte auf die bildneriſche Phantafie hervorgehoben hatte, jo ergriff 
Herder ſolchen Einfluß noch umfafjender für die Poeſie. Er „ſchlich der Denfart der Nationen 
nach“, er belaufchte die frühejten Regungen der dichterifchen Einbildungsfraft in der Edda, 
in den mythiſchen Schöpfungsgefhichten der Antite, in den „Nachrichten von Indianern, 
Spaniern, Galliern und von Allem, was Barbar hieß‘, und fam zur Erkenntniß, daß dieje 
Reſte „die Urkunden“ des älteften Menjchengeichlechtes feien. Dieje Einfiht hatte er 
ſchon mit vierundzwanzig Jahren und mit ihr ein Prinzip von revolutionärer Bedeutung 
für die Betrachtung der Poeſie ge: 
wonnen; erjt auf Grundlage defjelben 
fonnte fich die Geſchichte der Lite 
ratur ald Wiffenihaft aufbauen; jet 
erſt war die Erfenntniß möglich ge— 
worden, daß jede poetiiche Gattung 
eine Urt von Naturproduft jei, 
welches ſich nicht unabhängig vom 
Charakter des Volkes, von deſſen 
geihichtlihen Verhältniſſen ent— 
wickeln könne; daß jede bei ihrem 
Volke ihre vollftändige geichichtliche 
Berechtigung habe; daß feine von 
einem andern Standpunkte aus, als 
dem ihrer Heimat und ihrer Beit be- 
urtheilt werden dürfe: furz, daß die 
Poeſie eine Gabe der Menſchen-— 
natur jei. 

Unter diejem Gefichtspunfte 
mußte er auch die Bibel anders be- 
urtheilen, als es bis dahin gejchehen 
war. Wie er der Anfiht Hamann's, 
daß die Sprache auf göttlicher Offen- 
barung beruhe, entgegen getreten 
war: jo mußte er auch die Anficht 
befämpfen, daß dieſes Werk den 
Hebräern auf eine ähnliche Weije 
vermittelt worden jei. — Er erkannte 
in den älteften Theilen derjelben nationale Mythenpoefie, welche als eine urjprüngliche 
Schöpfung dem Geijte des Volkes entiprofjen ſei. Damit eröffnete er das äfthetijche Ber- 
ftändniß der hebräifchen Dichtungen, denn jegt lernte man fie nicht vom Standpunfte 
myſtiſcher Unterjuchungen oder platter nüchterner Erklärungen betradhten, fondern als 
Schöpfungen einer befonders gearteten Volksphantaſie, als fünftleriiche Produkte. 

Die Ergebniffe der Studien auf diefem Gebiete treten uns vor Allem in den „Stimmen 
der Völker‘ und in der „Abhandlung vom Geifte der hebräiichen Poefie‘ entgegen; doch 
find fie zum Theil bereit3 früher von Herder ausgefprochen worden und haben auf das 
jüngere Dichtergeichlecht ihre tiefe Wirkung nicht verfehlt. Das erfte Sammelwerk ift in 
feiner Urt eine noch heute unübertroffene Schöpfung. Mit einem Feingefühl, das Staunen 
und Bewunderung erregt, verſtand es Herder, fich in die mannichfaltigiten Stimmungen 
der verichiedenjten Völker hineinzuleben und ſtets neue charakteriftiiche Töne zu finden; 
gehorfam folgte die deutiche Sprache feiner Nachempfindung, war bald hart und ftammelnd, 
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bald ftark und feſt, kindlich unbefangen und heiter, oder kriegeriſch, bald wild, bald zart, 
jegt ungeftüm und drohend, dann füß und ſchmeichelnd. Was den Menjchen unter raufchen- 
den Eichen, am Geftade des braujenden Meeres, was ihn in den unwirthbaren Eiswüſten 
de3 Nordens bewegen fann, was er im Süden empfindet, in Kampf und Frieden, in Haß 
und Liebe, Freiheit und Sklaverei, in Sehnſucht und Klage, in Schmerz und Luft — das 
Alles Klang in „eine gefammte Stimme“, in einen mächtigen Aftord zufammen, jeder Ton 
vom andern verfchieden, alle aber aus der gemeinfamen Quelle der Menjchennatur ſtammend. 
Das ift die große Wirkung des Werkes, das iſt fein bleibender Werth, es jelbit aber bildet 
die Grundlage zu Dem, was ein noth Größerer, was Goethe anftreben jollte, zu der 
Weltliteratur in deutſcher Sprade. 

Noc ein anderes Verdienft fnüpfte fih an diefe Schöpfung durch die weiteren Unter- 
ſuchungen Herder’s, welche in der Beichäftigung mit dem Volfsliede wurzeln; die Erfenntniß, 
daß die älteften Dichtungen jedes Volkes zu den koftbarjten Quellen der Gejhichte gehören. 
Die Unterjhiede zwijchen der Art der Phantafie, wie fie in den Liedern der verjchiedenen 
Völker hervortreten, find zugleich Merkmale der Völker jelbit; das innerjte Wejen der- 
jelben fpricht fich in den Weifen aus, verräth fich in Form und Inhalt und zeigt den Geift 
der Zeiten. Die Hare Erfenntniß von dem nationalen Charakter der Poeſie bejtimmte 
auch Herder'3 Stellung zu Shafejpeare, wie zum Drama überhaupt. Die tief eingrei- 
fenden Unterſchiede zwischen dem britischen Dichter und den Tragifern der Antike erfannte 
er in den Berjchiedenheiten des Volkscharakters und der Berioden; die einfache Größe und 
ihlihte Technif des alten Dramas, ebenjo die reicher entwidelte Form des Shafeipeare 
waren ihm beide die naturgemäßen Ergebniffe des geichichtlichen Prozeſſes. Hier ift 
zugleih der Punkt, wo Herder über Leſſing hinausgeſchritten iſt; nicht die Alten, 
jondern Shakeſpeare's Werke find für dad moderne Drama die natürlichen Muſter; bier 
aber iſt zugleich der Bunft, wo Herder in einen von Leſſing bejeitigten Irrthum 
wieder zurüdfiel: er verwechſelte die Begriffe von „Handlung“ und „Ereigniß‘, deren 
erfter das Weſen des Dramas, der zweite jenes der erzählenden Poefie ausmadt. Der 
Grund diejes Irrthums lag darin, daß ſich Herder von den geichichtlichen Dramen Shafe- 
ſpeare's verführen ließ, welche in ihrer oft chronifartigen Verbindung der hiſtoriſchen 
Thatſachen als bleibende Mufter nicht gelten können. 

E3 geht aus Herder’3 Anſchauungen jelbitverftändlich hervor, daß er in der Nach— 
ahmung fremder Werke fein Heil für die heimiſche Dichtung erkennen konnte, fondern 
immer und überall auf das Vaterländifche in Form wie im Inhalt hinwies. Was Römer 
und Griechen geſchaffen hatten, war ein Höchjtes, aber nur für Römer und Griechen, nur für 
jene Beiten. Die gänzlich veränderten gefhichtlichen Verhältniſſe wie die Verſchiedenheit 
des Vollscharakters erfordern andere Stoffe und andere Formen. Kein Volt hat fich fo 
wie dad Deutjche zum Sklaven der Römer und Griechen gemacht, dann der Engländer 
und Franzojen — dad mußte der deutichen Poefie jene Unmittelbarfeit der Empfindung, 
jene Natürlichkeit rauben, ohne welche vor Allem keine Lyrik möglich iſt. 

Welche mächtigen Anregungen in diejen Prinzipien liegen, das ergiebt fich für den 
Lejer aus den vorhergehenden Abjchnitten. Die Ideen Herder’s gejellen fi zu allen 
jenen Gedanken, welche jih von allen Seiten her in Deutichland zufammenfanden, um 
vereint mit den gejellihaftlihen Verhältniffen die jungen Geifter aufzuregen. Aber nicht 
nur die Gedanken jelbjt, jondern auch ihre Form, in welcher die Rhantafie und die geniale 
Anschauung vor der jcharfen Logik herrichten, trugen dazu bei, die Wirkung zu ver: 
größern. Es wird fid) zeigen, wie der Einfluß Herder’ im Drama wie in der Lyrif 
zu Tage getreten iſt. 

Bon feinen übrigen Werfen find die „Ideen zur Gejhichte der Menſchheit“ 
(erfter Band 1784, leßter 1791) und die „Briefe zur Beförderung der Huma— 
nität“ (1793 — 97) die widtigiten. Die erjten erjcheinen als der Abſchluß der Welt- 
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und Geihichtsauffaflung des Schriftitellers und des Menichen. Sie find in der Abficht 
das Größte, was Herder geichaffen hat, und das vollftändigjte Abbild jeiner Perſönlichkeit. 
Nach dem Erjcheinen des erjten Bandes äußerte fi der Referent der Jenaiihen „All— 
gemeinen Literatur: Zeitung” (6. Januar 1785) über die Eigenart des Verfaſſers in 
folgender Weije: 

„Es iſt, ald ob jein Genie nicht etwa blos die Ideen aus dem weiten Felde der 
Wiffenihaften und Künſte fammelte, um fie mit anderen der Mittheilung fähigen zu ver— 
mehren, jondern ald verwandelte er fie — — — — — — — — — — — — 
nad einem gewiſſen Geſetze der Aifimilation auf eine ihm eigene Weije in feine 
ipezifiihe Denktungsart. — — — — — — — — Daher möchte wol, was ihm 
Philoſophie der Geſchichte der Menichheit heißt, etwas ganz Anderes fein, als was man ge- 
wöhnlich unter diefem Namen verjteht; nicht etwa eine logische Pünktlichkeit in Beftimmung 
der Begriffe oder jorgfältige Unterfcheidung und Bewährung der Grundſätze, jondern ein 
fi nicht lange verweilender, viel umfafjender Blid, eine in Auffindung von Analogien 
fertige Sagacität, im Gebraude derjelben aber fühne Einbildungsfraft, verbun- 
den mit der Gejchidlichkeit, für jeinen immer in dunfler Ferne gehaltenen Gegen- 
ftand durch Gefühle und Empfindungen einzunehmen.“ 

Diefe Bemerkungen treffen den Kernpunkt des Werkes und zeichnen uns Herder in 
treffender Weije ald ein Mifchweien von Dichter und Philoſophen. Wo die Logik nicht 
im Stande war, Dunfelheiten zu überwinden, da flog die Phantafie über diejelben Hin- 
weg. Uber trog Allem ijt dad Werk ein großartiger Verſuch, die ganze Geichichte des 
Alls in ihrem Fortgange zu begreifen. Mit kühnem Freimuthe verwarf Herder die 
Meberlieferung, welche das Sein der Menſchheit an einen unmittelbaren Schöpfungsaft 
Gottes anknüpfte; mit einem in Einzelheiten merfwürdigen Ahnungsvermögen zog er das 
Verden der Erde und ihrer Organismen in die Betrachtung herein, bejchäftigte er fich 
mit der geologischen Geſchichte des Erdballd, mit dem Entftehen der Vegetation, mit den 
Thieren, mit dem Einfluß, welchen das Klima auf fie und auf den Menfchen ausübt — 
bier Hingen die Fdeen von Darwin an — mit den Bildungsgejegen der Alles umfajjenden 
Naturprobuftivität, die in dem Menjchen ihren Höhepunkt erreicht. Er weiſt auf die Aehn- 
lichleiten im Baue der Pflanzen, Thiere und des Menjchen hin und gelangt zu dem Ergebniß, 
dab die Vernunft dem Legteren nicht gleich gegeben wurde, fondern fi in ihm als Folge 
feiner förperliden Bejchaffenheit entwidelt habe. „Der Menſch iſt der erfte Frei— 
gelaffene der Schöpfung, er fteht aufrecht.“ Seine Beftimmung ift die Humanität, Religion 
aber die Spite derjelben. In Allem, was dieje fichtbare Welt dem Geijte zeigt, find un— 
ſichtbare Kräfte thätig, die Kräfte aber fünnen nicht untergehen, jondern nur die 
Werkzeuge bderjelben. Die ganze Geihichte des Dajeins ift ein Fortichritt; immer mehr 
wirft die Natur das Unedle weg und baut das Geiftige an, und fo fei auch zu hoffen, 
daß die „Knoſpe unjerer Humanität“ in jenem Dafein in ihrer ganzen göttlichen Menjch- 
lichkeit fich entfalten werde. 

Beftimmter und klarer find jene Theile, in welchen die Phantafie und die Ahnung 
weniger Spielraum hat; bier tritt, wie in den „Stimmen der VBölfer‘‘, jene jeltene Fein: 
empfindung für die harakteriftiichen Eigenichaften der Völker zu Tage. Befonders find die 
Unterfuhungen über das Mittelalter, trog mancher auffälliger Phantafiefprünge, voll 
anregender Gedanten. 

Klingen ſchon in dieſem Werfe Ideen an, welche Leifing gleichfalls gehabt hat, fo 
ift das noch mehr in allen jenen Schriften der Fall, welche fich den Angriff gegen die 
ftarre Rechtgläubigkeit und gegen die Anbetung des todten Buchitabens zum Ziele nehmen, 
oder für die Humanitätsreligion, für Liebe und Duldung in die Schranken treten. Das 
Letztere gilt befonders von dem zweiten genannten Werke, von den „Briefen zur Beförde- 
rung der Humanität“. Sie find auch fein ſyſtematiſches Bud. Bald knüpft Herder 
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an Leſſing's gleichartige Strebungen an und führt fie in feiner Weife weiter; bald lehnt 
er feine Ausführungen an die Schilderung irgend einer gefchichtlicden Perjönlichkeit an: 
bald fchreibt er in Proja, bald in Verjen. Jmmer wieder kehrt in Hundertfachen Wen- 
dungen derfelbe Gedanke wieder, daß die thatkräftige Liebe das Mittel der menſchlichen 
Bervollfommuung, die Humanität in ftet3 eblerer Form ihr Zweck fei, daß der Wille von 
Jugend an zu diefem hohen Lebengziel erzogen werden müſſe; daß alle Kräfte, welche 
die Seele befigt, auf diejes eine Ziel hingelenkt werden jollen; daß alle Einzelnen dieſes 
ihr Streben zum Wohle der Gejammtheit vereinigen müffen. Die Lehren der Humani- 
tätsreligion enthalte nun Har und Jedem verftändlih das Chriſtenthum, nicht jenes 
der Dogmen, des Formeldienftes, der unfruchtbaren Sakungen, fondern dasjenige, 
welches als „Evangelium zur Glückſeligkeit Aller verzeihende Duldung“ gebietet und giebt, 
aber auch eine „das Böfe mit Gutem überwindende Liebe‘ fordert. „Wenn die jchlechte 
Moral ſich an dem Satz begnügt: Jeder für fich, Niemand für Alle! jo ift der Sprud: 
Niemand für fi allein, Jeder für Alle! des Chriſtenthums Loſung.“ 

Wir fehen hier Herder neben Leffing auf der Höhe jener fittlihen Anſchauung, 
welche zugleich im höchſten Sinne die rein religiöfe if. Sie wirft die Schranfen der 
„Belenntniffe”“ nieder, welche die Vergangenheit erbaut hat; jene papierenen Borurtheile, 
für welche fo viel Taufende bluten mußten, aus welchen in den Jahrhunderten jo viel 
Haß, Elend und Berfolgung hervorgegangen ift. Auf der Höhe ihres Lebens haben beide 
Männer denjelben Gedanken ausgeſprochen, Beide in tieffter Seele überzeugt, daß er in 
fih die Erlöfung bedeute, daß er das edeljte Ziel der Beten ſei, aber aus der Welt des 
Gedankens und des Gemüths zur That gereift in das Leben treten müſſe. Und noch 
Eines ift Beiden gemeinjam: Lejfing wie Herder find im Kampfe mit zwei Zeitjtrömungen 
zu diefen Ergebnifjen gelangt; auf der einen Seite ftand die Orthodorie von den ftarren 
Zutheranern bis zu den eraltirten Schwärmern, wie Lavater einer war; auf der andern 
die müchterne Aufklärung. Beide Lager mußten gegen das veredelte Ehrijtenthum zu 
Felde ziehen, und mit ihnen der Katholizismus; — in Defterreich wurden die „Humanitäts- 
briefe“ Herder’3 verboten. Aber die Wahrheit läßt fich wol befämpfen, jedoch nicht tödten. 
So wirkten auch die Gedanken der zwei Propheten des reinen Menjchenthums weiter. Wie 
auch immer der Geiſt der Zeiten jein möge: immer wieder ftehen Menjchen auf, welche mit 
Feuerzungen diefelbe Wahrheit mit anderen Worten fünden; immer mehr Anhänger findet 
jene hohe Religion, welche fein Berdammen fennt. Deshalb befigen Herder's Briefe wie 
die entjprechenden gedanfenreihen Schriften Leſſing's eine unzerjtörbare Lebenskraft, 
welche aud noch nach Jahrhunderten alle nad) Freiheit der Gedanken ringenden Geifter 
immer wieder befruchten wird. 

Es bleibt mir noch eine Geite von Herder's Thätigfeit zu betrachten übrig: feine 
dichterifhe. Hier tritt und jener ihm eigene Gegenjat von Dichter und Denker viel 
ihärfer entgegen ald in jeinen Proſawerlen. Trotz feiner urjprünglichen und tiefen 
Empfindung für das Iyrifche Element, vermochte er aus fich jelbft heraus Fein rein Igrijches 
Gedicht zu ſchaffen, denn bei ihm waren eben ſtetä Phantafie und Gedanke neben einander 
und nicht in einander thätig. Niemals vermochte er ſich mit voller Unbefangenheit einem 
Stoffe hinzugeben, den er jelbjt erfunden Hatte; jchon die Wahl deffelben war ſtets von 
irgend einem halb oder ganz lehrhaften Gedanken geleitet. Die beiten feiner Gedichte, 
zum größten Theil in die deutjchen Lejebücher aufgenommen, „Die wiedergefundenen 
Söhne” („Was die Schidung ſchickt, ertrage”), „Der gerettete Jüngling‘ („Eine ſchöne 
Menjchenjeele finden ift Gewinn‘), „Die Fremdlinge‘” („Gegrüßet jeid ihr mir, ihr 
Morgenfterne der Vorzeit“) und mehrere andere, zeigen diejed eigenartige Doppelweſen 
in vieler Hinficht deutlich. 

Am feinjten wirkt Herder als Dichter, wenn er einen ethijchen Gedanken kurz und 
bündig ausſpricht. Die folgenden Proben mögen für fich fprechen. 
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Sofann Gottfried von Herder. Zeichnung von E. von Luttich. 
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Der erjtorbene Ulmbaum. 

Mich, den eritorbenen Ulm, umkleidet jeßo die grüne 

Rebe, die ich erzog, als ich noch grünte, wie fie. 

Jetzt leiht fie mir Blätter. O Wandrer, thue dem freunde 

Gutes; er lohnet dich einjt noch in dem Grabe mit Dante, 





Vergeſſenheit und Erinnerung. 
Holde Vergefjenheit und du des Guten Erinn’rung, 
lieblihe Schweſtern, o madıt beide das Leben mir ſüß; 
du verdunfle das Böje mit deinem umbhüllenden Schleier, 
du erneue das Glück mir mit verdoppelter Luft. 


Der Fromme und der Weiſe. 
Werde vom Frommen ein Weiſer. Der Fromme rettet ſich jelbjt nur; 
aber der Reife hilft, wen und worin cr es kann. 
Falfcher und wahrer Werth. 
Ein verjtändig nüplicher Mann ift die goldene Münze; 
wo fie erjcheinet, kennt jeder den föftlichen Werth. 
Stand und Geburt dagegen, fie find geprägtes Leder: 
lleber der Grenze hinaus gelten ſie das, was fie find. 
Langſames Glüd. 
Sangiam fommendes Glüd pflegt auch am längjten zu weilen; 
ſchnelle Vortrefflichkeit ſtehet am chejten ftill. 
Bögel, entichlüpfend dem Ei, find was fie follen, von Anfang; 
langjam wachſet der Menſch, aber zum Herricher der Welt, 
Sreundidaft. 
Wie der Schatten früh am Morgen 
iſt die Freundichaft mit den Böjen: 
Stund auf Stunde nimmt fie ab. 
Aber Freundicdaft mit den Guten 
wachlet wie der Abendichatten, 
bis des Lebens Sonne fintt. 


Das Licht. 
Eo wie die Flamme des Lichts auch umgewendet binaufftrablt, 
jo vom Scidjal gebeugt, itrebet der Gute empor. 
Bu früher Genuß. 
Wer feine Saat aufifjet im Keim, der nehm’ in der Ernte, 
jtatt der Achren dann auch einzig mit Stoppeln vorlieb. 
Die Sadıe der Menſchheit. 


„Dies ift einer von uns; dies ift ein Fremder.“ So jprechen 

niedere Seelen. Die Welt ijt nur ein einziges Haus. 

Ver die Sache des Menſchengeſchlechts als feine betradtet, 
nimmt an der Götter Geſchäft, nimmt am Verhängniffe Theil. 


Man fieht in diefen kurzen Sinngedichten den Nachhall der Ideen, welche Herder's 
Thätigkeit in feinen übrigen großen Schöpfungen beftimmten: „Die Sache der Menſchheit“ 
enthält in wenigen geilen das Glaubensbekenntniß der Humanitätsreligion. 

So gering jeine dichteriiche jelbitichöpferifche Begabung war, jo groß war jein nad): 
empfindendes Talent; ich habe das bereits in der Charafterijtif der „Stimmen der Völker“ 
ausgeiprochen. Bon Proben fann ich um jo mehr abjehen, ald dad Sammelwerf der 
Volkslieder jedem Leſer leicht zu beichaffen ift. Eines nur muß hervorgehoben werden. 
Wir haben gejehen, wie zuerſt Hagedorn auf die englifchen Balladen hingewiejen hatte; 
wie dann Gleim fich beftrebte, in feiner Auffaffung volksmäßig zu jein, und wie diefes 
Bemühen allgemeinen Anklang fand. Dann erichien die Sammlung Percy's. Aber erit 
durch Herder’3 Buch trat das Volfslied, dem Geifte und der Form nad echt, vollflommen 
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gleichberechtigt neben die Kunſtlyrik, ja es erwedte immer mehr das Verftändniß für den 
echten Iyriichen Ton und brachte den Reim, welcher durd die Schweizer, Anafreontifer 
und durch die Barden in Mißachtung gefommen war, wieder zu erhöhter Geltung. 

Herder's legte poetische That waren die Romanzen vom „Eid“, welche er während 
des Winterd von 1802 auf 1803 vollendete. Diejelben find nicht auf der Grundlage 
bes Spanischen Werkes aufgebaut, jondern fie haben den Stoff einer franzöfiichen Proſa— 
bearbeitung der Eidromanzen entnommen. Wuch hier tritt uns Herder's eigenthümfiche 
Begabung glänzend entgegen; obwol er in der Empfindungsweije nicht felten deutjche 
Sentimentalität hervortreten läßt, jo ift doch fein „Eid“ in den Grundzügen feit und Har 
erfaßt, als Ganzes jogar abgejchloffener al3 der jpanifche „Romancero del Cid“. So 
oft auch noch jpäter Werke der Spanier übertragen worden find, feines ift in Deutjichland 
fo volfsthümlich geworden wie diejes. 

Herder's Grab ſchmücken die Worte: „Licht, Liebe, Leben‘, welche er felbft für 
dafjelbe bejtimmt Hatte. Licht in den Geiftern, Liebe in den Herzen — das allein galt 
ihm als das deal des Dajeind. War es ihm auch durch jeine Stellung nicht vergönnt, 
überall dem Licht zum Siege zu helfen, geftrebt hat er danach fein Leben lang mit ganzer 
Kraft und Hunderte von befreienden Gedanken in den Strom des deutichen Lebens geworfen. 
Wir werden jehen, wie diefelben auf das jüngere Gefchlecht gewirkt haben. 
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Die neue Tyrik. 


Es ift ein geihichtlicher Erfahrungs— 
ab, daß Tich neue Stimmungen im Leben der 
Völker ſtets in jener Kunſt am früheſten 

ipiegeln, deren Material das beweglichſte ijt. 
Ya N I X Am flarjten tritt und dieſe Wahrheit im 
— Mittelalter in der Blütezeit der gothiſchen 
Architektur entgegen. Während ſich die mächtigen, himmelanſtrebenden Dome erhoben, 
war die Poeſie längſt geſunken; als dieſe, das Kind des jungen ritterlich religiöſen 
Geiſtes, ſich erhob, herrſchte noch in der Baukunſt der Romanismus, der Stil der vorher— 
gehenden Epoche. Aber auch unter den Gattungen der Poeſie zeigt ſich ein Unterſchied 
der Beweglichkeit; diejenigen, welche dem wirklichen Leben am nächſten ſtehen oder durch 
ihre Form die geringſten Schwierigkeiten bieten, werden zuerſt den Einfluß der Zeit— 
ſtimmung an ſich erfahren: es ſind der Roman und das lyriſche Gedicht — beſonders 
aber die Lyrik, als die eigentliche Gattung der Stimmungen. 

Der größte Theil des Zeitraums, in welchem wir uns befinden, ift im geijtigen 
Leben vorwiegend lyriſch gejtimmt; — es ift deshalb auch ganz natürlich, daß die Lyrik 
eine jo bedeutende Stellung in der Literatur der Epoche einnimmt und fi ihrem Wejen 
nach von jener der vorhergehenden immer fchärfer abjondert. Die Dichter des früheren 
Zeitraums gehören noch immer den Gelehrten an, jelbjt die Unakreontifer und Barden 
feben von gelehrten Reminiecenzen. Gleim ahnte wol, daß die Zephyre und Amoretten 
dem deutichen Bolfe ziemlich gleichgiltig jein mögen, und fuchte deshalb nach anderen 
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Formen, aber ihm fehlte die naive Empfindung eben jo wie die finnliche Bildlichfeit der 
Nhantafie; im Bejtreben recht „volfsthümlich” zu fein, wurde er platt und proſaiſch. 
Die ganze Poeſie galt big über das ſechſte Jahrzehnt hinaus als das Eigenthum eines 
beſchränkten Kreifes, und die Lehrhaftigkeit herrichte im Allgemeinen felbjt bei Gleim, 
Hagedorn und Uz. Dieje jprechen zwar von Trinken und Küffen; aber daneben mehr 
oder minder von der wahren Lebensweisheit, welche fich den Schmerz fern zu halten jucht, 
von der Kürze des Lebens, von der wahren Freude, von dem Werthe der Freundichaft — 
hurz, fie find „anafreontijche Prediger”. Und wenn jchon von dem jungen Klopftod 
gefagt werden muß, daß er, wenn auch mit Würde und Schwung, oft mehr fittliche als 
poetiſche Tendenzen verfolgt: jo gilt das noch mehr von ihm, feit er fich dem fünftlichen 
Bardenthum zugewandt; — in den Oden dieſes Kreifes ift er gar nicht mehr der Dichter 
des Volkes. 

Bei der Charakteriſirung des äußeren Lebens des Hainbundes iſt bereits kurz darauf 
hingedeutet worden, daß die Lyrik deſſelben ſich wieder dem Volke nähern ſollte. Wie 
im vorigen Jahrhundert uns ein tiefer Gegenſatz zwiſchen der gelehrten, durch Opitz 
geregelten Poeſie und der volksthümlicheren der Königsberger Dichter entgegengetreten 
war, ſo ſehen wir auch jetzt ſich der wenigſtens halbgelehrten Lyrik der Anakreontiker und 
Barden eine andere naturgemäße gegenüberſtellen. Die Grundurſache war, daß das Ich 
der Dichter mit allen ſeinen Stimmungen zur vollen Geltung kam und jeder einzelne die 
ihm paſſende Form ſuchte, während in der vorhergehenden Periode ſich eine ganze Reihe 
von Talenten an irgend einen Dichter angeſchloſſen hatte und ſich in Form und Inhalt von 
ihm beeinfluſſen ließ. Wenn Gleim oder Uz Ich ſagen, ſo iſt dieſes Ich keine Perſönlichkeit, 
welche, mit Leidenſchaft erfüllt, im Dichten einer Naturnothwendigkeit folgt, ſondern nur 
ein leeres Wort; die Empfindungen haben gar keinen inneren Werth, ſondern ſind nur 
fremden Muſtern nachgebildet. Daſſelbe gilt von den Nachahmern Klopſtock's. Allen 
gemeinſam iſt ferner die vollſtändige Unfähigkeit, ſich in fremde Individualitäten hineinzu— 
denfen und in der Art derſelben zu empfinden und zu ſprechen. Ach habe bei der 
Charakteriſtik des Volksliedes auf die große Zahl von Figuren hingewieſen (f. Bd. I, 
Kap. 11). Diefe Jäger, Fiſcher, fahrenden Scholaren, trauernden Mädchen, oder was 
fie ſonſt fein mögen, die da fingen, find zum Heinften Theile in Wahrheit Das geweſen, wo- 
für fie fich ausgeben; aber ihre Phantafie war fähig, ſich ganz in einen Andern zu vertiefen. 
Sie jchlüpfte, um diefen Ausdrud zu gebrauchen, in die erdichtete Gejtalt jo hinein, daß 
fie mit ihr zu einem Weſen verichmolz, ihr gemäß dachte, empfand und ſah. So ftellt 
ſich uns denn in jener Lyrik, welche wir „volksmäßig“ nennen, eine Reihe bejonderer Eigen 
ichaften entgegen: einerjeit8 beobachten wir ein Ich, welches fein Inneres offenbart; anderer: 
ſeits ift dieſes Ich ſtets verfchieden, das Heißt: die Empfindung ift individualifirt. 
Darin beruht zum großen Theil die Mannichfaltigfeit der Situationen und Charaktere 
im Volksliede, die Beweglichkeit des Gefühlslebens, der Neichthum der Töne, die Un- 
mittelbarfeit des Ausdrucks. Hier zeigt ſich aber auf das Deutlichite der Gegenjag gegen 
die Anakreontiker und Barden, welche immer diejelben Töne und Empfindungen in immer 
gleichen Formen bringen und fie Perſonen unterfchieben, die in fich feinen Tropfen Blut 
befigen. Dieſe Gegenjäge werden und auch bei der Betrachtung der neuen Lyrik entgegen: 
treten, welche allmählich durch das Volkslied befruchtet worden ift. Inwieweit fie das 
Erftrebte erreicht hat, wird ſich zeigen. 

Heinrich Chriftian Boie, der eigentliche Begründer des Göttinger Muſenalmanachs, 
jteht als Poet von bejchränkter Begabung ganz außerhalb der Strebungen feiner jüngeren 
Genoffen und betrieb die Poeſie jo wenig, daß er hier feiner weiteren Erwähnung bedarf. 
Dafjelbe gilt von Gotter, der zwar als Lyriker und aud) al$ Dramatiker thätig war, aber 
in beiden Fällen fi nad) dem Muſter der Franzoſen gebildet hatte, ohne mehr als eine 
glatte Form zu erreichen. 
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Gottfried Auguſt Bürger. Das Prinzip der Volfsthümlichkeit verwirklichten zus 
erjt Gottfried Auguft Bürgerund Matthias Claudius. Der Erjte trat im „Almanach“ 
von 1771 mit feinem früheiten Beitrag auf: „Herr Bacchus ift ein braver Mann’. Ehe 
ich den Dichter harakterifire, ift e8 nöthig, das Bild des Menſchen abzujchließen. Das 
Amt in Altengleichen Hatte bei den wohlmeinenden Freunden des Dichterd die Hoffnung 
erwedt, daß es den ungeftümen, leidenfchaftlihen Menfchen in ruhige Gleife des bürger— 
Iihen Lebens zurüdführen werde. 

Aber gleih am Beginn traten materielle Berlufte an Bürger heran, die er nicht ver- 
ſchuldet hatte, und legten den Grund zu jener Zerrüttung der äußeren Verhältniſſe, welche 
er niemals überwinden konnte. Noch viel gefährlicher jollte für ihn jedoch der Dämon Sinn: 
Lichkeit werden, welcher ihn Schon in Halle und dann in Göttingen in manche bedauerliche 
Berirrung geſtürzt hatte. Im Herbſt 1774 hatte ſich Bürger verheirathet, unklar iiber feine 
Neigung; bald erfaßte ihn eine wilde Leidenichaft zu der Schweiter jeiner Gattin, Molly. 
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Bürger’s Gebnrtshans ju Molmerswend. 


Die Folge war ein Doppelverhältnig, für welches auch der mildeſte Beurtheiler fittlicher 
Verirrung feine Entjhuldigung finden fann. Die Schäden konnten nicht ausbleiben; fie 
raubten dem Geifte de3 Dichters die Ruhe und jenes are ethische Selbftbewußtfein, das die 
unerjhütterfihe Grundlage männlicher Würde bildet; fie raubten ihm aber zugleich den 
Drang zur Fortbildung feines Geiftes, die innere Reinheit und den ungebrochenen 
Schwung der Phantafie. Daß in ſolchen zwiefpältigen Berhältniffen auch die Erfüllung der 
Berufspflichten litt, ift begreiflich; — daneben ward die äußere Lage ftet3 drücender, und 
alle Berfuche, fie zu verbeffern, ſchlugen zum Nachtheile aus. Durch verleumderifche An- 
Hagen in Hinſicht auf die Verwaltung des Amtes fühlte er ſich in feiner Ehre ſchwer 
gefränft und legte die Stellung nieder. Er hoffte, fi) in Göttingen durch Vorlefungen 
und durch jchrifttelleriiche Arbeiten den Lebensunterhalt erringen zu können; aber aud) 
darin traf ihn mande Enttäufhung. Inzwiſchen war feine Gattin gejtorben und er hatte 
ih 1785 mit Molly vereinigt. Vielleicht hätte eine längere Ehe wohlthätig auf fein 
Gemüth gewirkt — Teider verlor er die Geliebte nad; wenigen Monaten. Der Schlag traf 
ihn ſchwer; fie, um die er allen Geſetzen der Gefellihaft und der echten Moral getroßt 
hatte, fie wurde ihm entrifjen. Es liegt darin ein tragifches Geſchick. 1789 Hatte er eine 
außerordentlihe Profeflur in Göttingen erlangt, aber fein Wiffen und feine gefammte 
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Bildung war leider eben jo wenig gefejtigt wie jein Charakter. Der alte Leichtjinn 
verführte ihn zu einer neuen Ehe mit einem Weibe, das die finnliche Glut in feinen Liedern 
für ihn entflammte, jo daß fie fich ihm in einem Gedichte zur Gattin anbot. Er folgte 
— und ward nad) furzem Naufche ſchamlos hintergangen. Die legten Lebensjahre 
Bürger’s geben uns ein trauriged Bild des Verfalls: verurtHeilt von der Welt, unbeachtet 
als Gelehrter, des Gejanges beraubt, gequält von jeinen Erinnerungen, jo bricht er in 
fi zuſammen — das Opfer feines eigenen Charakters. 

Wie bei Günther, jo zeigt fih uns auch bier, wie innig der Dichter und der Menſch 
mit einander zufammenhängen. Was die Seele des Lehteren entjtellt, es bricht auch aus 
den Schöpfungen der Phantaſie hervor; der Mangel fittlichen Einklangs jet ſich natur— 
gemäß in äjthetiihe Irrthümer um, denn beide wurzeln im Weſen des Menjchen. 

Bürger war ohne Zweifel eines der größten unter den Talenten der Mufenalmanadıe; 
er zeigte diejes Berwußtiein den Mitgliedern des Göttinger Bundes gegenüber auch ganz 
offen — und mit Recht. Sowol über die Formſpielerei deffelben, wie über das troß aller guten 
Meinung phrajenhafte Dentichthum und den wortreihen Franzoſenhaß war er hinaus; 
er erfannte die wirklichen Verdienſte Wieland'3 an, ohne deshalb gegen die Leijtungen 
des Hainbundes ungerecht zu werden. Vor Allem hatte er vor den Mitgliedern deffelben 
Eins voraus: er kannte bereit3 1772 das Leben, er hatte Leidenichaften in Wirklichkeit 
empfunden und ſich nicht nur im diefelben hineingeträumt; man fann ihn in gewiſſem 
Sinne als einen Nealijten bezeichnen. Diefen Zug feines Weſens hatte jogar das Studium 
der antifen Dichter gefördert, mehr noch die Sammlung Percy's und nicht zuleßt Herder mit 
feinen erjten auf das Volkslied hinweifenden Schriften. Im Juni 1773 fchrieb er an Boie: 

„O Boie, Boie, welhe Wonne, als ich fand, daß ein Mann wie Herder eben das 
von der Lyrik des Volkes, und mithin der Natur, deutlicher und beftimmt lehrte, was 
id) dunfel davon jchon längst gedacht und empfunden hatte.“ 

Zu derjelben Zeit, als Bürger dieſe Zeilen jchrieb, arbeitete er an jenem Werte, 
welches jeinen Namen mit einem Schlage berühmt machen follte, an der Ballade „Lenore“. 
Der Stoff gehört nicht ihm an, aber dafür die Form und die Auffaffung deflelben. Wol 
waren ſchon vor ihm Balladen und Romanzen geichrieben worden, noch ehe die Samm— 
fung Percy's in Deutichland befannt geworden war; 1756 hatte Gleim die erjten heraus: 
gegeben. Diejelben waren aus der Nahahmung eines jpaniichen Dichters hervorgegangen, 
welcher mit den jeinigen das Volksgemäße theils karikirt, theils traveftirt hatte. Gleim 
fühlte dieje Abficht nicht und hielt die ironische Behandlung der Stoffe für das Kenn 
zeichen der Volksballade. Dieje jollte demnach, wie ſich ein Kritiker in der „Bibliothek 
der jchönen Wiffenichaften und Künſte“ ausdrüdte, ein „abentheuerlihes Wunder: 
bares mit einer pojlirlihen Traurigkeit‘ erzählen. Gleim's Beifpiel fand zahl- 
reihe Nachahmer, unter ihnen auch den uns aus Hamburg befannten Löwe. Die griehiich- 
römische Götterjage bot das „abentheuerlich Wunderbare‘ am meijten dar, und jo wandten 
ſich verschiedene Dichter der Traveitie antiker Stoffe zu, wie Joh. Ben. Michaelis, welcher 
1771 den Anfang von „Leben und Thaten des theuren Helden Aeneas“ herausgab. 
Immer mehr jegte jich die Anſchauung feit, daß die Romanze und Ballade — den Unterjchied 
beider Gattungen fannte man nicht — nothiwendiger Weife den Ton der Bänkelſängerei 
und die Werjpottung des Stoffes in fich enthalten müſſe Pas jchließt aber die echte 
Voltsthümlichkeit überhaupt aus; denn nur der Gebildete oder Gelehrte, welcher das ernite 
Original fennt, vermag an der ironischen Behandlung ein gewiſſes Vergnügen zu empfinden. 
Tas Volfsgemähe jah man vor Allem im Rohen, in der nicht jelten bäuerifchen Sprade 
oder in flegelhaiten Wendungen und jaftigen Zoten oder doch in derbjinnlihen Ecenen. 
Eine Probe, in welcher das leßtgenannte Gewürze fehlt, kann das bejte Bild dieſer 
Balladenreimerei geben. Sie jtammt von Gleim, der Titel lautet: „Wundervolle, 
doch wahrhafte Abenteuer Herrn Shout by Nachts, Cornelius van der Tyt, 
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vornehmen Bürgers * Gaſtwirths im Watfiſch zu Hamburg, wie er ſolche 
feinen Gäſten ſelbſt erzählet. Aus feiner holländiſchen Mundart in hoch— 
deutſche Reime getreulich überſetzt“. Am Eingang erzählt der Wirth, er ſei in 
Perfien gewejen und nach fechzehn Kriegszügen in Gefangenschaft gerathen. Da habe 
ſich eine Perjerin in ihn verliebt und zugejtimmt, mit ihm zu entfliehen. Eine Gondel 
bringt fie nad) einem Hafen, wo fie ein Schiff finden, welches fie aufnimmt. Auf dem 
Meere briht Sturm los. 


Pechſchwarze Wolken krachten a a a 


und ſchnelle Blipe machten „Ach!“ rief ic) laut vor Schrede 
N „cd! Schrecken, 
um Mann und Schiff und Welle ana a und Waller deden! 
das dicke Dunfel belle, _ Ach Kind, daß ich im Grabe, 
als jollten wir bei Angſt und Fleh'n dich noh im Arme babe, 
den nahen Tod vor Augen jehn. wünſch' ih mir cinen Walfiſchbauch!“ 


— — — — - — — — Mein Mädchen ſprach: „den wünſch ich auch!“ 


Es kommt wirklich ein Walfiſch, wendet das Schiff dreimal um (), bis es auf feinem 
Rücken jtille fteht. 


„Ach!“ ſprach id; ganz verftöret, Nun wird er uns begraben!“ 
„der Walfiſch bat gehöret, „Verſchling' uns, Walfiſch!“ jprad mein 
was wir gewünfchet haben! Schatz, 


„iſt auch in dir für zweie Platz?“ 
Jetzt kippt das Schiff um, das Paar ſchwimmt neben einander und wird von dem 
Unthier verſchlungen. Sie ſuchen ſich in ſeinem Bauche näher zu kommen: 


„Dies Wälzen und dies Lärmen nicht angeſtanden haben; 
mag Magen und Gedärmen, drum drang er uns, ach, welch ein Glück! 
worin er uns begraben, Bald wieder durch den Schlund zurüd.” 


— — — ımd jpie Beide bei Amfterdam an das Land. 

Co unglaublich lad) auch diefe Bänfelgefänge waren, wurden fie durd die Traveftien 
antifer Stoffe noch überboten. Auch Bürger hatte fich zuerjt diefer Auffaffung zugewendet 
(„Raub der Europa‘, „Menagerie der Götter“), wenn auch mit mehr Wit. Bald aber 
erfannte er durch Percy und Herder, daß die Ironie durchaus nicht dem Volksgeiſte 
entipreche, und die jchönfte Frucht diefer Erkenntniß bildet die „Lenore”. Kein Zug 
von Spott oder Jronie verzerrt den Stoff; die ganze Empfindung gießt fich feurig in die 
Geſtalten, um fie zu beleben; die Phantafie greift in jenes Gebiet geipenftigen Spuks 
und nähtliher Stimmungen, welche von jeher ihren Zauber auf die Einbildungsfraft 
ausübten Die dämoniſche Leidenschaft Bürger's gab den Klagen Lenore's und der Mutter 
etwas tief Ergreifendes; fie gab jelbft den grotesfen Spufgeftalten ein wildes, elementares 
Leben, fie gab — bis auf die llebertreibung der Sprachmalerei — der Sprache urjprüngliche 
Kraft und finnliche Fülle, ohne die Grenzlinien des allgemein Verjtändlichen irgendtvie 
zu überfchreiten. Im Mufenalmanad) von 1774 erichien das Gedicht und flog in wenigen 
Monaten durch ganz Deutichland; Bauern Tießen es fi in den Schenken vorlejfen, die 
Gebildeten fühlten den Schauer und die Macht der Empfindung wie jene. Sie fühlten 
auch, daß hier der Dichter ganz in jeinen Gejtalten aufgegangen jei, daß jelbit die 
geipenftige Dämmerung, aus welcher fie hervortreten, nicht durch fünftliche Mittel gemacht, 
feine bloße Dekoration, jondern empfunden und eine äſthetiſche Nothwendigfeit fei. 

Dieſe innere Einheitlichfeit des Stoffes und der Stimmung zeichnet die beiten unter 
den Balladen und Gedichten Bürger's aus. Die meiften derjelben haben ihre Volks— 
thümlichteit wol am beiten dadurch erwieien, daß fie bis heute noch allbefannt geblieben 
find, wie „Das Lied vom braven Mann“ („Hoc tlingt das Lied vom braven Mann‘), 
„Der — und der Abt“*) („Ich will euch erzählen ein Märchen gar ſchnurrig“), „Die 
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Kuh“ („Frau Magdalis weint auf ihr legte Stüd Brot“), „Der wilde Jäger“ („Der 
Wild» und Nheingraf ftieß ind Horn‘) u. j. w. Ebenjo haben einzelne der rein lyriſchen 
Stüde ihre Frifche bewahrt; unter ihnen macht wol das folgende den reinften Eindrud: 


„Mädel, ſchau mir ind Geſicht, Schelmenauge, Schelmenmund, 
Schelmenauge, blinzle nidt; ſieh mich an und thu mir's fund, 
Mädel, merke, was ich fage, He, warum bijt du die meine, 
gieb Beſcheid auf meine Frage, du allein und anders feine? 
Holla, body, mir ins Geficht, Sich mih an und thu mir's fund, 
Schelmenauge, blinzle nicht! Schelmenauge, Schelmenmund. 


Sinnend forſch ich auf und ab, 

was jo ganz dir bin mich gab? _ 
Ha, durd nicht mic jo zu zwingen, 
gebt nicht zu mit vechten Dingen. 
Zaubermädel, auf und ab, 

Sprich, wo ift dein, Zauberjtab ?* 


Daß aber Bürger nicht nur für diefe volfsthümliche Poefie echte Begabung beſaß, 
das beweijen jeine Sonette, in welchen ſich die Sprache nicht jelten zu echter Schönheit 
erhebt. Man fühlt in den gelungenen Leiftungen, wie bedeutend die Anlage des Dichters 
war, und bedauert deshalb doppelt, daß ihm jenes edle Maß und jene Selbjterziehung 
fehlten, aus welchen allein große Dichter und große Menfchen hervorgehen können. Die 
jpäteren Balladen jinfen zu dem Bänkeljängerton der erften Verſuche zurüd; die Zote und 
Geſchmackloſigkeit drängen fich vor; unter den Liedern an Molly ift manches durch un— 
gezügelte Ueppigfeit der Phantafie entjtellt, und felbjt die reinen Töne fönnen uns nicht 
voll erfaſſen, weil wir nicht im Stande find, ganz zu vergeffen, welches Verhältnig ihnen 
zu Grunde lag. Bürger ſelbſt hat eben jo wie einjt Günther den fittlihen Zwieipalt in 
fich gefühlt; er Hat aber nicht wie jener Har erkannt, daß darin die Urſache liege, aus 
welder er die volle Blüte des Talentes nicht erreicht habe. Und jo konnte er von fich jagen: 


„Zwar ich hätt in Zünglingstagen, Doch des Herzens Los, zu darben, 
mit beglüdter Liebe Kraft und der Sram, der mich verzehrt, 
lenkend meinen Götteriwagen, hatte Trieb und Kraft zeritört; 
Hundert mit Geſang geichlagen, meiner Palmen Keime ftarben, 
Teujende mit Wiſſenſchaft. eines beſſern Lenzes werth.“ 


Aber die volle Erkenntniß der eigenen Schuld hat er nicht errungen. 

Matthias Claudius' Lyrik iſt zum Theil mit der Bürger's verwandt. Der Dichter 
iſt am 15. Auguſt 1740 in Reinfeld bei Lübeck geboren, ſtudirte in Jena und zog 
dann nach Wandsbeck, wo er eine Zeitſchrift, „Der Wandsbecker Bote“, gründete, welcher 
bald Verbreitung und Anſehen gewann. Sein Pſeudonym war „Asſsmus“. Kurze Zeit 
beffeidete er eine Staatsjtellung in Darmjtadt und kehrte dann nach dem Heinen Wandsbeck 
zurüd; er ijt in Hamburg am 21. Jannar 1815 geftorben. Seine früheften, jhon 1763 
erjhienenen „Tändeleien und Erzählungen“ find im 325. der Literaturbriefe 
(16. Mai 1765) von Nicolai jehr jcharf beurtheilt; dort heißt es: „Es find die plattejten 
Nahahmungen Gerjtenberg’s und Gellert's, die man fich erdenfen kann, ohne Erfindung, 
ohne Naivetät, ohne Geiſt. O mein Gott! müſſen denn die Studenten auf Univerfitäten 
tändeln?“ Eine der poetifchen Erzählungen hat den Titel mit Kleiſt's „Ciſſides und 
Paches“ gemein. In ihr kommt die unglaubliche Wendung des Stoffes vor, daß der 
Ihwerverwundete Paches den Freund bittet, ihn auf einen todten Feind zu legen, den er 
jelbjt getödtet hat, denn: 


„Wie ſüß ift’s, in der Schlacht 
fürs Baterland auf einem Wüthrich iterben, 
den man jelbit umgebradt!” 
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Von den erjten Muftern wandte er ſich zur Verehrung des Klopftod und der 
Göttinger, Tenfte aber immer mehr, nicht ohne von Herder beeinflußt zu fein, im die 
Bahnen des Volksthümlichen ein, obwol auch er nicht jelten „dem Abentheuerlichen mit 
poſſirlicher Traurigkeit‘ gehuldigt hat. Sein erfter Beitrag zum Muſenalmanach erſchien 
1772, ein „Vaterlandslied“, das noch in der Verachtung des Reims die Schule Klopſtock's 
zeigte. Von den rein lyriſchen Liedern ijt das „Abendlied‘ am meijten dem Herzen des 
Volkes gemäß, jo daß auch die Aufnahme deijelben in Herder's „Stimmen der Bölfer‘ 
gerechtfertigt erſcheint. Es lautet: 


„Der Mond it aufgegangen, 
die goldnen Sternlein prangen 
am Himmel hell und Nar: 
der Wald ſieht ſchwarz und ſchweiget, 
und aus den Wiejen fteiget 
der weiße Nebel wunderbar. 
Wie ijt die Welt jo jtille, 

und in der Dämm'rung Hülle 
jo traulich und jo hold, 

als eine ftille Kammer, 

wo ihr des Tages Jammer 
verichlafen und vergejien follt. 


Scht ihr den Mond dort jtehen ? 
Er iſt nur halb zu jeben, 

und iit doch rund und jchun. 

So find wol mandıe Sadıen, 
die wir getrojt belachen, 

weil unfre Augen fie nicht ſehn. 


Wir ftolzen Menjchenkinder 

find eitel arme Sünder 

und wiſſen gar nicht viel; 

wir fpinnen Luftgeipinnfte 

und juchen viele Künſte 

und fommen weiter von dem Ziel, 





Gott, laß dein Heil uns ſchauen, 
auf nichts VBergänglichs trauen, 
nicht Eitelkeit uns freun! Matthias Claudius 

Laß uns einfältig werden, (geb, 15. Auguſt 1749, geft. 21. Januar 1815. 
und vor dir hier auf Erden, 

wie Kinder fromm und fröhlich jein. 


Mollit endlich fonder Grämen So legt euch denn, ihr Brüder, 
aus diefer Welt ung nehmen in Gottes Namen nieder! 

durch einen janften Tod, Kalt ift der Abendhand. 

und wenn du uns genommen, Verſchon uns Gott mit Strafen 

laß uns in Himmel fommen, und la uns ruhig jchlafen 

du licher, treuer, frommer Gott! und unjern franten Nachbar auch!“ 


Die ſchlichte Empfindung, welche fich in dieſem Gedichte ausipricht, Fennzeichnet auch 
verichiedene andere, in welchen eine einfache Religiofität den Grundton bildet. Andere 
zeichnen ſich durch Friſche und Lebendigkeit aus, wie das noch heute nicht verhallte 
„Rheinweinlied“ („Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher‘). Die einjt viel belachten 
Balladen „Die Geihichte von Goliath und David“, „Urian's Reife um die Welt“ u. |. w. 
Schließen jih an die verwandten Neimereien von Gleim an. Mehr Wi zeigt Claudius 
in epigrammatijch zugejpigten Fabeln und in einzelnen Epigrammen. Bon den erjten 
möge hier noch eine Heine Probe Platz finden: 
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Die Henne. 


„Es war mal eine Henne fein, jo legt das Ei und damit gut. 
die legte fleißig Eier, Hört, jeid darum gebeten! 
und pflegte dann ganz ungemein, Ihr wißt nicht, wie's durch den Kopf 
wenn fie ein Ei gelegt, zu fchrein, mir geht!“ 
als wär im Haufe Feuer. „Hm!“ jprad die Nachbarin, und thät 
Ein alter Truthahn in dem Stall, mit einem Fuß vortreten: 
der „Fait“ vom Denken madıte, „Ihr wißt wol ſchön, was heuer 
ward bös darob, und Knall und Fall die Mode mit fi bringt, ihr ungezugnes 
trat er zur Henn und jagte: Vich! 
„Das Schrein, Frau Nachbarin, war erit leg ich meine Eier: 

eben nicht vonnöthen, dann recenſier' id fie.“ 


und weil es doc zum Ei nichts thut, 


Ludwig Hölty's kindliche Gejtalt bildete einen interefjanten Gegenjag zu Bürger. 
Er war am 21. Dezember 1748 zu Marienjfee im KurfürftentHum Hannover als 
Sohn eined Predigerd geboren. Bon feiner Mutter, welche früh ftarb, jcheint er den 
Keim der Schwindfucht überfommen zu haben. Als Kind einige Zeit halb erblindet, 
verlor er die Munterfeit. — Durd) jein Leben zieht ſich wie durch jeine Werke eine leije 
Wehmuth Hin, eine halb traurige Freude an der Schönheit der Welt, als hätte er den 
frühen Tod geahnt. In Celle hatte er die öffentliche Schule befucht und war Dftern 1769 
nad Göttingen gelommen, um Theologe zu werben. 1771 trat er mit Bürger, im 
nädjften Jahre mit Boie, Leifewig u. ſ. w. in Berfehr und ward dann Mitglied des 
Hainbundes. Das Leben unter den Freunden gefiel ihm jo jehr, daß er von feinem 
Bater eine Verlängerung des Aufenthaltes in Göttingen erbat und fi die Mittel zu 
demfelben durch eigene Arbeiten, bejonders durch Ueberfegungen, erwarb. Unter ihnen 
befindet fi auch die Uebertragung des „Kenners“, einer der geiftvolliten englijchen 
Wochenſchriften (1775). Seine Krankheit brach jedoch bald hervor und führte in Hannover, 
two er vom königl. Leibarzte Zimmermann, dem Freunde Wieland's, Heilung gehofft hatte, 
am 1. September 1776 feinen Tod herbei. Auch bei ihm, wie bei Bürger, tritt uns 
jener tiefe Zuſammenhang zwiſchen dem Menjchen und dem Dichter entgegen. Die 
Phantafie wird in gewiſſem Sinne jtet3 von dem Körper miterzogen und wurzelt in der 
geiftigen wie in der phyfiichen Beichaffenheit des Individuums. Hölty war eine empfindjame, 
träumerifche Natur, welche das Berwußtjein des unvermeidlichen baldigen Todes in fich 
trug. Das bejtimmte jein Gemüthsleben, und deshalb find auch jene Lieder die beiten, 
welche die Grundftimmung jeiner Seele ausſprechen. Wo er fi zur Nachahmung des 
Klopſtock'ſchen Schwunges, zum Bardenthum oder zur traveftirten Ballade verführen läßt, 
dort verfällt er im Umnatur, in gejpreiztes Pathos, in gequälten Scherz. Eben fo wenig 
fönnen feine Liebeslieder befriedigen, weil ihnen die Energie der gefunden Empfindung 
fehlt — feine Sehnſucht nad) einer Geliebten ift weſenlos. 

Man fühlt deutlih, wo der Dichter aus fih, wo er aus fremden Anregungen 
heraus arbeitet. 

In einer teutonifirenden Ode an einen Freund lauten die letzten Strophen: 


„Kein en Süngling wähle das Mädchen Schwing deine Geißel, Sänger der Tugend! 


Schwing 
das beit Fieber bafiet, und Buhlerſang die Freuergeißel, welche dir Braga gab, 
des Galliers in ihrer Yaute die Natternbrut, die unjre deutsche 
Tändelnde Silberafforde tönet! Nedlichkeit, Keuſchheit und Treue tödtet, 


Zurüdzujtäupen! Ich will, o Freund, indeh, 
wenn deine Geißel braufet, des tollen Schwarms 
am Buſen eines deutichen Mädchens 

unter den Blumen ded Frühlings laden.“ 


Die neue Lyrik. 179 
Das trägt den ‘Stempel des Gemachten an fih; Sprache wie Inhalt find gefucht, die 
lebendige Anſchauung fehlt. Ganz anders zeigt fi) das Innere des Dichters, wenn er 
nur fich ſelbſt folgt, wie in dem „Frühlingslied“ aus dem Almanach von 1773: 

„Der Schnee zerrinnt, Wer weiß, wie bald 
der Mai beginnt, die Glocke ſchallt, 

die Blüten keimen da wir des Maien 

auf Sartenbäumen, uns nicht mehr freuen; 
und Vögelſchall wer weiß, wie bald, 
tönt überall. fie, leider, jchallt. 





Pflückt einen Kranz 
und haltet Tanz 
auf grünen Auen, 
ihr Schönen Frauen; 
pflüct einen Kranz 
und haltet Tanz. 


Drum werdet frob; 
Gott will es jo, 
der uns dies Leben 
zur Luft gegeben. 
Genießt die Zeit, 
die Gott verleiht.“ 

Wie heiter aber auch die Natur in Hölty’3 Gedichten fich abfpiegelt: immer zieht, 
bald jchneller, bald langjamer, eine dunkle Wolke jchattend über fie dahin, und mitten in 
dem Liede der Freude tönen aus der Ferne die Sterbegloden herüber; das gilt faft von allen 
Gefängen des Dichters; im „Trinklied im Mai’ („Belränzet die Tonnen‘) ruft er zuleßt: 

‘ „Ihr Blüten voll Düfte, 

verweht nicht jo ſchnell!“ — 
und jchließt feine „Aufmunterung zur Freude” („Wer wollte fi mit Grillen plagen“): 
- „Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
mich diejer fchönen Erde freun.“ 

Eines feiner legten Lieder durchzieht der Gedanke an dad Schwinden aller Freuden 

in rührender Weije: 


Lebenspflichten. 


„Roſen auf den Weg geſtreut 
und des Harms vergeſſen! 
eine kleine Spanne Zeit 
ward und zugemeſſen. 


Heute büpft im Frühlingstanz 
noch der frohe Ainabe; 

morgen weht der Todtenfranz 
ihon auf feinem Grabe. 


Wonne führt die junge Braut 
heute zum Nltare; 

ch’ die Abendwolke thaut, 
ruht fie auf der Bahre. 


Gebt den Harm und Grillenfang, 
gebet ihn den Winden; 

rubt bei hellem Becherklang 
unter grünen Linden! 


Lafiet feine Nachtigall 
unbehordht verftummen, 

feine Bien’ im Frühlingsthal 
unbelaujcht entjummen! 


Schmedt, jo lang es Gott erlaubt, 
Kuh und jühe Trauben, 

bi3 der Tod, der Alles vaubt, 
fommt, fie euch zu rauben. 


Unſerm jchlummernden Gebein, 
von dem Tod umdüſtert, | 
duftet nicht der Roſenhain, 

der am Grabe flüjtert; 


Tönet nicht der Wonnellang 
angeſtoßner Becher, 

noch der frohe Rundgeſang 
weinbelaubter Becher.” 


Bon den übrigen Gedichten Hölty’s find „Der alte Landmann“ („Ueb' immer Treu 
und Redlichkeit“), die „Elegie an dem Grabe meines Vaters“ („Selig alle, die im Herrn 
entjchliefen‘), das „Todtengräberlied“ („Grabe, Spaten, grabe‘) und „Trinklied‘ („Ein 
Leben wie im Paradies gewährt und Vater Rhein’) bejonders hervorzuheben. 

JTohann Heinrich Voß war im Grunde die am meiften verftändige und faft nüch— 
terne Natur unter den eigentlichen Hainbündlern. Er ift am 20. Februar 1751 in 
Sommersdorf in Medlenburg al3 Sohn eines armen Pächters geboren, welcher ſich jpäter 
in Benzlin nieberließ. Trotz der beſchränkten Verhältniffe jandte der Bater den begabten 
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Knaben auf die Schule nad) Neubrandenburg, wo ſich Heinrich’3 poetisches Talent ſchon 
in eigenen Verjuchen wie in Ueberjegungen antifer Dichter fundgab. Die gänzliche Ber: 
armung feines Vaters machte es ihm unmöglich, die Univerfität zu bejuchen, weshalb er 
eine Hauslehrerjtelle auf dem Lande annahm. Dort lernte er einen Prediger fennen, 
welcher literariich thätig war und dem jungen Voß unter Anderem auch die Bekanntſchaft 
mit Shafejpeare und die Verbindung mit Boie vermittelte. Diejer, durch einige einge 
Ichidte Gedichte auf das Talent aufmerkſam geworden, machte e3 ihm möglich, die Hoch— 
Ichule in Göttingen zu beziehen. Dort gab fi) Voß mit größtem Eifer dem Studium 
alter und neuer Spraden hin und bejchäftigte fi auch mit den Minnefängern, auf 
welche zuerjt wieder dur Bodmer die Aufmerkſamkeit Hingelenkt worden war. 1775 
zog er nad Wandsbek zu Claudius und übernahm von Boie die weitere Herausgabe 
des Muſenalmanachs. 

Das Feuer, mit welchem er in der erjten Zeit fich dem Ueberſchwang der Hain- 
bündler Hingab, war mehr überjchäumende Jugend als bleibende Leidenſchaft. Voß war 
und blieb im lerne eine ehrliche, derbe, etwas Hleinbürgerliche Natur, welcher der erfünftelte 
Schwung der Klopſtock'ſchen Nahahmung nicht zu Geficht ftand, noch weniger ala es bei 
Hölty der Fall war. 1772 richtete er eine Art von Dankgedicht an Boie; die erjten 
Strophen lauten: 


„roh von Wonne des Mai's und Braut: Am hochwaldigen See der alten Rhethra, 
empfindung, wo von Sadıien geicheucht der Wendenpriefter 
fingt der Nactigallfnab’ im jungen Ahorn Nachts im Nder des Tempels 


— 


ſeinem Herzen; doch fliegt er 


Götter und Heiliges barg, 
gern zu den Menſchen herab. ü 


Sah mein Boie von fern durch Lenzbeſchattung 
mid) Einjiedelnden gehn und hörte leiſen 
Widerhall obotritiich 

tönender Waldmelodien.“ 


Dieje Geichraubtheit, welche jeder bildlichen Geſtaltungskraft entbehrt, iſt den meiften 
der Oden eigen. Uber bald fühlte er fich in den Purpurfetzen diefer Dichtungsarten 
unbehaglic und ftrebte nach Voltsthümlichkeit, wenn auch anfänglich in einer etwas jelt- 
famen Weije. Er hatte die Ueberzeugung, daß die Poefie zur Bildung des unteren Volkes 
verwendet werden fünnte, jo jehr, daß er fich im Jahre 1775 dem Markgrafen von Baden, 
dem ſchon erwähnten Freunde Klopſtock's, als „Landdichter“ antrug. Der Brief ift jo 
merkwürdig, daß ich den meist charakteriftifchen Theil anführe: 


„Man bielt ehedem Hofpoeten. Der Ton der Zeit und die Unart ihres Herzens machte fie 
zu verächtlihen Pofjenreigern und fie wurden abgeſchafft. Gewiß einen befiern Erfolg ver: 
fpricht die jetzige Periode unferer Kiteratur, wenn man einen Landdichter beftellt, den Berz 
und Pflicht antreiben, die Sitten des Dolfes zu beffern, die Freude eines unfchuldigen Geſanges 
auszubreiten, jede Einrichtung des Staates durch feine Kieder zu unterftüßen. ()“ 


Dieje Anihauung von Poeſie zeigt Har und deutlich, dal Voß von Natur aus eine 
etwas beſchränkte Auffaſſung des Poetiichen bejaß, obwol er, der Richtung der Zeit folgend, 
mit jeinen Stoffen dem Volke näher trat. Hier in einen idylliichen Kreis feitgebannt, 
den feine großen Leidenfchaften erregen, eingefponnen in die Gedanken, welche der Friede 
de3 Haufes entjtehen läßt und pflegt, hat Voß manches einfache, liebenswürdige Lied ge: 
dichtet. Das meift gelungene dürfte „Die Spinnerin” jein: 


„Ich ſaß und jpann vor meiner Thür, Gar freundlich bot er guten Tag 

da kam ein junger Mann gegangen. und trat mit holder Scheu mir näher. 
Sein braunes Auge lachte mir, Mir ward ſo angſt, der Faden brach, 
und röther glühten meine Wangen. das Herz im Bujen jchlug mir höber. 
Ich ſah vom Rocken auf und fann Betroffen knüpft ich wieder an 


und jah verſchümt und jpann und ſpann. und jah verſchämt und jpann und ſpann. 
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Liebkoſend drüdt er mir die Hand Indeß an meiner Wange ber 


und ſchwur, daß keine Hand ihr gleiche, jein ſchönes Angeficht ſich büdıe, 

die fchönfte nicht im ganzen Yanbd, begegnet ihm von ohngefähr 

an Schwanenweih' und Rund’ und Weiche. mein Haupt, das ſanft im Spinnen nidte, 
Wie jehr dies Lob mein Herz gewann, Da küßte mich der ſchöne Mann, 

ih ſaß verihämt und jpann und fpann. Ih ſaß verichämt und ſpann und ſpann. 
Auf meinen Stubl legt er den Arm Mit großem Ernjt verwies ich's ihm, 
und rühmte jehr das feine Fädchen. doch ward er kühner ſtets und freier, 
Sein naher Mund, jo roth und warm, umarmte mich mit Ungeſtüm, 

wie zärtlih haucht er: Süßes Mädchen! und fühte mich jo roth wie Feuer. 

Wie blidte mid jein Auge an! D jagt mir, Schwejtern, jagt mir an, 
Ich ſaß verichämt und jpann und jpann. war's möglich, daß ich weiter ſpann?“ 


In manchem Lied wird Voß durch das Streben nad Bolfsthümlichkeit zur Plattheit 
verführt, wie im „Dröſcherlied“ („Klipp und klapp, drüjchet auf und ab“), in der „Kar: 
toffelernte‘ (‚„‚Rindlein jammelt mit Gejang der Kartoffeln Ueberihwang”). Die Klein- 
fichkeit tritt befonders in den „„Söyllen‘ hervor, wie im „Siebzigften Geburtstag“, 
ja jelbft in der einſt vielgefeierten „Louije“. Einzelne Theile diejes Gedichtes find durch 
eine philifterhafte Weitichweifigfeit faum lesbar, während andere in der Beichränfung 
erfreulich und geſund wirken. Ueber fie, wie über jene Arbeiten, welchen Voß feine Stellung 
in der Gefchichte unferer Literatur verdankt, wird der nächſte Abjchnitt berichten. 

Die Stollberge. Bon den gräffihen Brüdern, welche mit folder Begeifterung 
von den Hainbündlern empfangen worden waren, ift nur Sriedrich Leopold zu Stoll» 
berg für die Literatur von Bedeutung geworden *. Er war 1750 zu Bramijtedt in 
Holitein geboren und Hatte mit jeinem Bruder eine jehr jorgfältige Erziehung genoffen. 
Als er nad) Göttingen fam, war er theoretiich ein begeifterter Republifaner und „grimmiger 
Tyrannenhaffer‘, dem e3 fein Anderer an Freiheitstaumel gleichthat. Aber es ıwar weniger 
die Gleichheit Aller, welche ihn begeifterte, als ein anders geformter Ariftofratigmus, der 
Niemand über fi willen wollte Daß die Genoſſen des Bundes ihm zujubelten, war, 
wie ich ſchon ausgeführt habe, ganz natürlid. „Fritz“ Stollberg befand fi in einer 
jugendlichen Selbſttäuſchung über jein angeerbtes adeliges Berwußtjein, welches übrigens 
doh auch in gewiller Weife zu Tage getreten jein mag. Er war, das läßt fich nicht 
bejtreiten, fehr begabt; und wenn man feinen jpäteren Abfall von den freiheitlichen Ge— 
danken nicht zur Grundlage eines verwerfenden Urtheil® macht, muß man zugeben, daß 
er fih in den Grenzen jeines Talents auch weiter entwidelt habe. Der republifanifche 
Rauſch war bei Stollberg zu widernatürlich, um lange dauern, feine Freiheitsjchwärmerei 
zu kindiſch, ja zu aberwigig, um fi lange Halten zu fönnen. Man braucht nur dieje 
Beilen in dem „Freiheitsgeſang“ zu lejen, um das zu erfennen: 


„Der Tyrannen Roſſe Blut, der Tyrannen Blut, 

der Tyrannen Knechte Blut, der Tyrannen Blut 

der Tyrannen Blut, färbte deine Wellen.“ 
Ebenjo unmöglich ift die Empfindung in „Die Freiheit“. Die erjte Strophe lautet: 
„Freiheit! Der Höfling kennt fie nicht! Gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 


Der Sklave! Ketten rafjeln ibm Silberten. reicht ev dem Joch den erichlafienden Naden.“ 
Im dritten und vierten Abſatz jteigert jih der Sturm: 


„Nur Freiheitsharf' ift Harfe des Vaterlands! 
Wer Freibeitsharfe jchlägt ift wie Machtorkan 
vor Donnerwettern! Donnte! Schladtruf! 
Schwerter, fliegt auf, dem Geſandten Bottes! 


*, Ehrijtian, Graf zu Stollberg, geboren 1748 in Hamburg, geitorben als Yandrath auf 
Wiedebye bei Edernförde, zeigt in feinen antififirenden Jugendgedichten eine gewandte Form, hat 
aber als Dichter an fich feinen weitern Werth. 
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Nur Freiheitsſchwert ift Schwert fürs Vaterland! 
Wer Freibeitsichiwert hebt, flammt durch das Schlachtgewühl 
wie Blib des Nachtſturms!“ u. ſ. w. 

In jolden Verſen lebt kein Funke jener Poeſie, welche mit der ganzen Berfönlichkeit 
eind ift. Das ift im Augenblid ganz ehrlich gemeint, aber innerlich unwahr. Man 
fühlt den Gegenjat fofort, wenn man jene Lieder Stollberg's lieſt, welche vortrefflich find, 
aus derjelben Zeit ftammen und der ganzen Denfungsart unbewußt entiprehen. Das 
„Lied eines deutſchen Knaben“ („Mein Arm wird ftark und groß mein Muth, gieb, 
Bater, mir ein Schwert”) endet mit dem jtolzen Ausruf: „Ich bin der Väter werth!“ das 
„Lied eines Shwäbiihen Ritters an jeinen Sohn“ („Sohn, da haft du meinen 
Speer! Meinem Arm wird er zu jchwer‘‘) athmet ritterliches Standesbewußtjein; in vielen 
anderen Romanzen und Gedichten ijt ed derjelbe Kreis von Anſchauungen, welcher ftets 
wiederfehrt. So erjcheint auch die allmähliche Entwidlung vom Tyrannenhaß zum Frei- 
heitshaß, welche fid) während der Zeit der Franzöfiichen Revolution in Stollberg vollzog, 
nur al3 die naturgemäße Entwidfung der arijtofratiihen Familientraditionen. 

Unter den Gedichten der nachgöttinger Zeit, in welcher ſich der Dichter mit einer 
Ueberjegung des Homer bejchäftigte, ift das folgende eines der ſchönſten: 

An das Meer. 


„Du heiliges und weites Meer, Oft eil’ ih aus der Haine Ruh’ 

wie ift dein Anblid mir jo behr! mit Wonne deinen Wogen zu, 

Sei mir im frühen Strahl, gegrüßt, und jenfe mich hinab in dich, 

der zitternd deine Lippen füht. und fühle, labe, ftärfe mid). 

Wohl mir, daß ich, mit dir vertraut, Der Geijt des Herrn den Dichter zeugt, 
viel taufendmal dich angeſchaut! die Erde mütterlic ihn ſäugt, 

Es Ichrte jedesmal mein Blid auf deiner Wogen blauem Schof; 

mit innigem Gefühl zurüd, wiegt feine Phantaſie fich groß. 

Ich Taufche dir mit trunfnem Chr, Der blinde Sänger*) ftand am Meer, 

es fteigt mein Geiſt mit dir empor, die Wogen raujchten um ihn ber, 

und ſenket fich mit dir hinab und Rieſenthaten goldner Zeit 

in der Natur geheimes Grab, umraujchten ihn im Feierkleid. 

Wenn ſich zu dir die Sonne neigt, Es fam zu ihm auf Schwanenſchwung 

errötbend in dein Lager jteigt, melodifch die Begeiſterung, 

dann tönct deiner Wogen lang und Ilias und Odyſſee 

der miüden Erde Wiegenfang. entjtiegen mit Geſang der Sce. 

Es höret did der Abenditern Hätt' er gejchn, wär um ihn ber 

und mwinfet freundlich dir von fern; verihwunden Himmel, Erd’ und Meer; 
dir lächelt Luna, wenn ihr Licht fie fangen vor des Blinden Blid 

ji millionenfältig bricht. den Himmel, Erd’ und Meer zurüd.* 


Im Fahre 1775 unternahmen die Stollberge ein Reife nach der Schweiz, auf welcher 
fie Goethe den größten Theil des Weges begleitete. In Zürich trafen fie Lavater. Es 
ijt ſchon flüchtig erwähnt worden, welchen Eindrud derjelbe auf Goethe gemacht hatte; 
nod mehr wirkte jeine krankhafte myſtiſche Echwärmerei auf die jungen Grafen ein. 
Fritz hatte die Abficht gehabt, fich in Weimar, wo ſich bereit3 Goethe befand, niederzulafien; 
dem Einfluß Klopſtock's ift es zuzufchreiben, daß er wieder nach Haufe fehrte. 1777 wurde 
er biſchöflich lübeckiſcher Miniſter in Kopenhagen, 1789 dänifcher Gefandter in Berlin, dann 
Regierungspräfident in Eutin. In dem nächſten Jahrzehnt vollzog fich die äußere Wand: 
fung feines Wejens, welche durch den Einfluß der Fürftin Gallizin und ihres Kreijes in 
Münjter durch den Uebertritt zum Katholizismus ihren volliten Abſchluß erhielt. 

Das legte Werk, in welchem Friedrich Stollberg noch den abitraften Freiheitsideen 
huldigte, in welchem er mit einem überreizten Selbjtgefühl gegen alle möglichen Lajter 


*) Homer, 
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und gegen alle Stände zu Felde zog, waren die „Jamben“*) (1784), eine Sammlung von 
17 Satiren, deren neunte, „Die Schafpelze‘, ſich gegen die Geiftlichfeit wandte. Der 
Anfang lautet: 


„D könnt’ id wie zu einem Feierſchmaus in weicher Sänfte angetragen käm, 

die ganze Klerifei der Chriſtenheit den Chorberrn, der von Würzburgs Kelter glüht, 
einladen! von dem Eisgejtade ber den Superintendenten und den Bropit, 

den dummen Popen, von des Tajo Strand Vikar und Dechant, Prieſter, Mönch und Pfaff 
den ſchlauen Inquiſitor, der das Blut und jedes ſtolze Afierpäpſtlein, das 

der Unschuld mit der weißen Kutte dedt; auf feiner Heinen Pfarre breit fich bläht, 


fo Abt als Biſchof, Papſt und Kardinal, — ae en — — — — 
den Domherrn, welcher mit dreifachem Kinn ich ſonderte die wahren Prieſter ab.“ 


een 





Friedrid; Müller, genannt Maler Müller 
(geb, 13, Januar 1749, geit. 23. April 1825). 


Das Folgende enthält eine Reihe von Porträts jchlechter Priefter; einzelne jcharfe Hiebe 
werden dem Katholizismus zutheil. Aber aud in den „Jamben“ zeigt fich dem jchärfer 
prüfenden Blid die innerlihe Unwahrheit; die ftrafende Leidenjchaftlichkeit quillt nicht 
al3 Glutſtrom aus der Seele des Dichters, fie ift Fünftlich genährt, nur ein Theaterfeuer. 
Es wird noch mehrmals nöthig fein, Stollberg’3 zu erwähnen. 

Bon den übrigen Bündlern find Johann Friedrih Hahn (1750 (?)—1779) 
und Karl Friedrih Cramer (1752—1807) kurz zu erwähnen. Seiner von ihnen 
hat es zu einer freien Ausgeftaltung der inneren Welt gebradt. Hahn, urjprünglich einer 
der tolliten Schwarmgeifter des Hainbundes, zeigte das Haltloje des jugendlichen Dranges 
an feinem Leben und Dichten. Hin und her geworfen zwijchen Ueberſchwang und Ent: 
muthigung, zwiſchen Ausſchweifung und Selbjtanflagen, brachte er e3 zu feiner Reife und 
bohrte fih in den letzten Jahren jeines kurzen Lebens in finftern Menſchenhaß hinein. 


*) Die Erfindung der Jamben als eines Versmaßes für die Satire wurde bei den Griechen 
dem Archilochus zugeichrieben; jo it das Wort von Stollberg geradezu für „Satiren“ verwendet. 
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Seine wenigen Gedichte find nie gefammelt erichienen, obwol fie werthvoller als die von 
Gramer find. Der Lebtere ift hauptjächlih durch ein Werk über Klopftof befannt ge 
worden: „Klopftod. Er und über Ihn‘ (fünf Bände) Daffelbe ift mit Wiffen des Ver- 
götterten erjchienen und zeigt, wie weit Fritiflofe Bewunderung führen fann, beweijt aber 
auch die Eitelfeit Klopſtock's, welcher die Veröffentlichung duldete. 

Friedrid; Müller. Yon den Dichtern, welche nur vorübergehend oder gar nicht in den 
erjten Muſenalmanachs erjchienen find, ift vor allen Friedrich Müller, genannt Maler 
Müller, zu nennen. Er iſt als Sohn eines Bäders und Schenfwirthes in Kreuznach am 
13. Jan. 1749 (das ift die richtige Zahl, nicht 1750) geboren. Müller war der echte Rhein- 
länder; lebensfrob, finnlich, leicht erregbar, ernjter ausdauernder Arbeit nicht allzu jehr zuge: 
neigt, in feinen Neigungen etwas flüchtig. Deshalb hat er ſich auch feine gründliche Bildung 
angeeignet. 1766 (?) fam er durch einen Gönner zu dem Hofmaler Konrad Manlich 
nah Zweibrüden. Seine liebenswürdige Perjönlichkeit wie feine Talente eröffneten ihm 
bald die Hoffreife und verjchafften ihm auch die Gunft des Herzogs Chriſtian IV. 
Doch war er nebenbei Hug genug, jeine Bildung als Maler nicht zu vernadhläjfigen. 1774 
zog er nad Mannheim. Der Hof war ganz nad franzöfiihen Zuſchnitt eingerichtet — 
Günſtlinge und Maitreſſen waren die eigentlichen Herricher; die Liederlichkeit zog ſich durch 
die meiften Kreiſe. Natürlich wurden Wiffenichaften und Künfte unterftügt, weil das 
zum guten Ton gehörte, obwol der Hof ſonſt wenig inneren Antheil an ihnen nahm. 
Müller verkehrte in allen Kreifen, jehr viel mit den verjchiedenen Gelehrten der Pialz. 
Anfang 1775 lernte er Goethe, ettwas jpäter Dan. Schubart und im Winter 1777 auf 
1778 auch Wieland fennen, nachdem er im Januar defjelben Jahres Leſſing näher ge— 
treten war, der Jich einige Wochen wegen der Gründung des für Mannheim geplanten 
Nationaltheaters dort aufgehalten hatte. Uber feiner der Genannten hat auf den Dichter 
Müller einen bejtimmenden Einfluß ausgeübt. Im Auguft 1778 begab er ji nach Rom, 
wo er bis zu jeinem Tode 1825 bfieb, nachdem er 1781 zum Katholizismus Übergetreten 
war — wie es jcheint, nicht ganz freiwillig, denn am 15. September dejjelben Jahres 
ihrieb Heinje an Jacobi von Nom aus: „Miller erweijt mir hier viel Freundichaft; ich 
wohne in jeinem vorigen Quartiere, wo er frank lag und man ihn katholiſch gemacht hat. 
Er jagt: es wäre jchändlich, daß man mit einem Leichnam jo umgegangen jei; jetzt fünne 
er ed num nicht ändern — — — — Kobel (Maler) — — verſichert mich, daß Müller in 
den legten Zügen gelegen habe, als es gejchehen jei.” 

Maler Müller’s jchriftitellerische Thätigkeit jpiegelt genau feinen Charakter; er betritt 
faft alle Gebiete: Lied, Jdylle, Drama und Novelle, ohne es in den größeren Gattungen 
zu einem ganz ausgereiften Werfe zu bringen. Seine Bhantafie arbeitete ſtoßweiſe, jchnell 
erregt von einem neuen Gedanken, von heißer Leidenſchaft entzündet; aber jie vermag 
nicht mit feſtem Griff und bleibender Kraft einen Stoff bis in das Kleinſte zu beherrichen. 
Wie Bürger, Hölty und Voß zuerjt in fremden Manieren dichteten, ehe fie zur Erkenntniß 
der eigenen Anlage gelangten, jo auch Müller; nur ijt er noch beweglicher und macht, in 
der Lyrif wenigjtens, alle „Moden“ mit, von dem Bardengejang bis zur anafreontifchen 
Tändelei. Mit Vorliebe behandelt er balladenhafte Stoffe, welche er mehrfach bis zu 
epiichen Gedichten ausjpinnt, wie den „Riejfen Rodan“, von welchem aber nur ein Theil 
des eriten Gejanges ausgeführt ift. Die Form ijt bei ihm ungleich, bald ſtürmiſch, bald 
abgebrochen; das Letztere wurde bei den fraftgenialjten der Kraftgenies immer mehr zur 
Mode. Als Lyriker wirkte er am reinjten in einigen Liedern, welche jih ganz an die 
Empfindungsweije des Volkes anichließen, wie bejonders „Der Soldatenabidhied“: 


„Heute jcheid’ ich, heute wandr' ich, Auf dem Bachſtrom hängen Weiden, 
feine Seele weint um mid); in den Thälern liegt der Schnee. — 
jinds nicht dieje, finds doch andre, Trautes Kind, daß ich muß fcheiden, 
Die da trauern, wenn ich wandre, muß nun unjre Heimat meiden, 


holder Schap! ich dent an did). tief im Herzen thut mir’s web. 








Die neue Lyrif. 185 


Hundert, taujend Kugeln pfeifen reich” ihm jeines Vaters Degen, 
über meinem Haupte bin — mag die Welt jein Vater jein! 
Ohne Alang und ohne Hide,  — Döf? Die Trommel mut, zu [heben 
Niemand fraget, wer ich bin. drüd ich dir ‚die weiße Hand; . 

i ftill’ die Thränen — lab mid) jcheiden, 
Du allein wirft um mid weinen, muß nun um die Ehre ftreiten, 
fichft du meinen Todesichein; jtreiten für das Baterland. 
trautes Kind, follt er erjcheinen, 
thu im jtillen um mich weinen, 
und gedenk' aud immer mein. 


Sollt’ ich unterm freien Himmel 

ichlafen in der Feldſchlacht ein, 

joll aus meinem Grabe glühen, 
Heb zum Himmel unfern Kleinen; joll auf meinem Grabe blüben 
Schluchze: Todt der Vater dein! Blümchen jüh: „Vergiß nicht mein.“ 
Lehr’ ihn beten — gieb ihm Segen, 

Seine Projaidyllen 
fchließen fich jehr eng an 
diejenigen Geßner’s an, 
mit denen einige aud) die 
Stoffe gemeinfam haben. 
Die Auffaffung der An- 
tife ift in ihnen, wie in 
den Gedichten, welche 
mythologiſche Stoffe be- 
handeln, jehr oberfläch— 
lich. Biel bedeutender 
find andere, deren Stoffe 
dem wirklichen Leben ent- 
nommen find, wie „Die 
Schafſchur“ und „Das 
Nußkernen“. So viel 
einzelne poetijche Züge ſich 
in allen dieſen Werfen 
Müller's finden: ganz und 
voll tretendie Mängel und 
Borzüge feiner Begabung 
in den Arbeiten hervor, 
welche dem dramatiichen 
Gebiete angehören. Die: 
jelben werden, wie die R 

3 riſtiau Friedr 
— —— (u. —— 

Die Widerſprüche der Zeit und der falſche Freiheitsdrang, der ſich vor Allem gegen 
die ſtrengeren Anſchauungen auf ſittlichem Gebiete wendet, haben ſich uns bereits bei 
Bürger gezeigt. Faſt noch ſchärfer treten ſie bei Chriſtian Friedrich Daniel Schubart 
hervor. Er war am 26. März 1739 in Oberſontheim in Schwaben geboren, wo ſein 
Bater die Stelle eines Pfarrvikars bekleidete, von da aber nad) Aalen als Präzeptor und 
Muſikdirektor überſiedelte. Das muſikaliſche Talent war das Einzige, was ſich auf den 
Sohn vererbte, leider dagegen weder die Liebe zur Ordnung, noch der ſtrengſittliche Sinn. 
Bon den Dichtern der Zeit wirkte zuerft Klopſtock mächtig auf ihn ein, aber wedte nicht 
die Begeifterung für ideale Ziele; jehr früh begann Schubart leichtfertige und rohe Geſellſchaft 
aufzufuchen, die auf ihn jehr nachtHeifig wirkte. 1756 fam er nad) Nürnberg auf die Schule 
„Sum heiligen Geift“, gewann durch jein hervorragendes mufifalifhes Talent Gönner 
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und Einkommen und hielt jogar Vorträge über die „Meſſiade“. Der „Siebenjährige Krieg“ 
und die Gejtalt Friedrich's des Großen begeifterten ihn ſchon damals und lenkten feine Auf: 
merkſamkeit den politiichen Dingen zu. Daß er wegen feiner Lieder damals bald in Todes 
gefahr gekommen ift, habe ich jchon (f. S. 81) erwähnt. 1758 bezog er als Theolog die 
Univerfität in Erlangen, aber ohne ſonderlichen Nutzen, denn er durchſtreifte als unge: 
bundener ®Wildfang mehr die Wirthshäufer ald die Hörfäle, und gab ſich einem ziemlich 
wüſten Qeben hin, jo daß er zulegt in Schulden und Krankheit gerieth. Die Eltern riefen 
ihn deshalb nah Haufe; der Vater verwandte ihn einige Beit ald Hülfsprediger, bis 
Schubart eine Hofmeijterftelle übernahm. Ohne aber zur Ruhe zu fommen, jchwantte er 
zwifchen Uusjchweifungen und frommen Anwandlungen hin und her. Die lehteren be 
fielen ihn, nad jeiner eigenen Ausſage, meift dann, wenn er ſich frank fühlte 1762 
wurde er al3 Vertreter des Präzeptord und Organiften nad) Geißlingen berufen, wo er 
fi wieder mehr dem Studium Hingab, jedoch ohne einen feiten Plan Alles durch einander 
lad. 1764 Hatte er ein einfaches, liebenswürdiges Mädchen geheirathet, die Tochter 
eines biederen Mannes. Aber auch jie vermochte troß ihrer bewunderungsmwürdigen 
Ausdauer keinen bleibenden Einfluß über ihren Gatten zu erlangen. Sein unruhiger 
Geift konnte in den engen Grenzen der Pflicht feine innere Freiheit gewinnen, jeine 
ſcharfe Zunge bereitete ihm manchen Feind, jeine immer wieder vorbrechende Zügellofigkeit 
manden Sturm mit den Seinigen. Da bewarb er fi um eine Stellung als Organift in 
Ludwigsburg, welche er auch erhielt und im Herbſt 1768 antrat. Es war ein für ihn 
ſehr gefährliher Boden, den er dort betrat, denn der herrichende Ton war jener der 
Frivolität und der Genußſucht. Bald Hatte er fi als Mufifer einen Namen gemadt 
und wurde in die vornehme Gejellichaft gezogen, was feiner Eitelfeit fchmeichelte und ihn 
ganz in den Strudel des Weltlebens hineinriß. Aber er hatte nicht die Klugheit, um ſich 
wenigitend das zweifelhafte äußere Glück jeiner Stellung zu erhalten. Der Gegenjat 
feiner wüſten Lebensart zu feinem halb geiftlichen Beruf befremdete ſelbſt in dem leicht: 
finnigen Ludwigsburg; ein ſchmuziges Verhältniß brachte ihn auf einige Zeit in den 
Kerker. Mit jentimentaler Reue kehrte er zu jeiner Frau zurüd; bald war er aber 
der alte, bis ein biſſiges Schmähgedicht auf einen Hofherrn und die Barodie auf eine 
Litanei ihm die Entlafjung und Landesverweiſung zuzogen. Er entfloh und ließ die Gattin 
im Elend zurüd, welche mit Noth zu ihrer Yamilie nad Haufe fam, ohne zu wifjen, wo 
Schubart ſich aufhielt. 

Es iſt unnöthig, Schubart auf ſeinen Wanderungen zu begleiten. 1773 gelangte er 
nach München. Bezeichnend iſt die durch ihn erhaltene Nachricht, daß damals dort die 
deutſche Literatur in den vornehmen Kreiſen faſt ganz unbekannt war. Eine Dame lernte 
aus einer lateiniſch gedruckten Ausgabe von Geßner's Idyllen erſt ihre Mutterſprache 
buchſtabiren. Indeſſen war Schubart der Gedanke nahegetreten, ſeine Religion zu wechſeln. 
Gerade für ihn, den phantafiereihen und finnlihen Menſchen hatte ja auch der Katho— 
lizismus viel Anlodendes. Aber dod war Schubart zu vernünftig, um nicht zugleich den 
in Bayern herrichenden Aberglauben zu durchſchauen, zu Hug, um nicht zu erfennen, daß 
der Wechiel des Belenntnijjed nicht auch eine Veränderung des inneren Menjchen bedeute. 
Man hatte die Abficht, ihm in München eine Stellung zu ſchaffen; ober die eingezogenen 
Erkundigungen lauteten jo ungünftig, daß von feinem Bleiben feine Rede fein konnte. 
Sp zog er nad) Augsburg. Dort war eben das Blatt, welches ein Buchhändler Stage 
herausgab, eingegangen und ein neues jollte begründet werden. &3 entjtand die „Deutſche 
Chronik“, welhe Schubart von 1774—77 redigirte und faſt ganz allein jchrieb. Sie 
gehört zu den Zeitungen, in welchen ji die Sturm- und Drangzeit vielleicht am klarſten 
wiederſpiegelt. Die politiiche Unzufriedenheit mit dem beftehenden Verhältniß, die Be 
geifterung für den nordamerifanischen Unabhängigkeitsfampf, für die Beftrebungen der jungen 
Schule auf dem Gebiete der Poeſie; alles das tritt ung hier entgegen, und daneben der Kampf 
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Süden ihren Sit hatten. ch werde noch ſpäter einige bezeichnende Stellen mittheilen. 

Schubart beſaß wol einen gewiſſen Muth, aber keine Lebensklugheit, um fich eine 
fihere Stellung zu gewinnen. Er wurde allgemein befannt, ſowol durch die „Chronik“ 
wie durch jeine VBorlefungen von Gedichten Goethe'3 und Klopſtock's. Die „Meffiade‘ 
trug er auch hier vor und rührte die Zuhörer zu Thränen; — „man ſchauerte, weinte, 
ſtaunte“, berichtet er jelbjt. So konnte er allmählich feine Familie reichlicher unterjtügen. 
Aber fein Republikanismus machte ihn verdächtig, feine Angriffe auf den „Wundermann” 
Bater Gafner*), welcher durch Auflegen der Hände „Höder, Kröpfe und Epifepfie‘ heilen 
zu können vorgab, jein Kampf gegen die Jefuiten machten ihn in gewifien reifen verhaßt. 
Die nächſte Folge waren gerichtliche Verfolgungen und die Ausweifung von Augsburg. 
Schubart begab ſich nad Ulm, wo er fi auch wieder mit feiner Familie vereinte. Ver— 
ihiedene Unvorfichtigkeiten brachten endlich das Gewitter zum Ausbruch; er wurde 3. Kan. 
1777 nad Blaubeuren gelodt, 
dort auf Befehl des Herzogs 
Karl von Württemberg und auf 
Beranlaffung eines von ihm einst 
beleidigten öfterreihiichen Gene— 
ral3 verhaftet und nad dem 
Hohenasperg abgeführt. Hier 
blieb er, ohne jemald verhört 
worden zu jein, biß zum 11. Mai 
1787 gefangen; doch wurde 
feine Familie vom Herzog unter- 
ftügt. Jahrelang war die Bibel 
das einzige Buch, weldes zu 
leſen man ihm gejtattete: es 
brachte ihn zu einer gewiſſen 
Eintehr in ſich — aus dem 
ſchwachen Sinnenmenjchen wurde 
ein myſtiſcher Pietift, der ſich 
mit den Erinnerungen an jeine 
Sünden quälte und jchredte. Das Se ZT ; 
iſt die naturgemäße Entwicklung Schubart-Churm anf dem Mohenasperg. 
eines Charakters, wie Schubart es 
war, aber es war dies gewiß zu entjchuldigen, da fein Geift unter der That eines Tyrannen 
feiden mußte. Die volle Harmonie des Charakters zu erreichen, wäre er wol auch ohne dieſes 
tragiiche Geſchick außer Stande geweſen; jo aber brach die Kerkerhaft, troßdem fie allmählich 
milder wurde, auch die Eigenart feines Talentes. Endlich wurde er nad) feiner Befreiung 
vom Herzog zum Theaterdireftor ernannt und gelangte in gute Verhältniffe: jeine jchöpfe- 
rijche Kraft war aber vernichtet. Das zeigt am beften die Fortjegung der „Deutſchen 
Chronik“, welche jtatt Feuer Bombaft, ftatt Geiſt und Originalität Flachheit bietet. 

Die Gegenfäge, welche Schubart’3 Leben bejtimmten, treten in feinen Dichtungen 
hervor: ſchlichte Innigfeit und Feuer neben Hohlem Pathos, revolutionäre Begeifterung 





*) Wie Lavater von diefem Teufelsbanner begeiftert war, beweift ein Brief an denjelben: 
„O Gafner! ich weiß, daß ich nicht werth bin, an einen Mann Gottes zu jhreiben — — — — 
Bitten Sie Gott, daß wir einander bald fehen fünnen, und daß fi fein Satan zwiſchen uns 
bineindrängt. Meine Seele dürjtet nad einem lebendigen Zeugen des lebenden 
Jefus Ich bedarf nihts weiter, als einen unmittelbar verbundenen Jeſus.“ 
(Zürich, 3. Mai 1777.) 
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neben ſchwächlicher Empfindelei, naive Sinnlichkeit neben ſchmuziger Lüſternheit, warme 
Frömmigkeit neben zerfließendem Myſtizismus. Am urſprünglichſten wirkt er in Liedern, 
welche ſich in Ton und Inhalt an die volksthümliche Anſchauung ſchließen; aber auch in 
den lyriſchen Oden hat er hier und dort große Schönheit, insbeſondere eine ſtarke Phantaſie. 
Um meiften befannt find von den letzteren „Der ewige Jude’, zum Theil energiſch 
empfunden, zum Theil aber durch übertriebenes Pathos entftellt, und die im vierten Jahre 
der Gefangenſchaft entitandene „Fürftengruft‘‘, eine jener fraftgenialifchen Dichtungen, in 
welchen der revolutionäre Geift ſich am ftärfften Luft machte. — Der Dichter hat feine 
freiheitlichen Anſchauungen in vielen Gedichten, in manchem beffer al3 in der „Fürſten— 
gruft“, ausgefprochen; aber der Ueberſchwang entſprach dem Geſchmack mehr, und jo gewann 
gerade diefed Gedicht einen weitverbreiteten Ruf. Bon feinen Liedern zeichnet ſich durch 
Sinnigfeit aus: 
Das Mutterberz. 


„Mutterherz, o Mutterherz! Und da jtrömten Flammen 
Ach, wer ſenkte dieſe Regung, alle himmelwärts, 

dieje flutende Bewegung, in der Bruft zufammen, 

diefe Wonne, diefen Schmerz und es ward ein Mutterherz. 

* A ee 

el — — Mutterherz! o Mutterherz! 
Gott, der Herzensbildner, Dieſe liebevolle Regung, 

ſprach zur rothen Flut dieſe flutende Bewegung 

in den Adern: Milder dieſe Wonne, dieſen Schmerz, 
fließe, ſtill und gut! ſenkte Gott, nur Gott in did!” 


Sangbarer find die im Bolfston gedichteten Lieder, wie das „Schwäbiſche Bauern- 
lied“, deſſen zwei erfte Strophen folgen: 


„So herzig wie mein Liſel Viel weicher als die Seide 
giebts Halt nichts auf der Welt, ift ihr kohlſchwarzes Haar 

vom Köpflein bis zum Füßel und ihre Meuglein beide 

ist fie gar wohl beſtellt; jind wie die Sternlein flar; 

die Wänglein weil und roth, fie blinzeln bin und ber, 

ihr Mund, wie Zuderbrot. find jchwarz wie Vogelbeer. 

Sp herzig wie mein Lifel Co berzig wie mein Lifel 

giebts halt nichts auf der Welt. giebts halt nicht® auf der Welt.“ 


Aehnliche Schlichtheit zeichnet einige der im Hohenasperg entjtandenen Gedichte aus, 
wie den „Gefangenen“: 


„Befangner Mann, ein armer Mann; Vergebens wiegt der Abendhauch 
durchs Schwarze Eijengitter für mid) die goldnen Aehren; 

jtarr id) den fernen Himmel an, möcht nur in meinem Felſenbauch 

und wein und jeufze bitter. die Stürme braufen hören. 

Die Sonne, ſonſt jo hell und rund, Was hilft mir Thau und Sonnenjchein 
jhaut trüb auf mid; berunter; im Bufen einer Roſe, 

und fommt die braune Abendjtund, denn nichts ift mein, ach nichts ift mein 
fo geht fie blutig unter. im Muttererdenfchoße. 

Mag ſehen nicht die Blümlein blühn, Was hab’ ich, Brüder, euch gethan? 
nicht fühlen Lenzeswehen. fommt doch und jeht mich Armen! 
Ach! lieber ſäh ich Rosmarin Gefangner Mann, ein armer Mann! 
im Duft der Gräber jteben. Ad! habt mit mir Erbarmen!“ 


Als Probe jeines pathetiichen Stiles diene ein Theil des Gedichtes „Chronos“, mit 
welchem die „Deutiche Chronik” eröffnet worden ift: 

„Wie ſchnell, o Chronos, rollet dein Wagen, durch den weichenden Wether, 

von ftürmenden Winden getragen daß die Are glüht. 

durch dein weites Gebiet! Hoch jtehit du mit herrſchendem Blide, 

Es rafieln und donnern die Näder das Sandglas in der Hand, 
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ein Sturmwind treibt dein Gewand unter deinem Wagen wanfen Wiegen, 
und dein Haupthaar wie Wolfen zurüde, wo mit morgenröthlichen Ziigen 
Königreiche fallen, wenn dein Scepter winft; künftige Geſchlechter Tiegen.“ 

und das Felfenhaus des Tyrannen ſinkt, 


Hannchen, ein Bauernlied. 
Dichtung und Hompofition von Schubart. 
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Bon den Lyrifern, welche dem Hainbunde angehörten, ift Johann Martin Miller 
zu nennen, geboren 3. Dezember 1750 in Ulm, gejtorben als Delan ebenda 21. Juni 
1814. Er war eine fehr weiche Natur, ein gutmüthiger Menſch ohne ftarfe Leiden- 
fchaften. Als Lyriker hat er die Poeſie feiner Genofjen, man fann jagen, „aus Gefälligfeit 


190 Siebenunddreißigſtes Kapitel. 








mitgemacht‘, und auch Freundichaft, Freiheit und Vaterland befungen. Aber energifcher 
Aufihwung lag feiner Natur im Grunde ganz fern, und nur wenige der Gedichte haben 
einen friichen Zug, wie dad an Hahn („Teuthard“, wie er im Bunde hieß; Miller führte 
den Namen „Minnehold‘‘): 


„Es war fein Schwur, es war ein Blid, So fannt id) did! Es fprad) dein Ton 


und drauf ein Drud der Hand, in wenig Worten viel; 

der, Freund, im erften Augenblid dem leeren Franzen jprad er Hohn, 
mein Herz an deines band. und in mein Herz Gefühl. 

Der Deutiche kennt den Deutichen bald Da war der Bund gemadit! Da ſchlug 
am offenen Geficht, mein Herz dem deinen zu! 

am Feuer, das vom Auge wallt, Kühn jagt ich es; denn ohne Trug 

am Ton, worin er fpridt. und frei bin id), wie du. 


Nun wandl' ich ruhig meinen Gang 
mit dir durchs Leben hin 

und horch' auf deines Liedes Klang, 
wenn Wolfen mid) umziehn.“ 


Die „Deutſchheit“ Miller’3 war nicht im Stande, fich zu dem dithyrambifchen Schwung 
eines Klopftod zu erheben, er vermochte denfelben nicht einmal nadjzubilden. Manchmal 
wird er platt, nirgendwo fo jehr wie im „Deutjchen Lied“, das jchon durch feine Form 
auf uns einen komiſchen Eindrud machen muß: 


„Daß ein deuticher Mann ich bin, Daß ein guter Chriſt ih bin, 
dei erfreuet ji mein Sinn, deß erfreuet fich mein Sinn, 
denn ein echter Deuticher iſt denn in Noth und Ungemad) 
immer aud ein guter Ehrift. folgt ihm Glüd und Ruhe nad). 


Und als Bruder zugethban 

ift ihm jeder deutihe Mann; 
drum erfreuet fih mein Sinn, 
dah ein deuticer Mann id; bin.“ 


Selbjt wenn Miller fröhlih wird, im „Lob der Alten‘ („Es leben die Alten, die 
Mädchen und Wein‘), in „Zufriedenheit” („Was frag’ ic) viel nad) Geld und Gut, wenn 
ich zufrieden bin“), zeigt fich bei ihm eine arge Spießbürgerlichkeit, ſowie bei ernften 
Stoffen eine weihmüthige Thränenfeligfeit. Diejelbe jollte ihm aber auf einem andern 
Gebiete, auf dem des Romans, große Erfolge erringen. 

Es bleibt nod ein Lyriker zu betrachten übrig, welcher in den meiften Literatur: 
geihichten zu den Anakreontikern gezählt wird, ohne zu ihnen zu gehören: Johann Georg 
Jacobi, der Schon mehrfach genannte Freund Gleim’3. Geboren 1740 in Düffeldorf, 
bezog er mit adhtzehn Jahren die Univerfität Göttingen, um Theologie zu ftudiren. Seine 
Bekanntſchaft mit Klo vermittelte ihm eine Profeffur in Halle. 1769 zog er nad 
Halberftadt als Kanonifus und übernahm jpäter wieder eine Lehrftellung an der Frei- 
burger Hochſchule, wo er am 4. Januar 1814 gejtorben ift. Er hatte das Unglüd, feine 
Laufbahn mit anafreontifchen Spielereien zu beginnen, jo daß man ihn ftet3 mit Uz und 
Gleim zufammen nannte, wozu auch die empfindfame Freundichaft mit dem Lebteren viel 
beitrug. Wußerdem hat er ſelbſt e8 durch feine Vertheidigung der Amorettenpoefie 
verjchuldet, daß man ihn auch dann noch zu den Anafreontifern zählte, als er dad Spiel 
längjt überwunden hatte. Die bejten feiner Lieder aus der fpäteren Zeit gehören zu ben 
wenigen jener Tage, welche jelbjt neben Gedichten Goethe'3 nicht ihre Anmuth verlieren. 
Den beiten Beweis dafür liefert Goethe jelbjt, welcher das folgende irrthümlich in jeine 
Werke aufgenommen hat: 
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Der Sommertag. 


Wie Feld und Au 

jo blinfend im Thau! 

Wie perlenfhwer 

die Pflanzen umher! 

Wie dur) den Hain, 

die Lüfte jo rein, 

wie laut im hellen Sonnenjtrahl 
die ſüßen Vöglein allzumal. 


Ad! aber da, 

wo Liebchen ich fah, 

im Kämmerlein, 

jo nieder und Hein, 

jo rings bededt, 

der Sonne veritedt. — 

Wo blieb die Erde weit und breit 
mit aller ihrer Herrlichkeit! 


Denjelben Ton ſchlägt Jacobi in einem andern Gedichte aus demjelben Jahre (1776) an: 


Komm, Liebdyen, e8 neigen 
die Wälder ſich dir, 

und Alles mit Schweigen 
erwartet dich bier. 


Der Himmel, ich bitte, 
von Wöllchen wie leer, 
der Mond in der Mitte, 
die Sternlein umber! 


Der Himmel im glatten, 
umbdbämmerten Quell! 

dies Plägchen im Schatten, 
dies andre jo hell! 


Abends. 
Im Schatten: der Liebe 
did; lodendes Glück, 
dir flüfternd: e8 bliebe 
noch vieles zurüd. 


Es blieben der jühen 
Geheimnifie viel, 

jo fejtes Umſchließen, 
fo wonniges Spiel! 


Da raufcht es! Da wanfen 
auf jeglihem Baum 

die Neite; da ſchwanken 

die Bögel im Traum. 


Dies Wanken, dies Bittern 
der Blätter im Teih — 
O Liebe, dein Wittern! 

O Liebe, dein Reich! 


Die fih Jacobi als Menſch zu einer fein empfindenden, durchaus liebenswürdigen 
Perſönlichkeit entwidelte, jo vertiefte er auch feine Gedichte, in welchen das Reinmenſch— 
liche nicht jelten einen edlen Ausdrud findet, in welchen aber auch das Dichterifche der 
Anſchauung bewahrt bleibt. Die Sprache ift anmuthig, ohne zu jpielender Weichlichkeit 
auözuarten, die Empfindungen treten Har und einfach hervor. Zu dem ergreifenditen feiner 
Gedichte gehört „Die Mutter‘, aus welchem ich einige Strophen mittheile: 


„Mutterliebe, Muttertreue 

giebt dem Kleinen Erdenglüd 
feinen Anfang, feine Weihe, 

lehrt den ungewiſſen Blid 

erjt umher und dann zum blauen, 
hochgewölbten Himmel jchauen. 


Diefe Treue, dieje Liebe 
fihert uns an ihrer Bruft: 
fei der Morgen noch jo trübe, 
wir erwachen da zur Luft, 


hören unter Donnerſchlägen 
nur der Mutterftimme Segen. 


— — — — — — — 


Fremd auf dieſem Erdenrunde, 
nur daheim in ihrem Schoß, 
hängt das Kind an ihrem Munde, 
wird der Knabe ſpielend groß; 
klagen darf er, bitten, hoffen: 
Mutterhand iſt immer offen.“ 


Der Jüngling muß in das Leben hinaus, mit zitternder Hand öffnet ihm die Mutter 
die Pforte. Oft fragt ihr Blick die Sterne nach ihm; mag er auch das Kindheitsglück 
vergeſſen, fie gedenkt ſeiner immer und harrt des Wiederſehens; da naht ihr der Tod: 


„Eile, Jüngling, kehre wieder!“ 


„Daß dich ſterbend ihre blaſſe 
Lippe ſegne, daß der Arm 
deiner Mutter dich umfaſſe, 


ihre Bruſt, ſo liebewarm, 
an dem großen Sceidungstage 
noch an deinem Herzen ſchlage!“ 
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Wenn man die neue Lyrik in ihren Hauptmerfmalen betrachtet, fo zeigt fi, daß fie 
fih allmählich von den älteren Formen immer mehr loslöft und den Kreis der Empfin- 
dungen bebeutend erweitert. Die überlieferten Stoffe und Anſchauungen beginnen ihren 
Werth zu verlieren, die „Lyrifchen Rezepte”, wie Gleim, Hagedorn, Uz fie angewendet 
hatten, werden beijeite geworfen, und die Dichter wenden fi immer beftimmter der 
rein menfchlichen, allgemein verftändlichen Gefühlswelt zu. Als ein bejonderer Fortſchritt 
iſt noch zu erwähnen, daß ſie das beſchreibende Element, die Poeſie als Malerei, 
aufgeben und in den lyriſch-epiſchen Dichtungen durch Handlungen ſchildern. Nur 
die Idyllen des Voß machen darin, wie wir noch ſehen werden, zum Theil eine Ausnahme. 
Es zeigt ſich, wie die Beſtrebungen, welche auf die Rückkehr zur Natur hinarbeiteten, ſich 
mit den Ergebniſſen der Leſſing-Herder'ſchen Kritik vereinigen. Aber noch herrſcht große 
Unklarheit in den jungen Geiſtern, noch iſt die volle Harmonie zwiſchen Inhalt und Form 
nur in ſeltenen Fällen von den eigentlichen „Drängern“ erreicht; — Jacobi kann in keiner 
Hinſicht zu ihnen gezählt werden. Auch auf dem Gebiete der Lyrik war es Goethe, dem es 
beſchieden war, die herrlichſte Palme zu erringen, weil er im Sturm nicht unterging, 
ſondern denſelben zu beherrſchen verſtand und geklärt daraus hervorging. 
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Der deutiche Humanismus hatte feine eigentliche Belebung meiſt durch römiſche 
Autoren erhalten. Auch die griehiichen Stoffe, welche das Mittelalter behandelt Hatte, 
waren aus lateinijhen Quellen geichöpft, die trojanishen Sagen zum Theil aus der 
Aeneide des Bergil. Bruchitüde des trojaniihen Sagenkreiſes waren von Heinrich von 
Beldede (Bd. I, S. 75) und Konrad von Würzburg (S. 153) behandelt worden; bis in 
dad 14. Jahrhundert hatte ſich der Stoff feine Beliebtheit erhalten, um dann allmählid) 
zu verfchwinden. Erjt das erwachte Studium des Griechiſchen leitete zu Homer, defjen 
„Odyſſee“ zum erjten Male 1537 von S. Schaidenreißer in das Deutjche überjegt erichien, 
ohne übrigens einen bejondern Eindrud zu machen. 1610 erfolgte eine Uebertragung 
der „Iliade“, welche ebenfalld auf die literarifche Entwidlung ohne Einfluß blieb, was um 
fo leichter zu begreifen ift, als ſich Opis viel mehr den römischen Dichtern zugewendet 
und in jeiner „Poetik“ den Zweifel ausgeiprochen hatte, ob in Deutſchland überhaupt ein 
Epos gedeihen künne. Won ihm wird Homer nur ganz flüchtig erwähnt, in Morhof's 
„Unterricht“ („Bon den Helden-Gedichten” S. 681 ff.) wird er gar nicht mehr genannt 
und Bergil als das höchſte Mufter Hingeftellt. Dieſe Anſchauung blieb die herrichende 
für lange Zeit; Homer jchien fat verfchollen, und nur einmal (1700) bearbeitete ein 
Dichter den Stoff des 14. Gejanges der „Iliade“ unter dem Titel: „Die liftige Juno“. 
Erft im zweiten und dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhundert3 war die Aufmerkjamfeit 
wieder auf Homer gelenkt worden, als der Engländer Bope feine jehr freie und verzopfte 
Ueberjegung (vollendet 1726) herausgab, welchem Beispiel ein des Griechiſchen unfundiger 
Franzoſe bald folgte. So wenig echt dieje Uebertragungen waren, jo machten fie doch 
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den Stoff wieder bei Vielen befannt; fie erweckten in den Gelehrtenfreijen das Intereſſe an 
Homer, und bie wiſſensreiche Madame Dacier überjegte ihn zugleich mit Bope in das Fran- 
zöſiſche. Während Gottiched an dem Vorrang Vergil's feithielt, eröffnete Breitinger, 
bejonders in der „Abhandlung von dem Gebraud der Gleichniffe‘, wenigstens nach einer 
Seite hin die etwas tiefere Würdigung des griehiihen Dichter; aber weder er noch 
Bodmer gelangten zu einer wirklichen Einficht in die Natur defjelben.*) 

Klopftod, obwol Beide an dichteriichem Gefühl weit überragend, war durch feine 
lyriſch⸗muſikaliſche Natur verhindert, das Plaftiiche in Homer zu erkennen, und vermochte 
auch die Art, wie diejer jeine Geftalten im lebendigen Fortgang der Handlung 
harakterifirt, nicht zu erfaffen und nachzubilden; ihm ftand die Empfindſamkeit im Wege, 
welcher die naive und jchlichte Behandlung der Form und des Empfindungslebens dürftig 
erjcheinen mußte. 1754 erſchien die erjte volljtändige Bearbeitung des Homer in deutjcher 
Sprade, aber es war weniger dad Gedicht als der Stoff, der ſich in dieſem vielverbreiteten 
Werke vorfand. Es bildete jonderbarer Weije den Theil einer Serie von Reifebefchreibungen, 
war aber nicht aus dem Griechiſchen übertragen, fondern nach der franzöſiſchen Ueber: 
jegung von Madame Dacier bearbeitet, welhe den antiken Dichter bereit mit einer 
gepuderten Berrüde und einem Galanteriedegen ausgeftattet Hatte, um ihn dem Gejchmad 
der feinen Gejellichaft ihres Landes näher zu bringen. Der Deutiche verwiſchte den legten 
Reſt von Echtheit und übertrug Alles in eine rohe, elende Sprache, iiber welche Gottſched 
mit Necht fpotten konnte. Das Bud hat injofern eine Bedeutung, ald ed dem Sinaben 
Goethe die erjte Kenntniß Homer's vermittelte. Durch Windelmann wurde das Ver— 
ftändniß vorbereitet, daß die Schönheit der Antike nicht im Inhalt allein, fondern aud) 
in der Form liege. Über erjt Leſſing's „Laokoon“ eröffnete das wirkliche Verſtändniß 
für das griechiſche Epos und die ſchöpferiſche Kraft Homer’s, indem er die Art darlegte, 
in welcher Homer die Charaktere entwidelt, indem er ferner an dem Gedicht die haupt: 
fählichen Eigenſchaften des epiſchen Dichterd nachwies und endlich den Unterjchied zwijchen 
der malenden und dichtenden Phantafie klar machte. 

Herder erkannte ſchon in den „Fragmenten“ die Bedeutung, welche Homer für die 
deutſche Literatur gewinnen könnte, und ſprach den Wunſch aus, es möge ſich Jemand finden, 
ber den Homer überjeße, jo wie er ift, ohne jegliche Verſchönerung. Das war fur; nad) 
dem Erjcheinen des „Laokoon“. Zu diejen heimischen Anregungen gejellte ſich eine fremde, 
das Werk eines Engländers, Robert Wood's „Verſuch über dad Driginalgenie und die 
Schriften Homer's“, welches, zuerjt durch eine ausführliche Kritik und 1773 durch eine Ueber— 
jeßung in Deutjchland befannt gemacht, großes Aufjehen erregte. Goethe hatte die Schrift 
in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ beiprocdhen und ihren Hauptzweck in die Worte 
zufammengefaßt: „Wenn man dad Driginelle des Homer bewundern will, jo muß man 
fich lebhaft überzeugen, wie er jich und der Natur Alles zu danken gehabt hat.“ Es 
ift derjelbe Gedanke, welcher jchon in dem erwähnten Buche des Young „Ueber die Driginal- 
werke‘ (S. 103) anklingt, und den Herder jpäter noch mehr ausgeführt hat. 

Tohann Heinrich Voß. Das Alles mußte in dem jungen Geſchlecht ein lebhaftes Echo 
erweden; allmählich machte Oſſian dem Homer Platz. 1771 erfchien ein Theil der „Ilias“, von 
Bürger in fünffüßigen Jamben überjegt, 1776 der zwanzigfte Gejang in Herametern von 
Brig Stollberg, ein Jahr jpäter 400 Berje der „Ddyffee‘ übertragen von Voß, 1781 
das ganze Epos von demjelben; — zwölf Jahre danach lagen von ihm „Homer's Werke‘ in 
vier Bänden vollftändig vor. Wol haben vor ihm außer den Genannten noch Andere dafjelbe 
unternommen, aber in Proſa und noch dazu in jehr gezwungener. Jedenfalls beweift die 
Thatſache diejer vielen Berjuche, wie jehr die Theilnahme an Homer und der Antike überhaupt 


*) Doch hat Gottſched auch bier das Verdienjt, auf die Nothwendigkeit einer neuen Ueber— 
fepung des Homer aufmerkſam gemacht zu haben; ja er jelbjt übertrug, wenn aud ganz zopfig, 
den erften Gejang der „Ilias“ in deutjche Alerandriner. 
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in der Steigerung begriffen war. Doch nur Einem, Voß, war es gegönnt, ein Werk zu 
ſchaffen, welches in Wahrheit belebend wirken und zum Eigenthum des Volkes werden jollte. 

Die Uebertragung Bürger’s konnte ſich, obwol fie jehr gelobt und bewundert wurde, 
feinen Boden jchaffen. Er ging von dem Standpunkte aus, die „Iliade“, dad alte griechifche 
Epos, müſſe germanifirt, Alles, was homeriſch ausgedrüdt war, der modernen Anſchauung 
angepaßt werben: furz, er überjegte die einfach epiiche „Ilias“ in den hainbündlerifchen 
Balladenton. Eben jo wenig traf Stollberg, obwol er fi) viel treuer anjchloß, die 
rihtige Stimmung. 

Einen großen Bortheil hatte Voß ſchon dadurch errungen, daß er mit der „Odyſſee“ 
begann. Diejelbe war und ift moderner — man mißverjtehe den Ausdrud nicht — fie ift in 
ihrer Empfindungswelt leichter faßlich al3 die „liade“, mußte e8 Doppelt damals fein. In der 
„Ilias“ herricht das thatfräftige naive Heldenthum, die Poejie des Kampfes. Das war nichts 
für ein jentimentales Geſchlecht. Die „Odyſſee“ mit ihrem wunderreihen Inhalt, mit ihrem 
ſtark hervortretenden Gemüthsleben, wie e3 ji in Ddyffeus, in Penelope, in dem treuen 
Hirten äußerte; mit den in die Handlung verwobenen Naturfdilderungen: fie entſprach 
der Beitjtimmung, und deshalb war ihr jchon dadurch ein Erfolg gefichert. Und daneben 
ftanden noch andere Vorzüge: die der Form. Voß überfegte getreu in hohem Grabe; er 
ihuf neue Wortverbindungen, neue Sapftellungen, um den Charakter des Urbildes, welcher 
fi in den gleitenden Rhythmen ausſpricht, nicht zu verwiſchen. Man jollte empfinden, 
daß dieſes Werf, unter einem andern Himmel gereift, ein anderes Volk und eine andere Beit 
wiebergebe. Aber doc verftand er es — wenige Gewaltjamkeiten ausgenommen — ber 
Mutteripradhe ihr Gepräge zu erhalten. Dadurch war dem Leſer nicht nur der Genuß 
erleichtert, jondern ebenjo die Möglichkeit gewährt, in der deutjchen Uebertragung das 
griechiſche Original zu genießen. Eine Stelle aus dem fünften Gejang, vor dem Zufammen- 
treffen des Odyſſeus mit Naufifaa, diene ald Probe. Schon zwei Tage hat der Sturm 
den Helden auf dem Meere umhergetrieben — endlich Tegt er fich, und der blaue Himmel 
ftrahlt auf die ftille See. Odyſſeus erblidt das Ufer: 


„Aber jo weit entfernt, wie die Stimme des Nufenden jchallet, 
hört er ein dumpfes Getöſe des Meers, das die Felſen bejtürmte, 
Grauenvoll donnerte dort an dem fchroffen Geſtade die hohe 
fürchterlich ftrudelnde Brandung und weithin jprigte der Meerſchaum. 
Keine Buchten empfingen, noch ſchirmende Rheden die Sciffe, 
jondern trogende Felſen und Klippen umjtarrten das Ufer, 
und dem edlen Odyſſeus erzitterten Herz und Kniee; 
tief auffeufzend ſprach er zu feiner erhabenen Seele: 
Weh mir! nahdem mich Zeus dies Land ohn’ alles Vermuthen 
ſehn ließ, und ich jeßo die jtürmenden Wogen durdlämpfet, 
öffnet fich nirgends ein Weg aus dem dunfelvogenden Meere! 
Zadichte Klippen thürmen ſich hier, umtobt von der Brandung 
braujenden Strudeln, und dort das glatte Freljengeftade! 
Und dad Meer darunter ijt tief; man fann es unmöglich 
mit den Füßen ergründen, um watend ans Land fid) zu vetten! 
Wagt' ic durchhin zu gehn, unmwiderftehlihen Schwunges 

« fchmetterte mich die rollende Flut an die zadichte Klippe.“ 


Vielmald hat man es verfucht, die Uebertragung durch eine neue zu erſetzen; bie 
beiten Stellen find bis heute von Niemand übertroffen worden. 

Der Erfolg war ein großer und nah zwei Richtungen ein tiefgehender. Die 
weiteren Kreije hatten bis jetzt von der Antike hauptſächlich nur durch äſthetiſche Unter: 
ſuchungen Kenntniß; Windelmann, Lefjing, Herder Hatten das Verſtändniß der alten 
Poeſie erichloffen, aber es fehlte noch an einem lebendigen Beiſpiel für ihre Grundſätze. 
Die Odyſſee-Ueberſetzung wurde jetzt dajielbe oder doch etwas Aehnliches, was einft die 
„Meſſiade“ für die Schweizer und ihre Anhänger war. Wie jene Drei erjt einen Voß 
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möglich gemadt, jo hatten fie auch das Publikum zum Verftändniß der antiken PBoefie 
erzogen. Andererſeits befruchtete das Werf die fchaffenden Geijter, unter ihnen ſelbſt einen 
Goethe, indem es ein Muſter des epiſchen Stils Hinftellte und zugleich ein antikes Wert 
mit jeinem vollen Gepräge des Urfprungs zeigte. Nett lieh fich für dad Weſen ber 
griehiihen Phantajie, wie es Windelmann, Leſſing und Herder angedeutet und entwidelt 
hatten, ein praftiiches Beiſpiel finden; jet verſtand man erjt recht die ſchlichte Einfalt, 
jet erft die plaftijche Anſchauung, jegt auch jene „Schilderung durch Handlungen‘, wie 
fie Lejfing betont hatte. Die Dichter lernten aber zugleich Das erkennen, was als Kenn— 
zeichen der antiken Kunft betrachtet werden fann: erjtlich die volle Harmonie von Inhalt 
und Form, und dann die Objektivität der Darjtellung. Der griechiſche Poet verichwindet 
ganz mit feinen Gedanken, feinen Empfindungen hinter dem Werke, während in den 
meijten Schöpfungen der Stürmer dad Ach der Dichter die Hauptjahe war. Dieje 
Harmonie follte im Geifte des deutichen Volkes Goethe erfüllen. 

Voß hat dieje erjte große feiner Ueberſetzungen in keinem feiner fpäteren Werke mehr 
erreicht; auch die „Iliade“ ift ihm nicht jo gelungen. Er fuchte immer mehr im Deutichen 
griechifch zu werden, er ahmte immer jflavijcher die Wort- und Sapbildung nad, jchuf 
Ausdrüde, welchen der Genius unjerer Sprache widerjtreben mußte. So gelangte er 
zulegt zu einem Deutſch, das in jeiner Verzwidtheit und Unnatur oft ganz unverſtändlich 
wurde und dadurch naturgemäß auch das Verſtändniß der antiken Originale unmöglich 
madte. Da fann es auch nicht Wunder nehmen, daß er den erften Erfolg nie mehr 
überbot, durch die Korrekturen fogar die „Odyſſee“ verdarb und zuletzt ein Gegenftand 
wißigen Spottes wurde. Drei Ueberſetzungsproben derjelben Stelle des Homer („Iliade“, 
fechjter Gejang, Vers 55—60) mögen den Unterjchied zwijchen Voß und einigen Vor— 
gängern verdeutlichen. 

Profaübertragung Don Küttner. 


„® Menelaus! Weichberziger! Warum bift du fo änaftlih um das Leben der Männer 
beforat? Deinem Banfe iſt wahrlich viel Gutes durch die Trojaner widerfahren! Keiner foll 
dem Tode und unjeren Händen entrinnen; aud das Kind unter dem Herzen feiner Mutter 
nicht, auch das nicht: Alle, die aus Jlium find, follen fterben und unbegraben zerjtreut 
umberlicaen.” 

Fünffüßige Jamben Bon Bürger. 
„So, Zärtling du, jo kümmert fi dein Herz und unver Kauft! Much nicht das zarte Kind 
um deinen Feind? Ha! trefflic that daheim im Mutterſchoß entrinn’ uns! Untergehn 
an dir der Troer! Mein, fein einziger joll allzumal, joll Ilions Geſchlecht! 
entrinne heut’ dem graufen Untergang Verwejen unbegraben ſoll's zu Nichts!” 


Herameter. Bon Voß. 
„zrautefter, o Menelaos, warum dod) jorgeit du alſo 
jener? Ja, herrliche Thaten geichahn dir daheim von den Männern 
Troja’s! Keiner davon entfliehe nun grauſem Berderben, 
Keiner nun unjerem Arm! auch nicht im Schoße das Knäblein, 
welches die Schwangere trägt, auch das nicht! Alles zugleih nun 
jterbe, was Jlios nährt, hinweggerafft und vernichtet!” 


Friedrich Auguft Wolf. So jehr aud) Homer in den Vordergrund getreten, jo viel für 
feine äjthetifche Beurtheilung geichehen war, fehlte noch lange die Erfenntniß für das eigent: 
liche Werden jeiner Gedichte. Hier war derBahnbrecher Friedrich Auguft Wolf (geb. 1759 
in Hainrode bei Nordhaufen, gejt. auf einer Reije nad) Nizza in Marjeille 1824). Das Wert, 
welches zum erjten Male einen Einblid in das Entjtehen des Volksepos ermöglichte und für 
die Betrachtung der deutichen Literatur folgenreich geworden ift, waren die „Brolegomena 
zum Homer’ (1795). Er legte auf Grundlage ftreng ſprachlicher Unterfuchungen dar, 
da die Gejänge, welche dem Homer zugejchrieben werden, fich lange Zeit durch mündliche 
Ueberlieferungen fortgepflanzt hätten; daß fie unmöglich von einem Dichter herftammen 








nachzuweiſen, daß fie ald Ganzes aud nicht von je einem Berfafjer herrühren, jondern 
daß der Stoff von verſchiedenen Rhapjoden behandelt und erweitert und erjt jpäter 
zu einem Ganzen vereinigt worden jei, daß wahrfcheinlih nur Theile von Homer 
jelbft herftammen, die anderen nah ihm und in feinem Geifte gedichtet worden wären. 
Dieje Auffafjung, ebenſo leidenjchaftlich vertheidigt wie angegriffen, ift jpäter von großem 
Einfluß auf die Anihauungen über die alten heimifchen Heldengedichte, die „Nibelungen“ 
und die „Gudrun“, geworben. 

Der Charakter der „Odyſſee“ ift theilweife ein idylliicher; es war deshalb bei der 
Borliebe, welche Voß für diefe Seite des Gedichtes hatte, natürlich, daß er aud) den 
griechiſchen Idyllendichter Theofrit ftudirte und fich jelbft der Gattung defjelben zumandte. 
Auch dieſes Beftreben wurzelt zum großen Theile in der Zeitrichtung, in dem Verlangen 
nach Rückkehr zur Natur, das feit Thomfon’s Einfluß auf Brodes und Haller, jeit Rouffeau 
und Klopſtock immer mehr fi 
geltend gemacht hatte. Homer und 
Theofrit vermittelten auch ein grö- 
Beres Gefühl für einfache Lebens— 
verhältnifie und ſchärften den Blick 
für die Wirklichkeit. Bei Voß trat 
noch der Umftand Hinzu, daß er, 
mitten in halb Ländlichen Berhält- 
niffen aufgewachſen, wieder in fie 
zurüdgefehrt war. 1778 war er 
Schulrektor in Dtterndorf ge 
worden und Hatte vier Jahre 
jpäter eine ähnliche Stellung in 
Eutin übernommen, welde ihm 
Fritz Stollberg vermittelte, der ſich 
eben dort befand. Das Berhält- 
niß zwifchen Beiden wurde indeh 
immer unflarer; Beide hatten ſich 
jeit ihrer Sturmperiode in Göt— 
tingen nach anderer Richtung Hin 
entwidelt; Voß war empfindlicher — 
Natur und witterte oft beleidigenden — 

Hochmuth, wo keiner vorhanden war. —— — 

Der Graf aber hielt mit ſeinen Anſichten nicht zurück und war auch ſchon zu ſehr von ſeinen 
Jugendanſchauungen zurückgekommen, um nicht die Anſichten des Freundes oft zu verletzen. 
Seit 1786 ſtieg die innere Entfremdung zwiſchen ihnen trotz mehrerer ſentimentalen Verſöh— 
nungsſcenen und führte zuletzt nach Stollberg's Uebertritt zu einem polemiſchen Angriff, 
welcher unter dem Titel: „Wie ward Fritz Stollberg ein Unfreier?“ in der Zeitſchrift 
„Sophronizon“ 1819 erſchien und Gegenſchriften verſchiedener Art zur Folge hatte, unter 
denen beſonders „Johann Heinrich Voß der Freie (7)“ Aufſehen erregte. 

In Eutin hatte Voß vielfach Gelegenheit, das Leben des Landvolkes noch näher 
kennen zu lernen, und ſein geſundes Auge verſtand es, das Bezeichnende klar, wenn auch 
nicht ſelten nüchtern zu erfaſſen. So vollzog er zuerſt den Uebergang von der älteren 
zur neueren Idylle. Jene war ſowol in verſchiedenen ſchäferlichen Gedichten der Ana— 
freontifer, als auch bei Bodmer, Geßner und Maler Müller im Gegenſatz zu den Zeit— 
verhältniſſen entſtanden — ſie trug meiſt die Schminke des Rococo an ſich, war nur der 
Abſicht nach und nicht in Wirklichkeit natürlich. Wie Müller ſich allmählich der realiſtiſchen 
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Idylle zuwandte, jo auch Voß; aber er that es unentjchiedener al3 jener. So entjtanden 
ſchon in den jiebziger Jahren feine eriten Idyllen, zwei davon im ſaſſiſchen (niederfähftichen) 
Dialekt, die übrigen in hochdeutſcher Sprade. Er bejchränfte fich nicht darauf, feine 
Geftalten nur dem Bauernftande zu entnehmen, jondern er hielt an der Landſchaft feſt und 
zeichnete Vertreter verſchiedener Stände, welche fern von dem künstlich verjchrobenen Treiben 
der Städte im ländlichen Leben wurzeln. Das bradhte in diefe Dichtungen einen gefunden, 
fräftigen Hauch, aber es engte, dem Charakter von Voß gemäß, zugleich den Kreis der Empfin- 
dungen ein. Dennoch entfaltet Voß innerhalb des beſchränkten Rahmens eine ziemlich 
umfafjende Reihe von Scenen und zeichnet den Charakter der Anwohner der Niederelbe 
in lebendiger, Harer Weiſe. Wir belaufchen mit ihm das Liebesleben der Mägde und 
Knechte, ihr Treiben in den Spinnftuben, auf dem Felde, bei Dem Bleichen der Leinwand, bei 
Tanz und Hochzeit. Wir treten in das Gehöft des wohlhabenden Pächters, in das ländliche 
Pfarrhaus und in das Schloß des reihen Gutsherrn. Nicht felten werden, wenn auch 
mandmal etwas ungeſchickt, hHumoriftiiche Scenen mit eingeflodhten. So bewegt ſich Alles 
in einem einfachen Sreije; die behagliche Ruhe des Familienlebens, die Freude an rüftiger 
Thätigfeit und am fröhlihen Schmaufe bilden die Grundftimmung der meiften Jdyllen. 
Daneben jpielt die norddeutiche Natur ihre Rolle, dad Walten des Winters, des eijigen 
DOftwindes; aber aud Schilderungen der Tageszeiten und Mehnliches wird oft verwendet, 
um den ländlichen Scenen einen pafjenden Hintergrund zu jchaffen. 

Doch jelbft in diefe friedliche Welt bligt einmal das Gewitter der Revolution hinein, 
wenn Voß von einem harten und betrügeriihen Grundherrn erzählt, welcher jeine Unter: 
thanen um das jauer erworbene Gut bringt. Pier aber zeigt fich zugleich die Schwäde 
des Dichters: er kann feine ſtarken Leidenichaften jchildern, er geht überhaupt nirgendwo 
in die Tiefe der Menjchennatur. Seine Geftalten find zum Theil recht brave gute Leute, 
aber ihr Innenleben ijt gebunden: ihre Freuden und ihre Schmerzen find mehr äußer— 
liher Natur, tiefere Konflikte treten nirgendiwo hervor, obwol diejelben, wenn harmoniſch 
gelöft, der Natur der modernen Idylle nicht widerſprechen. Wber jelbft den friedlichen 
Naturen fehlt zumeift der poetiiche Reiz, jogar bei der Luiſe: jie ijt in ihrem Empfin- 
dungsleben oberflächlich, in ihrer Heiterfeit ohne Anmuth. 

Uber troßdenm darf man die Bedeutung gerade der „Luiſe“ nicht unterjchägen, 
fie begründete eine neue Gattung: das idylliiche Epos; fie zeigte die Möglichkeit, die Dar- 
jtellungsweije Homer’3 auf moderne Stoffe zu übertragen. 

Neben den Idyllen des Voß find die ſchon flüchtig erwähnten de Maler Müller 
zu nennen. Die erjten, welche den Stoff der Antike entnehmen und fich zum Theil ftark 
an Geßner Iehnen, find ein freies Spiel der Einbildungsfraft. Sehr bewundert wurde 
„Bachidon und Milon“ (1773). Milon, ein junger Hirt, hat eine Hymne auf Bacchus 
gedichtet und will diejelbe dem Satyr Badidon vorlejen. Er fommt mit einem gefüllten 
Weinſchlauch zu ihm, der dem Halbmenſchen viel mehr Intereſſe einflößt ald das Gedicht 
des Jünglings, jo daß die Vorleſung durch feine Geſchwätzigkeit und feinen Durit jehr 
verzögert wird. Endlich gelangt Milon dazu, feinen heißen Wunſch zu befriedigen, und 
fann die Hymne vorfingen. Badidon iſt von ihr begeijtert und trinkt während der Lob— 
iprüche den Reft des Weines aus, worauf er eine burleste Elegie auf den leeren Schlaud 
vorträgt. Eine ähnlich phantaftiiche Welt tritt und in den übrigen Jdyllen diejes Kreiſes 
entgegen, in welchen fi), was die Sprache betrifft, nicht jelten der Einfluß Homer's 
offenbart. Andere Idyllen lehnten fi) an die Stoffe, die Milton, Klopftod und die Nach— 
ahmer des Lehteren in die Literatur eingeführt hatten. Bemerkenswerth ijt die größere 
Deutlichkeit in der Charakterzeihnung, der entwideltere Sinn für das Plaſtiſche, in 
welchem fi der Einfluß der geſunderen Anſchauung der Antike gleichfalls verräth. Ganz 
auf dem Boden der Wirklichkeit jtehen die jchon genannten Jdyllen aus dem pfälziichen 
Leben: „Die Schafſchur“ und „Das Nußkernen“. Die erjtere hat aber faum einen poetijchen 
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Werth. Walter, ein alter Schäfer, figt mit jeinen zwei Töchtern, mit dem Liebhaber 
der einen und mit dem Schulmeifter bei der Schafihur, und es fommt die Rede auf 
Geßner's Foyllen und auf Volt3balladen; für die erjteren kämpft der Schulmeiiter, für 
die zweiten Walter. Dieje Disputation bildet im Grunde den Kern des Idylls. Zum 
Sclufje fallen fi die beiden Liebenden, durch den Gefang alter Volkslieder gerührt, um 
den Hals, verraten jo dem Alten ihre Neigung und werden zujammengeiproden. Die 
fiterariihe Polemik paßt in den geſchilderten Kreis jo wenig, daß aus ihr ein unver: 
föhnlicher Gegenjat hervorgeht, welcher den Eindrud völlig zerjtört. Biel bedeutender 
und bezeichnend für den Dichter ift „Das Nußkernen“. Diejes Werk fann ald einer 
der Ahnen unferer Dorfgefchichten bezeichnet werden. Stofflich ſchließt fih das Idyll an 
das vorige an. Bei dem Schulzen fommen die Nahbarn zufammen, um Nüffe zu fernen; 
zuerjt der Bauer Wetzſtein, deffen Sohn in der Fremde weilt und ihm durch jeine nicht 
bejondere Lebensweiſe man- 
hen Kummer madt; dann der 
Schäfer Walter mit Mutter 
und der Tochter Guntel mit 
ihremLiebhaberFröhlich, und 
noch Andere, unter ihnen auch 
wieder der Schulmeifter. Die 
Worte des Wetzſtein, welcher 
um feinen Sohn Hagt, finden 
bei dem Schulzen ein leb— 
haftes Berftändniß, denn 
auh jein Sohn, welder 
Theologie ſtudirt, fordert 
von dem väterlichen Beutel 
zu viel; aber er tröftet ſich 
mit dem Gedanken, daß jener 
ihm bald eine gedrudte Pre- 
digt jenden werde. Die Ge— 
jellichaft fett fich zum Theil 
um den Tiſch zu der Arbeit, 
und die Alten beginnen zu- 
erft über verjchiedene Dinge 
zu jprechen: über die Lage 
der Bauern D welche durd) Eitelhupfer zu „Vo, Cuiſe“, gez. von Chodowiedi. 
unredlihe Beamte gedrückt Königeberg 1795. m 

feien; über das Leben des 

Hofes und die Fürften, über Pflichten guter Regenten. Dann beginnen fie Liebesgeſchichten 
zu erzählen, welche fich in der Pfalz begeben haben. Wie in den Geſprächen, fo tritt aud) 
bier ein den beftehenden Berhältniffen ungeneigter Geift hervor, wenn der Dichter durch 
die Erzählungen für eine mildere Beurtheilung des Kindesmords und für das Recht der 
Liebe, jeden Standesunterſchied mißachten zu können, in die Schranken tritt. Während 
die Alten fih an den Geſchichten erbauen, unterhält Fritz Fröhlich die Mädchen mit feinen 
Scerzen, bis aud die übrige Gejellihaft an denjelben Freude gewinnt. Da erzählt er 
denn des Herzogs Ernſt pofjenhafte Reijeabenteuer und giebt der alten Großmutter Räthſel 
auf. Alle find von dem Gajte bezaubert. Zum Schluß entpuppt er ſich al3 der unge: 
rathene Sohn Wetzſtein's, der ihm verzeiht und für ihn um Guntel’3 Hand anhält. Frik 
überbringt zulegt dem Schulzen auch etwas Gedrudtes von feinem Sohn — dod) iſt's feine 
Predigt, jondern eine Burleske: der Theolog war indeß Dichter geworden. 
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Was in diejer Schöpfung vor Allem auffällt, ift die Schärfe der dargejtellten 
Charaktere. Der Schulze Wepjtein, die empfindfame Guntel und ihre Freundin, die 
heitere Lijel, die Ahne und Fritz find jcharfgezeichnete Charaktere, welche ſich lebendig 
von dem Hintergrunde loslöfen; nur in der Spracde ijt das Charafteriftijche nicht ftreng 
beobadtet, denn die Unarten des Stil3 der Kraftgenies treten fajt bei allen Gejtalten 
mehr oder minder hervor, am meijten bei Friß. 

Im Berhältniß zu Voß, defien Idyllen zum größten Theil nad jenen Müller’s 
erjchienen find, hat der Letere die größere Friſche und Natürlichkeit voraus: er ijt eben 
auch ald Dichter urjprünglicher als Voß, fowie die Menſchen, welche er jhildert, naiver, 
berbfinnlicher find, als jene, die Voß auftreten läßt. Daß aber dennoch jeine Arbeiten auf 
dem Gebiete der Jdylle für das gegenwärtige Geſchlecht ganz verjchollen find, hat jeinen Grund 
wenigftend zum Theil in der Sprade. Voß lieft fich leichter als Müller und ift in der 
Darjtellung nicht jprunghaft und unruhig, fondern ausführlich und bedächtig. Daneben 
jcheint noch eins mitzuwirken: Müller jchiebt immer die Männer in den Vordergrund der 
Handlung und legt in der Charakteriftit auf fie da8 Hauptgewicht, Voß dagegen hält 
fi befonders gern bei der Zeichnung der Frauengeftalten auf. Das hat mit beigetragen, daß 
wenigjtens „Luiſe“ und der „Siebzigjte Geburtstag” noch heute nicht ganz verſchollen find. 

Die Idyllendichtung follte noch von Bedeutung werden, weil fie die Poefie dem 
Bolfe und das Volksleben der Poefie gewann und fi an fie die Bauernnovellijtif und 
die Dialektdichtung anſchloß. 





— II 


u 





Das Drama der Stürmer. 


— 


Es iſt gezeigt worden, daß die Revolution im deutſchen Gefühlsleben in ihrem 
Verlauf in wechſelnden Formen aufgetreten iſt. Die empfindſamen Naturen mußten natur— 
gemäß zu jener Dichtungsform greifen, welche ihnen vor Allem entſprach, zur Lyrik. 
Hölty, Miller, die Stollberge, Schubart, Claudius, ſelbſt Bürger und Voß waren trotz 
ihrer Ausbrüche mehr oder minder ſchwächliche Naturen; der Sturm war nicht jo mädtig, 
nicht jo nachhaltig, daß er auch die größeren Gattungen der Poefie hätte beleben können. 
Ihnen jtellt fi eine Gruppe gegenüber, auf welche allein in vollftem Sinne die Be 
zeihnung „Stürmer und Dränger“ paßt, eine Gruppe, welche, unzufrieden mit den engeren 
Schranken der Lyrif, zum Drama griff, um die Empfindung in Handlung umzuſetzen, den 
Thatendrang in der einzigen Form, welche den vollen Schein des Lebens in fich trägt, 
zu verförpern. 

Ehe wir die Vertreter diejer Richtung näher kennzeichnen, ift es nöthig, in kurzen 
Bügen noch einmal die vorhergegangene Entwidlung des Dramas zufammenzufaffen. 
Die erjte Periode fteht ganz unter der Herrichaft des franzöfischen Gejchmads; die dem 
Englifhen nachgebildeten Stüde find ſelbſt wieder nah den Regeln der franzöfiichen 
Technik gearbeitet, jorwol Trauerfpiele, wie der „Cato“ Addiſon's, als auch defjelben 
„Beipenft mit der Trommel”. Die meiften Stüde des Gottiched’ichen Kreifes hielten 
fih ftreng an die Negelmäßigfeit, beobachteten die Einheiten und übernahmen gewiſſe 
typiiche Figuren oft fogar bis auf die Namen aus den fremden Originalen. In Bezug 
auf die Charakteriftif tritt eine Eigenſchaft fait überall hervor: die Geſtalten werden 
dur ihre Namen und durch gewiffe ganz äußerlihe Merkmale gelennzeichnet. Die 
Berwidlungen find meift durch Zufälle eingeleitet, welche mit den Charakteren nichts zu 
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thun haben. Diejen Stempel tragen auch an fi die Stüde der Frau Gottiched, jowol 
die nach fremden Urbildern bearbeiteten, wie „Die Pietifterei im Fiſchbeinrock“, als auch 
die eigenen, wie „Die Hausfranzöſin“. Ach nenne diefe Schriftftellerin, weil fie unter den 
begabteren Vertretern diefer älteren Dramatik hervorragt. Allmählich macht fi eine neue 
Richtung geltend, welche gleichfalls hauptſächlich von Frankreich beeinflußt erjcheint, die 
der weinerlihen Komödie, für welche Gellert'3 „Zärtliche Schweſtern“ bezeichnend jind. 
Neben ihr beiteht das Situationsluftipiel weiter fort, und es entwidelt ſich auch jene 
Dramatik, welche die Bühnen mit dem nöthigen Tagesvorrath verjorgt und in Weihe 
ihren fruchtbariten Vertreter findet. Einige Dichter von felbftändigerer Begabung treten 
auf, ohne zur Neife zu gelangen, wie Cronegk, und Leffing ftellt ſich dem faljchen Klaſſi— 
zismus gegenüber, indem er mit „Sarah Sampfon‘ die Bahn der Engländer beichreitet 
und mit „Minna von Barnhelm‘ das erjte Mufter eines deutjchen Bühnenftüdes Hinftellt. 
Wie tief auch feine Wirkungen werden follten, er blieb doch ohne Nachfolger. In demſelben 
Jahre mit der „Minna“ erichien ein Stüd, welches ald der Vorbote des dramatijchen 
Sturmes gelten kann: „Ugolino“” von Gerftenberg. Zum Verſtändniß bdefjelben ift der 
furze Hinweis auf die Anſchauung nöthig, welche ver Dichter von Shakejpeare hatte. In dem 
„Verſuche über Shakeſpeare's Werte und Genie“ hatte er feine Anficht über dad Drama 
und den Zwang der Regeln ausgejproden. Die Handlung erjhien ihm nebenjächlich, 
als die Hauptjache das „kühn und leicht entworfene Bild des idealifchen und animalijchen 
Lebens.” So bezeichnet er die Stüde des engliichen Dichters als „lebendige Bilder der 
fittlihen Natar von der unnahahmlihen Hand eines Rafael.” Er Teugnet fchlechtiweg, 
dat Shakeſpeare überhaupt jemals „ein Ganzes, das auf die Erregung der Leidenſchaften 
abzielt“, im Auge gehabt habe, und findet die Hauptabficht deffelben darin, den ver- 
borgenften Mechanismus der Seele aufzudeden, „die Natur eines jeden Gegenftandes nach 
den Heinften Unterfcheidungszeichen zu treffen“, „jedes Stufenalter des Lebens‘ in der 
ihm eigenthümlichen Weiſe jprechen zu Laffen. 

Nach diejen Grundjägen mußte das Drama zu einem Seelengemälde zerfließen — 
und das iſt der Fall im „Ugolino“ Der Stoff ift dem 33. Gejang von Dante’! 
„Hölle entnommen und behandelt den Hungertod Ugolino's, des Grafen von Gherardesca, 
und feiner drei Söhne, Unfelmo, Gaddo, Franzesco, genau nah den Grundfägen, welche 
Gerjtenberg fich aus Shakeſpeare von der Aufgabe des Dramas gebildet Hatte. Er ftellte 
ih die Aufgabe, das rein körperliche Motiv des Hungerns in feiner erjchredlichen Steige: 
rung mit den Seelenqualen zu verweben, bis der Wahnfinn das Hirn des Vaters ergreift 
und ihn, nachdem zwei der Söhne den Qualen erlegen find, den dritten mit einem Dolche 
zu Tode treffen läßt. Kein Gedanfe an Verföhnung, keine Handlung liegt in den fünf 
Alten, wir jehen die ſchuldloſen Opfer eines rachſüchtigen Priefterd im Kampfe gegen ein 
rein phyſiſches Schidjal langjam unterliegen. Das Stüd erwedt nicht einmal Mitleid, 
jondern nur Mitqual, es jtellt und ein Schredliches in unäfthetifcher Verzerrung entgegen. 
Aber dennoch liegt darin eine unbeftreitbare Kraft individualifirender Schilderung, ein 
in feiner Urt funftreiher Bau, denn wir jehen im Spiegel des Gegenwärtigen zugleid die 
Bergangenheit, und mandmal treffen Töne voll Empfindung unjer Herz. Das Urtheil 
ber Zeitgenoffen war nicht einig. Klopſtock jchrieb noch vor der Beröffentlihung an Gleim: 
„Gerſtenberg hat einen Ugolino gemacht, der trefilich, und, mich däucht, nicht zu ſchrecklich 
iſt.“ — Leſſing theilte ſchon vorher Nicolai mit, daß das deutſche Theater dadurch nicht 
„Im geringjten reicher geworden‘, und tadelte ſpäter in einem Briefe an den Berfafier 
die Sprache, welche den fünjtleriihen Sinn jchwer beleidige, anerfannte aber mit Wärme 
die Vorzüge. — Der Dichter hat mit diefem gewaltjamen Ausbruch fein Talent erjchöpft 
— aber die folgenreichjten und bedauerlichſten Wirkungen fnüpften fih, wenn auch nicht 
geradezu an fein Stüd, jo doch an die Grundjäge, aus welchen es entftanden ift, und welche 
aus ihm jich herleiten Tiefen: die ftreng entwidelte bramatifche Handlung im Sinne 
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Leffing’3 wurde immer mehr beifeite gejeßt, der Ausbruch und die Schilderung der 
Leidenſchaften zum höchſten Zweck des Dramas erklärt. Daß die Lehren des Reformators 
nicht ſpurlos verſchwanden, das lag nur an jenem Stürmer, der in feinem Genie nicht 
nur die ftürmende Schöpferfraft beſaß, jondern zugleich den Keim zu jenem edlen Maß, 
aus welchem allein die Meifterwerfe der Kunſt hervorgehen — das lag nur an Goethe. 
Sein „Götz“, welchen wir jpäter betrachten werben, war nebjt dem „Werther‘ das Löje- 
geld, welches er dem Drang in feiner Seele zahlte, um fein reineres, gewaltigeres Ich zu 
befreien. Das Werk zündete in den jungen Geiftern; aber nicht die Vorzüge, fondern 
die Mängel waren e3, welche Nahahmung fanden, jene mit Shafejpeare'3 Namen ver: 
fochtene Regellofigkeit, die Verwerfung aller einheitlich Faren Anordnung des Stoffes, 
die Verachtung jedes Fünftleriichen Maßes, jeder Selbſtbeſchränkung. Leifing hatte die 
Feſſeln der Einheiten gebrochen, aber Regeln als nöthig Hingeftellt; jett wollte man von 
feiner Einjhränfung des „Genies etwas wifjen, im „erjten Wurf“ follte Alles dem 
Haupte entjpringen, die „Schnelltraft‘ die Muſe fein. So trat an die Stelle der einftigen 
Scredensherrihaft der Einheiten die noch viel ärgere, gefährlichere der Zügelloſigkeit. 
Die Reihe der dramatijchen Stürmer wird von Jakob Michael Reinhold Lenz eröffnet 
von einer in pjychologiicher Beziehung geradezu merkwürdigen Erjheinung, einem jener 
Menihen, auf welche das Wort „Spottgeburt von Dred und Feuer“ paßt. Im Jahre 
1751 (oder 50?) am 12. Januar ald Sohn eines Paftord in Seßwegen in Livland 
geboren, fam er zuerft nad Dorpat und dann 1768 als Student der Theologie nad 
Königsberg, wo er ſich aber wenig mit feinen Fachſtudien befaßt zu haben jcheint. Seine 
erjten Dichtungen zeigten gar feine Eigenart, fie find unter der Einwirkung Thomſon's, 
Klopftod’3 und Young's entjtanden. 1771 begleitete er zwei junge Ebdelleute nad) Straß— 
burg, wo wir ihn bald in regem Verkehr mit Offizieren und dem Kreife des jungen 
Goethe finden. Hier ift’3, wo die Hamann-Herber'ichen Ideen auf ihn zu wirken begannen. 
Rouffeau, Homer, Shakeſpeare, Dffian riffen ihn Hin, und Goethe's Perjönlichkeit, in 
welcher fich die entflammte Begeifterung der deutjchen Jugend in der herrlichiten Weije 
verförperte, wurde in gewiſſer Weiſe fein Schidjal. Lenz war ein Stimmungsmenſch in 
höchſtem Maße, ohne jede Klarheit über fi und die Welt, von dem Moment beherricht, 
jebt kindlich Tiebenswürdig, dann toll und wunderlich; bald anjchmiegend und offen, dann 
fchlau und ränfefüchtig, voll phantaftiicher Pläne und dann ſchwach und feig, fich ſelbſt 
und die Welt belügend, eitel bis zur lächerlichen Selbftüberhebung — furz eine Natur, 
in welcher ber feſte Mittelpunkt im Geifte wie im Herzen fehlte, eine Natur, in welcher 
früh der Keim zur Selbftzerftörung lag. So ift es begreiflih, daß er ben Drang in 
Goethe's Weſen und in dem feinigen für daffelbe hielt, daß er feine Begabung jener des 
Freundes für ebenbürtig anjah und ohne es zu wollen die Rolle von „Goethes Affen’ zu 
fpielen begann. Während aber diejer in ftet3 wachjender Klarheit vorwärts jchritt und 
durch fein echtes Genie die Geifter der Zeitgenoſſen bezwang, weil feine Werfe die Blüte 
feines großens Herzens waren, blieb Lenz hinter ihm zurüd, glaubte aber noch immer, 
ihm gleich fein zu können. Da zwang er fein Talent zu Gewaltjamfeiten, zu fünftlichen 
Ausbrüchen, die ihm Genialität zu bedeuten jchienen, und es entwidelte fich in ihm immer 
mehr der tiefe Gegenſatz zwifchen Wollen und Können, die maßloje Eitelkeit, welche wie 
ein freffender Wurm den echten Kern feines Talents zerjtörte und ihm die Kraft nahm, 
fi zu vertiefen. 

Reines feiner Werke vermag zu befriedigen, feines ift ein Ganzes. Wie Gerftenberg, 
jo hat auch er über dad Drama gejhrieben: „Anmerkungen über das Theater‘ (1774). 
Wol wandte er fich gegen das franzöjiihe Drama, bejonders gegen die Schöpfungen 
Voltaire’, wie ed Lejfing in der „Dramaturgie“ gethan hatte, aber er bekämpft nicht nur 
die Beitimmungen des Ariftoteles, welche jenem als naturgemäße Geſetze der Kunit- 
gattung galten, fondern überhaupt die Regeln. Der ftofflihe Inhalt ift ihm noch mehr 
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al3 dem Gerftenberg volljtändige Nebenſache, denn er mißachtet jogar die Einheit der 
Handlung, wie fie diefer im „Ugolino‘ beobadjtet hatte. Ein Lebensbild, das fich um 
eine Geitalt entwidelt, foll der Dichter zeichnen. Ein großer Charakter, „ein Kerl‘, das 
ift die Hauptjache, und das Drama Habe feinen Charakter zu entwideln. Wir jehen, wie 
auch er gegen die „Handlung“ im Sinne der Leffing’ihen Erflärung des Begriffs auftritt. 
Seine Stüde zeigen die praftifche VBerwerthung der Anſchauungen. Das berühmtefte 
derjelben war „Der Hofmeister“, welcher 1774 (Leipzig, Weygand) zum erjten Male 
erichienen ift, aber ſchon zwiſchen 1772 und dem folgenden Jahre entitanden war. Der Stoff 
ift geradezu efelhaft und wird es noch mehr durch die Ausführung. Läuffer, der Held, ift 
Theologe; eben von der Univerfität gefommen, befleidete er die Stelle eines Hofmeifters 
bei dem Major von Berg. Er giebt dem Sohne und der Tochter, Guftchen, Unterricht. 
Die junge Dame ift verlobt; dennoch verführt er fie, und Beide entfliehen, er zu einem 
Schulmeifter, fie zu einer alten Frau; Läuffer entmannt fi, Guftchen will fich, nachdem 
fie einem Rinde das Leben gegeben hat, ertränfen, wird aber von ihrem Vater gerettet 
und heirathet ihren Verlobten; der Hofmeifter vereint ſich trog Allem mit Life, einem 
hübjchen Bauernmädchen. Zwiſchen diefen Hauptgeftalten treiben fich noch eine Reihe 
anderer herum; ein Scene hebt die andere, bald hier, bald dort, ohne inneren Zujammen- 
hang, ohne dramatiiche Nothwendigkeit. inzelne Charaktere, wie der alte Major, der 
Sculmeifter, find im Kerne lebensvoll, wenn auch nur mit groben Bügen gezeichnet; hier 
und da bligt etwas auf, was unbeftreitbar Talent ijt, aber nichts ift vollendet; ftatt 
Empfindung wird oft empörende Roheit geboten, an Stelle der Fünftlerifchen Freiheit 
tritt dilettantenhafte Zügellofigkeit, an Stelle der Natur die free Grimaffe, die maßloje 
Verzerrung; das feinere Gefühl wird wie mit Wbjicht verhöhnt. Und trotz Allem fand 
das Stüd viele Bewunderer, ja man jtellte es dem „Götz“ zur Seite und hielt Goethe 
für den Verfaffer. Diejer Irrthum mußte in Lenz den Gedanken, er ftehe feinem Freunde 
gleich, noch mehr beftärfen. Die Bühnen verhielten jich zurüdhaltend, und mit Recht, denn 
der „Hofmeiſter“ war wraufführbar, weil Lenz ihn im „genialen Wurf‘ geichaffen und 
fih um die praftifchen Forderungen des Theaters nicht gefümmert hat. Erſt Schröder 
wagte es, die bearbeitete Komödie im Juni 1778 in Hamburg zu geben — er fpielte 
den Major — aber das Publikum hielt fich zurüd — etwas jpäter wurde fie (November 
1778) in Berlin auf die Bühne gebradt; — daß fie feinen Erfolg hatte, beweijt die That- 
jahe der einmaligen Aufführung. Unglaublich erjcheint e8 uns, daß ſich Stimmen 
erhoben, welche den „Hofmeiſter“ als eines der beften deutichen Luftfpiele neben „Minna 
von Barnhelm“ hinjtellten. Bezeichnend iſt die Begeifterung, mit welcher Schubart in 
der erjten Beilage zur „Deutichen Chronik“ (Auguft 1774) über das Stüd urtheilte: 


„Ich kann's allen aufgeflärten Dentfchen zumutben, daf fie diefe neue, ganz eigenthümliche 
Schöpfung unfers Shafefpeare, des unfterblihen Dr. Goethe, ſchon werden aelefen, empfunden, 
angeftaunt haben. Kann’'s ihnen auch zumutben, daß fie feinen Cicero brauchen, der ihnen 
die göttliche Natur diefes deutſchen Torjo anatomire. Aber dir, Landsmann Schwabe! und 
dir, Nachbar Baier! muß ich die Werk vorlegen, mit der Fauſt drauf fchlagen und dir fagen: 
Da ſchau und lies! Das tft "mal ein Werf voll deutfcher Krafft und Natur. So 
muft du dialogifiren, die Situationen anlegen, die Charaftere bearbeiten, wenn du em ächter 
Deuticher feyn — wenn du auf die „Nachwelt“ fommen millft.“ 


Schon das nädhfte Werf, „Der neue Menoza‘ (1774), zeigt die Vorzüge von Lenz 
ganz untergegangen. Der Held, Prinz Tandi, ift von dem Kulturleben angeefelt — 
hier zeigt fi) der Einfluß des Nouffeau. Das Stüd behandelt die Urſache diejes Ekels. 
Gejchwijterehen, welche zwar heiter als Mißverſtändniſſe fich löfen, ausgetaufchte Kinder, 
Morde mit Federmeijern und Striden — kurz ein unglaublich) wüſtes Fratzenwerk, in 
welchem faum bier und dort ein menjchenähnliches Antlit auftaucht, um im nächſten Augen— 
blit von dem Chaos des Unfinns wieder verichlungen zu werden. „Der neue Menoza“ 
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jagte jelbft den „Kraftmännern” Schreden ein; Schubart jchrieb in feiner Beitichrift 
(Dftober 1774): 
„Der Geyer fann nicht fo begierig auf feinen Raub niederftürzen, als ich anf diefe Komödie 
von Lenz, einem meiner Lieblinge, hinftürzte. Uber diefmal hat mir's übel behaat, hab ſchier 
s Erbreden befommen. Großer Gott! dacht’ ich, nachdem ich's zweymal hintereinander gelefen 


hatte, wie gehen die Keute mit ibrem Genie um! Um Originale ju werden, werden 
fie albern!“ 


Und dennoch übertraf fich Lenz in einem Werke des folgenden Jahres, in den 
„Soldaten“. Was das Leben einer vertilderten, zügellofen Garnijon an fittlichen Aus— 
wüchjen hervorbringen konnte, das tritt uns hier, in einer empörenden Weije bis zur Fratze 
gejteigert, entgegen. Wie der „Hofmeifter‘ die Nachtheile der Privaterziehung, der „Menoza‘ 
die Verderbtheit der Gejellichaft bekämpfen follte, jo beabfichtigte Lenz mit den „Soldaten“ 
die Verkommenheit diejed Standes zu geifeln. Aber dazu fehlte dem Dichter jelbt die 
Hauptſache: das fittliche Feingefühl. Man weiß oft nicht recht, was lafterhafter iſt, feine 
Laſter oder feine Tugenden; — Manches, was er ald edle That hinjtellt, iſt mindeftens 
eben jo verletzend, wie viele unfagbar ſchmuzige Scenen, welde das Lafter zeichnen follen. 
Die Zerfahrenheit des Aufbaues ift in den leßtgenannten Stüde auf das Höchfte getrieben, 
manche Auftritte beftehen nur aus Ausrufen. Hier ift nicht einmal von der Einheit der 
Perjönlichkeit die Rede, denn feine der Geftalten tritt als herrichende hervor — alle 
Handlungen find nad der Anſchauung Herder’ (j. S. 166) in Ereignifje verwandelt, 
welche zumeift ohne jede Spur von innerem Zufammenhang über die Bühne gehetzt werden. 
Uber auch noch unter diefen Trümmern eines Dramas zeigen fi einzelne Theile, welche 
für die Scharfe Beobadhtungsgabe des zerrütteten Talentes klares Zeugniß ablegen. 

Die jpäteren Werke, Dramen und Erzählungen, zum Theil durch Goethe's „Werther“ 
angeregt, legen die Selbjtzerftörung diejes haltlojen Geiftes immer klarer dar; fie haben, 
vom äjthetiichen Standpunkte aus beobachtet, wenig Werth und fejleln nur, wenn man 
fich aus ihnen das Bild der wachienden Geiftestranfheit gejtalten will. Auch feine Lyrik 
franft zumeift an Verworrenheit oder burlesfer Verzerrung, und jelten genug bricht die 
warme Empfindung und der Humor durch die trüben Wolfen — eben genug, um ung 
Mitleid einzuflößen. 

1771 hatte in Sejenheim die Geſchichte einer Liebe zwiichen einem findlich reinen 
Mädchen und einem genialen Jüngling fich abgejpielt, eine Liebe, welche mit Entſagung 
endigen mußte. Friederike Brion und Goethe waren die leidenden Helden gewejen. Im Mai 
1772 war Lenz nad) Sejenheim gekommen — die unglüdjelige Selbftüberfhägung, die 
Komddianterei vor ſich jelbit drängte ihn in die Liebe zu der Verlaffenen: der Gedante, 
Goethe ganz aus dem Herzen Friederifend zu verdrängen, jchmeichelte ihm; mit leicht 
erregbarem Blut begabt, konnte er fich um fo leichter in die halb gefühlte, Halb eingebildete 
Leidenichaft hineinträumen. Doc bald jah er, daß hier Alles vergebens ſei. Aus der 
Erinnerung an dieſe Periode ift jpäter eine Heine Dichtung hervorgegangen, welche 
einzelne wirklich feine Stellen enthält. Die Heldin der „Liebe auf dem Lande“ hat 
den Augendgeliebten verloren und einen Andern geheirathet — doch vergejien kann 
fie jenen nicht: 


„Denn immer, immer, immer doch doch feiner Worte Kraft mod; nicht, 
ſchwebt ihr das Bild an Wänden nod) und jener Stunden Seligfeit, 

von einem Menſchen, welcher kam ad) jener Träume Wirklichleit, 

und ihr ala Kind das Herze nahm; die angeboren jedermann, 

fajt ausgelöſcht ift fein Geſicht, fein Menſch fich wirklich machen kann.“ 


Daß auch noch in jeinem zerriffenen Innern manchmal der ſittliche Schmerz über 
das verpfuſchte Dafein auftauchte, zeigt die Stelle aus einem Liebesgedicht, „Der verlorne 
Augenblid, die verlorne Seligfeit“, wo er fich ſelbſt jeinen unverſöhnlichſten Feind nennt. 
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Hier erhebt ſich feine Sprache ftellenweife zu edlem Schwung, wie wenn er beflagt, den 
„Uugenblid” des Glücks verjäumt zu haben: 


„Da er käme! ich hielte dich, fahte did), 
Mit bebender Seele Heilige, Einzige, 

wollt id ihn fallen, mit all deiner Wonne, 
wollte mit Angſt ihn mit all deinem Schmerz, 
und mit Entzüden preßt' an den Bufen dich! 
balten ihn, halten Sättigte einmal mid), 

und ihn nicht lafien; wähnte, du wärft für mid; 
und drohte die Erde mir, und in dem Wonneraujd), 
unter mir zu brechen, in den Entzüdungen 

und drohte der Himmel mir, bräcde mein Herz!“ 


die Kühnheit zu rächen, 


Dod das Alles find eben nur verlorene Lichtblige; — fein Empfinden iſt zerrüttet: 
wo er ernftere Stoffe behandeln will, dort bricht er in fich kraftlos zufammen und liefert 
wahnfinnige Karikaturen, wie „Die Freunde machen den Philoſophen“ (1776), wo die 
Heldin Seraphine einen Don Prado heirathet; diefer aber mit den Worten: „Ich will den 
Namen eurer Heirath tragen‘ die Gattin dem Anbeter derjelben, Reinhold Strephon, über: 
läßt. Ein Motiv, das nod nicht einmal ein moderner Franzoje aufdie Bühne gebracht hat. 

Seit Goethe in Weimar war, bildete die Meine Reſidenz das Eldorado, welches alle 
irrlichterirenden Geifter anzog. Auch Lenz fam im April 1776 Hin. Der große Freund, 
welcher die Seelenkrankheit de3 Mannes Har erkannte, wollte für ihn Alles thun; — er 
that ed auch, aber Ereignifje, welche bis heute unaufgeflärt geblieben find, machten es 
unmöglich, daß Lenz in Weimar bleiben konnte. Einige Zeit „lenzelte“ er im Elſaß, 
in der Schweiz umher; im November 1777 brad der Wahnſinn aus, welder langjam 
wich; aber genejen konnte dieje Natur, der es an einem geiftigen und fittlichen Mittel: 
punkte fehlte, überhaupt nicht; — nad) einem ruhelofen Wanderleben ftarb er am 23. Mai 
1792 in der Nähe von Moskau bei einem gutmüthigen Edelmann, welcher jich feiner 
angenommen hatte. 

Marimilian Klinger ift al3 der dritte Dramatifer de3 Sturmes zu nennen. Wol 
wandelte er jcheinbar einige Zeit die Wege eines Lenz; aber er war eine Natur, welche einen 
edlen Kern bejaß und zulegt mit eifernem Willen den Drang zu beherrjchen lernte. Er ijt 
am 15. Februar 1752 in Frankfurt am Main ald Sohn eines Konftablers und einer Wäſcherin 
geboren. Die Armuth ftand an feiner Wiege, aber feine Natur wurde durch fie nicht ge- 
brochen, jondern gejtählt; fie wedte in ihm jenes trogige Selbſtbewußtſein, welches jo oft ſchon 
Talente aus niedrigen Berhältniffen nad) langem Kampf auf die Höhen des Lebens geführt 
bat. Der Sohn des faiferlihen Rathes Goethe und jener des armen Polizeimannes 
wuchfen neben einander auf, ohne fich zu begegnen. — Es iſt begreiflich, daß der ftolze, 
freiheitödurftige Jüngling, fobald er Rouſſeau's Werke kennen gelernt hatte, mit feurigem 
Herzen deren Gedanken aufnahm und in fi nährte. Seine Begabung Hatte die Auf- 
merfjamfeit des Gymnaſialrektors Zinf erregt, und diejer brachte ihn auf die Schule, 
welche Klinger mit dem bejten Erfolg durchmachte. Eine Heine Gejchichte ift zu be- 
zeichnend für fein Wefen, um hier übergangen werden zu können. Ehe er die Univerjität 
Gießen bezog (1772), machte er feinem Taufpathen einen Beſuch und erhielt von ihm 
zwei Dufaten. Das Gejchent erbitterte feinen Stolz — er gab e8 dem Diener als Trinkgeld. 

Die eben genannte Hochſchule war damals noch mehr ald Jena wegen des zügellofen 
Lebens der Studenten berüchtigt. Unfer Dichter, voll Lebenskraft und gährenden Jugend- 
übermuths, genährt mit Nouffeau’3 Idealen, der Begeifterung für die Natur, worunter die 
Kraftgenies auch Unbändigkeit verjtanden, war nicht zum Stubenhoden geneigt. Seine 
Perjönlichleit muß — wie die des jungen Goethe — einen eigenartigen Zauber bejejlen 
haben, denn die Herzen der Genofjen wie der Mädchen flogen ihm zu. Ob er feine 
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Rechtsgelehrſamkeit bejonders fleißig betrieben habe, ift ſehr zweifelhaft, ſicher dagegen, 
daß er mit genialer Ungebundenheit lebte, liebte und dichtete, aber ohne den Halt zu ver: 
fieren. Seine Armuth zwang ihn, fi) nad) einer Stellung umzujehen, und er bewarb fi 
um einen Poſten in jeiner Vaterſtadt, aber ohne Erfolg. 

An diefe Zeit fällt feine perfönliche Bekanntſchaft mit Goethe, welche ſich bald zu 
vertrauter Neigung entwidelte. In jener Beit des überwallenden Empfindens waren 
Freundſchaftsbündniſſe ſchnell gefchloffen, „ein Bid, ein Drud der Hand!” genügte 
— aber nicht jelten folgte die Enttäufhung ebenfo raſch. Zu derfelben Zeit lebte auch 
5. 8. Wagner, den ich noch kurz beiprechen werde, gleichfalls in Frankfurt, und manches 
andere „Genie“, Lavater, Baſedow, die Stollberge, famen hin. Mit den Lepteren wurde 
Klinger durch Goethe befannt, ehe fie nach der Schweiz reiften, wohin er ſich im Frühling 
de3 Jahres auch) begab, um dann wieder nad) Frankfurt zurüczufehren. Als Lenz durd) 
die Stadt reifte, um nad) 
Weimar zu gehen, ritten ihm 
Klinger und ein Freund, mit 
dem „Wertherloftüm‘ ange: 
than, entgegen und begleiteten 
fo jeinen Wagen in die Stadt. 
Man kann fich denken, welches 
Auffehen derartige Streiche 
madten. In dafjelbe Jahr 
fällt Klinger’ 8 | Weimarer 
Aufenthalt, welcher aber nur 
furze Beit dauerte. Der junge 
Dichter war zu wenig Formen 
menſch, zu wenig jogar für 
den Weimarer Kreis, ja er 
übertrieb abſichtlich die geniale 
Ungebundenheit und Die 
„Natur“. SKlatjchereien traten 
zu, und bald erkannte Goethe, 
daß er nicht länger mit dem 
Freunde wandeln fünne — 
furz, Klinger ging im Sep- 
tember und übernahm darauf 
eine Stelle als Theaterdichter 
bei der Gejellichaft jenes Seyler, der auch bei der Gründung des Hamburger Nationaltheaters 
betheiligt gewejen war. Aber auch Hier behagte es ihm nicht befonderd — beim Aus- 
bruch des bayerijchen Erbfolgefrieges trat er ald Offizier in öfterreichifche Dienjte, in welchen 
er bis zum Mai 1779, bis zum Tefchener Frieden, blieb, worauf er einige Zeit ſich in det 
Schweiz aufhielt. Ein Freund verſchaffte ihm eine Empfehlung des württembergijchen 
Hofes an den ruffischen, und gegen Ende 1780 traf Klinger, indefjen jchon etwas ruhiger 
geworden, in Peterdburg ein. Von jet an vollzog fich weniger eine innere Wandlung, 
al3 eine äußere Klärung feines Weſens. Das Kraftgenie jchliff fi in den Formen mol 
ab, aber der Kern feines Wejens, die begeifterte Liebe für Rouffeau wie das ftolze Selbſt— 
bemwußtfein einer charaktervollen Perfönlichkeit, blieben ſelbſt in der ziemlich verderbten 
Hofluft von Peterdburg unangetajtet. Als Secondeleutnant in der Marine, Vorlefer und 
Neifebegleiter des Großfürſten Paul begann er feine ruhmvolle Laufbahn und brachte e3 
bis zum Generalleutnant; 1822 legte er die meiften feiner Wemter nieder und ftarb am 
25. Februar 1831. 





Marimilian Rlinger 
(geb. 15. Februar 1752, geit. 25. Februar 1831). 


208 Neununddreikigites Kapitel. 


Nur die eine Hälfte feines fchriftftelleriichen Wirkens gehört in den „Sturm und 
Drang”; fie bewegte fich ganz auf dem Gebiete des Dramas. Er jelbjt hat jpäter feine 
Stüde „Erplofionen des jugendlichen Geiftes und Unmuthes“ genannt — das find jie 
auch alle. Klinger war niemals ein Dichter im Sinne Goethe'd, ſtrenggenommen jteht 
er an Talent unter Lenz, weil e3 ihm an dem angeborenen Scharjblid für die Wirklichkeit 
gebrach. Bei Lenz find ftet3 einige Charaktere oder doch einige Scenen mit padender, 
wenn auch meift roher Natürlichkeit verfaßt, bei Klinger zerflattern die individuellen Mert- 
male der Geftalten fait ganz. Es ift ihm nirgends darum zu thun, Menſchen menſchlich 
zu ſchildern, jondern er Hat faſt immer einen bejtimmten Sat feiner gährenden Welt: 
anfchauung im Auge, den er beweijen will. Selbſt noch durchaus unflar, wenn aud) 
energiicher als Lenz; wie er jagte, „von Leidenichaften zerriffen, die jeden Andern um- 
ſchmeißen“ müßten; voll von Shafeipeare, wie jich diejer den jungen Genies darjtellte — 
wie hätte er da fejtgezeichnete Charaktere jchaffen können? In feiner Rouſſeauſchwärmerei 
ganz überzeugt, daß die Kultur die Mutter aller Lajter ei, daß alles Denken und 
Syitematifiren dem Menschen nur die Naturfrifche raube, welche höchſtens noch bei Kindern 
zu finden Sei, wie hätte er da Werfe von einer harmonijchen Weltanfhauung beſtimmt 
ichaffen follen? Der jugendliche Klinger ift nichts als ein leidenjchaftlicher Verneiner alles 
Beitehenden, er ift unzufrieden mit Leben und Staat, mit Kunſt und Wifjenihaft, dabei 
volljtändiger Fremdling in der wirklichen Welt und in der Menfchenjeele. Darum ver: 
zerrt jich bei ihm die Leidenschaft zu lärmendem Ausbruch, zu: phantaftiiher Phrajen- 
haftigkeit; darum wird er jo oft plump, ſchwülſtig, greift zu gewaltjamen, unmöglichen 
Löfungen; darum verwechſelt er jo oft das innerlich Große mit dem äußerlich Ungeheuer: 
lihen und bietet das Gräßliche ftatt des Ergreifenden. In der Technik feiner Werte 
zeigt fich die „ſhakeſpeariſirende“ Regellofigfeit fait eben jo arg wie bei Lenz: auch hier 
eine ungeorbnete Fülle von Begebenheiten ohne den Faden der dramatiichen Nothivendig- 
feit; ein Jagen nad Effekten, welche von den Charakteren nur ſehr loje bedingt find: 
ſtizzenhaft Hingefchleuderte Scenen, gehäufte Epijoden, welche mit dem Hauptereigniß 
faum im Bufammenhang ftehen. Daß es den Charakteren gleichfall3 an jeder inneren 
Naturnothwendigfeit fehlt, geht aus dem Gefagten von jelbft hervor. Sie leiden, lachen, 
toben — und man weiß manchmal nicht, weshalb all der Lärm; die Helden wollen 
etwas Großes jein und thun, aber wiſſen nicht Ziel noch Ende: meiſt verpufft ihre Leiden: 
ſchaft zwedlos in der Luft. 

Uber troß diejer großen Fehler find gerade Klinger's Dramen der trenejte Spiegel 
der dichtenden Jugend jener Zeit; darum wurden fie von ihr mit joldher Begeijterung 
begrüßt. Man ſah oder man glaubte in ihnen jene® Hamann'ſche „dunkle Etwas’ zu 
finden, welches nur gefühlt werden fünne; man begegnete in ihnen jenem unklaren Drängen 
nad Freiheit, jener revolutionären Stimmung, die in der Luft lag; man erfaunte in den 
Geſchöpfen des Dichters fich jelbft mit aller Gährung, mit aller phantaftifchen Erregung. 
Darum ift es nur natürlich, daß gerade ein Drama Klinger's der ganzen Periode den 
Lamen geben mußte: „Sturm und Drang”. 

Das Stüd ijt 1776 erichienen. Eine Erzählung des Inhalts dürfte faum möglich 
fein, denn er ift ein Gemifch von Motiven und Scenen, welche an uns vorüberjagen; 
Ulles wird überhaftet, verzerrt, und die zweckloſe Leidenschaft tollt fich oft in aberwitziger 
Weile aus; das Ganze ein Sammeljurium von Geift und „genialiſcher“ Verrücktheit. 
Lord Berkley und Lord Buſhy haffen fich, weil der Erjte glaubt, daß der Andere ihn um 
fein Vermögen gebracht habe. Der Haß hat ſich auf die Söhne, welche in der Welt 
herumirrlichtern, übertragen. Beide treffen irgendwo in Amerika zufammen, der Eine 
unter dem Namen Wild, der Zweite als Kapitän Boyet — und ebenjo zufällig kommen 
alle Anderen in demfelben Gajthofe zujammen. Wild, eigentlich Karl Buſhy, liebt Jenny, 
Berkley's Tochter, fie ihn. Nach den tollften Wuthansbrüchen der Meiften gegen die 
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Meisten und nad verichiedenen Scenen voll krauſen Humors fommt es endlich zu einer 
alljeitigen Ausföhnung. Die eigentlichen Vertreter des Sturms find Wild und fein Freund 
La Feu, zu denen fi) noch als Dritter im Bunde der blafirte „Blaſius“ geſellt. Wild 
hat Beide, „ohne daß ſie's merften‘, von Petersburg nah Madrid und dann über den 
Dzean gebracht, mitten in den Krieg hinein; — fie find wüthend darüber und wollen ſich 
fofort mit ihm ſchlagen. Er beruhigt fie mit Mühe und eröffnet ihnen die Ausficht, daß 
gerade der Krieg für ihr Schidjal noch von günftigem Einfluß werden könne. Die Auf- 
regung dejlelben könnte ihre „Stimmung“ vielleicht Heilen. Dann bricht er in die folgende 
Klage aus, welche in ihrer Form den „Sturm‘ auf dem Höhepunkte zeigt: 

„Ih will mid über eine Trommel jpannen, um eine neue Ausdehnung zu friegen 
Mir ift jo weh wieder. O könnte ich in dem Raum einer Bijtole eriftiren, bis mich eine 
Hand in die Luft fnallte! O Unbeftimmtheit! wie weit, wie jchief führft du den Menſchen!“ 
Und ebenfo in dem Folgenden: „Bin Alles gewejen. Ward Handlanger, um was zu fein. 
Lebte auf Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe 
des Himmels, von den Winden gefühlt und von innerem Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, 
nirgends Raft. Im ähnlicher Weije läßt La Feu feine Gefühle ausftrömen. Er möchte 
in einem Thurme figen: „O thäten fie mir den Gefallen und jchmiffen mich hinein!’ Einft 
habe er eine „‚glühende, jchweifende Phantaſie“ gehabt, „das haben fie mir jo lange mit 
eiäfaltem Waſſer begofjen, bis der legte Funke verloſch. Und die häßliche Erfahrung, 
die jcheußlichen Larven von Menjchengefichtern all, wenn man Alles mit Liebe umfafjen 
will! Da ein Hohngelädhter! Da ein Satan! Ich ſtand da, wie ein ausgebrannter Berg, 
ging durch Zauberörter kalt und ohne empfindendes Gefühl!‘ 

Man mag jet über jolhe Tiraden lächeln, aber man joll nicht verfennen, daß auch 
fie in den Beitverhältniffen und nicht nur in Klinger ihre Erklärung finden. — Wild und 
der Kapitän haben ſich jhon mehrmals! mit den Waffen in der Hand gegenüber geftanden. 
Als der Lebtere in dem Hotel den Erbfeind wiederfieht, möchte er am liebften jofort zur 
Biftole greifen, um jeine „Antipathie‘ kundzugeben. Wild fragt nad) dem Grunde 
dieſes Haſſes und erhält die unzweideutig grobe Antwort: „Weil du für mich ein jo 
frötenmäßiges, fatale Anſehen Haft, weil, wenn ich dich jehe, meine Nerven zuden, als 
wenn mir einer den widrigjten Laut in die Ohren brüllte!“ Wild nimmt die Forderung 
an — der Zweikampf foll aber erjt nad} der großen Schlacht ausgefochten werden. Die 
ganze tolle Gejellihaft jammt dem alten Berfley, der indeſſen in Boyet den verlorenen 
Sohn erkannt Hat, zieht in die Schlacht; — ſofort nach dem Siege findet das Duell ftatt 
— der Kapitän befommt eine Kugel in das Bein, aber ijt ein folder Kraftmenſch, daß 
er fih um die Wunde nicht im Geringjten befümmert. 

Das Stüd ift in Frankfurt am Main und in Mannheim gegeben worden, hat aber 
dabei eine gründliche Ablehnung von Seiten der Zujchauer erfahren, über welche die 
nächſten Freunde des Dichters, bejonderd Wagner, jehr empört waren. Die Folgezeit 
mußte das Urtheil des Publikums bejtätigen. 

Schon vor „Sturm und Drang“ ift ein anderes Stüd, „Das leidende Weib“, 
entjtanden (1775), welches man lange Beit Lenz zugejchrieben hat. Den Hauptjtoff bildet 
eine Ehebruchdgeichichte mit tragifchem Ausgang. Die Helden find die Frau eines Gefandten 
und ein Bürgerlicher, Brand, welcher jeinen Namen wie „Wild“ mit vollem Rechte trägt. 
Beide gehen an dem Berhältniffe unter. Den Hintergrund des Stoffes bildet das Leben 
eines verdorbenen Hofes, wo Zuchtloſigkeit und Unredlichkeit Herrichen und ehrenhafte 
Menichen, wie der Gejandte, durch Ränke bejeitigt worden. Die Nebengejtalten erdrücden 
faft die Helden; bejonders tritt Franz, der Bruder des „Leidenden Weibes“, hervor, in 
welhem der Dichter zum Theil fich ſelbſt geichildert Hat. Auch er Haft die engen ftaat- 
lichen Berhältniffe und ift über die herrichenden Anſchauungen erboſt. Er erhält eine 
Schrift über den Selbjtmord — hier zeigt ji) der Einfluß des „Werther“; — da ruft 
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er: „Wieder eine ſchöne Piece zum Aerger für mich! Thu's weg. Könnt ich ihnen doch 
all das Gehirn austreten, die für oder dawider jchreiben. Seit die Welt jteht, haben 
fie’ 8 Maul aufgerifien, disputirt und gejchmiert; Feiner trifft'3, kann's treffen. Ach, wie 
wißt ihr, was im Menjchen vorgeht zur jelben Zeit. So lange er Kraft hat, fich zu 
jouteniren, bleibt er auch gewiß. Ueberſteigt fie jeine Eitelfeit, Selbftigfeit — das läßt 
fi nicht angeben. Bebauert ihn, er mußte wol losreißen. Da liegt'3 eben, daß fie das 
Leiden des frümmenden Wurms, in dem fidh'3 peinlich wälzt, nur in der Ferne fehen, dann 
erjt jehen, wenn er jchon weg tft; fähen’s, wie's in ihm arbeitet, dann reif wird — Un— 
glüclicher, ich habe dir immer nachgeweint, als wärft du mein Bruder!“ 

Befonders intereffant für das Verſtändniß der unreifen äſthetiſchen Anſchauungen 
Klinger'3 und der Dränger überhaupt ift eine Stelle im zweiten Akt, welche Franz vor 
den Büjten des Laofoon und einer Venus ſpricht: „Der nächſte Weg, zum Narren zu 
werden, ift, fi ein Syftem bauen zu wollen — Weisheit! Seifenblafe! Schaum! — 
Narrenkappen, heülbeleuchtete Leute gekrönt damit, die Philoſophen heißen. — Ich will 
fein Buch mehr anjehen. Laßt mir meinen Shafejpeare und meinen Homer. 
Wir bleiben zujammen bis in den Tod. Mein Laokoon, was haft aud du 
ſchon leiden müſſen. Jeder Bube ſchwatzt von dir, und große Leute reden, warum du 
den Mund aufthuft. Hätten fie vor dir gejtanden mit dem innigjten Gefühl.“ — Troß 
dieſes Qufthiebes gegen Leifing hat fi) Klinger an mehreren Stellen an die „Emilia 
Galotti“ gelehnt, ebenfo wie er die Balkonjcene aus „Romeo und Julia“ — die er aud) im 
„Sturm und Drang‘ fopirte — ji einmal zum Mufter genommen hat. Er bemüht fi 
überhaupt nicht jehr, Anklängen auszumeihen. Das beweiit bejonderd „Dtto‘ (1775), 
ein Stüd, welches den „Götz“ nahahmt, ja einzelne Geftalten defjelben mit ande. 
Farben wiederholt, damit einen Theil der Lear-Fabel verbindet und zum Ueberfluß nod 
andere breit behandelte Epijoden mit hinein verwebt. 

Im Februar 1775 hatte der berühmte Schröder in Hamburg auf fremden Antrieb 
einen Preis von zwanzig Louisd’or für ein Originaljhaufpiel ausgeſchrieben. Er hatte 
bejtimmt: dafjelbe dürfe nichts Unfittliches enthalten, feinen großen ſceniſchen Aufwand 
veranlafjen, müſſe in Broja gejchrieben jein und für ein halbes Jahr alleiniges Eigenthum 
jeiner Bühne bleiben. Die Wahl des Stoffes blieb ganz dem Ermefjen der Dichter 
anheimgeftellt. Ein ganz jeltiamer Zufall wollte es, daß vier der eingefandten Stüde 
ben Stoff der feindlichen Brüder behandelten, unter ihnen „Die Zwillinge‘ von Klinger 
und „Sulius von Tarent‘ von Leijewig.*) Die Entſcheidung fiel für den Erftgenannten 
günftig aus, obwol das öffentliche Urtheil fich bald auf die Seite von Leiſewitz ftellte. 

Ferdinando und Guelfo find Zwillinge Der Erjte ift von Jugend auf verhätichelt 
worden und hat ald Erjtgeborener auch mehr Güter und Ehren erhalten. In Guelfo ift 
die Ubneigung immer mehr gejtiegen; als der Bruder die jchöne Camilla, welche auch er 
glühend liebt, zur Braut erringt, verwandelt fich dieje in wilden Haß, der feinen Blid jo 
verdunfelt, daß er überall, ſelbſt hinter wirklich freundlichen Worten, nur Böſes vermutbet. 
In diejer Stimmung tritt er und jhon in der erjten Scene mit jeinem Freunde Grimaldi 
entgegen. Dieſer ift ein trübfinniger Schwärmer, der die verjtorbene Schweiter Guelfo's 
geliebt hat und ihre Hand nicht erhalten fonnte, weil Ferdinando dagegen war. So reizt 
er durch jein thatlojes Leiden den Hab des Freundes gegen den Bruder noch mehr. 
Guelfo will nicht glauben, daß er der Zweitgeborene jei; er glaubt ſich um jein Recht 


*) Außer diejen beiden Dramen nod „Die unglüdlidien Brüder“ von einem Unbekannten 
und „Balora von Venedig” von T. B. Berger. Das eigenthümliche Zufammentreffen hat zu der 
Meinung geführt, Schröder habe den Stoff beitimmt, was aber längft widerlegt ijt. Eben fo 
wenig bewiejen it die Annahme, daß Klinger von Miller erfahren babe, Leiſewitz arbeite an 
einem Drama, welches den Stoff des Brudermordes behandelt. Norläufig muß ſich die Literatur: 
geichichte begnügen, die Thatſache ohne weitere Vermuthungen zu berichten. 
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betrogen, und immer mehr drängen fich wilde Gedanfen aus feiner Bruft hervor. Am 
Beginn des 3. Aftes tritt er, während draußen Sturm die Nacht durchheult, mit einem 
Licht in das Zimmer Grimaldi's: 


„Ba, verfolgt mich Alles? Alle Dämonen und alle Gefpenjter der Macht? Mein böfer Geift 
hängt mir auf dem Naden, er verläßt mich nicht, ftiert mich aus allen Winfeln an. Blafe zu. 
Deraifte mir jedes Fäſerchen meines Berzens! Wühle aiftig in meinem Blute! Bu, was 
martert den Guclfo? wen will Guelfo martern? Dumpf tönt die Glode — der Sturm fauft 
über den Arno. Eine ſchöne Nacht! — FKerdinando, gieb das Weib! Kerdinando, aieb die 
Erjtgeburt !“ 


Zwiſchen den zweiten und dritten Aft fällt eine Scene, in welcher Guelfo von feinem 
Bater enterbt und geichlagen worden ift; zwiſchen fie fallen die Borbereitungen zur Hochzeit. 
Von dem Monolog ab eilt die Handlung auf Sturmflügeln dahin. — Guelfo tobt nad) 
Race, er töbtet den Bruder Hinter der Scene. Un der Leiche Ferdinando’3 Hagen Vater, 
Mutter und Braut, und der Alte jchreit Nache auf das Haupt des Mörders. Diefer tritt 
ein, befennt feine Schuld und wird von dem Vater an der Bahre erdolht. Dem Stüde 
fehlt die Hare Motivirung; man ift nicht im Stande zu unterfcheiden, ob Ferdinando 
wirflid; dem Bruder irgendwie Unrecht gethan hat; — in den Scenen, wo Beide zufammen- 
treffen, ift er ftet3 mild und freundlih. Dadurch erjcheint der Haß Guelfo's um 
fo unnatürliher. Vor Allem aber entbehren „Die Zwillinge‘ die Steigerung; keine 
Empfindung entwidelt fich, jede ift Schon am Beginn gegeben, jede dabei gleich auf einer 
jo fieberhaften Höhe, daß der Dichter, um fich zu überbieten, zu den gewaltfamften Aus- 
brüchen des Gefühl! greifen muß. Durch diejelben wird die Fare Charakteriftif der 
Geſtalten mehrfach vernichtet; denn ſelbſt der Melancholiker Grimaldi tobt in manden 
Scenen mit der gleihen Wildheit, wie der Kraftmenſch Guelfo, diefer aber wird mehr- 
mals wieder zerjließend jentimental. So jtehen die Hauptgeftalten in ihrer Einheit 
zerriffen vor ung, und feine wurzelt mit ihrem Seelenleben in der Wirklichkeit. 

Uber dennoch hatten „Die Zwillinge‘ bei der Jugend der Beit großen Erfolg und 
wirften auf Mehrere tief ein, welche fpäter als Dichter auf den Schauplaß treten follten. 
Der titanifhe Troß, mit welchem Guelfo Das, was er für fein Recht hält, den Ver— 
hältniffen abringen will und in feinem fieberhaften Verlangen bi zum Brudermorde 
fortfchreitet; die Frampfhaften Ausbrüche einer elementaren Leidenſchaft; fein Kampf gegen 
jedes weichere Gefühl — alles Das verkörperte die revolutionäre Stimmung, welche von 
Fahr zu Jahr wuchs und durch die politifchen Verhältniffe noch mehr unterftüßt wurde. 

Daß Klinger viel mehr al3 Lenz und Andere feinen Blid auf halb politiſche Stoffe 
richtete, beweist eine Reihe von Dramen. An der „Neuen Arria“ tritt uns ein fitten- 
fojer, graufamer Fürft entgegen, von einem Freiheitsichwärmer befämpft — auch hier 
zeigen ſich die Einflüffe von „Emilia Galotti“ — die Sache der Freiheit wird verrathen 
und unterliegt; in „Simfone Griſaldo“ find ähnliche Verhältniffe gefchildert, nur iſt 
der Fürſt fein Verbrecher, fondern mır ein Schwädling, welcher allmählich durch feinen 
thatkräftigen Feldherrn auf die richtige Bahn geleitet wird; in „Stilpo und feine 
Kinder” (1777, ein Jahr nad) den zivei eben genannten Dramen) entwideln ſich ähnliche 
Konflikte zwiſchen Herrichermadt und Freiheitsgefühl zu dem Sturze des Tyrannen 
Hilario. Aber wenn auch manche Einzelheit voll Geift und Kraft ift, hier und da dem 
Dichter fogar einfache rührende Epifoden gelingen: fein einziges der Stüde bildet ein in 
fi fertiged Ganze. Die dramatiſche Selbftbeihräntung, welche Alles ausfcheidet, was 
nicht zum Stoffe gehört; der logijche Bau der Scenen wie die naturgemäße Entwidlung 
der Charaktere find nirgendwo zu finden. — Klinger raſt vorwärts, wo er bebädhtig 
fchreiten, er fchleicht nicht felten, wo er fliegen jollte. Am wohlſten fühlt er ſich in der 
Schilderung von fiedenden Leidenschaften; jei ed Haß, Muth, Gemeinheit, Sinnlichkeit: 
Alles wird bis zum Höhepunkt getrieben, jo daß das naturgemäße Empfinden des Leſers 
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einfach nicht nacdhfommen kann. Darum wirken Klinger’! Dramen trotz ihrer Leiden- 
ichaftlichkeit erfältend. Aber eins muß doch erwähnt werden: alle Ausbrüche, alle Wildheit 
und alle Ueberjpanntheiten jind von dem Dichter ernjt gemeint; er erfünftelt fie nicht 
aus kaltem Herzen, jondern er glüht immer mit; er weiß ſich vor lauter Erregung nicht 
zu helfen. Und deshalb ijt feine Sprache bei den Kraftmenjchen der Stüde jo abgerifien, 
deshalb häufen fich die kurzen, hervorgeftoßenen Sätze, die Naturlaute, mit welchen fich die 
Helden „Luft machen“. Gr hat die Sprade der jungen Kraftgenies, wie dieſelbe auch 
im Leben angewendet worden ift, in übertriebenjter Form in dad Drama eingeführt. 

An „Simfone‘ ift der Sturm am ärgften, darüber hinaus war nur mehr Wahnfinn 
denkbar. — Klinger begann e3 zu ahnen, und jchon 1780 war er im Stande, in einem 
fatirifchen Noman, welchen er gemeinfam mit Pfeffel, Lavater und einem dritten Freunde 
verfaßte, ſich über das tolle Geniewejen luftig zu maden. „Plimplamplasko“ heißt 
die drollige Literaturfatire nah ihrem Helden. In alterthümelnder Schreibart wird 
erzählt, wie derſelbe, nachdem er viele tolle Streiche begangen hat, gegen den Genius der 
echten, ruhigen und geflärten Poefie, gegen Puro Senfo, zu Felde zieht und ihn an einen 
Feljen jchmiedet. Alles, was bis dahin gedichtet worden ijt, wird vernichtet. Plimpfam- 
plasto heirathet die Prinzefjin Genia und errichtet ein neues Reich; aber die tolle Wirth- 
ſchaft kann nicht lange dauern, die „Großgeiſterey“ nimmt ein jchimpfliches Ende, und der 
befreite Buro Senjo fommt wieder auf den Thron. — Die Romane Klinger's haben mich 
hier nicht zu bejchäftigen — fie jollen jpäter furz beiprochen werden. 

4.8. Wagner. Der unbedeutendite in der Reihe dramatiſcher Stürmer ift Heinrich 
Leopold Wagner, am 19. Februar- 1747 in Straßburg geboren, geftorben als Advotat 
in Frankfurt a. M. Zuerſt machte er ji durch eine Harlefinade befannt: „Prometheus, 
Deufalion und feine Rezenjenten“. Die nicht bejonders geiftreiche Poſſe ift gegen die 
Ungreifer von „Werther's Leiden” gerichtet. „Hanswurſt“ eröffnet fie mit einem Prolog: 

„Hanns nit länger mehr anjehn, 
wie die Kerls mit dem guten W*fertber) umgebn: 
da jchwapen jie Unfinn die freuz und die quere, 
machen jchier ein erbaulich Gepläre, 
und dies Alles, wie's leicht zu denken tit: 
nur weil ev nicht gewacien auf ihrem Miſt.“ 


Darauf tritt Prometheus (Goethe) auf und ſchickt den Deufalion (Werther) in die 
Welt, indem er ihm einen „Papagai“ empfiehlt: 

„Wünſchte, Sie möchten die Gütigkeit haben, 
dieien meinen neugebadenen Knaben 

ihrem lieben Publikum zu produziren; 
jeinen Urſprung bitt’ zu ignoriren.“ 

Der Papagai ift der Buchhändler Weygand in Leipzig, welcher den „Werther verlegt, 
aber troß dem Wunſche des Dichters den Namen Goethe's als des Autors befannt 
gemacht hatte. Alles drängt herbei, um den Deufalion zu jehen: 

„Staaren, Qöwen, Gänſ' und Affen 

thäten ibn freundlichit beriechen, begaffen. 

— — und ded Lobens war fein Ende. 

„„Bewih, Prometbeus ijt ein großer Mann!““ 

Papagai büdt fich, als gieng es ſelbſt ihn an. 

„Macht unierm Welttbeil, Gott b’hüt ihn, viel Ehre.““ 
Rapagai lächelt, ald ob er's wäre.“ 


Da jtürmt ein wilder Chorus heran, Gans, Ejel, Nachteule, Fröſche, Mercur 
(Wieland's Zeitichrift), Orang-Outang (Nicolai) — und nun geht das Geihimpfe über den 
Deufalion (v8. Ein Epilog des Hanswurſt jchlieht die Farce. Sie machte um jo größeres 
Aufiehen, weil die Porträts der verſchiedenen Kritifer in Heinen Holzichnitten zwijchen 
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den Dialog eingejegt waren. Faſt allgemein hielt man Goethe für den Verfaſſer, welcher 
ſich zuleßt genöthigt jab, in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ den wirklichen Urheber zu 
nennen (21. April 1775). Bon Wagners übrigen Werken hat nur „Die Kindes 
mörderin‘ (1776) damals die Aufmerkfamfeit auf fich gezogen. Der Stoff ijt mehr 
ſcheußlich als tragiih. Ein junges Bürgermädchen wird von einem Offizier verführt. 
Lange verbirgt fie den Fehltritt, endlich fommt er an den Tag. Der Vater, ein Metzger, 
tobt; der Schuldige hat feine That bereut und will die Entwürdigte ehelihen Sie aber 
entflieht, geneft heimlich von einem Kinde, und wird todt gejagt, worauf ihre Mutter 
aus Gram und Neue — fie hat das Verhältnig am Beginn begünjtigt — erkrankt und 
ftirbt. Indeſſen hat ein gefälichter Brief in dem Mädchen den Verdacht erwedt, der 
Geliebte wolle fie verlaſſen. Der Gedanke, auf ewig entehrt zu fein, raubt ihr die Beſinnung; 
in einem Unfall von Verzweiflung tödtet fie ihr Kind. Wol verzeiht ihr der Bater, 
auch der Offizier fommt, um fein 
Wort einzulöjen; aber jchon ijt die 
Kunde der That bis zu dem Richter 
gedrungen — die Kindesmörderin 
wird zur Verantwortung gezogen. 
Sn der urjprünglihen Form war 
das Stüd, bejonders des erjten Altes 
wegen, unmöglich auf die Bühne zu 
bringen. Der Bruder Lejfing's, Karl, 
welcher ald Dramatiker ziemlichthätig 
war, verjuchte eine Umarbeitung, 
welche die anftößigen Scenen ent- 
fernte; aber die Behörden verboten in 
einer öffentlichen Kundgebung („Ber— 
linifche privilegirte Zeitung‘ vom 
22. Februar 1777) die Aufführung. 
Der Mangel jeder poetijchen Empfin- 
dung und ein verlegender Naturalis- 
mus treten in der „Hindesmörderin‘ 
eben jo wie in einem zweiten Stüde 
Wagner’s, „Die Reue nad) der That“, 
hervor. Das lehtere behandelt die 
Liebe zwiſchen dem Sohn einer hoch— 
müthigen Juftizräthin und der Tochter 
eines Kutſchers. Die Mutter bleibt 
unbeugjam, der Sohn verfällt in Wahnfinn, das Mädchen nimmt Gift. Wir jehen auch 
hier die revolutionäre Auflehnung gegen die geltenden Gejege der damaligen Geſellſchaft, den 
Kampf für das Recht der Leidenschaft, welche keine Standesunterjchiede kennt. 

ZTohann Anton Leifewik. Unter den Bewerbern für den von Schröder ausgeſetzten 
Preis iſt auch Johann Anton Leiſewitz genannt worden, dem wir flüchtig ſchon unter 
den Mitgliedern des Göttinger Hainbundes begegnet find. Um 9. Mai 1752 in Hannover 
geboren, ftudirte er ſeit 1770 die Rechte auf der genannten Hochſchule; fünf Jahre darauf 
fam er ald Rechtsanwalt nad) Braunjchweig, wo Eichenburg feine Bekanntſchaft mit Leſſing 
vermittelte, welcher dem jungen Manne mit herzlihem Wohlwollen entgegentrat. Er jtarb 
als Geheimrath 1806. 

„Julius von Tarent“ ift bemerfenswerth, weil er ung die Verbindung des „Sturms 
und Drangs“ mit der von Leſſing feftgeftellten dramatijchen Technik zeigt. In der Art 
der Sprache wie in dem Hareren Aufbau des Stoffes und in der jchärjeren Charafteriftif 





Zohann Anton Leifewit 
(geb. 1752, geſt. 1806). 
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zeigt jich der Einfluß des Vorbildes ganz unverkennbar, jo oft fich derjelbe aud mit dem 
Shakeſpeare's miſcht. Aber der Stoff jelbft und die Empfindung in den Hauptgeftalten 
reiht da3 Drama den Werfen eined Klinger an. Die Hauptjache läßt fich, wie in faft 
allen Stüden der Dränger, mit wenigen Worten wiedergeben. Die Söhne des Fürſten 
von Tarent, Julius, der ältere, und Guido, begehren Beide dafjelbe Mädchen, Blanfa, wenn 
auch Beide aus verjchiedenen Gründen. Julius ift von einer halb empfindjamen, halb 
wilden Leidenschaft für fie ergriffen; der Bruder dagegen hat ji vorgenommen, nur das 
ihönjte Weib Tarent3 heimzuführen, und hat jchon öffentlich um ihre Liebe wie um ihre 
Hand geworben. Keiner der Beiden will weichen. Mit fteigender Sorge fieht der Bater 
den Zwiſt wachſen; — ſchnell entichloffen, bringt er Blanfa in ein Kloſter, indem er hofft, 
den Zwieſpalt zu bejeitigen, wenn er deſſen Urſache verſchwinden laſſe. Doch Julius will 
nicht von dem Mädchen laffen und denkt jchon an die Zeit, wo er ald Fürft jeinen Willen 
werde zur That machen können. Guido beobachtet ihn mit dem Scharfblid des Haſſes 
und bejchließt, dem Bruder zuvorzufommen; doch jener hat jeine Pläne auch durchſchaut. 
Bon feiner glühenden Leidenschaft erfüllt, will er allem Glanze der Macht entjagen, 
Blanka entführen und an ihrer Seite der Heimat fern nur der Liebe leben. Die Vor: 
bereitungen zu der That werden getroffen und dann ind Werk gejeßt. Da aber tritt 
Guido in den Weg und in aufflammendem Haſſe tödtet er den Bruder. — Der alte 
Fürft aber richtet mit eigener Hand den Mörder an der Leiche des Todten und zieht dann 
in ein Klofter. Blanka wird wahnfinnig. Die Scenenführung ift energisch und folge: 
richtig, die Thaten entwideln fi) aus den Charakteren, der Konflikt ift viel mehr vor: 
bereitet, al3 e3 bei Lenz, Klinger und Wagner je der Fall war. 

Uber troß diefer abgeflärteren Form zeigt ſich Leifewig ald Kind der Zeit. Nicht 
nur in den Anklängen an Shafejpeare — auf Julius und Blanfa haben Hamlet und 
Ophelia unzweifelhaft eingewirkt — fondern vornehmlid in dem Mangel an vertiefter 
Seelenkenntniß und in den vielen Ausfällen gegen die in Staat, Gejellihaft und Kirche 
herrichenden Einrichtungen. Es Klingen die Gedanken Rouſſeau's und auch Herder's nad, 
wenn Julius vor der Entführung zu feinem Freunde Afpermonte jagt: „Iſt denn Tarent 
der Erdfreis, und außer ihm Unding? Die Welt ift mein Vaterland und alle Menſchen 
find ein Volk. Die allgemeine Sprache der Völker ift Thränen und Seufzen. — — — 
— — — — Narren lünnen nur jtreiten, ob die Gejellichaft die Menjchheit vergifte! 
Beide Theile geben es zu, der Staat tödtet die Freiheit!‘ 

Die äußere Form war es vor Allem, was Leifing, welcher Goethe für den Verfafier 
Hielt,*) dem „Julius von Tarent‘ jo günftig geftimmt hat, Gedanken, wie die aus 
geiprochenen, waren Urjache des Erfolgs, welchen dad Stüd in den Streifen der Jugend 
fand. Leijewig hat außer diefem Drama und einigen Kleinigkeiten nichts Größeres mehr 
geihaffen oder wenigſtens nicht veröffentlicht; — nad) den Beftimmungen feines Teftamentes 
mußten feine jämmtlichen Papiere verbrannt werben. 

Maler Müller. Der legte und nah Goethe der am meiften beanlagte unter den 
Drängern war der Maler Müller. Wie den Genofjen allen, mit Ausnahme von Leifewig, 
jo fehlte auch ihm die richtige Einficht in Die Geſetze des Dramas; auch er verwechielte Ereigniß 
und Handlung, häufte den Stoff mehr auf, als daß er ihn fünftlerifch ordnete; auch er verfteht 
nicht, die Motive fein auszuarbeiten, die Scenen fejt aneinander zu binden; auch er giebt 
oft Plattheit für Natur, Roheit für Kraft. Aber mitten aus dem Chaos leuchten jchöne 
Gedanken, dichteriiche Scenen; und zwiichen den zufammengeworjenen, gigantischen Felſen 
aus Pappe jprudelt die Quelle echter Empfindung hervor. Uber natürlich kann von 
einem befriedigenden Ganzen feine Rede jein. — 


*) Die häufig erwähnten Arrtbümer in Bezug auf die Autoren erflären ſich daraus, daß 
die meijten erjten Ausgaben der Sturmdramen ohne Namen herausgelonmen find. 
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Das fehmädite f jeiner r Berte ift der nur in Bruchjtüden veröffentlichte „Fauſt“. 
Vol hatte Müller eine ſchwache Ahnung von der Tiefe des gewaltigen Stoffes; aber ſein 
Geift war nicht vertieft genug, um den philojophifchen Gedanken aus der Weberlieferung, 
wie jie die Puppenſpiele und das Volksbuch enthielten, herauszuarbeiten. 

Eine Art von jcenifchem Prolog, welcher in der Hölle fpielt, eröffnet das Stüd. 
Lucifer tobt über die elende Menjchheit, welche nicht einmal im Böfen mehr Kraft und 
Größe bejige — er ift der Herrichaft müde und will die Krone niederlegen. Da weiſt 
Mephiitopheles auf Fauſt ald auf eine Kraftnatur Hin und verfpricht, ihn der Hölle zu 
gewinnen. Seht erft beginnt das eigentliche Drama. Fauſt im Studirzimmer. Er hat 
für feine Freunde Bürgjchaft geleiftet; die jüdiſchen Gläubiger derjelben bebrängen ihn, 
und er weiß fein Mittel, die Schuldenlaft abzumälzen. In einem Monolog fpricht er feine 
Anſchauungen über den Weltlauf aus. Die Träume, mit welchen der Menſch in das 
Treiben tritt, fie fterben alle dahin: 

„Sie liegen, von fern erblidt, wie die Kinder der Hoffnung, faum ins Leben gerüdt; 
find verflungene Inſtrumente, die weder begriffen, noch gebraucht werden; Schwerter, die 
in ihren Scheiden verroften. Warum fo grenzenlos an Gefühl, dies fünffinnige Wefen, 
und jo eingeengt die Kraft des Vollbringens? Trägt oft der Abend auf goldenen Wolfen 
meine Bhantafie empor, was kann, was vermag ich nicht da! Wie bin ich Meifter in 
allen Künften, wie jpanne, wie fühle ich mich hoch droben, fühle in meinem Buſen alle 
aufwachen die Götter, die diefe Welt in ruhmvollem Loje wie Beute unter fich vertheilen. 
— — — — — — Für was den Reiz ohne Stillung? O, ſie müſſen noch alle hervor, 
all die Götter, die in mir verſtummen, hervorgehen hundertzüngig, ihr Daſein in die Welt 
hinaus zu verlündigen! Ausblühen will ich, voll in allen Ranken und Knoſpen, 
ſo voll, ſo voll! Es regt ſich wie Meeresſturm über meiner Seele, verſchlingt mich noch 
ganz und gar. Wie dann? Soll ich's wagen, danach zu taſten? Ich muß, muß hinan! 
Der Abgott, in dem ſich mein Inneres ſpiegelt! Wer ruft's? Geſchicklichkeit, Geiſteskraft, 
Ehre, Ruhm, Wiſſen, Vollbringen, Gewalt, Reichthum, Alles, den Gott dieſer Welt 
zu ſpielen — den Gott!“ 

In dieſem Monolog der 2. Scene ſpiegelt ſich der ganze ſelbſtſüchtige Drang der 
Geniezeit. Wol begehrt Fauſt für fih die Harmonie von höchſter Kraft und höchitem 
Bollbringen; aber diefer Drang äußert fich nicht in der herzverbrennenden Sehnſucht 
nah Erfenntniß, jondern in dem fiebernden Verlangen, das eigene Ich zum Mittelpunkt 
der Welt zu ſetzen und Alles zu erringen, was Genuß heißt. 

Die Fortjegung vernichtet den lebten Reſt von dem „geijtigen Fauſt“, welcher in 
dem Selbitgeipräd angedeutet if. Immer mehr treten als Hauptmotiv die Schulden 
hervor. Fauſt's Bedrängniß wächſt, er wollte die Seinigen mit dem verlorenen Gelde 
unterftügen, und fann es nicht; einer feiner Feinde, eine Karikatur der todten Form- 
gelehrjamteit, Magifter Knellius, will ihn in jeiner Stellung jchädigen. Da, von allen 
Seiten bedrängt, entichließt jich Fauft, um zu Geld zu fommen, fein Glück im Spiel zu 
verfuchen. Hier unterbrechen Epifoden die Handlung — Freunde Fauſt's, Wagner, Edius, 
Kölbel, treten auf, der Vater defjelben kommt, bejorgt um das Seelenheil de3 Sohnes. 
Indefjen hat der Magijter Alles aufgeboten, um die Bevölkerung und den Magiftrat von 
Ingolftadt gegen Fauft aufzuheken; die Häfcher verfolgen denjelben und umitellen die 
Spielhölle, in welcher er fich befindet. Alles hat er verloren — die Uebrigen laſſen ihn 
in Verzweiflung zurüd. Jetzt ericheint der Böfe; eine Stimme verfündet dem Faujt 
Reichthum, Ehre und Wolluft; diejer fleht um Hülfe, Mephiftopheles nimmt Geftalt an 
und tritt al3 „Phyſiognomiker“ vor ihn. Schon dringen die Schergen in das Haus, 
gefolgt vom Pöbel, da jchließt Yauft den Bund und wird von dem Satan entführt. — 
Kein einziges geiftiges Motiv hat das Bündniß bewirkt, nur der proſaiſche Geldmangel; 
feine geiftige Lodung hat den Fauft verführt, jondern nur das Verjprechen irdiſcher Mollüfte. 
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Die Menge, welche ſich getäuſcht fieht, ift empört; die Studenten treten für Fauſt 
gegen Kinellius ein — es fommt zu einem Tumult derjelben, deſſen leidender Theil der 
Magister ift. Die jüdischen Gläubiger, deren mauſchelnden Dialekt Müller mit komiſchem 
Talent darjtellt, berathen fich, wie fie zu ihrem Gelde fommen fünnen; dem Vater Fauſt's 
träumt ed, daß dem Sohne ewiges Verderben drohe; er tritt vor denfelben, warnt und 
beihwört ihn. Schon wankt Fauft; da treten die teufliihen Mächte ein, und er bereut 
die gegebene Bufage, aus Furcht, die verſprochenen Güter zu verlieren. Jetzt faht er den 
Entichluß, den Teufel zu beſchwören, und begiebt fi um Mitternacht nach einem Kreuzweg. 
Acht Geifter bieten ihm ihre Dienfte an; er weift fieben zurüd und wählt Mephiftopheles, 
der ihn in Schlummer jenft und dann ein Selbſtgeſpräch hält, in welchem er jein Schidjal 
beklagt, da8 ihn zwinge, Menjchen, wie einen Yauft, zu Grunde zu richten. 

Un diefen 1778 erjchienenen erjten Akt jchließt jich die jchon zwei Jahre vorher 
veröffentlichte „Situation aus Fauſt's Leben”. Auch bier eröffnen Teufelsicenen das 
Spiel. Wir erfahren, daß Mephiftopheles den Fauft erinnern müffe, die Hälfte der Zeit, 
zwölf Jahre, jeien verflojien; jest fünne er noch von dem gejchlojjenen Bunde zurüdtreten. 
Die nächjten Scenen führen nad) dem Hofe von Madrid, wo Fauſt eine bedeutende Rolle 
jpielt; — er liebt die Prinzejfin, fie ihn. Während fie ihm einen Ehrentrunf reicht, tritt 
der Böje vor ihn und erinnert ihn an den Ublauf der Zeit. Fauſt glaubt, den Teufel 
entbehren zu können, weil er jich jhon am Throne fieht, und will von dem Pakt zurüd» 
treten; da droht Mephijtopheles, ihn vor der Geliebten und im Ungeficht des Hofes im 
Bettlergewande erjcheinen zu laffen! Der Gedanke an dieje äußerlihe Demüthigung 
reicht hin, daß Fauſt dem Böſen zujtimmt und damit der Hölle verfällt. So weit reicht 
das vollendete Fragment. Aller Tieflinn ift entflohen und nur ein abenteuernder, ruhms 
gieriger und glanzjüchtiger Gaukler ift zurücdgeblieben. Niemand hat tiefer die innere 
Hohlheit dieſes Fauft durchblidt, al der jchon einmal genannte Merd. Derjelbe fchrieb 
in einer Beſprechung der „Situation“ (im deutſchen „Mercur“ 1776) von Müller: 

„Hätte er Fauſt's Schidfal mit fih herumgetragen, fo würde der Menſch früber 
entjtanden fein, als die Sitnation, worin er gefetzt werden follte.” 

„Fauſt's Schidjal in fich Herumzutragen“, dazu war Müller nicht geichaffen; aber 
Niemand vermochte den Fauſt zu dichten, welcher nicht in tiefiter Seele das Schidjal 
defjelben erlitten hatte. eine einzige Gejtalt des Dramas ift fertig; nur in den Wucherern 
zeigt fich oft die jcharfe Beobachtung, welche ſchon in den Idyllen zu Tage getreten ift. 
Uber in einer Gejtalt lebt ein Funke von Genialität, in Mephiftopheles. Derjelbe it 
feine bloße Karifatur, wie fait alle feine Genofjen; er erinnert in etwad an den 
„Abadonna“ in Klopſtock's Meſſias. Wie diefen die Sehnſucht nad Erlöfung quält, jo 
jenen das Bewußtjein, verderben zu müffen. Er fühlt, wie groß und erhaben des 
Menichen Geift fein könne; er empfindet Schmerz über den Fall defjelben. Das ift eine 
Anſchauung, welcher man Größe nicht abiprechen kann; aber auch fie wird nicht mit voller 
Kraft entwidelt. 

Wie „Kauft“, jo jteht auch „Niobe‘ ganz auf dem Boden der Sturmzeit. Müller 
hält jih an die äußerlichen Umriſſe der befannten antifen Mythe ziemlich genau. Niobe 
hat trog der Mahnungen eined alten Prieſters befohlen, daß die Thebaner ftatt der 
Latona, der Mutter Apoll's und Diana’s, ihr, welche vierzehn blühende Kinder bejaß, 
göttliche Verehrung erweijen follen. Sie läßt Diana's Bildniß zerichlagen; da zudt ein 
Blig vom Himmel nieder, Flammen ſchlagen aus dem Tempel, in welchem fich die Königin 
mit den Ihrigen befindet; das Volk jtiebt entjet aus einander. Im folgenden Akte jtürzt 
Niobe, no immer ungebeugt, die Statue der Latona von dem Sodel; ein Bliß zerſtört den 
Tempel. Diana erſcheint und ringt mit Niobe, das Morden beginnt. Der dritte Aufzug bringt 
fein neues Motiv; ein Kind nad) dem andern fällt, bis auf Layde, die jüngſte Tochter. 
Die verblendete Königin will nicht wanken, jelbjt will fie das lebte Kind tödten, um frei 
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von jedem menichlihen Gefühl den Göttern Troß bieten zu können — da aber erwacht, 
als die Kleine in rührende Bitten ausbricht, ihr Mutterherz, jetzt befällt fie Todesangft, 
Layde zu verlieren, jet beugt fich ihr Troß zur demüthigen Bitte an Diana; — vergebens, 
der Pfeil jhwirrt von der Sehne, dad Mädchen fällt. Da jtredt ſich Niobe wieder in 
ihrem ganzen Stolze empor, ſchmäht fi, daß fie einen Augenblid habe ſchwach fein 
fönnen, und während ihr Körper zu Stein erftarrt, fteht fie in unbeugjamem Stolze da. 

Bon einem dramatiichen Bau ift auch hier feine Spur zu entdeden; der zweite Aft 
und die größere Hälfte des dritten find weitichweifig und in der Sprache ungefeilt, aber 
zum Schluß zudt wieder auf einen Augenblid die geniale Anſchauung auf. 

Einen volfsthümlicheren Stoff behandelt ein dritte Drama: „Solo und Genoveva“. 
Müller hatte eine Scene ſchon vor der Abfafjung des Stüdes gedichte: Die von Golo 
gepeinigte und von jeiner Liebe verfolgte Genoveva entjchließt fich, um ihr Kind zu retten, 
dem Manne einen Kuß zu geben. Schon in diefem Fragmente treten Einzelheiten be- 
deutjam und marfig hervor. Das ift noch mehr in dem Drama der Fall. Auch hier 
fehlt jeder Mare Aufbau, jede Defonomie in der Verwendung der Wirkungen und der 
Geitalten, aber doc liefert das Werk den Beweis von der urfprünglichen Anlage 
des Dichters. 

Das Drama entjtand in den Jahren 1775—81, erſchien aber erft 1811. Die 
Yaflung des Stoff hat er zum Theil dem Puppenipiel „Genoveva‘” entnommen, aus 
welchem auch einzelne Gejtalten entlehnt find. Der Einfluß des „Götz“ zeigt fich fait 
durchgehend, wenn auch die übernommenen Motive jelbjtändig verwerthet find; ebenjo 
hat Shatejpeare auf mehrere Perjonen bejtimmend eingewirft. Die Mängel Müller's 
treten auch in „Golo und Genoveva“ hervor: der dramatiſche Aufbau ift nicht Far 
genug; die Epijoden drängen ſich zu oft in die Haupthandlung ein; Geftalten werden ein- 
geführt und verſchwinden ohne Hinreichenden Grund; Geſpräche nehmen oft einen unge- 
bührlich weiten Raum ein; die Sprade ift nicht felten roh und mit den meisten Fehlern 
des fraftgenialiichen Stils behaftet. Uber dieſen Mängeln jtehen eben jo große Vorzüge 
entgegen, als deren bedeutendfter die urfprüngliche Kraft, ja in gewiſſem Sinne der Reich: 
thum der Empfindung erſcheint. Beſonders Golo, der eigentliche Held, ijt troß aller 
Anklänge an fremde Schöpfungen eine feffelnde und echt dramatijche Gejtalt: er entwidelt 
fih vor unferen Augen; er wird durch andere Einflüffe weniger, als durch feine eigene 
Leidenihaft dem Untergang entgegengeführt. Anfänglich wehrt er fich gegen die Liebe 
zu der Gattin feines Herrn, des Pfalzgrafen Siegfried, denn er erfennt, daß die Neigung 
ein Verbrechen jei, obwol fie am Beginn vollftändig rein if. Nachdem der Graf mit 
zwei Freunden in den Kampf gegen die Mohren gezogen ift und Golo als jein Stell- 
vertreter zurücbleibt, ergiebt fich der häufigere Verkehr mit Genoveva von ſelbſt. Noch 
befämpft ſich der Ritter, nur Slleinigfeiten verrathen feine Erregung — wenn er allein 
ift, flammt die Liebe unaufhaltfam hervor. Schon will er durch die Flucht ſich der Gefahr 
entziehen, da kommt die Schweiter des Schloßhauptmanns Adolf, Gräfin Mathilde, ein 
Weib von dämoniſcher Sinnlichfeit — Golo’3 unbelannte Mutter. Sie iſt's, welche in 
dem Ritter die Hoffnung erregt, fein Biel zu erreichen; — da giebt er den Gedanken an 
die Flucht auf; langſam entſchlummert fein fittliches Bewußtjein, und unlauteres Begehren 
beginnt zu erwahen. Mathilde jucht indeß für ihn zu wirken, fie will ſogar Mißtrauen 
gegen Siegfried in die Seele Genoveva's ftreuen; aber diefe ift zu findlich rein, um an 
Böſes glauben zu können. Am dritten Akt folgt die Kataftrophe. — Mathilde Hat ihrem 
Sohne einen Schlüffel zu dem Gemach der Gräfin verſchafft — er wartet Abends im 
Garten den pafjenden Zeitpunkt ab; da erſcheint die Herrin jelbit, um fich noch im Freien 
zu ergehen. Golo vermag feine Leidenjchaft nicht mehr zu zügeln, ungeſtüm befennt er 
jein Gefühl und fordert Erhörung. Sie ruft um Hülfe und ftürzt dann ohnmächtig 
zufammen; der Haushofmeijter, welcher mit Mathilde ein Liebesverhältnik unterhält, ift 
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in der Nähe, eilt herbei, Solo flieht. Man findet die Gräfin mit ihrem Diener — 
Beide werden unter der Anklage des Ehebruchs in das Gefängniß geworfen; Golo bereut 
wieder jeine Schwäche, aber die Mutter räth ihm an, die Gefangene, welche indeß ein 
Knäblein geboren Hat, noch einmal zu verfuchen. Er thut e8; umfonft unternimmt er es, 
fi die Gräfin günftig zu ftimmen; da droht er, ihr Kind zu tödten; fie wird von einer 
an Wahnfinn grenzenden Angſt erfaßt, deren Anblid den Ritter verjagt. Dieje Scene 
gehört zu den wirkungsvolliten des Stüdes. Der benadhrichtigte Graf Siegfried hat 
indeß den Befehl gejendet, Genoveva mit dem Tode zu bejtrafen; — die Ritter treten 
aber noch vorher zum Rath zujammen und bejtimmen ein Gotteögericht, welches gegen 
die Gräfin fich enticheidet. Sie joll fterben, Mathilde drängt, das Urtheil zu vollziehen. 
Knete ichaffen Genoveva in den Wald, treue Diener hindern den Mord, welcher aber 
als vollbraht an Golo gemeldet wird. Diefer beginnt die Rache des Gewiſſens zu 
fühlen und wandelt Nachts in halbem Wahnfinn umher. Jahre liegen zwiſchen diejen 
Ereigniffen und dem fünften Yufzuge Siegfried hat einen Brief, den Genoveva vor 
ihrer Verftoßung in die Wildniß einer Dienerin übergeben hat, erſt jegt erhalten — kurz 
nachdem auf feinen Befehl eine Jagd zugerüftet worden if. Auch Golo iſt anmwejend. 
Der Graf befiehlt, ihn zu beobachten. Hier wird wieder der Stoff wie im Bolfsbuche 
weiter geführt. Die zahme Hindin, von den Jägern verfolgt, flieht in die Höhle zu 
Genoveva und Schmerzenreih — die Gräfin tritt heraus, giebt fi ihrem Gatten zu 
erfennen und fordert Solo auf, für fie zu zeugen. Won ihrer Erſcheinung überwältigt, 
finft er nieder und befennt reuig die jchwere Schuld; Siegfried’3 Zorn bridht [os; 
Genoveva bittet für den Ritter, der Graf bleibt unerjchüttert. Noch einmal erwacht der 
männliche Geift in Golo, er wehrt ſich jo lange, bis man ihm verziehen und einen ehr— 
lihen Tod zugejagt hat — dann übergiebt er ſich den Richtern. 

Man fieht in „Solo“ einen Charakter, der ganz den Stempel der Sturmzeit an fi 
trägt: er ift eine Mijchung von Gutem und Böſem, von Empfindſamkeit und Leidenſchaft. 
Sowol Goethe'3 Werther, wie deſſen Weislingen im „Götz“ haben auf ihn eingewirft, 
aber er ift troßdem eine eigenartige Geftalt. Ebenſo ift Mathilde von der Mdelheid im 
genannten Drama beeinflußt; aber fie ift abftoßender troß ihrer verführerifchen Erſchei— 
mung, auch etwas Lady Macbeth; fie kennt nur ein menjchliches Gefühl, die Liebe zu 
ihrem Sohne Solo; aber jelbft dieje ift verunreinigt, weil fie alle Kraft anwendet und nicht 
einmal ein Verbrechen jcheut, um dem Ritter den Weg zum Ziele zu bahnen. Wie dieje 
beiden Geftalten, jo beſitzt auch Genoveva in ihrer Reinheit und Unbefangenheit einen 
echt poetiichen Reiz. Noch hat ed Niemand verjucht, das Stüd durd eine feinfinnige 
Bearbeitung bühmenfähig zu machen; ich glaube, hier liegt noch ein ungehobener Schag 
für die volfsthümliche deutiche Dramatif. 

Wenn man die dramatijchen Werfe, welche in diefem Abjchnitt beiprochen worden 
find, im WUllgemeinen betrachtet, jo fieht man, daß durchaus zwijchen Wollen und Können 
ein meift unausgeglichener Gegenjat vorhanden ift. Die innerlide Gährung der Zeit 
hatte naturgemäß zur größeren Pflege des Dramas führen müffen, weil fie die Leidenſchaft 
im Leben und in der Kunſt entfefleltee Der vielfahe Hinweis auf Shafejpeare hatte 
jeine Wirkung nicht verfehlt, aber die Stürmer verjtanden es nur zu wenig, in dad Innere 
des großen Vorbildes zu dringen; fie ahmten feine Fehler mehr nad als feine Tugenden 
und ließen ſich von einzelnen Gejtalten, wie Romeo, Lear, Hamlet, Ophelia, Falftaff u. j. w., 
äußerlich anregen, ohne dem Briten das Geheimniß abzulaufhen, wie aus Phantafie- 
bildern poetiich wahre Menichen werden. Die Charaktere und die Stoffe ſchwanken zumeijt 
zwiichen platter, ja gemeinfter Natur und phantaftiiher Unflarheit, die Kompofition 
wecjelt ohne innere Nöthigung zwiichen erzählender Breite und wilder Sprunghaftigfeit. 
Selten tritt ein Harer Grundgedanke in plaftiicher Anjchaulichkeit hervor, niemals iſt das 
Ganze bis in die fleinjten Züge durchlebt und vom Dichter jo jelbftändig hingejtellt, 
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dab man über die Schöpfung den Schöpfer vergefien fann. Meift hat man es ſogar 
nöthig, um die Gejtalten zu verjtehen, den Dichter jelbjt zu juchen. Die Stürmer find 
alle mehr oder minder, bewußt oder unbewuht, Bewunderer ihrer ſelbſt; fie fühlen ſich 
groß, Halten die Gährung ihres Innern für eine nöthige Eigenjchaft des Genies und 
fünnen fi ihrer eigenen Empfindungen jelten bei den Hauptgeftalten ihrer Dramen 
ganz entäußern. Daraus gingen zwei Eigenſchaften hervor, welche den äjthetiichen Werth 
der dramatifchen Gejtalten jchädigen mußten. Erftlich find die Helden zum größten 
Theil „Selbftbetenntnifje“ der Autoren. „Lauffer“ im „Hofmeiſter“, „Prinz Tandi’ im 
„Menoza“, „Reinhold Strephon“ in „Freunde machen den Philoſophen“ — find Lenz; 
„Wild‘‘, „Boyet“ in ‚Sturm und Drang“, „Brand“ im „Leidenden Weib‘, „Guelfo‘ in 
den „Zwillingen“, „Simfone Grimaldo“ in dem gleichnamigen Stüd — fie find Klinger, 
ebenjo wie „Fauſt“ und „Golo“ zum größten Theile Maler Müller find. Dieje 
überall hervortretende Subjeftivität der Poeten bedingte eine gewiſſe ermüdende Gleich 
fürmigfeit der Geitalten und den Mangel an jchärferer Charafteriftif; die Umriſſe fließen 
oft jo ineinander, daß man fie faum unterjcheiden fann. 

Die zweite Eigenichaft, welche fi an den Mangel der objektiven Geftaltungsfraft 
fnüpfte, ift’s, daß die Stürmer faft immer durch Kontrafte zu wirken juchen und dadurch 
zu Uebertreibungen geführt werden. Die meiften der Dramen zeigen zwei oder mehrere 
Gejtalten, welche, um fich ja von einander zu unterfcheiden, nicht felten bis zur Karikatur 
verzerrt werden. Die Schufte und die böjen Charaktere werden überteufelt und die guten 
überengelt oder ihre Größe wie bei Don Prado in „Freunde machen den Philoſophen“ 
von jo falſchen fittlichen Anſchauungen hergeleitet, daß wieder eine Fratze daraus wird. 

Die widerlichite Form gewannen die Einflüffe des Sturmdramas in den Nitter-, 
Räuber: und Schauerjtüden, wie in den fich neben ihnen entwicdelnden Romanen. 

Es wird ſich noch Gelegenheit finden, zu zeigen, wie dieſe Art von Literatur in ſtets 
breiter und flacher werdendem Strome dahinfloß, den Lejedurft von Hunderttaujfenden 
löſchte und zugleih Geſchmack und Bildung in vielen Schichten des Volkes gründlich 
verdorben hat. 
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Die Profaißer. 
Gegner der Straftgenies. Der Nad- 
fall der evolution. 


Wie auf den Gebieten der Lyrik und des Dramas, fo tritt und der „Sturm und Drang“ 
auch in der Profjaliteratur in mannichfaltigen Formen entgegen. Uber aud hier laſſen 
fi die Fäden verfolgen, welche das jüngere Geſchlecht an das ältere nüpfen. Der 
Kampf gegen überlieferte Saßungen, welcher ung bei den bis jetzt charafterifirten Dichtern 
entgegengetreten ift, erjcheint auch hier als die Achſe der geiftigen Anſchauungen; fo 
verſchieden immer die Ziele der Einzelnen fein mögen, Alle betonen mehr oder minder das 
Recht de3 Individuums, feine eigenen Gefühle und Gedanken dem Leben gegenüber zur 
volljten Geltung zu bringen. Darum tritt aud jo oft Rouſſeau beftimmend in die geijtige 
Entwidlung der jungen Talente ein, obwol Mander ihn ebenjo mifverjteht, wie die 
dramatiihen Dränger den Shakefpeare oft mißverjtanden Hatten. 

Wilhelm SHeinfe ift ſchon mehrmals als Freund und Schügling Gleim's genannt 
worden. 1749 in Langenwiejen bei Ilmenau geboren, ftudirte er die Rechte in Jena 
und dann in Erfurt. In leßterem Orte lernte er Wieland kennen und wurde durch diejen 
an den „Water Gleim‘ empfohlen, welcher ihm eine Stelle als Hofmeijter in Halberjtadt 
verichaffte. Die Bildung des jungen Mannes war von früh an eine etwas flatterige 
gewejen. Wieland und die Unakreontifer hatten auf feine Entwidlung eingewirkt; zu 
ihnen gejellten ſich dann italienische Dichter, wie Boccaccio und Wrioft, antike, wie 
Petronius*), und zulegt Rouffeau. Bejtimmend für den Eindrud, welchen fie auf ihn 

*) Ein römijcher Autor der neroniichen Zeit, welder in jeinen Satiren das Bild einer 
grauenhajt fittenlojen Zeit mit ſichtlichem Behagen entrollt bat. 
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machten, wurde feine jtarffinnliche Naturanlage, durch welche jeine Einbildungsfraft immer 
mehr nad) der Richtung ausjchweifender Lüfternheit erzogen wurde. Einzelne Bruchjtüde, 
welche er aus dem Petronius überjegt hatte, und mehrere jchamloje Stanzen eigener 
Erfindung entjegten jogar Wieland, welcher durch feine naive Frivolität doch mit bei- 
getragen hatte, Heinje'3 Phantafie zu entzünden. Er jchrieb deshalb an Gleim einen 
Brief, in dem er feine Unzufriedenheit ausſprach. Gleim theilte einige Stellen dem 
jungen Dichter mit, welcher ſich in einem jehr weitläufigen Schreiben an Wieland 
(2. Januar 1774) zu rechtfertigen fuchte. 

Der Brief ift für den Verfaſſer bezeichnend: dieſer entjchuldigt ſich jehr wegen 
der „objcönen Stellen‘ und jchiebt den Ton der Stanzen auf den Einfluß eines Andern, 
der „stündlich an feiner Seele‘ mit „ſchänderiſcher Hand“ gearbeitet habe; er weijt darauf 
bin, daß die braujende Jugend auch den unſchuldigſten Menichen, der noch nicht genofjen 
Habe, zu ſolchen Irrthümern der Phantafjie verleiten fünne. Darauf verjihert er, nicht 
mehr jo Schüler zu jein, um nichts von der moraliſchen Schönheitslinie zu willen, 
und verjpricht zulegt, „keine Zeile zu jchreiben, die nicht von den Beitalinnen gelejen werben 
könne, welchen man Ihre (Wieland’3) komiſchen Erzählungen — vorlejen darf.‘ 

Heinje hat damals für die „moraliihe Schönheitslinie” fein Verſtändniß gehabt 
und dafjelbe auch niemals errungen. Sehr früh verfiel er dem Irrthum, Schönes und 
Sinnliches jei Eins; durch feine faljche Auffaffung Rouffeau’s, den er mit überjchweng- 
licher Begeifterung verehrte, ward er noch mehr darin bejtärft, dad Natürliche, d. h. das 
Unverdorbene, im Nadten zu jehen. Anfang 1774 war er mit Jacobi, dem Lyriker, nad) 
Düſſeldorf übergefiedelt, um ihm die Beitihrift „Iris“ redigiren zu Helfen. Die reiche 
Galerie der rheinländiihen Stadt erwedte fein Intereffe für die bildende Kunft, welches 
durch eine Reife in Frankreich und Ftalien noch vergrößert wurde. 1783 fehrte er nad) 
Düffeldorf zurüd, wurde 1786 Borlefer bei dem ausfchweifenden Kurfürften von Mainz 
und ftarb in Ajchaffenburg 1803. 

Es ift begreiflih, daß die Kunſt von Heinfe weniger im tiefiten Kern als in ihrer 
ſinnlich-ſchönen Erjheinung aufgefaßt wurde. Er war mit NRouffeau überzeugt, daß 
alle beitehenden Berhältnifje der Natur in hohem Grade widerfprechen, und daß der 
Naturzuftand erreicht werden fünne. Zu diefen Ueberzeugungen traten die Einflüfje 
Wieland’s, welcher in den antikifirenden Romanen ein durch Philofophie gewürztes Genuß: 
feben, die Verquidung von Tugend und Wolluft predigte. Statt des philofophiichen 
Mäntelchens hing Heinje jeiner Lebensweisheit das äjthetiiche um, verfocht aber als ein 
Kind der Sturmzeit den Kultus der umverhüllten Sinnlichkeit viel rüdjichtslofer. Als 
deal erſchien ihm die verfeinerte Entfeſſelung des Fleiſches, die Bejeitigung aller Ueber: 
lieferungen, welche die Leidenihaft und damit die Natur befchränfen. Mit einer nicht 
jelten trunfenen Phantafie jhildert er ein derartiges Daſein, defjen bewegende Kraft die 
Begierde iſt Uber jelbit wo er in geiftvollen Betrachtungen über die Kunft fpricht, ſieht 
man den Mangel eined gejunden Idealismus. Die farbenglänzenden Werke jeiner 
Phantafie wurzeln im Sumpfe der fittlihen Berlotterung und find innerlih faul. Der 
Beweis it durch andere Thatjachen leicht beizubringen: durch Heinje's Schwärmerei für 
Hoffmannswaldau’s ſchmuzige Gedichte und durch jeine Stellung bei dem Kurfürften, dem 
Erzbiihof von Mainz, Friedrih Karl. Der gealterte Priejter, an deſſen Hofe eine 
Maitrefje nach der andern die Herrichaft führte; der tonjurirte Wüftling, für den erotische 
Bilder den Höhepunkt der Kunft bildeten, ließ fi von Heinſe im Kreiſe feiner Höflinge 
und an der Seite einer Hetäre mit Vorliebe die lüfternen Stellen feiner Romane vor: 
fejen. Der Roman, an welchen ſich vorzüglich Heinſe's Ruf fnüpfte, war „Ardinghello“, 
welcher 1786 vollendet, zwei Jahre jpäter zum erjten Male erjchienen it. Der Held ijt 
ein genialer Künſtler, nebenbei der ſchönſte und kräftigſte Mann, erfüllt von brennender 
Sinnlichkeit. Er taumelt von Genuß zu Genuß, jieht im Weibe nichts als das Weib, 
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und jelbjt in der Kunſt ift nur die Begierde feine Muſe. Zuletzt errichtet Ardinghello 
mit einer Geliebten auf Naros und Paros eine Art von Mufterjtaat in feinem Sinne; — 
troß aller fchönen Umfchreibungen und ſchwärmeriſchen Deflamationen ijt auch hier der 
Kultus der überfeinerten Sinnlichkeit die Hauptjahe. So großen Erfolg das Bud in 
vielen reifen hatte, die klareren Geijter jahen auf den Grund des Werfes, und ihr Urtheil 
mußte verurtheifend fein. Friedrich Jacobi hat vielleicht am bezeichnenditen die haupt: 
ſächliche Schwäche getroffen, als er jagte: „Mir ift auch das herrlichite Schlaraffenleben 
feine Herrlichkeit, und ift e8 das Ziel der Menjchheit, jo it mir die Menjchheit ein Efel 
und Grauen.‘ 

Dennoch darf man vom Standpunkte der Kritif den „Ardinghello“ nicht ganz ver- 
urtheilen. Die Sprade ift in manchen Theilen vollendet und viel fräftiger als die 
Wieland's; mande Schilderungen zeigen eine 
ſchwungvolle, oft plaſtiſche Phantaſie. Dabei 
enthält der Roman viel geiſtvolle Ausſprüche 
über Kunſt und Künſtler. Hier übertrifft 
Heinſe an umfaſſender Kenntniß, an Schärfe 
des Blicks und an Einſicht in die ſchaffende 
Phantaſie die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, ja 
er thut einen entſchiedenen Schritt über die 
Anſchauungen Winckelmann's und Leſſing's, 
ja ſelbſt Herder's, indem er ſich durch die Antike 
nicht beſtimmen läßt, ſein Urtheil über die 
ſpätere Kunſt einſeitig werden zu laſſen. Hier 
dringt er energiſch auf das Studium der 
Natur, wie ſie ſich im Lande des einzelnen 
Künſtlers darſtellt, und befehdet die noch heute 
übliche Art des Unterrichts, den jungen 
Künſtler an den unverſtandenen Werken der 
Antike zu erziehen, ehe in ihm das Gefühl für 
die Natur zu klarem Verſtändniß entwickelt 

iſt. Ebenſo iſt er ein eifriger Verfechter der 
Be Landſchaftsmalerei, für welche weder Windel: 
BL — * W.dl: mann noch Leſſing genügende Empfindung 
= se bejaßen, weil jie zu jehr die Plaſtik ver- 

k ehrten, während Heinfe einen ſtark entwidelten 

Fohann Heinrich Jung, genanni Stilling Sinn für Farbe und Stimmung beſaß. Be 

(acb, 12. Zceptember 1740, geit. 2. April 1817). ſonders zu erwähnen iſt, daß er dem Charak⸗ 
teriſtiſchen in der Kunſt eine viel größere Bedeutung zumaß, als Winckelmann. „Schönheit 
mit lebendigem Charakter iſt das Schwerſte der Kunſt“, ſagt er in ſeinem Roman, eben ſo 
wie in einem Briefe an Gleim: „Schönheit iſt unverfälſchte Erſcheinung des ganzen 
Weſens, wie es nad) jeiner Art fein ſoll.“ Heinſe's Anſchauungen über die bildende 
Kunft, wie jie im „Ardinghello“ und in feinen vielen Briefen vorliegen, verdienen noch 
heute volle Beachtung. 

Der zweite Roman, als folder in der Kompofition noch ſchwächer als der erite, 
franft an demjelben Fehler ungefunder Sinnlichkeit, welche aber hier noch verlegender 
wirkt. „Hildegard von Hohenthal‘ erſchien 1795. Der Dichter war durd die ungüuftigen 
Urtheile über fein früheres Werk etwas vorfichtiger gemacht und hatte ſich beftrebt, der 
Anſtändigkeit ein Opfer zu bringen; — von Weibergemeinichaft ijt feine Rede, es werben 
feine Orgien geichildert, ja am Schluſſe fommt es jogar zur Heirath. Aber troß Allem 
vermochte Heinſe nicht, das innere Leiden, an welchem feine Phantaſie krankte, zu bejeitigen: 





Die Profaifer. Gegner der Kraftgenies. Der Nachhall der Revolution, 298 


Die Heldin ift als ein Mufter weiblicher Tugend beabjichtigt, und erjcheint doch als 
Phantaſie-Hetäre; Lodmann, der Held, ein junger Mufiter, joll nur feuriger Liebhaber fein, 
und wird doch zu einem raffinirten Lüftling. Uber auch in diefem Romane liegt eine 
Fülle von feinfinnigen Beobahtungen über Mufit niedergelegt, ja das Stoffliche tritt 
vor dieſem Element zu jehr in den Hintergrund. 

Iohann Martin Miller. Eine ganz andere Färbung gewinnt der Sturm und Drang 
in den Romanen von Miller, den wir bereit3 unter den Hainbündlern als ſchwächlichen 
Lyriker getroffen haben. Zeigt Heinje jene Strebungen, welche ſich gegen die bejtehenden An- 
ſchauungen von der Sittlichkeit richten, in jich verkörpert, jo Miller „die leidende Empfindſam— 
feit, welche dem Leben gegenüber nichts An- 
deres ald Seufzen, Schwärmen und Weinen 
fennt”. Der „Werther Goethe'3 ift der 
Ausgangspunkt für Miller. Uber jene, troß 
aller Sentimentalität leidenfchaftliche Kraft 
des jungen Goethe konnte in der Seele des 
weichmüthigen, zerfließenden Miller feinen 
Wiederhall erweden, er war nicht im Stande, 
jenen, wenn auch faljchen, Heldenmuth zu 
verjtehen, welcher den Gegenſatz zwiſchen 
dem übermächtigen eigenen Wollen und ber 
bejtehenden Weltordnung nicht ertragen fann 
und mit vollem Bewußtjein durch Selbſt— 
mord endet. So trat in Miller'3 Romanen 
an die Stelle des Kampfes und des ftür- 
mijchen Empfindens die Entjfagung und die 
weihmüthige Thränenfeligkeit ;— die Helden 
und Heldinnen find zu energiichen Thaten 
ganz unfähig, fiewelfenhin und jterben lang: 
ſam ab, nachdem fie jede Gelegenheit zu Thrä- 
nen auf dad Neichlichjte ausgenutzt haben. 
„Siegwart. Eine Kloftergefhichte” 
(1776) bie der erjte Roman Miller's. 
Der Stoff ift jehr dürftig. Siegwart lernt 
als Student in Ingolftadt die Tochter eines 
Hofrath3 kennen, Marianne; — Beide ver- 
lieben ſich ineinander, fingen, jchmachten, 
jeufzen, ſchwärmen von Klopftod und vom 
blafjien Mond und begleiten fait alle ihre — 
Gefühle mit Thränen oder doch mit naſſen Iung- stiling predigt * Kind nnd wird vom Paſtor 
Augen. Der Vater des Mädchens  ift überrafdjt, Nach Chodowiedi. 
natürlich gegen die Heirath, weil er fich Schon einen andern Schwiegerjohn auserkoren 
hat; als Marianne ſich weigert, jelbjtverftändlich nur mit Thränen, jendet er fie als 
Nonne in ein Kloſter. Siegwart möchte fie entführen, aber zulegt wählt er den Weg 
ber Entjagung und geht ebenfalld in ein Kloſter, nachdem er gehört hat, die Geliebte fei 
geitorben. Der Mond, Seufzer und Thränen find das einzige Labjal feiner Einſamkeit. 
Einmal wird er in ein benadhbartes Klofter gerufen, um dort einer fterbenden Nonne die 
Beichte abzunehmen. Dieje Nonne ift Marianne; Beide erfennen fich, fie ftirbt, Siegwart 
bleibt in Verzweiflung zurüd und wird frank; — feine Kräfte nehmen von Tag zu Tag 
ab: „Einmal Abends um elf Uhr wachte Siegwart von einem jehr lebhaften Traum 
auf. Es war ihm vorgelommen, feine Marianne winfe ihm. Er fprang auf, ans 
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Fenſter. Der Mond, der durch dünne Wölfchen düfter fchien, warf etliche blajje Strahlen 
an das Kreuz auf Mariannend Grab. Haftig lief er aufs Grab, ftürzte ji darauf Hin, 
umarmte das Kreuz, weinte laut. „Nimm mich zu dir, nimm mich zu dir, Engel.“ 

Um andern Morgen vermißte man Siegwart und jucdhte ihn. „Auf dem Grab, auf 
dem Grab!“ rief endlich eine Nonne, die am Fenſter jtand. Alle flogen hinab auf den 
Kirchhof, und der edle Jüngling lag erftarrt und todt im blaffen Mondſchein auf dem 
Grabe feines Mädchens, dem er treu geblieben war bis auf den legten Haud). “ 

Neben diejer weinerlihen Liebesgeſchichte entwidelt fich eine zweite zwijchen der 
Schweſter Siegwart's und dem Sohne eines Landedelmanns, Kronhelm; — der Tod 
befjelben macht die Verbindung der Liebenden möglich. Der Erfolg diejes Romans läßt 
ſich am beiten daran ermeffen, daß „Siegwart” in Deutichland mindeftens eben jo viel 
Bewunderer fand wie „Werther. Es ift begreiflih, denn die fühliche Weinerlichkeit 
war der Sturm und Drang des deutichen Philiſterthums, und dieſes bildete damals wie 
heute eine jo große Mehrzahl des Volkes, daß man den Erfolg begreiflich finden muß. 
Noch in demjelben Jahre erichienen verjchiedene Nahdrude, und im folgenden gab Miller 
das Werk um einen ganzen Band erweitert heraus. 

Ebenfo verwaſchen in allen Linien und ebenjo thränenfelig find die folgenden Romane: 
der „Beitrag zur Geſchichte der Zärtlichkeit”, die „Geſchichte Karl’s von 
Burgheim“. m beiden wiederholt ſich Miller jelbft, was die Charaktere und die Art 
der Empfindung betrifft, und verquidt mit der unfagbaren Wäfjerigfeit noch mehr als in 
„Siegwart‘ einen langweiligen Predigerton. Es war fein Wunder, daß ſelbſt jeine 
näheren Freunde aus der Göttinger Zeit ſich über die Romane nicht befonders ſchmeichelhaft 
äußerten. Voß fchrieb nach dem Erjcheinen des „Burgheim“ (1780): „Richte die Ohren 
deines Geiftes wieder auf und horche auf die olympifche Harfe Apollon's! Deine Romane 
gehören mehr oder minder zur Ohrenhängerei. Später bezeichnete er die Schöpfungen 
al „Waſſerromane“. 

Eben jo wenig entzüdt war Bürger: „Zum Henker, Freund, wo nehmt Ihr denn 
alles Zeug dazu her? Ach armer Teufel kann nichts als Verſe auf den Marft bringen; 
von Euch hingegen erwarte ich nun leicht einen neuen diden Hercules und Herculiscus.’ 

Iung-Stilling. In einer befonderd merkwürdigen Weife äußerte fich die Gemüths— 
ftimmung der Zeit bei zwei Projajchriftitellern, welche heute faſt ganz vergeſſen find: bei 
Johann Heinrih Jung und Philipp Morip. 

Jung, mit dem Beinamen Stilling, ijt in einem fleinen Dörfchen bei Hilchenbach 
im Nafjauifhen am 12. Sept. 1740 geboren. Sein Bater war Schulmeijter und 
nebenbei Schneider, der Großvater Kohlenbrenner; — ber Letztere eine jehr fromme, aber 
fernige Natur, jener dem Pietismus ergeben. Der Einfluß diefer Beiden wirkte beftimmend 
auf die Anlagen des Knaben ein und entwidelte in ihm ein Findliches und doch uner- 
jhütterfiches Gottvertrauen, welches er jein ganzes Leben hindurch fejthielt. Die Jugend 
war trübe; voll heißen Wiſſensdurſtes und reger Phantafie, mußte er ala halber Knabe 
„Schule halten’ und jchneidern. Erſt mit dreißig Jahren gelang es ihm, nad) Straßburg 
zu fommen, um dort Medizin zu ftudiren. Nach Vollendung der Studien ließ er fich als 
Urzt in Elberfeld nieder, wo er fich bald durch gelungene Staaroperationen einen großen 
Ruf, aber leider kein genügendes Auskommen verſchaffte. So widmete er ſich der Vollks— 
wirthichaft, erhielt Lehrftellungen in Kaiferslautern und Marburg und wurde zulegt vom 
Kurfürften von Baden ald Geheimrath nad) Heidelberg berufen, wo er 1817 gejtorben ift. 

Als er nach Straßburg gelommen war, hatte ein Freund, Trooft, für ſich und ihn 
ein „Speifequartier‘ gejucht, wie es damals die Stubirenden und andere junge Leute zu 
thun pflegten. Jung und Trooft waren als die Erften bei Tijche erichienen und fahen die Theil- 
nehmer einen nad) dem andern eintreten. „Beſonders“, jo erzählt Stilling „kam einer mit 
großen hellen Augen, pradhtvoller Stirn und jchönem Wuchs muthig ind immer. — 


Die Profaiter. Gegner der Kraftgenies. Der Nachhall der Revolution. 295 








Sie wurden indejjen gewahr, daß man diefen ausgezeichneten Menſchen Herr Goethe 
nannte.‘ Einmal machte fi) ein anderer Student über die altmodijche Perrüde Jung's 
mit einer Bemerkung luſtig, welche zugleich deſſen religiöjes Gefühl verlegte. Diejer 
antwortete darauf erregt, Goethe fiel ins Geſpräch und wies den Spötter zureht. Von 
da an traten ſich Beide näher, und Goethe ſchloß fich mit feinem warmen Herzen, das er 
aber nicht gern zur Schau trug, an Stilling. Als er nad) Jahren (1774) den Freund 
in Elberfeld bejuchte, theilte ihm diejer die Handichrift einer begonnenen Selbftbiographie 
mit. Goethe nahm diejelbe mit und gab fie unter dem Titel „Heinrich Stilling’3 Jugend“ 
(Berlin 1777) heraus. An diejes Bruchſtück fchloffen ſich die von Stilling jelbit heraus— 
gegebenen Fortjegungen: „Heinrich Stilling’3 Jünglingsjahre“, „Wanderſchaft“, „Häus— 
fiches Leben” und zulegt „Lehrjahre““ und „Alter“. Für die Literatur wie für bie 
Kulturgeihichte find die drei erjten von Belang. Es ift ein merkwürdige Jugenbbild, 
dad ſich vor unjeren Augen entrollt, eine merkwürdige Individualität, die fich hier fchildert. 
Scheinbar gehört fie nicht in jene Beit; die einfachen ärmlichen Verhältniſſe enthalten 
nichts de3 Gewaltjamen, feinen Sturm und Drang, wie ihn ein Lenz und Klinger im 
Leben und Dichten bethätigt haben. Wir fehen ein reines Menſchenkind vor uns auf- 
wachſen, dad mit finnigem Gemüth in der ärmlichen Umgebung jeinen Idealen Lebt. 
Ein Schimmer rührender Poejie liegt auf der Erzählung diejer Kinderzeit, aus welcher 
manche trefflich gejchilderte Perſönlichkeit lebensvoll hervortritt. 

Einzelne Bartien find Idyllen, einfach und ſchlicht; hier und da nur befunden Scenen, 
daß auch in der jcheinbar fo ftillen Welt Halbverborgene Gegenſätze und Leidenſchaften 
thätig jind. Und troß dieſer Einfachheit ift die ganze Lebensichilderung ein Hares Zeugniß 
einer tief erregten Zeit; das Gefühl ift in hohem Grade gejteigert und krankt an über: 
triebener Schwärmerei. Der kindliche Pietismus und das jchlihte Gottvertrauen 
Stilling’3 war durch das Lejen von Klopftod, Young, vor Allem aber durch verjchiedene 
myſtiſche Schriften jehr genährt worden und artete zuleßt zu einer ſeltſamen phantaftijch- 
weichlichen WReligiofität aus. Er hielt fich für einen beſondern Liebling Gotted; er 
beobachtete und zeichnete jede Regung der Frömmigkeit auf. Die Selbjtbeipiegelung und 
Selbitbeobadhtung lag in der Beit, und trat bei Klinger, Müller u. j. w. nur in anderer 
Form auf. Wäre der Ton feiner Lebensbefchreibung nicht im Uebrigen jo jehr anmuthend, 
To könnte dieſes Liebäugeln mit Gott geradezu als bewußt bezeichnet werden. 

Philipp Morih. Diefer Drang, das Ich mit einer gewifjen Eitelfeit nad) außen dar- 
zulegen, und die Freude an der Beichäftigung mit den eigenen Empfindungen und Gefühlen 
zeigt fich ebenjo bei Philipp Mori. Auch er iſt aus den dürftigften Verhältniſſen hervor— 
gegangen (1757 in Hamburg geboren). Die Eltern hatten ihn für ein Handwerk bejtimmt 
und gaben ihn zu einem Hutmader in die Lehre. Uber der Knabe war ein Thunichtgut, 
phantaftiich, unruhig, eitel, kurz — für einen Handwerker verdorben. Mit vierzehn Jahren 
fam er nad) Hannover, wo er die Schule bejuchte, aber bald wieder in den alten Schlendrian 
zurüdfiel und lieber iräumte als lernte. Unter jeinen Belannten befand fidh ein talentvoller 
Schüler des Gymnaſiums, Wilhelm Iffland, mit welchem er die Neigung für das Theater 
theilte. Dieſelbe wuchs, weil die Eitelfeit in Morik jehr groß?war, jo daß er ſich ein- 
bildete, bedeutendes Talent für die Bühne zu befigen. In Erfurt jollte er Theologie 
ftudiren; aber die Unruhe feines Geiftes war zu groß; er führte endlich feinen Plan aus, 
wanderte einer Truppe nad, welche in der Univerjitätsitadt gejpielt hatte, und wollte 
Scaujpieler werden. Er wurde, da ed ihm ganz an Äußeren Mitteln gebrach, nicht 
angenommen. Die Ablehnung verlegte jeine Eitelfeit tief und machte ihn verbittert; — 
der Zufall warf ihm ein Mitglied der Brüdergemeinde in den Weg, welches ihn Leicht 
überredete, nad) Barby zu ziehen. Uber die augenblidliche Hoffnung, in der Weltflucht Ruhe 
zu finden, war aud ein Selbjtbetrug; in dem eintönigen Leben erwachte die Unruhe von 
Neuem und mit ihr wieder der Hang zum Studium. — Bon den Brüdern mit Mitteln 
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für kurze Beit zu Baſedow auf dad Philantropin nah Deffau ging. 1778 erhielt er 
eine dürftig bejoldete Stellung am Waifenhaufe in Potsdam. Die Heinen Verhältniſſe 
drüdten ihn immer mehr nieder; jein Ehrgeiz fühlte fich verlegt, und in jelbitquäleriicher 
Verbitterung verfiel er einem Gemüthsleiden. Endlich verjchafften ihm Gönner eine 
Lehrerjtelle am Gymnafium des Grauen Kloſters in Berlin. So glüdli er fih Anfangs 
fühlte, jo wenig hielt feine Stimmung vor; bald pridelte e3 in dem ganzen Menichen. 
Er hatte dur die Herausgabe einer „Spracdlehre für Damen” Mittel in die Hand 
befommen und beichloß daher, nad) England zu reifen. 1782 fehrte er wieder mit 
angegriffener Öejundheit zurüd, welcher Zuftand übrigend mehr in der Ruheloſigkeit jeines 
Innern, ald im Körper begründet war. Er übernahm wieder eine Stellung ald Konreftor 
am Kölnishen Gymnafium und harrte jechs Jahre aus, worauf er eine Reiſe nad) Stalien 
antrat, die ihn in Rom mit Goethe zufammenführte. 1788 gelangte er, von allen Mitteln 
entblößt, nad) Weimar und hielt fi dort den Winter über bei Goethe auf, welcher für ihn 
alles Mögliche that und ihn jogar bei Hofe einführte. Vom Herzoge mit Empfehlungen 
verjehen, fehrte er wieder nach Berlin zurüd, wurde zum Profeffor, zum Mitgliede der 
AUlademie und dann zum Hofrath ernannt, errang Anfehen und Bermögen und ftarb 1793. 

In den Jahren 1785 — 90 veröffentlichte er die Gejchichte feiner Jugend bis zu dem Zeit— 
punkte, wo er fi) dem Theater zuwenden wollte, unter dem Titel „Unton Reiſer“ — jo hieß 
einer feiner Jugendfreunde aus der Hannoveraner Zeit. Diejer Roman gehört zu den merk: 
würdigften Büchern der Sturmzeit, um jo feffelnder, weil es und troß mander „Dichtung“ 
im Ullgemeinen volle Wahrheit bietet. Die kranfhafte Erregtheit, welche die jungen 
Beifter in eine phantaftiiche Welt hineintrieb, die Einflüffe von Leifing, Young, Shafeipeare, 
Goethe, Klinger, welde auf das Gemüth des Knaben und des Künglings einftürmten; 
das Schwanken zwiſchen Pietismus und Freigeiſterei, zwischen Selbjtbewunderung und 
Selbſtverachtung; die genialiiche Geringihägung der äußeren Formen, die eitle Be- 
obachtung jeder Regung in der eigenen Seele, welde bis zur Gefühlsichaufpielerei 
ausartete — kurz Alles, was uns in den Boefien der Stürmer jo oft begegnet, tritt 
uns bier in einem pſychologiſch fellelnden Bilde eines wirklichen Lebenslaufes entgegen. 
Wir werden aber davon nicht abgejtoßen; denn das Ganze ift zugleich die Arbeit eines 
in feiner Art bedeutenden Menjchen, welcher nicht nur die Oberfläche des Lebens betradtet 
hat, jondern der Seele, ihrer Kämpfe und Irrthümer kundig ift, weil er Alles in ſich 
ſelbſt erlebt Hat und allmählich zur Klarheit über jein eigenes Weſen gelangt ift. 

Lavater. Zu einem halb phantaftifchen, Halb wifjenichaftlihen Syſtem wurde 
die GSelbftbeipiegelung und Selbftbeobahtung durh Lavater's Hauptwerk erhoben: 
„»„Phyfiognomifhe Fragmente zur Beförderung der Menichenfenntniß und 
Menſchenliebe“ (4 Bde, 1775— 78). Das Werf hängt unlösbar mit der gefammten Zeit: 
ftrömung zufammen, mit dem Streben nad) der Natur. Wie die Dichter überall Das 
fuchten, was fie für dad Menſchliche hielten, wie jie mehr ahnend als wifjend das 
Getriebe der Leidenfchaften zu enthüllen juchten, jo jtrebte auch Zavater, die Geſetze der 
Natur in der Bildung des äußeren Menichen darzulegen. Deshalb fand fein Werk einen 
jo lauten Wiederhall bei den Zeitgenofien, deshalb wanderten die Scattenrifie und 
Zeichnungen umher, und jeder juchte „Menjchentenner‘ zu werden. Die Bewegung wurde 
jo groß, daß fie zu einer Modeipielerei ausartete, iiber welche jich zulegt die ätzende Lauge 
des Spottes ergoß. Auch in dem Spiel zeigt ſich der Charakter der Beit, die gejteigerte 
Selbftihätung und Ueberihägung des Individuums. Man wollte nicht nur innerlich, 
jondern auch äußerlich „Driginal‘ fein, und deshalb gaben ji) manche der jungen Genies 
den Erzentrizitäten in der Tradıt hin. 

Eine merkwürdige Stelle aus dem vierten Fragmente von Lavater's Werk verdient 
bejondere Erwähnung, weil fie den Begriff des „Genies‘ behandelt und damit zugleich 
Das auf weitichweifige Weile darjtellt, was die Stürmer mit dieſem Worte bezeichneten: 
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„Nenn's Kraft ohne ihres Gleichen — Urkraft, kraftvolle Liebe! Nenn's Elaſticität der 
Seele oder der Sinne und des Hervenfyftens — die leicht Eindrüde annimmt und mit einem 
ingerirten Zuſatz lebendiger Individualität zurückſchnellt — nenn’s unentlehnte, natürliche, 
innerliche Energie der Seele; nenn's Schöpfunasfraft; nenn’s Menge in: und ertenfiver Seelen: 
fräfte — Sammlung, Concentrirung aller Naturfräfte; nenn's lebendiae Darjtellungsfunft; 
nenn’s Meifterfjhaft über ſich ſelbſt — — — — — — — — — — — — — — —— 





nenn’s und befchreib’s, wie dm willft und Fannft — allemal bleibt das gewiß — das Un— 
gelernte, Unentlehnte, Unlernbare, Unentlehnbare, Unnahahmlide, Göttliche 
— ift Genie” — —- — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— 


Von was Art immer ein Genie fein — aller Genien Wefen und Matur ift — Uebernatur 
— Ueberkunſt, Uebergelebrfamfeit, Hebertalent — Selbjtleben! 

Sein Weg ift immer Weg des Blitzes, oder 
des Sturmmwindes, oder des Adlers. — Man 
ftaunt feinem wehenden Schweben nad! 
bört fein Braufen! fieht feine Herrlichkeit 
— aber wohin und woher? weiß 
man nicht.“ 

Auch Lavater hat und das Bruchſtück 
einer Autobiographie hinterlajjen: „Ge— 
heimes Tagebud. Bon einem Be: 
obadter feiner Selbſt“ (I. Bd. Leipzig, 
1771. IL, ebendajelbjt 1773). Das Lieb- 
äugeln mit fich jelbit, die Bewunderung jedes 
edlen Gefühls, das in der eigenen Seele 
auffteigt; die ſchwächliche Neue über unedle 
Regungen — nirgendivo prägt e3 ich jo 
aus wie hier. Das Buch ift für den Seelen: 
forſcher in hohem Grade lehrreich, macht 
aber doch im Uebrigen einen jehr unerfreu« 
lichen Eindrud. 

Scranfenloje Empfindung oder Phan— 
tafie beherrichen mehr oder minder alle ge: 
nannten Schriftjteller; Stilling, Miller, 
Morik, Heinje, Yavater find troß der tiefen . 
Werichibenbeiten ihrer Charaftere alle u... Kran Gi Aut hn, 
Kinder derjelben Zeit, und die zügelloje 
Sinnlichkeit des Einen, der Pietismus, die zerfließende Thränenieligfeit des Andern ruhen 
auf demjelben Grunde: auf dem Kampfe gegen die herrichenden Anschauungen und für 
die Natur, auf der Ueberzeugung daß jedes Individuum das Recht haben müſſe, ſich 
nad) jeiner eigenen Anlage auszuleben. 

Wie jehr die Gefühlsihwärmerei durch den Kampf gegen die nüchterne Aufklärung 
bejonders die Entwidlung des Pietismus unterjtügte, zeigen auch Friedrich Heinrid 
Jacobi und Matthias Claudius. 

Jacobi, derjelbe, welcher den Streit mit Mendelsfohn veranlaßt hatte, der Bruder 
des Lyrikers, war ſchon in feiner Kindheit myftiichen Anichauungen zugänglich gewejen 
Mit jechzehn Jahren kam er, um fich zum Kaufmann auszubilden, nad) Genf, wo er freunde 
und Schriften Roufjeau’s fennen lernte, welche bejtimmend auf feine Entwidlung ein- 
wirkten. Immer mehr wuchs in ihm die ſchwärmeriſche Neligiofität und der Gegenjak 
zu allen mtaterialiftiichen Anſchauungen, zugleich aber die ſchönſelige Gemüthsweichlichkeit 
und Selbitbeipiegelung. Ein Abbild feines Wejens geben feine Romane „Eduard 
Allwill's Papiere” (1776) und „Woldemar, eine Seltenheit in der Natur— 


29* 





228 Vierzigſtes Kapitel. 
geſchichte“ (1777). Beide Werke laſſen ſich am beiten als Zwitterjhöpfungen von unflarer 
PHilofophie und unflarer Phantafie bezeichnen. Jacobi war noch weniger als die meiften 
Stürmer befähigt, allgemeine Anſchauungen an einem bejondern Lebenslauf darzuftellen, 
weil ihm jede plaftiiche Bildungskraft abging., Das Stofflihe tritt Hinter die Be- 
trachtungen und Empfindungen oft jo jehr zurüd, daß man überhaupt zu feinem bleibenden 
Eindrud gelangen konnte. Der Held des erſten Romans ijt von „Werther‘ beeinflußt, 
wie das ganze Werk aus der mittelbaren Wirkung diejer Dichtung hervorgegangen war. 
Über Jacobi war eben nur Nachempfinder. So ift fein Allwill, wie er ſich in den erften Theilen 
des Werkes darftellt, ein echtes „Genie“, das „Alles will“, gegen jede Satzung fi auf- 
bäumt, ohne irgend etwas von den Ideen, welche in jeinem Hirn wie Ameijen wujeln, zu einer 
Haren Gejtaltung zu bringen. Aber dieſe Berfahrenheit liegt nicht allein in dem Helden, 
jondern in dem Dichter. Später wurden die Briefe Allwill’3 erweitert, neue eingejchoben, 
aber das Ganze ijt innerlich wie äußerlich ein unerquidliches Bruchſtück geblieben. 

Diejelbe Zerflofienheit beherricht Woldemar, den Helden des gleichnamigen Romans. 
Der Dichter ftellt ihn zwijchen zwei Frauen, deren eine, Henriette, er mit dem Geifte liebt, 
deren zweite, Alwine, er heirathet. Die fi an dieſen Hauptftoff anlehnende Charakteriſtik 
der Geftalten ift unwahr, dabei in den Seelenvorgängen fo fophiftiich ausgeflügelt und 
zerrifien, daß die Menjchen Jacobi's dem Beurtheiler unter den Händen zu nichts 
zerfließen. Das zwiejpältige Weſen des Schriftitellers, welcher fein Leben lang zwiſchen 
Gedanken und Gefühlen hin und her ſchwankte und niemals die volle Einheit von Kopf 
und Herz gewonnen hat, jpiegelt ſich um jo unerfreulicher in feinen Romanen, weil er 
al3 Dichter Dilettant war und feine von feinem eigenen Ich Tosgelöfte Geftalt zu ſchaffen 
vermodte. Wenn ein echted Dichterwerk ung im Menjchen die Menjchheit jchildert, wie 
fi die große Sonne im kleinſten Thautropfen fpiegelt, jo hatte ein geiftvoller jpäterer 
Beurtheiler, Friedrih Schlegel, Recht, welcher ald Zwed des Woldemar angab — er 
wolle nicht die Menjchheit, jondern „die Friedrich-Heinrich-Jacobiheit“ ſchildern „wie fie 
ift, erffärlich oder unerklärlich.“ Ebenſo berechtigt nannte er das Buch wegen der vielen 
philojophiichen Betrachtungen „eine Einladungsichrift zur Belanntihaft mit Gott — und 
das theologiſche Kunſtwerk endigt, wie alle moralifchen Debauchen endigen, mit einem 
salto mortale in den Abgrund der göttlichen Barmherzigkeit.” 

Die übrigen Schriften Jacobi's find mehr philofophirend als philofophiih und 
zeigen troß ihrer oft glänzenden Darftellung, troß der innigen Wärme, mit welcher er 
Fragen ber Religion erörtert, den gleichen Zwieſpalt zwijchen den Bedürfniſſen des Herzens 
und des Kopfes. Das erfte ift von Gottesjehnfucht erfüllt, ohne fich dem konfeſſionellen 
Glauben Hingeben zu können; der zweite jucht und grübelt, ohne etwas Bejtimmtes finden 
zu fünnen. Im diefem ſchwankenden Zujtand ift Jacobi bis zu feinem Tode geblieben. 

Matthias Clandius neigte ſich ebenfalls dem Pietismus, der Gefühlsreligiofität zu, 
ohne jedoch dem Myſtizismus eines Lavater zu verfallen; dazu war er zu gejund angelegt. 
— Bei ihm zeigte fi der Einfluß der Zeit vornehmlich in dem Streben nad Natür- 
lichkeit — er verfuchte den Sturm volf3mäßig zu machen. So bildete er ſich eine ganz 
bejondere Ausdrudsart, eine Sprache voll von kurzen Sätzen, ausgelaſſenen Silben und 
mundartlichen Redeweiſen. Dft gelang es ihm wirflich, den naiven Ton zu treffen, aber 
noch öfter verfiel er dadurch in eine manierirte Darftellung, welche am meiften in jenen 
Kritifen des „Wandsbeder Boten‘ Hervortritt, die über ernjte poetiſche oder philojophijche 
Werke Bericht erjtatten. 

Eine Reihe von Romanfcriftitellern wurde von dem Borbilde des englischen Dichters 
Sterne, beſonders von jeinem „Zrijtram Shandy“ beeinflußt. E3 hat fi im Berlaufe 
meiner Darftellung unjerer Literatur gezeigt, wie in allen Zeiträumen großer Erregtheit 
Humor und Satire hervorgetreten find; ed war der Fall, al3 die mittelalterliche Welt- 
anfchauung von ihrer Höhe niederſank; ald die Reformation an der Scheide des 15. und 
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16. Jahrhunderts fi) vorbereitete und losbrach; ald die Stürme des Dreißigjährigen 
Krieges über Deutfchland Hinbrauften. Diefelbe Erſcheinung wiederholt ſich auch hier, 
denn der „Sturm und Drang‘ war ebenfalld der Kampf einer neuen Weltanficht gegen- 
über der alten. Der Humor beruht in feinem tiefften Weſen auf der Ueberwindung von 
Gegenſätzen, welche durch das Leben gegeben find. Was diejed unvermittelt neben einander 
hinftellt, da3 übermächtige, eigenfinnige Wollen des Jndividuums und die Gejehe der 
wirklihen Welt, die Leiden des Daſeins und den Genuß defjelben: das vereint der Humor 
zu einem einheitlihen Weltbilde. Er fühlt die Unabänderlichfeit des Weltlaufs, die 
Nothwendigkeit des Schmerzes, aber zuglei.h die Kraft des Innern, fich über Beides zu 
erheben; er fühlt das Leid, aber er weiß, daß ed vorübergeht; er ſieht das Getriebe der 
Menſchen, welche alle Kraft nad) den kleinſten Zielen wenden und vergleicht dieſelben mit dem 
Ewigen. Uber dieje Gegenjähe 
befämpft er nicht mit Haß, wie 
die Satire ed thut, fondern er 
fühlt Mitleid und fieht zu« 
gleich das Komifche in ihnen. 
Sp fann er über das Dajein 
nicht jammern, weil ihn die 
tiefe Komik der Gegenjähe 
daran hindert; er fann es 
aber aud) nicht mit ftrafendem 
Spott oder mit ägender Satire 
beladen, weil er Mitleid em— 
pfindet. So vereinen fich beide 
Empfindungen im Humor zum 
Lächeln unter Thränen. 

Diefe Weltanfhauung 
erfordert einen hohen Geift, 
welcher über dem Treiben der 
Welt fteht und im fich felbft 
die Gegenſätze jchon über: 
wunden hat. Die Zeit bot —— ee A 
hundertfahen Anlaß zur Er- 92 
eugung des Humors, aber der hart JA» 
— Er noch zu über- HH 72/22) 
mädtig, um bie volle Ueber⸗ (geb, 1735, geit. 28. Oktober 1787). 
windung der Gegenſätze zu 
geitatten. Alle Vertreter des Humors brachten es deshalb nicht über Anläufe hinaus, 
weil fie eben jelbft noch zu jehr von der Stimmung der Zeit beherrjcht waren, um über 
fie lächeln zu können. So ſchwanken aud) die meiften Romane diefer Gattung zwijchen 
den Anfängen des echten Humors und der niederen Komik; fie ſchaffen felten humoriftifche 
Charaktere, jondern meiſtens Karilaturen; fie ergehen fi nach dem Mufter Sterne's in 
langen Betrachtungen über Menfchenleben und Weltlauf, welche zwar drollig, komiſch, aber 
jehr jelten humoriſtiſch find. 

Mufäns. Die Reihe eröffnet ein Autor, welcher zum Theil noch in der vorher⸗ 
gehenden Periode wurzelt, K. Auguſt Muſäus (geb. 1735 in Jena, geſtorben als 
Gymnaſiallehrer in Weimar 1787), mit „Grandiſon der Zweite oder Geſchichte 
des Herrn von N* *, in Briefen entworfen‘ (1762), in welchem Romane er die über— 
triebene Bewunderung der Werke von Richardſon lächerlich zu machen fucht. Sein Ruf 
heftet fih mehr an die „Volksmärchen der Deutſchen“ (vollendet erfchienen 1787), 
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welche aber nicht jelten durch den Ton leijer Ironie und die wißelnde Behandlung den 
Ton unbefangener Schlihtheit, der allein dem Stoffe entjpricht, jehr verwiſchen. 
Muſäus Hatte zu wenig humoriſtiſche Begabung, um jeine Abficht zu erreichen; feine 
Laune iſt behaglich, der Stil etwas philifterhaft, die Form im Uebrigen ſchwatzhaft. 
Mehr Talent zur Charakteriftit beſaß H. Wezel (geb. 1747 in Sondershaujen, 
gejtorben im Wahnſinn 1819). Won feinen zahlreichen Romanen genoß die Lebens— 
geihihte Tobias Knaut's des Weiſen“ (1773) einen gewiſſen Auf. Wezel zeigt 
fi ftark vom „ZTriftram Shandy‘ beeinflußt. Sein Roman ift eine Erziehungsgeihichte, 
wie der fpätere „Unton Reijer‘, der Held ein armer verwachiener Bauernjunge, welcher 
fi durch mannichfache Schickſale aus feinen engen Verhältniffen herausarbeitet. Einzelnes, 
bejonders die Schilderung realiftiiher Scenen, ift gelungen, dad Ganze langweilt jedod) 
durch unerquidfiche Uebertreibungen wie durch weitichweifige, Ichrullenhafte Betrachtungen. 
Fohann Gottwald Müller 
hatte fi durdy den „Siegfried 
von Lindenberg” einen großen 
Auf erworben. Der Autor, geb. 
1744 in Hamburg, war urjprüng- 
fih Buchhändler in Itzehoe, und 
lebte dann dort als Privatmann 
von einer dänischen Benjion bis zu 
feinem Tode 1828. Sein 1779 
erichienener Roman bat jich lange 
in den beutjchen Leihbibliotheten 
behauptet. Auch er ift von fremden 
Borbildern ftark beeinflußt. Müller 
it, wie Wezel, weniger Humorift 
als „Situationskomiker“; im feiner 
Weltanjchauung ziemlich beichräntt; 
aber nicht ohne einen gewifjen 
Mutterwig, welcher mit Behagen 
auf der Oberfläche des Lebens fpielt, 
ohne irgend einmal in die Tiefe zu 
dringen. Die Plattheit des Werkes 
wird durch das viele Moralifiren 
noch vermehrt. 
7 ee Theodor Oottlieb von Hippel. 
Der bedeutendjte unter den Ver— 
fajjern humorijtischer Nomane war Theodor Gottlieb von Hippel. 1741 in Gerdauen in 
Oftpreußen geboren, erhielt er eine treffliche häusliche Erziehung und fam mit fünfzehn 
Jahren auf die Hochſchule von Königsberg, wo er ſich vor Allem mit Mathematik und 
Philoſophie beſchäftigte. Zufälle führten ihm nad) Rußland und in Berührung mit den 
glänzenden Hofe der zweiten Katharina. Nach der Rüdkehr in die Heimat war er furze 
Zeit Hofmeifter und warf ſich dann mit Feuereifer auf das Studium der Rechtsgelehrjamteit. 
Die Liebe zu einem jehr vornehmen Mädchen, welches er erringen wollte, jtachelte jeinen 
Ehrgeiz an — er überwand alle Hemmniffe, mußte aber der Geliebten entjagen. Als 
reicher und angejehener Stadtpräjident und geheimer Kriegsrath ift er 1796 in Königs— 
berg gejtorben. 
Hippel gehört zu den intereflanteften Menſchen de3 Jahrhunderts, weldes an 
bedeutenden und jeltiamen Menſchen jo unendlich reich war. Der ganze Mann war aus 
Widerſprüchen zuſammengeſetzt, deren einen der gleichzeitige Einfluß bildet, welchen jo 
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verſchiedene Charaktere, wie der jcharfe Denker Kant und der ewige Empfinder Hamann 
auf ihn ausüben konnten. Weltflugheit und innige Gefühlswärme, trodene Lehrhaftigkeit 
und fromme Moftik, fittliche Strenge und Sinnlichkeit, Hang zu einfamer Betrachtung 
und leidenſchaftliche Luſt am Weltfeben — kurz alles Mögliche tollte in dem merkwürdigen 
Menſchen umher. Die volle Einheit des Charakters, welche die Grundlage zu einem großen 
Dichter bildet, hat er niemals erreicht; deshalb Härte ſich auch fein Humor nicht zur 
fünjtleriihen Weltanfhauung, obwol er au urjprünglicher Begabung faſt alle gleichzeitigen 
Romanſchriftſteller übertrifft. 

Das bedeutendte feiner Werke, welche alle ohne feinen Namen erfchienen find, ift: 
„Lebensläufe nah auffteigender Linie“ (erichienen von 1778—81). Bon einem 
Haren Aufbau und von einer ruhigen Entwidlung des Stoffes ift gar feine Rede. — 
Hippel überträgt die Kompofitionglofigkeit der Sturmdramen auf den Roman. Was fein 
Leben an Erfahrungen, an Wiffen in ihm aufgehäuft hat, was der Augenblid an Einfällen, 
Gedanken und Meinungen in 
ihm erzeugte — das Alles zieht 
an dem Lejer wie in einem 
„Raritätenkaſten“ vorüber, ohne 
daß ein einheitlicher Gedanke das 
Werk beherrichte. Breite Aus— 
einanderjegungen über Dinge, 
welche mit dem Stoffe jelbjt gar 
nicht zu thun haben, wie über 
Lehren der Kaut'ſchen Philo- 
fophie oder über furländijche 
Kirchengeſchichte; unerträgliche 
Weitichweifigfeiten, wie bie 
wörtliche Wiedergabe einer Pre— 
digt; Stellen, in welchen die 
rührjelige Schönrednerei der 
Siegwartepoche zu®ortefommt: 
das Alles und manches Aehn— 
liche wechſelt mit Scenen voll = — 
lebendiger Friſche und launigen — ER Sn — 
Humors; mit prächtigen, kernigen ER : 
Charakteren, mit Schilderungen (geb. ei Fr ah e; ee a 1796). 
voll glüdliher Beobachtungs— 
gabe, mit wigfprühenden Einfällen, mit Stellen voll tiefer, warmer Empfindung. Daß 
die Zeitgenofien die bedeutenden Anlagen des unbelannten Verfaſſers zu würdigen wußten, 
beweift die Thatjache, daß Einige Kant, Andere Leifewig für den Verfaſſer hielten; aber 
rubigere Beurtheiler erfannten ebenjo die unförmlihen Auswüchſe des Wertes. *) 

Was den Roman vor Allem ald Werk der Sturmzeit kennzeichnet, ijt die überall 
hervortretende Perfönlichfeit des Autors. Der eigentliche Held ift Dippel ſelbſt; unzählige 
Anjpielungen und Einzelheiten hängen mit feinem eigenen Leben zufammen. So können 
die „Lebensläufe mit vollftem Recht von der Literaturgeihichte dem ‚„‚Unton Reiſer“ und 
„Stilling's Leben‘ an die Seite gejtellt werden. 

Die gleiche Regellofigteit herricht in dem zweiten Romane: „Die Kreuz: und Quer: 
züge des Nitterd U bis 3.” (1793 — 94), welche bejonders das Treiben der geheimen 








*) Der Noman tft in der neuejten Zeit von Alerander von Oettingen bearbeitet worden 
(Leipzig, Dunder u. Humblot). Ich verweife auf die Bearbeitung, weil jede nod) jo gedrängte 
Inhaltsangabe hier unmöglid) it. 
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Gejellichaften, für welche in der erregten Beit die richtige Stimmung vorhanden war, und 
den Hochmuth des Adels fatirifch behandeln. Das Beiwerk überwuchert den Stoff nod) 
mehr, die Charaktere jind viel allgemeiner gehalten als in den Lebensläufen. 

Franz Friedric von Änigge. Noch find zwei Schriftiteller dieſes Gebietes zu nennen: 
Franz Friedrih 2. Freiherr von Knigge und Moritz Auguſt von Thümmel. 
Der Erftere ift am 16. Oft. 1752 in Bredenbed bei Hannover geboren und als Scholardı 
der Domjchule in Bremen am 6. Mai 1796 gejtorben. Nur ein Werf von ihm bat 
ſich bis Heute erhalten: „Ueber den Umgang mit Menjchen‘ (1788), eine Lebensphilofophie, 
welche den Hauptgedanfen: „Sei jelbitjüchtig und klug“ mit gejchidten Wendungen jo zu 
umjchreiben weiß, daß man hier und dort mehr Tiefe vermuthet, ald in Wahrheit darin 
enthalten ift. Diejes Werk hat bei dem Geſchlechte der Gegenwart eine zum Theil faljche 
Anſchauung über Knigge großgezogen. Auch er ift Stürmer, obwol mit ariftofratiichem 
Anflug, und gehört zu den problematiihen Charakteren, wie Morig, F. H. Jacobi, 
Hippel, Maler Müller; — jo verjchieden diejelben unter einander jein mögen, find fie doch 
alle nicht zu einer vollen Harmonie ihres Wejend gefommen, weder als Menjchen, noch 
als Schriftiteller. In dem Zeitalter des Geſühlsüberſchwangs athmeten fie die Beit- 
ftimmung ein und wurden, wohin fie ſich wenden mochten, von derjelben begleitet. Darum 
jtedte in Allen eine gewiſſe Unklarheit, eine, man darf jagen, Fränfliche Reizbarfeit des 
Gehirns. Dieje Eigenthümlichkeit, daß Vernunft und Gemüth das Wollen bin und ber 
zerrten, zeigt fi) auch in den Romanen Knigge's, deren ältefte: „Der Roman meines 
Lebens‘ (1781) und „Geſchichte Peter Clauſens“ (1783), ganz auf dem ſchwankenden 
Boden der vorrevolutionären Zeit ftehen. Der lehtere bejonders zeigt, daß der Humor 
nur die Frucht eines reifen Geijtes fein könne; — Stoff und Behandlung find verworren. 

Auguft von Thümmel (geb. 1738 in Schönefeld bei Leipzig, geftorben 1817 in 
Koburg) hatte bereits einige Heinere Werke: „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“ (1764) 
und die „Snoculationen der Liebe‘ (1771), verfaßt, ehe er mit feinem berühmt gewordenen 
Roman „Reifen in die mittäglihen Provinzen von Franfreid im Jahre 1785 
bis 1786 vor die Deffentlichfeit trat. Der Anfang erihien 1791, dad Ende vierzehn 
Jahre jpäter. Der erfte Theil zeigt noch vielfah den Einfluß der Sturmzeit; — Thümmel 
ift darin ein weltmännifcher Heine, ein Anhänger der Genußphilojophiee Die lieb- 
äugelnde Selbftbetrahtung, die Verquidung des Aeſthetiſchen mit dem Sinnlichen, die oft 
bervorbrechende Sentimentalität und deren Verbindung mit dem Wi offenbaren uns die 
Einflüffe der Zeitftimmung. Diejelben nehmen allmählih ab, und zum Schluß macht fich 
eine gewiffe Ermüdung geltend. Eine feſte Kompofition befigt der Roman nicht; der 
einzige Mittelpunkt ift der Autor, um welchen ſich Perjönlichfeiten aller Art, einzelne mit 
jehr feinen Zügen gezeichnet, Ereigniſſe ernfter oder meijt heiterer Natur gruppiren; 
das Ganze ift durchzogen von Betrachtungen über Gefühle, Menjchen, Kunft und Natur, 
wenn die Gelegenheit Anlaß giebt, nicht felten auch ohne eigentliche Veranlaffung. Auch 
Thümmel's Humor iſt nicht auf der Ueberwindung aller Gegenſätze in einer fertigen Berfön- 
lichkeit begründet, aber es herricht in feinem Buch eine frohgemuthe Laune, welche fich 
bier und da zum gemüthlichen Humor vertieft. Ein bejonderes Verdienſt hat ſich Thümmel 
durch feine Proſa erworben, welche trot aller vornehmen Glätte doch auch finnliche Fülle 
und Lebendigkeit befigt und fih au im Scherz nod eine Mäßigung bewahrt, welches 
Vorzugs fid) weder Hippel, noch Müller und Knigge rühmen fünnen. 

Gegner der Kraftgenies. Daß die Bewegung der Sturm: und Drangzeit nicht 
ohne Gegenkampf vor ſich zu gehen vermochte, erflärt fich naturgemäß aus den tiefen 
Gegenfägen, welche im künſtleriſchen und politiichen, im fozialen und religiöjen Leben die 
ganze zweite Hälfte des Jahrhunderts durchziehen. In der Geſchichte der Menjchheit 
wiederholt fi) immer derjelbe Kampf zwiichen den Ideen, welche herrſchen, und jenen, die 
herrſchen wollen — er zeigt ſich auf allen Gebieten und fördert langſam den Fortſchritt. 
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Die Sucht des jungen Gejchlechtes, Alles umzumerfen, was jo lange Geltung bejefien 
hatte, das Gefühl und die Phantafie zu unumſchränkten Herrichern zu machen, die Geſetze 
des jozialen Lebens, wie die der Aefthetif gegenüber dem Eigenwillen des Ichs für nichtig 
zu erklären, mußte nicht nur die nüchternen Philifter, fondern aud die ernfteren Geifter 
aufbringen, welche die theilweije Berechtigung der wilden Gährung zugaben. 

Leſſing Hatte nah langem mühevollen Kampf kritiſch wie ſchaffend die beutiche 
Poeſie von dem ihr widerftrebenden Regelzwang gereinigt, aber zugleich feite Geſetze, welche 
ihm im innerjten Wejen det Dramas begründet ſchienen, aufgeftellt. Er war nicht Hleinlich, 
denn er gab zu, daß ein Genie in feinem Drange dort irren fönne, two das nur nachbildende 
Talent den richtigen Weg einfchlägt. Aber als das junge Geſchlecht mit dem Kampfruf „Natur 
und Shafejpeare‘ gegen das von ihm aufgerichtete Bollwerk losftürmte, die Handlung verwarf 
und die Charafteriftif von der dramatischen Entwidlung losriß, da mußte er fich unmutbig von 
den Drängern abwenden. Wie 
hätten ihm aud) die Werfe eines 
Lenz gefallen können, ihm, der 
Schritt für Schritt zu Kraft und 
Erfenntniß vorgedrungen war? 
Ihm, der zuerjt mit der Leuchte 
der Kritik den Weg beleuchtete, 
ehe er ihn des Zieles Har bewußt 
beichritten bat? Selbſt ein 
„Götz“, defjen große Begabung 
er freudig anerfannte, mußte 
ihm ald Angriff gegen jene 
Ideen ericheinen, die er nad 
langem Kampfe für die Nation 
errungen hatte. Eben jo wenig 
vermochte er mit dem Werther 
zu jyumpathifiren; er war Mann 
in ded Wortes volliter Bedeu- 
tung; er war gewohnt, durd) 
lebendige That in den trübjten 
Beiten jeines Lebens das hervor: 
drängende Gefühl zu bändigen. 
Selten nur geftattete er einen 
Einblid in fein tiefe® Her— 
zendleben. Im „Werther‘ dagegen war Alles Gefühl, Alles Sturm — feine feſte, Har- 
gefugte Männlichkeit. So ift es natürlich, daß Leifing trotz aller Achtung, mit welcher 
er von dem Werfe in einem Briefe geiprochen hat, die Schwächen der Dichtung wie die 
Gefahr ihres Einfluffes durchſchaute. 

Selbftverftändlih erſcheint es, daß der nüchterne Verſtandesmenſch Nicolai Die 
jungen Genies mit fchelen Augen anſah. Auf feinen Angriff gegen Goethe werde ich noch 
hinweifen. Beſonders feindlich erwies er ſich den auf Volksthümlichkeit zielenden Be- 
ftrebungen, wie fie in der Pflege des Volksliedes zu Tage traten. Bürger hatte einen 
kleinen Aufſatz: „Herzensausguß über Volkspoeſie“ veröffentliht. Gegen diejen und das 
ganze Genieweſen richtete nun Nicolai eine fehr plumpe Satire — eine „Schüffel voll 
Schlamm“ hat fie Herder getauft — „Ein feyner, kleyner Almanach vol [hoenerr’ 
echterr, liebliherr Volkslieder ꝛc, gejungen von Gabriel Wunderlich, weyl. Benkel— 
jengern zu Defiaw, herausgegeben von Daniel Seuberlich, Schulmeifter gu Ritzmück ann 
ver Elbe. Die Angriffe find in den Vorreden des „Schulmeijters‘ enthalten und ebenjo 
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wie der Titel in einem alterthümelnden Deutſch geſchrieben. Urjprünglich hätten die 
Schuſter ſich fonderbarlich beflifjen, jchöne Reym zu maden. Da erhoben ſich die Leine: 
weber und wollten den Schuftern ihren Ruhm rauben, hätten dann verjchiedene Einfälle 
mit den Worten „der erjte Wurf‘, der „Sprung“ getauft. Diejes alamodijche Genamijel 
fei nichts als eitel Miſchmaſcherei. Dichten und Schuftern wäre urſprünglich auf den 
erften Schnitt, aus innerem Drang geſchehen, allmählich aber hätte fih, wie aus der 
Scuiterei die Schuhmacherkunſt, jo aus der Poeterei die Versmacherkunſt entwidelt und 
das Neue wäre dem Alten feindlich gegenüber getreten. So wäre Gefahr vorhanden, dab 
auch die Versmacherei die liebe, alte redliche Poeterei zu Grunde richtete, gäbe es nicht 
noch Handwerksburſchen, welche wühten, daß Poeterei „Herzensausguß” ift. Die neuen 
Gejellen jedoch, welche fich „Genies“ nennen, „die Läng' und Die Quer‘ von „Bolfsliedern‘“, 
„dom erften Wurf’ und Sprung“ ſchwätzen, die find nur Verſemacher. Wollten fie der 
echten Poeterei aufhelfen, dann follten fie Handwerker werden, wochenlang arbeiten und 
nur dichten, bi der „Drang“ fie zwänge. 

Wie Nicolai, jo ftellte fih auch feine „Bibliothek“ den Stürmern feindlich gegenüber. 
Unter den Mitarbeitern derjelben waren e3 beſonders Muſäus und Knigge, welche alle 
Erzeugniffe der jungen Schule zerpflüdten — troßdem Beide vom „Drang“ nicht frei waren. 

Bon weiteren Gegnern ift BP. H. Sturz*), der Freund Klopftod’3 und Gerjtenberg’s, 
zu nennen, welcher in einem angeblich von anderer Hand herrührenden Briefe gegen die 
Empfindfamteit zu Felde zog und mand richtigen Einwand gegen diejelbe erhob. Er 
verurtheilte „die Thränenübung im Mondicein, den Veitstanz konvulſiviſcher Leidenſchaften“; 
er jpottete über die Dichter, welche „mit dem Stabe in der Hand Mord- und Gejpeniter- 
geichichten abfängen.“ In ähnlicher Weije machte fi) ein font wenig befannter Schrift- 
fteller über Miller’3 Waſſerroman luſtig, indem er eine Schauerballade veröffentlichte: 
„Siegwart, oder der auf dem Grabe jeiner Geliebten jämmerlich erfrorene Kapuziner.‘ 

Georg Chriftoph Lichtenberg. So groß aud die Zahl der Gegner war, feiner 
fämpfte mit jchärferen Waffen, ald Georg Chriſtoph Lichtenberg. Er ijt 1742 in 
dem Dorfe Ober-Namftädt bei Darmjtadt geboren. Einige Jahre jpäter erhielt jein Vater 
die erjte Stadtpredigerjtelle in der genannten Refidenz. Lichtenberg bejuchte zuerjt das 
Gymnafium derjelben und trieb mit bejonderer Vorliebe Mathematit und Phyſik, in 
welchen Fächern er fich jeit 1763 auf der Hochſchule von Göttingen weiter ausbildete. 
Daneben aber bejchäftigte er ſich mit verjchiedenen anderen Disziplinen, jo daß er eine 
jehr umfafjende Bildung erwarb. 1770 wurde er Profeffor der Philoſophie auf der 
genannten Univerfität, bereifte zweimal England und ftarb 1799. 

Mehrere jeiner Schriften fallen nicht in das Gebiet der jchönen Literatur, verdienen 
aber doch eine furze Erwähnung. Es find erftlich die an Boie gerichteten „Briefe aus 
England”, welde als ein verdienftvolled Quellenwerk für die Gejchichte der englifchen 
Schauſpielkunſt betrachtet werden müffen. Die Darjtellungsweife Quin's, Wejton’s, 
befonders aber Garrid’3 wird darin mit außergewöhnlichem Geifte charakterifirt. Bor 
Allem verdient die Bejchreibung des Spiels Garrick's ald Hamlet bei der erjten Erjcheinung 
de3 Geiftes hervorgehoben zu werden (im I. Brief); fie ift für die deutichen Darjteller des 
Charafterd maßgebend geworden und bildet noch heute die unbewußte Grundlage der 
überlieferten Spielweife. — Großen Ruf hat fi bis in die Gegenwart die „Erklärung 
der hogarthifchen Kupferſtiche“ erhalten, welche zum Theil jogar überſchätzt wird. 

Bon Bedeutung ift fein Kampf gegen Lavater geworden, welchen er mit der Unter: 
juhung: „Ueber Phyſiognomik wider die Phyfiognomen“ eröffnete. Nicht das 
ganze Werk wollte er widerlegen, jondern nur auf die Gefahren hinweijen, welche die Aus- 
breitung der Ideen Lavater's im Gefolge haben müßten. Er leugnet nicht den Zufammenhang 


*) 1736 bis 1779. Berfafler der „Briefe eines Reijenden“. 
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zwifchen Körper und Seele, ja er faßt ihm viel tiefer und inniger als Zavater ſelbſt. Aber 
mit feinem gediegenen Wiſſen ald Naturforjcher legt er die Jrrthümer dar, welche der Schluß 
von dem Aeußeren auf das Innere, von der fihtbaren Wirkung auf die unjichtbare, ange- 
nommene Urſache nach fich ziehen müſſe. Ex weist nach, wie viele rein phyſiſch Franfhafte Zufälle 
Beränderungen ded äußeren Menjchen bedingen, aus welchen der Schluß auf den Charakter 
einfah Unfinn wäre. Die Schrift hat weſentlich dazu beigetragen, die übertriebene 
Schwärmerei für Lavater’3 Werk und die phyfiognomischen Salonfpielereien zu bejeitigen. 
Was Lichtenberg hier als Mann der Wiſſenſchaft angriff, gab er in feinem „Fragment 
von Shwänzen“ durch Spott dem Gelächter preis. An Silhouetten verjchiedener Schwänze 
fügte er die Erklärungen in fraftgenialem Stil. Als Probe diene das zweite Bruchjtüd. 

„B. Der du mit menfclichem marmen Herzen die BR 
ganze Natur umfängſt, mit andädtigem Staunen dic) 
in jedes ihrer Werke hinführft, lieber £efer, theurer 
Seelenfreund, betradyte diefen Hundefchwanz und be= 
kenne, ob Alerander, wenn er einen Schwanz hätte 
tragen wollen, fidy eines foldyen hätte ſchämen dürfen. 
Durchaus nichts weidylid-hundfelndes, nichts damen= 
ſchöſigtes, zudernes, mausfnabberndes, winziges Weſen. 
Ueberall Mannheit, Drangdrud, hoher, erhabener Bug 
und ruhiges, bedädhtliches, Fraftherberaendes Hin- 
ftarren, aleichweit entfernt von unterthänigem Der: 
friehen zwifchen den Beinen und hübnerhündifcer, 
wildwitternder, änaftlicher, unfchlüffiger Horizontalität. 
Stürbe der Menſch aus, wahrlidy, der Scepter der 
Erde file an diefe Schwänze. Wer fühlt nicht hobe, 
an menfcliche Jdiotität angrenzende Hundheit in der 
Krümmung bei a? Un Lage wie nad der Erde, an 
Bedeutung wie nad dem Himmel. Xiebe, Herzenswonne, Natur! wenn du dereinft dein 
Meifterftüd mit einem Schwanze zieren willft, fo erhöre die Bitte deines bis zur Schwärmerey 
warmen Dieners und verleihe ihm einen wie B.” 

Eine ganze Reihe der kleineren Aufjäge ift gegen die Stürmer gerichtet, welche er 
einmal in den „Literariichen Bemerkungen‘ kurz charakterifirt: 

„Jh kann nicht leugnen, mein Mistrauen gegen den Gefchmad unferer Seit ift bei mir 
vielleicht zu einer tadelnswürdigen Höhe aeftiegen. Täglich zu feben, wie £eute zum Namen 
„Genie“ fommen, wie die Kellerefel zum Namen „Taufendfuß“, nicht weil fie fo viele Füße 
haben, fondern weil die meiften nidyt bis auf ı4 zählen wollen, bat aemadıt, daf ich Keinem 
mehr ohne Prüfung alaube.” 

Bon den Hierher gehörenden polemiichen Schriften ift zuerft zu nennen „Barakletor, 
oder Troſtgründe für die Unglüdlihen, die feine Driginalgenies find.“ 
Deutichland habe lange nad „Originalköpfen“ gefeufzt, und jegt Mage man über die Mängel 
derjelben. Feder trat anders auf: „der Eine hinkte, der Andere affektirte ein jteifed Knie, 
der Dritte jchlüge ein Rad, der Vierte Purzelbäume, der Fünfte ginge auf Stelzen, der 
Sechſte machte den Hafentanz, der Siebente hüpfte auf einem Bein, der Achte rollte, der 
neunte ritte fein jpanifches Rohr, der Zehnte ginge auf den Knieen, der Elfte kröche und 
der Zwölfte rutichte.“ Dennoch räth Lichtenberg den Genies an, zu bleiben, wie fie find 
und dem Publikum nicht nachzugeben, welches nie zufrieden fjei. Es habe Driginal- 
genie3 und Driginalmwerfe verlangt und die Lojung ausgegeben: wer originell 
fhreiben kann, der werfe feine bisherige Feder weg” — und fon flogen die 
Federn wie Blätter im Herbft. „Es war eine Luft, anzujehen: dreißig Moride*) ritten 
auf ihren Stedenpferben in Spiralen um ein Ziel herum, das fie Tags zuvor in einem 
Schritt erreicht hätten; und wer fonjt beim Unblid des Meeres oder des geftirnten 

















*) Der Pfarrer Yorick iſt eine der Hauptgeftalten in Eterne’3 „Triftram Shandy“ und 
zugleich eine Art von Gelbjtporträt des Dichters. 
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Himmels nichts denken konnte, jchrieb Andachten über eine Schnupftabafdoje. Shalejpeare 
ftanden zu Dugenden auf, wo nicht allemal in einem Trauerfpiel, doch in einer Rezenfion; 
da wurden Ideen in Freundichaft gebracht, die fi außer Bedlam*) nie gejehen hatten; 
Naum und Zeit in einen Kirſchkern geklappt und in die Ewigfeit verſchoſſen; es hieß: 
eins, zwei, drei; dba geſchahen tiefe Blide in das menſchliche Herz, man jagte ſich Heimlid- 
keiten, und jo ward Menſchenkenntniß. — — — — — — — — Da erflangen Lieder 
und Nomanzen, die ed mehr Mühe koſtete zu verjtehen, ald zu maden. Kurz bie 
Originale waren da.‘ 

Die Spracde der Originalgenies wird bejonders in der „Bittichrift der Wahnfinnigen‘ 
verjpottet. Der Berfafler läßt die Bewohner eines Irrenhauſes an die Landesregierung 
eine Bittichrift um die Anlegung einer Bibliothek einreihen. Ein Theil diejes Dokuments 
perjiflirt den Kraftftil in jehr drolliger Weile. Man glaube in Deutichland jegt, ein 
Mann habe überhaupt feinen Kopf, wenn er nicht zuweilen darauf geht, wenigjtens feinen 
originellen. Da aber diejed Geſchäft für Manche mit Schwierigfeiten verknüpft fei, ſo 
hätten fich einige Bewohner des Irrenhauſes entſchloſſen, e3 für fie zu übernehmen, und 
böten fi) an, jeden Stoff nach diejer neuen Mode zu bearbeiten. Es jeien im Ganzen 
150 neue Stile verfertigt, jeder bejonders benannt, wie 

1. Groß-Shakeſpeariſch Nonpareille, 
2. Englifh geſchachten Hanswurſt, 
3. Bunter Prahler, mit und ohne Vorid, u. ſ. w. 

Als Probe giebt Lichtenberg einen im Narrenhaufe bearbeiteten Stoff mit, welcher 
den Saturn betrifft: „Dort hängt es, hinausgerüdt über die Kernichußweite des Lichts, 
wie groß! wie weggeworfen dad Modell — Rumpeltammer dem Schöpfer, unerfhöpfliches 
Mufeum für dich, Menih! Das Modell einer Welt, jelbft Welt! jelbjt vielleicht als 
Modell bewohnt — nicht Pappendedel, niht Meifing, jondern Modell Gottes! Saturn, 
welche Hieroglyphe! — — — — Alles Har, nicht Wink, jondern Fingerzeig, Worthall 
in die Seele, dem Menſchen Licht vom Schöpfer aufgeftedt und vom Menjchen in Katheder- 
nacht eingehüllt! Philofophiren können fie Alle, jehen Keiner.‘ 

Lichtenberg wäre vielleicht ein echter Humorift geworden, denn er bejaß Herz und 
einen weiten Weltblid; aber ihm fehlte dichteriſche Geſtaltungskraft. Das Bewußtjein 
diejed Mangel? mag auch hauptjächlich die Urſache geweſen fein, daß er den ‘Plan, einen 
humoriſtiſchen Roman zu jchreiben, niemals ausgeführt hat. Jedenfalls verdienen ein Theil 
jeiner Heineren Aufſätze und die oft jehr wigigen Aphorismen noch heute volle Beachtung. 

Iohann Heinrich Merck. Einer der ruhigften und Marten Beobachter der literarijchen 
Bewegung der Sturmperiode war der jchon mehrfach genannte Johann Heinrih Merd 
(geb. 1741 in Darmftadt, fpäter Kriegsrath ebendort; er erjchoß fich, weil er fürdhtete, wegen 
unverjhuldeter Unordnungen in den Kaffengeichäften zur Berantivortung gezogen zu 
werben 1791). Merd war ein kritiſches Talent erjten Ranges und Hat bejonders auf 
Goethe's Entwidlung bejtimmend eingewirkt. Mit fait allen bedeutenden Geiftern der 
Beit ftand er in brieflihem wie in perjönlichem Verkehr; alle legten auf fein ſcharfes und 
klares Urtheil in fünftlerifchen und literarifchen Bragen großes Gewicht, jo daß er einige 
Zeit eine hervorragende Stellung in der geiltigen Bewegung einnahm; in Wieland’s 
„Mercur”, in der „Allgemeinen beutjchen Bibliothek” und in den „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen‘ entwidelte er eine umfaſſende kritiſche Thätigkeit. Schon jehr früh hatte er 
als Harer Realift erkannt, wie gefährlich die einfeitige Pflege des Gefühls und die phan- 
taſtiſche Welt jei, in welcher fi) die meiften Stürmer bewegten. Mahnend rief er ihnen 
zu, nicht den geringften Gegenjtand darzujtellen, von dejjen wahrer Gegenwart man nicht 
irgendivo in der Natur einen feften Punkt erblidt habe, e8 jei nun außer und oder 





*) Irrenhaus. 
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in und.” Was nicht aus der ureigenen inneren Erfahrung hervorgehe, habe in der 
Kunft keine Bedeutung; dad Leben müfje der Dichter immer im Auge behalten und die 
Wirklichkeit mit feiner eigenen Empfindung durchdringen, aber nicht unmögliche Menfchen 
in unmöglidhe Situationen ftellen, um ihnen rein erfundene Empfindungen unterzujchieben 
Das Schwagen von der Untife jei werthlos, wenn man von ihr nicht die Reinheit der 
Empfindung, die Keufchheit des Ausdrudd annähme; werthlos ſei das Gerede von 
Shakeſpeare, wenn man nicht wie er „den Menſchen überall nachſchleicht, ſie in 
allen Masten und Verkleidungen doch immer als menjhlih und nicht al 

phantaſtiſch aufgreift.“ 

Daß dieſe Forderungen, welche auf eine ftrenge Objektivität abzielten, in ihrer tiefjten 
Wahrheit nur von Einem, von Goethe, erfannt worden find, lag in der Stimmung bes 
jungen Geſchlechts, dad nur fih und nicht die Welt jah. Diefe Subjektivität jpiegelte 
fih auch zum Theil in der 
Art, wie die politifhen Bewe— — 
gungen auf die Geiſter ein— KH NN 
wirkten. Aber nit von * "a 
Deutichland gingen jene Ideen 
aus, welche hier am meijten 
zündeten. Die Begeijterung 
für Friedrich den Großen hatte 
allmählich etwas nachgelaffen, 
und auch die Hoffnungen auf 
Kaiſer Joſef II. waren nicht 
fo erfüllt worden, wie un— 
praftiihe Schwärmer es er- 
wartet hatten. Joſef war jchon 
Damals, ald er 1764 in Frank— 
furt die Krone erhielt, voll- 
ftändig Mar darüber, daß fie 
mehr das Symbol vergangener 
Herrlichkeit als gegenwärtiger 
Macht jei. Der Gedanke, 
welcher dem „römijchen Kaijer: 
thum deutjcher Nation“ zu BE 
Grunde gelegen hatte, war Georg Ehrikoph Kichtenberg 
längſt begraben, Preußen vor (geb. 1742, geft. 1799). 

Allem hatte ihn auf immer 

befeitigt. Joſef mußte auf die thatfählihe Macht im Reiche eben jo verzichten wie feine 
Vorgänger und feine Pläne auf dad Erbland Dejterreih richten. Er war eine hochbegabte 
Natur, genährt mit dem Geifte des philojophiichen Jahrhunderts. 

Stolz und eigenwillig, auf fich allein geftellt, dabei aber voll Jdeale und warmen 
Herzens, hatte er den Kopf voll reformatorijcher Pläne, noch ehe er zur wirklichen Herrſchaft 
gelangt war. Mit dem Tode jeiner geliebten Mutter Maria Therejia zog ein neuer Geift 
in Defterreich ein. Einheit des gejammten Reiches war Joſef's Gedanke, die Herrichaft 
des deutichen Elements jein Biel, ein thatkräjtiger, aber aufgeflärter Abjolutismus jein 
Staatsideal. Wol hatten ſchon einfihtige Männer, bejonderd Sonnenfels, Manches für die 
Berbreitung freifinniger Gedanken gethan; aber dennoch jtemmte fi) den Reformen 
des jugendfeurigen Fürften eine große gejchloffene Macht entgegen: Klerus, Adel und 
zum Theil jelbft das Voll. Mit überhaftetem Eifer wollte der Fürjt die Herrichaft 
des Katholizismus und Roms, die Vorrechte des Adels bejeitigen, die Sonderbeftrebungen 
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einzelner Provinzen unter dem gemeinfamen Staatsgedanken vereinen. Geiftesfreiheit, 
Bollsaufflärung, Vollsbildung waren die glänzenden Ziele feines Strebens, denen er alle 
Kraft opferte; aber er wollte al3 Individuum erzwingen, was nur das Ergebnif eines 
langen geichichtlihen Entwidlungsganges fein kann: das Berftändniß für jolde 
Ziele. An diefem Naturgeſetz jcheiterte feine Kraft, die Schar der Feinde wuchs, mit 
ihnen der Widerftand; Belgien ging verloren, der Kampf gegen bie Türken in dem 
unglüdjeligen Bündniß mit Rußland brad) Joſef's Körperkraft, immer mehr verbitterte fich 
des Kaiſers Stimmung. Noch kurz vor feinem Tode mußte er feinen Plan, Ungarn unter 
die Einheit zu zwingen, aufgeben und mußte die abgefchafiten Gebräuche und dad ganze 
Geremonienwejen im veräußerlichten Katholizismus wieder anerkennen. Während ed im 
ganzen Reiche gährte und alle Feinde geiftiger Freiheit ihre Häupter wieder erhoben, gab 
Joſef am 20. Februar 1790 feinen Geijt auf. 

Man Hatte in Deutichland von Joſef viel erwartet. Er felbft trug fi mit dem 
Gedanken, in Wien einen Mittelpunkt geiftigen Lebens zu fchaffen. Es kam zu Unter- 
Handlungen mit Klopftod und Leſſing; aber bald mußte er, von wichtigeren Geſchäften in 
Anſpruch genommen, alle Pläne fahren lafien. So große Sympathien man aud dem 
liebenswürdigen Herricher in Deutichland entgegenbracdhte, hat er doch feinen Einfluß auf 
die geiftige Bewegung im „Reiche ausgeübt. Das gejchah zuerſt durch den amerikanifchen 
Unabhängigfeitökrieg, welcher auch in Deutichland die Blide auf fi) zog. Die berechtigte 
Aufklärung Hatte auch auf die politifhen Anſchauungen gewirkt; Herricher wie Friedrich 
und Joſef hatten trog ihrer Selbftherrlichfeit dazu beigetragen, ein freieres Denken in 
Saden de3 Staats zu erziehen; freifinnige Gefchichtichreiber ftreuten Wahrheiten aus, 
welche ihre Wirkung nicht verfehlten; Schriften ausländischer Autoren behandelten mit 
Freimuth Fragen, welche auch in Deutjchland auf ihre Beantwortung warteten; der 
Deipotismus der feinen Herren, die ihre Unterthanen weiter drüdten und ſich einem 
ausſchweifenden Leben Hingaben, unterjtügte das Wachwerden eines unabhängigeren 
Geijtes in vielen Gemüthern. So wuchs auch bei und die revolutionäre Stimmung 
langſam empor und wurde naturgemäß bei dem jungen Gejchlecht durch diefelben Ideen 
unterjtügt, welche auf die Literatur fo tief eingewirft hatten. Auch hier fteht der Einfluß 
Rouſſeau's in erjter Linie. Vieles, was er als ſchädliche Folge der Kultur angegriffen 
hatte, ſtand mit dem Herrichenden Deipotismus in innigftem Zufammenhang; der Haß gegen 
die Kultur Schloß auch zum Theil jenen gegen die bejtehenden Staatöformen in fi, wie 
der Ruf nad) der Natur zugleich den nad Freiheit bedeutete; dad mächtige Ringen nad 
voller Entfaltung de3 eigenen Empfindens war nicht allein durch die geſchilderten 
literariſchen Einflüffe bedingt, jondern zugleich der natürliche Kampf gegen jahrhundert- 
langen ftaatlihen Drud. Bezeichnend ift ein Aufſatz in Schubart’3 „Deutſcher Chronik’ 
vom 19. Juni 1775, überjchrieben: „Zeichen der Zeit”. Dort heißt es: 

„Alles, was jet von unferen Kaiferthümern, Königreihen und Fürftenthümern in 
den Beitungen fteht, ijt blos Vegetation und nicht Leben. Feſte, Jagden, Galatage, 
Opern, Komödien, Soldatenmufterungen, myſtiſche Audienzen: dies iſt's alles, was 
wir jahraus, jahrein von den Höfen der Großen hören. Das übrige, wa3 wir gern 
wiſſen möchten, gehört unter die Rubrik von Staatögeheimnifjfen. — — Folgender Artikel 
ift jo gut al3 eine Univerjalmedizin zu gebrauchen. 

„Seine Majeftät, oder, feine Durchlaucht befinden ſich in allerhöchſtem oder höchſtem 
Wohlergehen. Sie lafien fi) dad Wohl ihrer Unterthanen außerordentlih angelegen 
jein. Die Völker wurden gemuftert. Ein Galatag wurde gefeiert. — — — Es war 
Gewaltjagd*. Man ift tief im Kabinette mit Dingen bejchäftigt — die du nicht eher 
wiſſen jollft, bi8 in Reutlingen ein Mordgejang darüber gedrudt wird. 


*) Eine fraftgeniale Ueberſetzung für „Barforcejagd“. 
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„Diejer Artikel ift eben jo gut als der Hundertjährige Kalender zu gebrauchen. Alle 
unfere Zeitungen find nicht? Anderes als wiedergefäute Gewäſche von Alltagsgeihichten und 
Lobſprüche auf Regenten, die wir nicht einmal fennen. Den Beitungsichreiber möcht’ ich 
fehen, der vor’3 Publikum Hinträte und mit Gewitterberedfamfeit jpräche: Diejer Fürft 
legt feinem Bolfe unerträgliche Laſten auf; jener Staat verfennt die Grundſätze der 
Menichlichkeit; dort Eirren die Feſſeln des ſchrecklichſten Deipotismus; da ledt ein gieriger 
Selbjtherricher an den Gränzen einer friedfamen Republit; — — — — — — — — 
bier gelten veraltete Symbole mehr ald Bernunft; — — hier wird das Ebenbild der 
Gottheit, der Menſch, durch jchlechte Erziehungsgrundjäge zum Vieh herabgewürdigt — 
— — — —!!! Eine joldhe Zeitung möchte ich leſen. Wber wo iſt der Eurtius, der 
fih fürs Vaterland in einen Peſtſchlund ftürzt? Wo iſt der Märtyrer, der mit vater- 
ländiſcher Glut im Geficht auch den Fürjten heiße Wahrheiten in dad Antlig ſpricht?“ 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß alle unruhigen und alle freier denfenden Geiſter 
Deutſchlands den Kampf jenfeit ded Ozeans mit Spannung verfolgten. Und als bie 
Entiheidung erfolgt war, die Kolonien ihre Unabhängigkeit erjtritten Hatten, als bie 
„Menichenrechte‘ verwirklicht wurden, fonnte die Kunde davon in Deutjchland nicht 
verhallen, ohne tiefe Eindrüde zu Hinterlaffen. Und dann fam der zweite gewvaltigere 
Stoß gegen die beftehende Ordnung durd die Franzöſiſche Revolution. Die Thaten des 
Wahnſinns, welche fie begangen hat, find von der Geichichte mit vollftem Recht verurtheilt 
worden; Niemand aber fann leugnen, daß die blutige Katajtrophe eine weltgejchichtliche 
Nothivendigkeit war. Schon längſt hatte in Franfreih die Wiſſenſchaft und die jchöne 
Literatur die Revolution auf geijtigem Gebiet vollendet, ehe fich die Ideen mit der Leiden- 
ſchaft verbanden, um ſchließlich von der legtern in Blut erftidt zu werden. Der Beginu 
der Bewegung war von den meijten Gebildeten aller Nationen mit Begeifterung begrüßt 
worden. Bejonders in Deutichland war die Stimmung für ausjchweifende Hoffnungen 
günftig: die Humanitätsgedanken beherrichten weite Kreife, welche in einer Verwirklichung 
der Freiheitsgedanken auch einen Sieg jener erbliden mußten. 

Schon 1788 begrüßte Klopjtod mit einer Ode die Einberufung der Generaljtaaten 
und rief zum Schluß aus: 

— — — — „Gallien frönet ſich 
mit einem Bürgerkranze, wie keiner war.“ 

Zwei Jahre ſpäter klagt er in einem Gedicht: „Sie und nicht wir“: 
— es iſt ein Schmerz, den fie (die Zeit) mir nie lindert! und kehrte 
mir das Leben zurüd, dennoch blutet' er fort! 

Ad, du warejt es nicht, mein Vaterland, das der Freiheit 
Gipfel erſtieg, Beijpiel jtrahlte den Völkern umber: 
Frankreich war's!“ 

Aber bald erkannte er, noch ehe Ludwig's Haupt gefallen war, die drohende Gefahr, 
und nahdem Marat durd die Hand Charlotte Corday's gefallen war, gejtand er in 
„Mein Irrthum“, daß fein Ideal nicht erfüllt worden fei. 

Schubart begrüßte die Bewegung 1789 in einem Liede „An die Freiheit‘, worin 
er der Göttin zurief: 

„Dann flogft du zu den Schweizern, zu den Britten, Und endlid,, allen Völkern zum Erjtaunen, 


warjt feltner in Palläften, als in Hütten; als hätt’ and) eine Göttin ihre Launen: 
auch bauteft du ein leichtes Zelt haft du dein Angeſicht verklärt 
dir in Columbus' neuer Welt. zu leichten Galliern gekehrt.“ 


Beſonders bezeichnend für die urſprüngliche Begeiſterung, mit welcher man in 
Deutſchland die Revolution begrüßt hatte, iſt ein Brief, welchen Knigge, der Freiherr, 
am 15. Juli 1790 von Hamburg aus an ſeine Tochter gerichtet hat. Man hatte „zu 
Ehren der Franzöſiſchen Revolution“ ein Freiheitsfeſt veranſtaltet. 
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„Es wurbe außer der Stabt gefeiert; Alles, was von rechtlichen, für Freiheit warmen 
Leuten in Hamburg lebt, war zugegen; fein Edelmann außer mir, dem Grafen Dohna 
und Ramdohr aus Celle — kein Fürftenfnecht war dazu eingeladen. Alle Frauenzimmer 
waren weiß gekleidet und trugen weiße Strohhüte mit dem Nationalbande, wovon ich dir 
bier eine Probe [hide — auch Schärpen und Ordensbänder davon. Die Damen gaben 
dann auch den Herren Stüde von diefem Bande. Als ich mein Stüdchen erhielt, machte 
ich meinen Orden los und heftete ftatt deffen das Band an, was allgemeinen Beifall 
fand. — — — Bir blieben von zehn Uhr des Morgens den ganzen Tag zujammen. 
Die drei fhönften jungen Weiber fammelten für die Armen. Klopſtock las zwei neue 
Dden.*) Bei Abfeuerung der Kanonen, Mufif und lautem Jubel wurden Gefundheiten 
getrunfen, unter andern: auf baldige Nachfolge in Deutihland, Abſchaffung 
des Deipotismus u. ſ. w.“ 

Die Beifpiele folder Auffaffung der Ereigniffe in Frankreich ließen ſich leicht um 
das Zehnfache vermehren; denn jelbft Männer wie der Lyriker Jacobi, wie Hippel, 
befonders aber Karl Friedrich Cramer, haben fich noch begeifterter ausgebrüdt; der Letzte 
hat fogar jeine Stellung als Profefjor in Kiel dem abſtrakten Republitanismus zum Opfer 
gebradt. Es ſei nur noch kurz ein Ausſpruch Wieland’ bemerkt, den er im „Neuen 
Teutihen Mercur‘ (Mai 1790), alfo kurz vor jenem Hamburger Freiheitsfefte, gethan hat: 

„Daß ein Jahrhunderte lang mißhandeltes Volk endlih, wenn das Maß jeiner 
Geduld überläuft — — — glüdliche oder verunglüdende Verſuche macht, ſich jelbjt zu 
helfen — ift eine Begebenheit, die fich jchon oft genug zugetragen hat; aber daß eine 
große Nation, die fich in die Nothwendigkeit verjegt fieht, dad Recht des Stärkern 
gegen ihre Unterdrüder geltend zu machen, ihre Stärke mit folder Weisheit gebraude 
—  — dies hat die Welt noch nie gejehen.“ 

Georg Adam Forfter. Keiner von den aufftrebenden Geiftern jener Periode hat 
mit jo voller Begeifterung den Beginn des weltgejhichtlichen Dramas betrachtet als Georg 
Adam Forjter, einer jener begabten Schriftiteller, welde das Unglüd haben, von 
ihrer eigenen Nation faft ganz vergeflen zu jein; — jelbjt wenn der Name genannt 
wird, unter Taujenden ift es faum Einer, welcher die Werke des Mannes geleſen hat. 
Forſter jtammte aus Naffenhuben bei Danzig, wo er 1754 geboren wurde Elf 
Jahre alt, begleitete er feinen Vater Reinhold Forfter, welcher von der ruffiihen Re— 
gierung mit einer wifjenjchaftlichen Reife nad den Wolgagegenden betraut worden war. 
Nah der Rückkehr überfiedelte die Familie nah Warrington in England, wo das 
Haupt derjelben eine Lehrerftellung angenommen hatte. Diejelbe war auch Urſache, daß 
Reinhold Foriter ſich an Cook's zweiter Weltfahrt betheiligen konnte, an welcher der 
damals fiebzehnjährige Georg Theil nahm. Die Reife mußte für den geiftig hochbegabten 
Jüngling von bleibender Bedeutung werden. Faſt zum Manne gereift an Wiſſen und 
Weltkenntniß, als entihieden ausgeprägter Charakter fam Georg im Juni 1775 zurüd, 
Sein Bater hätte die Beichreibung der Reife machen follen — der Sohn jchrieb fie 
zuerft in englifcher, dann in deutjcher Sprache. Dad Werk erſchien in diejer 1779 und 
jtellte Forfter mit einem Male in die Reihe der vollendetiten Projaiften. Was Windel- 
mann für die Geſchichte der Kunft, Herder für die der Menjchheit geleiftet haben: das hat 
er auf jeinem Gebiete gethan und ift dabei in gewiſſen Richtungen jogar von benjelben 
Anſchauungen ausgegangen, indem er den Einfluß, welchen Nahrung, Klima und Geſchichte 
auf die Entwidlung der einzelnen Völkerſchaften ausüben, darlegt. Aber nicht nur der 
unbefangene Blid des Forſchers ift es, welcher uns Achtung einflößt; wir müflen zugleich 
den Schriftiteller bewundern. Mit einer eben fo plaftiihen wie malerischen Kraft begabt, 
verjteht es Forfter, Menſchen und Gegenden ihrem innerjten Wefen gemäß zu erfaflen und 


*) Mahricheinlic darunter „Sie und nicht wir“, 
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zu ſchildern, und Alles in einer Haren und, wenn es nöthig tft, Dichterifchen Sprache darzu- 
jtellen. Mehr ald die meiften ftreng poetifchen Werke beweift feine „Reife um die Welt“, 
wie jehr jih unter dem Einfluffe des Zeitgeiftes der Sinn für die Wirklichkeit und die 
Natur feit jenen Tagen entwidelt hatte, wo in Brodes das Naturgefühl ſchüchtern und 
einjeitig erwacht war. Die gleiche Stimmung bedingte den Erfolg des Werkes; bie 
größten Geifter diefer Zeit wie der nächtfolgenden anerkannten willig Forſter's Bedeutung, 
unter ihnen Goethe und Alerander von Humboldt. 

Dezember 1778 war Forjter nach Deutſchland gefommen und hatte ald Lehrer der 
Naturwifienihaften am „Carolinum‘ in Kaffel eine Stellung erhalten. Jetzt auf einmal 
jah er fi umbrauft von den Geiftesftürmen der Zeit, welche auf fein unbefangenes 
Gemüth viel jtärker wirkten mußten, als auf Jene, die in der wachfenden Stimmung groß 
geworden waren. Aber fein ganzes Wejen war zu gejund, um dem „Sturm und Drang“ 
zu erliegen — es entwidelte fich im Kampfe mit ihm zu Harer Männlichkeit und Charakter: 
größe, welche man an ihm nicht zulegt bewundern muß. Nicht als „Dränger“, von 
unverftandenen Fdealen erfüllt und geblendet, al3 gereifter Geift nahm er Theil an dem 
Ringen der Zeit; als folder war er begeijtert von den höchſten Gedanken, weldhe bie 
Beiten bejeelten. Nachdem einige Lieblingspläne gefcheitert waren, fand er als Biblio- 
thefar in Mainz 1788 für einige Jahre Ruhe, obwol er ernft mit dem Leben zu fämpfen 
hatte. In diefe Zeit fallen die Ereigniffe in Frankreich. Es ift begreiflih, daß ber 
ideale Bug, welcher urjprünglich in jener Bewegung lag, ihn mitriß; auch er hoffte von ihr 
die endliche Erfüllung der höchſten Wünfche; auch er bewunderte die Ruhe und die vernunft- 
gemäße Klarheit, welche am Beginn zu Tage trat. Die ganze Gedankenfülle des Mannes, 
jeine vieljeitige Bildung, fein vornehmer Freiheitsfinn und feine politische Klarheit befunden 
ih in dem dreibändigen Werke: „Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Frankreich“ (Berlin 1791, bei Vo). Das Buch gehört zu den 
klaſſiſchen Werfen unjerer Literatur und befigt, troßdem die Verhäftniffe fi) geändert 
haben, einen unvergänglichen Werth, weil e8 eine menſchlich und geiftig faft vollendete 
Berjönlichkeit wiederjpiegelt. In den Urtheilen über die wichtigen Kämpfe, welche ſich 
damals in einigen der bereiften Landſtriche entwidelten, zeigt fich eine jolhe Einheit von Ver— 
jtand und Gemüth, neben dem idealen Sinn eine jo auffallende Einficht in die Forderungen 
der Wirklichkeit, wie fie jelten von einem Individuum erreicht werden. Manches hat er 
im Leben gefehlt, weil er hier nicht jo wie in feinen Schriften Herr der aufflammenden 
Empfindung war — im Ganzen aber fteht er als Menſch jo der Achtung würdig da, wie 
als Schriftjteller der Bewunderung wert). Während des Jahres 1792 hatten ſich die 
Berhältniffe in Mainz immer republifanifcher geftaltet. Heinſe war glühender Lobredner 
der Republif; Profefjoren der Theologie, der Leibarzt des Kurfürften, ja ſelbſt der 
„Feldherr“ der Urmee dejjelben, Major Edmayer, neben ihnen Bürger, Kaufleute u. ſ. w. 
jtanden entfchieden auf Seiten der Revolution. Unter diefen „Mainzer Klubbiften‘ befand 
ih auch Forfter, nahdem er fich lange zurücdgehalten hatte. Als ſich das franzöfiiche 
Heer unter Euftine näherte, war der Kurfürft mit feinen Höflingen geflohen und mit 
ihnen ein Theil der Beamten; — das Volk der Rheingegenden hätte fi damals ficher 
gehalten, aber die Fürjten und Fürftlein thaten nichts. Auch in Mainz endete die Komödie 
der Vertheidigung mit der Uebergabe am 21. Oktober 1792, und am 24. erließ Euftine 
jeinen „Aufruf an das gedrüdte Volk deuticher Nation”. Schöne Phrafen: er käme als 
Befreier; der Wille der Bürger und ihre Freiheit follten unter allen Umftänden geachtet 
jein. Es war ja verzeihlidh, daß man ihm glaubte; — bald jedoch zeigte Frankreich 
die Krallen, und Euftine ſprach nichts mehr von der „deutjchen Nation‘, fondern forderte 
einfach Unterwerfung. Der republifanifche Klub war zu ibealiftiih, um die Folgen zu 
erfennen, welche fi an die theoretifche Begeifterung für den Gedanken der Freiheit knüpfen 
könnten, und fo ſchloß er fich zu einer franzöfiichen Bartei zufammen, deren feurigfter Vertreter 
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bald Forjter war. Als Verrath am Vaterlande konnte er dies nicht empfinden, weil er troß 
mancher Erfahrung noch zu ſehr von der dee erfüllt war, daß die Bewegung auch für 
Deutihland jegenbringend fein werde. Aber bald follte er feine Täuſchung erkennen. 
Um 15. Dezember 1792 hatte die Nationalverfammlung ein Dekret erlaffen, welches allen 
Völkern, zu denen die Franzofen bereit? gekommen feien, volle Freiheit von allen Laften 
zuficherte und fie zu Urwahlen berief. Der Klub ſetzte diefelben in Scene; aber ſchon 
regte fi) das nationale Bewußtjein im Volke immer mehr, man wollte nidht, wie der 
Wahlaufruf jagte, mit den Franken „eine Familie’ ausmachen und fi ihren Bejtimmungen 
unterwerfen. Dem Widerftande gegenüber traten die franzöfiihen Emiffäre jegt energiich 
auf und erklärten: fall3 die Wahl nicht am 28. Februar 1793 ftattfände, werde Mainz 
als Feindesitadt behandelt werden. 

Das Ergebniß war die Sendung Forfter’3 und zweier Underen nah Paris: die 
Franzöſiſche Republik follte den „neuen Staat” zwijchen Landau und Bingen in ihre 
Grenzen aufnehmen. Kurz darauf war Mainz für Deutichland wiedergewonnen, und 
Forfter, auf deſſen Haupt ein Preis von 100 Dufaten ausgejegt war, ein heimatlojer, 
darbender Flüchtling. Das hätte er Alles ertragen, aber er mußte nun jehen, wie die 
Revolution von der Höhe ded Ideals immer tiefer niederfant, wie die entfeijelten 
Leidenſchaften Hervortraten, wie die gemeinfte Selbſtſucht die Gedanken, welche ihm 
heilig waren, jchändete. Anfang April war er in Paris angefommen; ſchon am 16. 
des Monats ſchrieb er: „O, feit ich weiß, daß feine Tugend in der Revolution ift, 
efelt ed mi an. — — Die Tyrannei der Vernunft, vielleicht die eijernite von allen, 
fteht der Welt noch bevor. Je edler und vortrefflicher dad Inſtrument, deſto teufliicher 
der Mißbrauch. Brand und Ueberſchwemmung, die jchädlichen Wirkungen von Feuer und 
Wafjer find nichts gegen das Unheil, das die Vernunft ftiften wird, wohl zu merken, die 
Bernunft ohne Gefühl.“ 

Die Zeiten follten fommen, wo eine feile Dirne die „Göttin der Vernunft‘ darftellte 
und der Blutraufch die Gewalthaber zu grauenhaften Verbrechen trieb. Forſter jelbit jtarb, 
obwol treu feinen Fdealen, doc im tiefiten Innern fchmerzlich getäufcht, arm und einſam 
am 11. Januar 1794 in Paris und hat fein Vergehen am VBaterlande genug gebüßt. — 
Eine feiner Arbeiten muß noch hervorgehoben werden: die Ueberjegung des indijchen 
Dramas „Sakontala“, welches Werk von Goethe und Herder mit Begeifterung begrüßt 
wurde als die „erfte und Ichönfte Blume des Morgenlandes“. 
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E ı Kant. Goethe und Schiller 
SUCHE a ı als 


Vollender der fiterarilichen 
Bellrebungen des Jahrhunderts. 


Immannel kant, In den Humanitäts- 
briefen jchreibt Herder einmal: „Ich habe 
das Glüd — einen Philoſophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er in ſeinen 
blühendſten Jahren hatte die fröhliche Munterkeit eines Jünglings, die, wie ich glaube, 
ihn auch in ſein greiſeſtes Alter begleitet. Seine offene, zum Denken gebaute Stirn war 
ein Sitz unzerſtörbarer Heiterkeit und Freude, die gedankenreichſte Rede floß von ſeinen 
Lippen; Scherz, Witz und Laune ſtanden ihm zu Gebote, und ſein lehrender Vortrag war 
der unterhaltendfte Umgang. — — — — — — — — — — — Menſchen-, Völker-, 
Naturgeſchichte, Naturlehre, Mathematik und Erfahrung waren die Quellen, aus denen er 
ſeinen Vortrag und Umgang belebte; nichts Wiſſenswürdiges war ihm gleichgiltig, keine 
Kabale, keine Sekte, kein Vorurtheil, fein Namensehrgeiz hatte je für ihn den mindeſten 
Reiz gegen die Erweiterung und Aufhellung der Wahrheit Er munterte auf und zwang 
angenehm zum Selbftdenten, Dejpotismus war feinem Gemüth fremd. Diejer Mann, 
den ich mit größter Dankbarkeit und Hochachtung nenne, ift Immanuel Kant.“ 
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Der berühmte Philofoph war 1724 am 22. April in Königsberg als Sohn eines 
Sattlermeifterd geboren. Bater und Mutter hingen dem Pietismus an in der alten und 
guten Bedeutung des Wortes; ftrenges Pflichtgefühl und werkthätige Neligiofität waren 
die Grundlagen der Erziehung, welche der Knabe genoß. 1740 bezog diejer die Uni- 
verfität der Vaterſtadt, wo er befonderd Philojophie und Phyſik eifrig betrieb und fi 
immer mehr von der Theologie, feiner Berufswiffenichaft, entfernte. Die Noth zwang ihn 
nach Beendigung der Studien, fait neun Jahre lang die Sklaverei des Hauslehrerthums 
zu ertragen, bis es ihm endlich möglich wurde, ſich als Privatdozent der Mathematif und 
Phyſik in Königsberg niederzulaffen (1755). Erft nad) 15 Jahren erhielt er eine Stelle ala 
ordentlicher Profefjor der Philofophie. 1797 fchloß er feine Lehrthätigleit ab — am 
12. Februar 1804 ift er ftill entichlafen. 

Der folgende Verſuch, Kant’3 Bedeutung und Wirken, foweit diefelben Einfluß auf 
die rein literarische und nationale Entwidlung gewonnen haben, in Umrifjen zu zeichnen, 
ift nur ein Fragment — der Ort verbietet eine eingehende Würdigung. Kant erjcheint 
als der Bollender einer philofophifchen Bewegung, welche ihre Anfänge jhon im 16 
Jahrhundert genommen Hat. Die ältere Philofophie, wie fie vom Mittelalter in bie 
neuere Zeit herüber fich entwidelt hatte, fonnte faum auf den Namen einer freien Wiffen- 
ihaft Anſpruch erheben; die Zeitverhältniffe ſchnürten das freie Denken über die wichtigiten 
Fragen der Menfchheit nach allen Richtungen ein. Beſonders war e3 die alte Theologie, 
welche die Philofophie als gefügige Magd in ihren harten Dienft genommen hatte. Sie 
follte nichts Anderes thun, als durch ihre Mittel die Herrfchaft der ftreng kirchlichen Ge— 
danken ftügen, die Wahrheit ber überlieferten Offenbarung vertheidigen, d. 5. Alles, was nur 
geglaubt, nicht gewußt fein kann, als unantaftbare Erkenntniß nachweiſen. Jeder Verſuch 
der Philofophie, ſich aus diefen Ketten zu befreien, wurde ald Ketzerei betrachtet. Bon Eng- 
land aus fam eine neue Bewegung in die Wiſſenſchaft und führte allmählich von dem Spiele 
mit überfinnlihen Vorftellungen zur Beobachtung der Wirklichkeit zurüd. Die Gefahren, 
welche darin lagen, daß fich zwiichen dem Geiftigen und dem ſinnlich Wahrnehmbaren eine 
Kluft aufthat, wurden dadurch zum Theil überwunden, daß Spinoza auf die Einheit von Geijt 
und Natur hinwies und beide als Ausflüffe des „Einen und Ganzen“, Gottes, annahm. 
Aber wie mannidhfaltig aud) die Verfuche waren, eine einheitliche Weltanfhauung außerhalb 
der religiöfen Ueberlieferung zu gewinnen: es fehlte der Zweifel, ob eine abjolute Wahrheit 
überhaupt möglich ſei. Auch hier war es wieder ein Engländer, Hume, welcher den Schritt 
zum volliten Unglauben an jede überlieferte Autorität that und auch von der philojophi- 
ſchen Spekulation forderte, daß fie für ihre einzelnen Säße den Beweis der Wahrheit bringen 
müſſe; ohne dieſen könne fie auf Anerkennung feinen Anjpruch erheben. Mit dem „Rechte 
des Zweifelns“ war für das geiftige Leben ein neues und wichtiges Prinzip gewonnen, 
denn ed mußte ſich naturgemäß gegen die beftehenden Autoritäten wenden, welche für ihr 
Dajein feinen andern Beweis bringen konnten, al3 daß fie eben da waren. Wir haben 
gejehen, wie jhon am Ausgang des 17. Jahrhunderts der Ruf nah „Freier Forſchung“ 
immer lauter geworben ift; wie die Kritik das beitehende Recht, die Geſetze des Staates 
ihrer Prüfung unterzog; wie durch das ganze 18. Jahrhundert der Kampf gegen das nur 
geihichtlich Ueberlieferte in immer breiterem Strom dahinbrauft. Während fih in An- 
lehnung an Leibniz durch Wolff eine neue Schulphilofophie bildet, welche zulett auch in 
Formelweſen ausartet, wendet fich eine Reihe von Popularphilofophen der Behandlung 
moraliiher Fragen zu, Mendelsfohn, Garve u. ſ. w. 

Was man aber auch immer zum Gegenftande der Prüfung gemacht hatte, religiöfe 
Dffenbarungen, das hiſtoriſche und das natürliche Recht, die Moral — Keinem war es 
beigefallen, das Jnftrument der Prüfung, die Vernunft jelbft, einer Kritik zu unter: 
ziehen. Diejen befreienden, in jeinen Yolgen unendlich belangreihen Schritt unternahm 
Kant. Von feinen früheften Verjuchen an jehen wir ihn mit ftet3 ſchärferer Bejtimmtheit 
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darüber nachdenken, wie fi unjere Anſchauung von den Dingen zu den Dingen jelbit 
verhalte, bis er endlich im Jahre 1781 mit feiner „Kritik der reinen Vernunft‘ hervortrat, 
an welche fich die „Kritik der praftiihen Vernunft” und die der „Urtheilstraft“ 
anjchloffen. Das erjtgenannte Werk wies nad), daf wir nicht die Gegenftände erkennen ala 
Das, was fie find, fondern ald Das, was fie uns erjcheinen. Die Anſchauungen, welche wir 
von der Erjcheinungswelt haben, find fein ſelbſtverſtändlich richtiges Spiegelbild derſelben; 
fie ergeben ſich vielmehr aus der Organifation unferer Vernunft und den finnlichen Eindrüden 
der Außenwelt. Deshalb muß genau bejtimmt werden, inwieweit unfer eigenes Weſen Die 
Anſchauung beeinfluffe; die leßtere richtet fich nach der eriteren; ein anders geartetes Ich 
wird auch eine andere Auffaffung der Dinge haben. Alle Erkenntniß, welche wir zu erringen 
im Stande find, beihränft fi) auf das Sinnliche. Das Ordnen der gemadhten Erfahrungen 
vollzieht ſich — dieje Anficht hat die neuefte Wiffenfchaft widerlegt — nad) beftimmten, 
und eingeborenen Denfformen, den fogenannten „aprioriichen Kategorien‘, wie der 
Urfahe und Wirkung, der Möglichkeit und Nothwendigkeit, ded Raumes und der Zeit. 
Alles, was und die finnliche Erfahrung vermittelt, muß ſich in dieſe Kategorien einordnen 
faffen. Aber alle Anfhauungen beruhen auf Gegenftänden, und der Verftand, welcher fich 
aus ihnen Begriffe bildet, fann deshalb die „Schranken der Sinnlichkeit” nicht überfchreiten. 
Wenn aljo Das, was wir unter dem Worte „denken“ begreifen, auf ein Anorbnen der von 
und erfaßten Sinneseindrüde hinausläuft, fo ift wieder begreiflich, daß unſer Wiffen, ala 
abhängig von unferen Sinnen, ein bejchränktes fein muß, daß wir nur die Eindrüde der 
Dinge erkennen, aber nicht „das Ding an fi‘. 

Auf diefe Art hat Kant die Grenze zwijchen dem Erfennbaren und dem Unerfennbaren 
gezogen und zugleich jene zwijchen der wirklich wifjenjchaftlichen Erkenntniß und dem 
Glauben an das Ueberfinnliche. So hat er die Erfahrung al3 den einzigen Weg zur Wahrheit 
hingeftellt und nachgewiejen, daß nach der Einrichtung des menschlichen Weſens und feiner 
Dentgejeße eine Erfahrung vom Ueberfinnlichen eine Unmöglichkeit fei. Im weiteren Ver— 
laufe der Darftellung wendet Kant die Ergebniffe feiner Unterſuchung auf die Begriffe von 
Billensfreiheit, Seele, Unfterblichkeit und Gott an und weit nach, daß die Beweise für deren 
Eriftenz ganz und gar unzulänglich find — jene Ideen bleiben Ideale, welche mit den 
Mitteln unferer theoretiichen Vernunft weder bewiejen noch widerlegt werben können. 

Un dieje „Kritik der reinen Vernunft” ſchloß fih dad Buch über die praftijche 
Vernunft an (1788), welches die Sittenlehre des großen Denkers in fich ſchließt. Wol 
hatte Kant jene Ideale ald unbeweisbar Hingeftellt, hier aber legte er jie als „Poftulate 
(Forderungen) der praftiichen Vernunft“ dar. Die fittlichen Geſetze beruhen nicht auf 
den widerjprechenden Erfahrungen, fondern e3 liegt ihnen eine unwandelbare dee zu 
Grunde, die der Pflicht oder, wie es Kant nennt, „der kategoriſche Imperativ“. 
Das Sittengefeg gipfelt in dem Satze: „Handle nur nad derjenigen Marime, 
durch die du zugleich wollen fannft, daß fie ein allgemeines Gejeh werde.“ 
Und weiter: „Die Handlung, die nach diefem Geſetze, mit Ausſchließung aller Bejtim- 
mungsgründe aus Neigung, objektiv praktiſch ift, ift Pflicht.“ 

Die Pflicht ſchmeichelt weder, noch droht fie; fie bejtimmt, was wir jollen. Und 
damit wir dieſes auch können, ift die Freiheit des Willens ein Poſtulat. Der Geift giebt 
ſich ſelbſt das Geſetz und ift am freieften dann, wenn er diejen fich ſelbſt auferlegten 
Geſetzen gemäß handelt. Aber nur jene That ift fittlih im Sinne Kant's, welche ohne 
jede Rückſicht auf jelbftiiche Beweggründe, mit vollem Bewußtjein der Pflicht gehordt. 
Im Anſchluß an diefe Unterfuhungen ftellt der Philoſoph auch die Unfterblichkeit des 
Geiftes und den Gottesbegriff als „Poſtulate der praftiihen Vernunft‘ hin. 

Die Pflichtenlehre Kant's hat manchen angreifbaren Punkt, aber fie gehört doch zu 
den großartigften Schöpfungen auf dem Gebiete der Ethif. Den jchwankenden Meinungen 
über Moral, wie fie gerade das vorige Jahrhundert jo vielfach hervorgebracht hat, jtellt 
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fie ein ehernes, unbeugjames Gejeß gegenüber, welches über die Neigungen des Einzelnen 
hoch emporragt; dem laxen Epikuräismus und der jchlaffen Nachgiebigkeit in moraliſcher 
Beziehung, wie fie Wieland, Heinfe, Thümmel gepredigt hatten, jet fie ein Sollen ent: 
gegen, welches als unveränderliches Geſetz dem fittlichen Dafein zu Grunde liegt. Hatten 
die Stürmer und Dränger in einfeitiger Begeifterung das Ich gefeiert und für daſſelbe 
ichranfenloje Befriedigung jedes Begehrens verlangt, waren viele von ihnen in dieſem 
wilden Drange an Leib und Geift gefcheitert — fo forderte er in thatkräftiger Rede, mit 
unerbittlihem Ernft: man müſſe das felbftfüchtige Ich am Altar der Pflicht opfern, um 
zur vollen fittlichen Freiheit zu gelangen. 

Doppelt groß erfcheint uns der „kategorifche Smperativ‘‘, wenn wir die allgemeinen 
Beitverhältniffe gegenüberftellen. In den Staaten herrſchte faft überall ein Abſolutismus, 
welcher jeglicher idealen Ziele entbehrte. Einen Friedrich den Großen hätte man umſonſt 
unter den Fürften gefucht; die „Sefellichaft” war zum großen Theile verdorben, das 
Volk unruhig; Frankreich jtand am Vorabend der Revolution, welche beweijen jollte, wie 
wenig eine noch jo ideal begonnene Bewegung zu bedeuten hat, wenn ihre Führer nicht 
der Pflicht das Ich zu opfern im Stande find. Bald follten für Preußen Tage fommen, 
wo jeder freiheitliche Gedanke zum Verbrechen geftempelt ward und ein Dunfelmann wie 
Wöllner als allmächtiger Minifter einen ſchwachen Fürften beherrfchte; bald jollte im 
Weiten ein Mann erftehen, welcher feinen Gott kannte, ald das eigene mitleidsloje ch, 
das alle Freiheit der Staaten höhnend mit Füßen trat und auf einem Berge von Leichen 
ein neues Weltreih gründen wollte. Da noch jene Bewegungen fi vollziehen, während 
Deutichland in tieffter politiſcher Erniedrigung ſchmachtet, arbeitet jener „kategoriſche 
Imperativ“ im deutjchen Norden weiter und erzieht ein neues Gejchleht. Und der Tag 
wird erjcheinen, wo die PBatrioten, nur der Pflicht gehorchend, alles eigene Glüd, Gut 
und Blut zum Opfer bringen, um das Vaterland zu retten. 

Daß dieſe Thaten gefchehen konnten, ift nicht zum kleinſten Theile das Verdienſt des 
„Königsberger Weiſen“, der als beicheidener Wahrheitverfündiger unbeirrt jeine Pfade ging. 

Am Jahre 1790 erſchien die „Kritit der Urtheilsfraft“, in welcher Kant die 
Empfindungen der Luft und Unluft einer Unterfuchung unterzog und das äſthetiſche Urtheil 
zu beftimmen fuchte und mit ihm auch das Schöne. Die Urſache des Gefallend, welches 
diejes erregt, beruht nach ihm darin, daß es ein Symbol des Guten fei und in finnlich 
anfhaulicher Form fittliche Gedanken verförpere. Dieſes Werk wurde, wie auch manche 
andere Schrift Kant's, von beftimmendem Einfluß auf die Anſchauungen Schiller's. 

Kant hat ſich in vielen feiner Werke mit der Religion beichäftigt. Ihm konnte es 
nicht entgehen, wie niedrig im Allgemeinen der Gottesbegriff der meiften Menſchen ift. 
Wie einem Leffing und Herder, jo war aud ihm, obwol zum großen Theil aus anderen 
Gründen, der echt ſittliche Lebenswandel zugleich der einzige echte Gottesdienft. Die 
verſchiedenen Formeln ber verjchiedenen Belenntniffe fonnte auch er nicht achten und mußte 
er fie naturgemäß als „Surrogate‘ des moralifchen Lebenswandels bezeichnen. Ohne dieſen 
ift jeder Formeldienft nichts Anderes als religiöfer Aberglaube. Diejer aber muß dann 
einfach) dazu führen, daß der Klerus durch feinen Einfluß auf die Gemüther zuleßt zur Herr: 
Ihaft über den Staat gelange. Dann Herrchen nicht Prinzipien der Sittlichfeit, fondern nur 
„Itatutarifche Gebote, Glaubensregeln und Obſervanzen.“ Wol find diefelben geichichtlich 
entitanden; aber je reiner, d. 5. fittlicher, die Religion felbft wird, defto mehr muß fie 
nach der Befreiung von diejen Formeln ftreben, damit endlich „Gott Alles fei in Allem.” 

Ganz beſonders muß noch eine Seite feines Weſens beleuchtet werben: feine politische 
Denkungsart. Er begrüßte die Franzöfiihe Revolution eben jo begeiftert, wie Hunderttaufende 
in Deutſchland, unter ihnen die größten Geifter, e8 gethan Hatten. Uber er hielt noch feft 
an dem Gedanken, daß fie ein großes, folgenreiches und jegenbringendes Ereigniß geweſen 
jei, ald er mit innerem Schauder die Entwürdigung der wahren Freiheit erfennen mußte. 


- 
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Er vermochte auch mit dem aufgeflärten Dejpotismus nicht zu jympathijiren, welcher alle 
Unterthanen als unmündige Kinder betrachtet; denn er anerkannte unveräußerliche Grund- 
rechte des Menſchen: Freiheit, ala das Recht, fein Glüd auf feinem Wege zu fuchen, 
fo lange dafjelbe nicht Unrecht gegen einen Andern wird; Gleichheit, als Berechtigung, 
jede Stufe in jedem Stande erreichen zu können, zu welchem ihn Talent und Fleiß be- 
fähigen — damit auch Aufhebung der Standezprivilegien — und endlich das Recht, an der 
Gejeggebung Theil zunehmen. Kurz, Kant formulirte den vollen Konftitutionalismus. 
Als eines der mwichtigften Mittel, diefe Ziele zu erreichen, bezeichnete er zur Zeit der 
Genfuredifte Wöllner’3 immer wieder die Preffreiheit. Es ift aus diefen Anſchauungen 
ganz erflärlich, daß auch er in einem großen Bunde freier Völker das beſte Ergebnif 
der geichichtlichen Entwicklung 
fah. Seine Ideen fchienen lange 
Jahre erjtorben, aber im Stillen 
wirkten fie weiter und find ein 
bleibender Antrieb für die Ent- 
widlung des deutjchen Geiftes- 
lebens geworden. Sie find noch 
heute, wo fo Vieles anders ge- 
worden iſt, lebendig: als die 
Refultate einer Revolution des 
Denkens, wie das Jahrhundert 
feine ähnliche erlebt hatte. 
Wir ftehen vor der Dar- 
ftellung jener beiden Dichter, in 
welchen ſich Alles erfüllen follte, 
was die zweite Hälfte des Jahr- 
hunderts zerftörend und jchaffend 
vorbereitet hatte. In Goethe 
und Schiller erreicht das dichte: / a RN 
riihe Vermögen des deutſchen TOR IN RR 
Voltes von Neuem einen Höhe- FRI 
punkt, um dann langjam wieder, 
einem Naturgeſetz gehorchend, Kan 
niederzugleiten. Die großen 
Vorgänger hatten Gewaltiges , Immannel Mant 
vollzogen, b eſonders Klopſto d, (geb. 22, April 1724, geft. 12, Februar 1804). 
Leſſing und Herder; jeder von ihnen hatte neue Gefühle, Gedanken und Anſchauungen für 
das ftarr gewordene Geiftesleben der Nation dargeboten, jedem von ihnen gebührt ein ewiger 
Kranz, der bleibende Dank ihres Volkes; jeder von ihnen verkörpert in ſich ein Höchſtes. 
Uber dennoch war über fie hinaus in gewiffen Beziehungen ein Fortichritt denkbar. 
Sowol bei Herder wie bei Leifing überwiegt, wie verjchieden Beide jonjt auch geartet 
find, die Kritik. Beide find Pfadfinder für eine neue Zeit und nehmen den Bildungsftoff 
ihrer Tage zuerft in fi) auf; aber nicht als Gläubige, jondern als Zweifler, Hären den- 
jelben und bereichern ihn. Bei Beiden geht die theoretische Thätigkeit, das Suchen nad) 
neuen Prinzipien, der praftifhen voran; bejonders bei Leiling haben wir gejehen, wie 
wunderbar ſich feine Dichtungen an die erworbenen theoretiichen Gejege anſchließen, wie 
ih letztere in jchriftftelleriiche Thaten verwandeln. So groß die Bedeutung diejer 
Schriftſteller ift, welche feit Klopſtock in die literarifche Entwidlung eingegriffen haben, 
jo Hoch einzelne als Forſcher und Kritiker ftehen, jo unumgänglich nothwendig ihr Wirken 
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für die Folgezeit geweſen ift, feiner von ihnen war ein Dichtergenie in der volliten Be— 
deutung des Wortes. Ein großer Theil ihrer geiftigen Kraft wurde durd) die Kämpfe gegen 
beengende Ueberlieferungen aufgezehrt: fie mußten für die Auffaflung der Kunſt, des Lebens 
und der Gejchichte neue Wege bahnen, fie mußten die Nation zum Verſtändniß der größten 
Scöpfungen erziehen, eingewurzelte Vorurtheile entfernen, Mufter für eine neue Kunft 
entwerfen, ehe bleibende Schöpfungen auf dem rein äfthetiichen Gebiete möglich waren. Der 
fritifirende Geift des Jahrhunderts, welcher am Beginn der Epoche erwacht war, jtedt 
allen älteren „Klaſſikern“: Klopftod, Wieland, Lejfing und Herder, tief im Blute; die 
Lehrhaftigkeit lebt in der „Meſſiade“ eben jo wie im „Nathan“ und beherricht Wieland’E 
Romane und poetifche Erzählungen, wenn aud) die Formen gegenüber der Trodenheit der 
erjten Hälfte des Jahrhundert3 andere und vom Fünftleriichen Geift getragene find. Das 
Höchſte, was ein Herder und Leifing geleiftet haben, find Gedanken, find eine klar aus- 
gefprochene, großartig humane Weltanfhauung; ihre poetiichen Schöpfungen find nicht im 
unbewußten Drange entftanden, wurzeln nicht jo in der naiv dichteriſchen Anſchauung, 
al3 vielmehr in der Einficht von dem Weſen der Kunft. Der unmittelbare Schöpfungs- 
geift, welcher nicht erft nach den Formen und Geſetzen fucht und fragt, jondern aus dem 
Innern heraus — „im heiligen Wahnfinn‘ Bilder und Formen gejtaltet, das im ftrengften 
Sinne fünftlerifhe Genie hat fich erft in Goethe voll und ganz offenbart. Er wäre 
zwar niemald® Das geworden, was er war, hätten nicht feine Vorgänger in an— 
dauernder Geiftesarbeit die Bahn zum Gipfel frei gemacht; aber umgefehrt hätten die 
Errungenschaften, welche eine geniale Kritik zu Tage förderte, niemals jo zu Fleisch und 
Blut werden fünnen, wenn nicht einer der größten, wenn nicht der größte Dichter aller 
Zeiten und Bölfer auferftanden wäre, um das Evangelium eines Leifing und Herder zur 
bleibenden That zu geftalten. Was die großen Geifter erjtrebt und geahnt haben, was 
eine Generation junger ftürmifcher Talente in dunklem Drange ald deal vor fich ſah, 
da3 verkörperte fih in Goethe. Niemal3 war fo viel von „Genie“ geiprochen und 
geichrieben worden, als in der Zeit von 1760—1780, niemals war eine Epoche jo gelättigt 
von geiftigen Keimen. Gegenüber der Enge des bürgerlichen und politiichen Lebens in 
unferem Vaterlande, wie ed nad) furzem Aufihwung in Preußen und Defterreich ſich ge 
italtete, erfaßt ung die Größe der Beit doppelt. Taufend und taufend neuer Gedanken tauchen 
auf; die höchften Fragen, welche das Jahrhundert beivegen, treten vor die Geifter und 
geſtalten ſich zu Berjönlichfeiten; die Literatur wird zur Herzensſache aller tieferen 
Menihen, fie wird das Palladium des Volkes um jo mehr, als es feinen Staat giebt, 
welcher die fchaffensluftigen Kräfte vereinen könnte. So bereitet fi) wenigſtens auf 
geiftigem Gebiete im legten Drittel des Jahrhunderts eine langfame Einigung des deutichen 
Volkes vor; die Gedanken überfpringen leichtbefchtwingt die Hundertfarbigen Grenzpfähle 
de3 hinfterbenden „Reiches deuticher Nation“, fie fliegen von dem Norden nad) dem Süden 
und erweden immer mehr den dunfeln Drang nad) einer Verbindung der politijch getrennten 
Theile. Die Deutichen des Neiches, Defterreich® und der Schweiz erinnern fi, daß jie 
Söhne einer Mutter find, daß ihr geiftige® Dafein aus einer Quelle jprubelt. 

Da droht aber durch den Sturm und Drang eine Zerftörung des mühjan Gewonnenen. 
Gährende Talente treten überall auf und ſetzen das Belieben des Ichs an die Stelle des 
äfthetifchen Naturgejebes; fie durchbrechen mehr aus Uebermuth als aus unbejiegbarem 
Schöpferdrang die Formen des Lebens und der Kunſt; fie verwirren die dichterifchen und 
die fittlihen Anichauungen der Nation, fördern eine dumpfe Gährung, welche ſich gegen 
Alles, auc gegen das Berechtigte auflehnt, oder hegen eine weichliche Empfindelei, welche 
entmannt. Was Leffing feiner Nation erobert hat, was Herder ihr errungen, es fteht in 
der Gefahr, weggeſchwemmt zu werden; dem deutſchen Geifte droht eine Verflachung in 
Kunft und Leben. Wenn ein Volk der Propheten bedarf, dann kommen fie und voll- 
ziehen ihre göttliche Sendung. Wie Kant der fittlihen Erjchlaffung feinen „kategoriſchen 
Imperativ‘ entgegengeftellt hatte, jo jegte Goethe die vollendete Harmonie von Gedante, 
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Empfindung und Form den verworrenen Strebungen gegenüber und verband fi dann 
mit Schiller, um die Ideale feines Volkes vor den Fluten der Zeit zu retten. 

Goethe wurzelt wie Schiller in der Sturmperiode, aber Beide haben nur dadurd; das 
Höchſte erreicht, daß fie den Sturm zu überwinden wußten. Die Jdeale der Epoche: unge: 
hemmte Entwidlung bes Menſchenthums, Gejtaltung der Leidenfchaften durch die Poeſie, Be- 
lebung des antifen Schönheitsideal3 und Volfsthümlichkeit des inneren Gehaltes — dieſe 
Biele werden auch von Goethe und Echiller verfolgt, aber in beiden Dichtern vollzieht fich eine 
Klärung diejer Beſtrebungen. Das Humanitätsideal erhält durch fie eine größere Beftimmt- 
heit: Schiller giebt demſelben fogar einen neuen Gehalt, indem er dem oft haltlofen Welt: 
bürgerthum das nationale Selbjtgefühl entgegenjegt und dadurch den Volkögeift zur Achtung 
jeines Weſens erzieht. Goethe zeigte in Kunft und Leben das gleiche Streben nach der 
vollften Entfaltung alles menjhlih Schönen und ift trog Allem ſtets deutſch geblieben. 
Beide haben die Kämpfe der Leidenjchaften in der Menſchenbruſt, das Ringen des 
Individuums als den unerſchöpflichen Stoff der Poeſie betrachtet, aber fie ftellen die 
Leidenſchaften unter den Bann der Sittlichkeit und der Schönheit. Beide haben in ihrer 
Weiſe danach gejtrebt, den Einklang von Inhalt und Form zu gewinnen, wie ihn die 
Antike einjt bejeffen hatte; aber fie erfannten, geftügt auf die Errungenſchaften Windel- 
mann's, Leſſing's und Herder's, daß die bloße Nahahmung der Form nicht Hinreiche, 
jondern daß der moderne Dichter eins fein müffe mit feinen Stoffen, wie es der griechiſche 
gewejen war, und daß auch die Leidenjchaft jich in den Linien der Schönheit bewegen müffe. 
In diefem Sinne war eine Verſchmelzung des Antifen und des Nationalen allein möglich 
— fo nur konnten eine „Sphigenie‘, ein „Fauſt“, ein „Zell und „Wallenftein“ erftehen. 
Durch diefen Einklang beider Elemente war auch die edle Volfsthümlichkeit des innern 
Gehaltes gejichert, Volfsthümlichkeit in dem Sinne, daß alles Große und Schöne, was 
im deutichen Geijte lag, hier Form und Sprade gewonnen hat. 

Uber dennoch find die zwei Charaktere in ihrem tiefiten Weſen verfchieben, wenn 
auch nicht feindlich angelegt. Goethe läßt das ganze bunte Dafein auf fi wirken und 
nimmt das Bild dejjelben in fich auf; er verjteht die Sprache des Kindes und des Mannes, 
der mit zudendem Herzen und brennendem Hirn nach der Löfung ber tiefften Räthſel 
fämpft; er hört das leifejte Athmen der Natur und den Sturm; feine Phantafie belaufcht 
die Blume in ihrem ftillen Werden und fühlt mit dem Heroen, welcher im titanijchen 
Stolz fi über die Götter erhebt. Was er in fih aufnimmt, das lebt er mit, und lang» 
fam blüht es aus feinem Innern wieder auf, nach den gleichen Gejegen, welche im Leben 
herrſchen, aber geläutert und dichterijch verflärt, Es fcheint, als wechjelte er überall feine 
Geftalt, als ſpräche er die Sprachen aller Empfindungen, ald verſchwinde er ganz hinter feinen 
Geftalten. Und wie unerjchöpflich ift deren Reihe! Da ift nicht3 gefünftelt, Alles geworden, 
nicht3 unvorbereitet, Alles natürlich; noch einmal blüht aus feinem Geifte eine Welt empor 
mit aller Luft und allem Leid der Wirklichkeit. Und deshalb Hat man ihn den „objektiven 
Dichter genannt, weil man annahm, daß er nur den Gegenjtand zeichne, wie dieſer ſelbſt 
fei. Aber gerabe in dieſer Selbftentäußerung offenbart fich der unendliche Reichthum feines 
Weſens. Es ift das Kennzeichen des größten Genies, daß es ſich in alle Formen des Dafeins 
„verjenten“, in ihnen „aufgehen“ fann. Die Spracde hat ihre eigene tiefe Philofophie 
— in diefen Worten bezeichnet fie die echte Schöpferthätigfeit, welche Eins wird mit ihren 
Stoffen und Geftalten, fich fo mit ihnen verbindet, daß jie mit ihnen wächſt, bis das Kunſt— 
werf vollendet dafteht — etwas Fremdes und doch ein Theil des eigenen Seind. Uber 
diefer Vorgang ift nur bei jenen wenigen jeltenen Menjchen möglich, welde im Raume 
eines Herzens Freud und Leid der ganzen Menichheit zu vereinigen im Stande find, bei 
welchen ſich alles Fremde in eigene Empfindung, alles Selbjterlebte in künſtleriſche 
Schöpfungen wandelt. Wenn bei einem Dichter jemals das der Fall war, jo ijt es bei 
Goethe gewefen: mit offenem Auge und offenem Herzen jchritt er durch die Welt, er 
durchlebte fein und Anderer Leben voll und ganz, mit allem Süßen und Herben; er hat in 
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fich alle Leidenfchaften durchgefämpft, an welchen er jeine Geitalten tragiſch jcheitern läßt; 
er hat alle Freuden genofjen, welde das Leben bieten kann, aber dabei jenes Maß ge- 
wonnen, jene „olympifche Ruhe‘ erobert, welche Geleiterin Aller ift, die das Weltleid 
heldenhaft überwinden. So wurzelt feine Poeſie mit allen Faſern in der veredelten Wirt: 
lichkeit. Die Gefühle und die Geftalten, welche er geichaffen hat, ruhen jiher und feſt auf 
dem Boden der menſchlichen Natur: „Hier find die Wurzeln ihrer Kraft“, aber im ruhigen 
Wachsthum ftreben die größten von ihnen zum Himmel empor und verbinden das Ewige mit 
dem Vergänglichen. Goethe fieht zuerft dad Leben und läßt daraus die Idee ſich entwideln. 

Hier ift der Punkt, welcher Schiller von ihm fcheidet: dieſer fucht zuerft die Idee 
und fucht zu ihr das Leben. Der Grund diefer Erſcheinung liegt in der Natur wie im 
Bildungsgange des Dichters. In engem Kreife, unter dem Drude beſchränkter Verhältniſſe 
wuchs er auf; — da ihm das Leben jo lange wenig bot, juchte feine feurige Seele Troſt 
im Reiche der Ideen, fie flog über die Wirflichfeit hinaus, um im Ideal jene ungehemmte 
Freiheit zu finden, welche dad Leben jo lange verjagte. Dieſe Grundftimmung der Seele 
beherrjchte immer mehr feine ganze Phantafie. So ſchuf er feine Welt aus den Idealen, 
welche er fi vom Leben gebildet hatte. In diefem Streben wurzeln jeine Schwächen 
und feine machtvollen Wirfungen; — zwar vermag er mur felten ſich feiner jelbjt zu 
Gunften des Stoffes zu entäußern, fein Empfinden, jein Denken aufzugeben; dafür aber 
giebt er immer eine große, mächtige Perjönlichkeit, welche in unermüdlihem Ringen nad 
dem Ideale ftrebt. Lebt jich Goethe in feine Gejtalten ein, fo lebt Schiller diejelben in 
ſich hinein; er tränft jede, je näher fie feinem eigenen Drange fteht, mit dem gleichen 
Lebensblut und erfüllt fie mit feinem eigenen Gedankenreichthum. Weil er aber als Menſch 
unabläffig nad) Veredlung gejtrebt hat, weil ihm die „fittliche Perſönlichkeit“ al3 der Biel- 
punft des menſchlichen Strebens erjcheint — hier zeigt fich der Einfluß Kant's — jo wurde er 
der Dramatifer des deutichen Volkes. Die jugendliche Begeifterung für alles Edle und 
Hohe, die Liebe zur Freiheit, der männliche Stolz, die echte Sittlichfeit feines Wejens — 
jie bilden die Grundftimmung feiner Werke. Und diejer ideale Drang, welcher, im Sturm 
geboren, fich zu edeljter menjchlicher Harmonie geflärt hat, ift der bis heute unerfchöpfliche 
Quell der Begeifterung für Taujende geblieben; in ihm wurzelt die tiefe Wirkung, welche 
Schiller auf jugendliche Herzen ausübt. Der Dichter ſelbſt hat fich diejen jugendlichen 
Idealismus troß aller Kämpfe treu in der Brujt bewahrt und bis zu feinem frühen Tode 
für ihn geftritten. Und wie er fich jelbit durch ihn über den Drud des Dajeins erhoben 
bat, jo reißt er auch jegt noch unjere Phantafie und unſer Herz mit. 

E3 war eine Fügung des Schidjald, daß die zwei größten Dichter unſeres Volkes 
fi in treuer Freundichaft verbunden Haben — wir können einen ohne den andern nicht 
denfen. Beide zeigen uns die edeljten Eigenjchaften des deutjchen Weſens, Beide verförpern 
die Jdeale, welche ihre Vorgänger angejtrebt haben, in Harmonifcher Vollendung. So 
find fie die Propheten und Lehrer ihres Bolfes geworden, welches mit dankbarer Liebe 
zu ihnen aufblidt. In ihren Werken treten ewige Wahrheiten im Gewande der Schön- 
heit vor und hin, mit dem Zauber der Form, welche Jedem verftändlich ift, der fi 
offenen Herzens ihr naht. Das Evangelium, das jie ihrem Volke verkünden, hebt Geijt 
und Herz aus den Wirrjalen der Wlltäglichkeit, es entfremdet aber dem Leben nicht, 
iondern ftärkt im Kampfe mit demjelben, e3 zeigt auch dem gegenwärtigen Gejchlechte, 
das leider zu oft über jede ideale Weltanfchauung lächelt, welche Kraft Denjenigen gegeben 
ift, Die im unermüdeten Kampfe für die höchſten Ideen eines Volkes, „dem Gotte in der 
eigenen Bruft getreu‘, ihre Wege wandeln. Die Lebensbilder, welche id von Goethe und 
Schiller in den folgenden Abjchnitten zeichne, find nur der Rahmen ihres Wirkens; 
lebendig werden fann das Bild nur für Jenen, der jelbjt in „Dichter Lande” geht. 


⸗— 
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Hm 28. Auguſt 1749 „mit dem Schlag 12 Mittag“ wurde dem faiferlichen Rath 
Johann Kafpar Goethe in Frankfurt am Main von feiner Frau Efifabeth, geborene Tertor, 
ein Sohn geboren, welcher in der Taufe den Namen Johann Wolfgang befam. Der 
Knabe erhielt faſt nur häusliche Erziehung, welche der Vater leitete. Wolfgang's reger 
Sinn wußte überall anzufnüpfen; er betrieb die alten Sprachen, einige Zeit fogar das 
Hebräifche, aber auch das Franzöfische; er las neben der Bibel geſchichtliche und poetische 
Werfe und beichäftigte fi mit den zeichnenden Künften. Bielfache Anregung gewährte 
ihm der im Elternhaufe verfehrende Freundeskreis feines Vaters und ebenjo die an Er— 
innerungen jo reiche Geburtsſtadt. Uber auch zur Natur fühlte er fich ſchon frühe hin- 
gezogen. Der Bater war eine „Suftematifche Natur‘, etwas nüchtern und einfeitig, aber 
gediegen; die Mutter eine der liebenswürdigſten Frauen, welche die Geſchichte der Literatur 
fennt. Fromm ohne Heuchelei, voll gejunder Fröhlichkeit, empfänglich für alles Schöne, 
dazu reich an Phantafie, war fie wie geichaffen, die Mutter eines großen Dichters zu fein. 
Unter den Augen diefer Menjchen, in dem Schoße eines behaglichen Wohlftandes wuchs 
Wolfgang auf, ein ſchönes begabtes Kind, an welchem auch die großen weltgejchichtlichen 
Ereigniffe nicht purlos vorübergingen. Während des Siebenjährigen Krieges waren die 
Sympathien der Familie Tertor-Gvethe getheilt; der Großvater ftand auf öfterreichiich- 
franzöfifcher Seite, der Vater war ein Verehrer Friedrich’3 des Großen, dem ſich auch Wolf: 
gang mit Hindlichem Enthufiasmus zumwandte. Ach Habe ſchon erwähnt, daß der Knabe 
damals die fliegenden Blätter, welche auf den großen König Bezug hatten, gefammelt habe. 

Als die Franzofen im Januar 1759 Frankfurt bejegten, nahm Graf Thorane, der 
„Königsleutnant‘‘, fein Quartier im Haufe des Rathes Goethe, wo er zwei Jahre verblieb. 
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Er jelbft war ein etwas ſchwermüthiger, dabei jehr gerechtigkeitsliebender Mann; der alte 
Goethe konnte ſich mit ihm, obwol er für ihn Achtung empfand, nicht befreunden; — es 
fam mehrfach zu Scenen, welche nicht immer leicht unfchädlich gemacht wurden. Um fo 
mehr freute fich der Knabe an dem lebhaften bunten Treiben, welches mit den Franzoſen in das 
Haus eingezogen war; auch Thorane jcheint für das gewedte Kind Intereſſe gewonnen zu 
haben. Bon befonderem Einfluß ward auf Wolfgang das franzöfiihe Theater und der 
Umgang mit der Truppe, welche nad Frankfurt gefommen war. Wol weihte ihn derfelbe 
in Berhältnifje ein, welche er vielleicht noch nicht hätte kennen lernen follen; aber er be 
reiherte die Vhantafie und die Anſchauung, er vermehrte die Kenntniffe der fremden 
Sprache und Literatur. Es ift begreiflich, daß ſich in ihm fchon früh die Luft an dichte 
rischen Verfuchen regte, welche der Bater mit feinem ruhigen Beifall begleitete. Bezeichnend 
für des Knaben Eigenart ift es, daß er dieje Anfänge an feine kindlichen Erlebniffe und 
Erfahrungen fnüpfte. Die Mufter, welche ihm die Bibliothek feines Waterd bot, waren 
nicht gerade bie beiten; fie bejtanden theils aus den Werfen der jpäteren Schlefier, aus 
denen der Hofpoeten, wie Beſſer's; neben diefen waren auch Brodes, Hagedorn, Haller 
vertreten. Bon viel bedeutenderem Einfluß wurde auf ihn Klopſtock's Meifiade, welche 
er, da fie dem Vater nicht zufagte, mit feiner Schweiter Cornelia im Geheimen lad. Die 
erſten Berfuche des jungen Poeten bewegten fi auf dem Gebiete der Nadhahmung: er 
behandelte die Geſchichte Joſeph's in einem bibliſchen Epos, er ſchilderte die „Höllenfahrt 
Chriſti“ und dichtete anafreontijche Spielereien. Daneben war er jchon früh beftrebt, dra- 
matiſche Verſuche niederzufchreiben. Ein Puppentheater, das ihm die Großmutter gejchentt, 
hatte den Sinn dafür gewedt; die Kenntniß franzöfiicher und deutſcher Stüde regte ihn 
weiter an. Im April 1764 fand die Krönung Joſeph's II. ftatt. Vor derjelben hatte fich 
eine Angelegenheit entwidelt, welche für Wolfgang nicht ohne üble Folgen bleiben follte. 
Die Eltern gönnten dem erwachſenen Knaben größere Freiheit; er twar mit mehreren zum 
Theil älteren Spielgenofjen aus niedrigeren Ständen in Berfehr getreten und befonders 
einem, den er in „Wahrheit und Dichtung‘ Pylades nennt, freundſchaftlich zugethan. 
Ihm las er feine Gedichte vor, durch ihn wurde er mit den anderen befannt, von welchen, 
wie es fi) ſpäter herausftellte, einige jih an Fälſchungen beteiligten. In einem Wirths— 
haufe war Wolfgang zum erjten Male mit ihnen zuſammengekommen und hatte dort 
auch ein junges, unſchuldiges Mädchen, Gretchen, kennen gelernt, zu welder er bald 
eine leidenſchaftliche Neigung faßte. Sie war der Magnet, der ihn in dem nicht ganz 
matellofen Kreije der leichtfinnigen Genofjen auch dann noch fejthielt, ald Gretchen ſelbſt 
ihn vor dem Umgang freundlich gewarnt hatte. Die erjten Feittage der Krönung verlebte 
Wolfgang an Gretchen’3 Seite, — es gewährte ihm die größte Freude, ihr über Alles, 
was die Vorgänge betraf, genauejte Auskunft geben zu fünnen. Der Traum der erjten, 
ſchuldloſen Liebe nahm ein jähes Ende. Eines Morgens trat die Mutter zu ihm und 
forderte ihm auf, ſich raſch anzukleiden; der Rat Schneider fei da, es fei zu Tage ge 
tommen, daß er fich in jchlechter Gejellichaft Herumgetrieben und in unangenehme Geſchichten 
verwidelt habe. Es zeigte jich zwar bald, daß Wolfgang von den gejchehenen Betrügereien 
nicht die geringfte Ahnung gehabt habe; aber er fühlte jofort auch, daß der Traum 
feiner kindlichen Liebe vernichtet jei, und fürdhtete auch für Gretchen. Da brach die 
jugendliche Leidenjchaftlichkeit jeines Weſens hervor, welche durch die rege Phantajie noch 
mehr gejteigert wurde. Es dauerte geraume Zeit und bedurfte der jchonenditen Behand- 
lung, ehe das Gemüth Wolfgang's in das frühere Gleichgewicht zurüdfehrte. Das Bild 
de3 reinen Mädchens, dem er feine erjte Neigung gejchenft hatte, blieb aber dennoch in 
feinem Herzen lebendig und follte jpäter zu ewigem Daſein als eine der rührenditen Ges 
jtalten der Poeſie wieder erjtehen. 

Bis zu der Zeit war der ganze Bildungsgang Goethe'3 in gewiſſem Sinne ein zer: 
fahrener gewejen, auch die Vorbereitung für das Univerjitätsftudium trug diefen Stempel 
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an fih. Es ift ein Beweis von der fraftvollen Perjönlichkeit des Jünglings, daß er den 
vielen und ungeorbneten Eindrüden und Anregungen gegenüber feine tiefere Einbuße 
erlitten hat. Der Rath Goethe wollte aus dem Sohne einen Jurijten machen; e3 war 
natürlich, daß dieſer fich äußerlich fügte; aber in feiner Seele war jchon ein anderes Ideal 
lebendig, Dichter zu werden, wenn er fi) auch andererfeit3 mit dem Gedanken trug, 
als Univerfitätslehrer zu wirken. Die einzige Mitwifjerin diefer Träume war die Schwefter 
Cornelia, ein unfchönes, aber innerlich haraftervolles Mädchen, welche dem Bruder mit 
inniger Bärtlichfeit zugethan war. 

Goethe's Studienzeit in Leipzig. Im Herbit 1765 bezog Wolfgang die Hochichule in 
Leipzig, wo er am 19. Oftober immatrifulirt und der „bayriichen Nation‘ zugetheilt wurde. 
Sein Bater hatte ihm einen Empfehlungsbrief an den Profefior Johann Gottlieb Böhme ver- 
ſchafft. Bei dem erften Beſuche Härte er dieſen über feine geheimen Abſichten auf, Tieß ſich aber 
durch die vernünftigen Vorftellungen des Lehrers und feiner fanften, qutmüthigen Frau be- 
wegen, dad Studium der Rechte nicht ganz beifeite zu jegen. Aber feine einzige der Vor- 
lefungen vermochte ihn fo recht zu fefleln; der Grund lag eben fo in dem dunflen Drang nad) 
tieferen Unregungen wie in dem Mangel an geiftiger Disziplin, welcher die Jugenderziehung 
Goethe's kennzeich— 
net. Aber man darf 
wol ſeinen geringen 
Fleiß entſchuldigen, 
denn unter ſeinen 
Lehrern war keiner 
ſo geartet, daß er 
eine Natur, wie die 
ſeinige es war, hätte 
beherrſchen können. 
Gottſched war von 
dem jungen Ge— 
ſchlecht längſt ver—⸗ 
geſſen; Gellert war 
zu weichmüthig und 
verſtand mit ſeinen 
Vorträgenüber Lite⸗ 
ratur nicht anzuregen, weil er zu ſehr in halbvergangenen Anſchauungen wurzelte; die 
Vorträge über ſein Fachſtudium und über die Logik begannen ihn auch bald zu langweilen, 
und zuletzt hielt er ſich von den Hörſälen fern. Bezeichnend für den Thatſachenſinn 
Goethe's iſt es, daß ſchon jetzt die Freude für die Naturwiſſenſchaften in ihm erwachte. 

Im Allgemeinen zeigte ſich der Jüngling nach allen Richtungen in dem chaotiſchen 
Zuſtande, welcher die Entwicklung der meiſten genialen Naturen zu begleiten pflegt. Er 
hatte damals weder für das Leben, noch für die Kunſt einen feſten Punkt gefunden. Wol 
förderte er Manches zu Tage, aber das Meiſte war nach Rezepten gearbeitet, voll Wort— 
prunk und hergebrachter Bilderpracht. Bald aber erwachte auch das ſchmerzliche Un— 
genügen an ſeinen Schöpfungen, und das Bewußtſein, ohne Führer zu ſein. Weder 
Breitinger's noch Gottſched's Werke über die Dichtkunſt vermochten ein befreiendes Licht 
in das Dunkel ſeiner Seele zu werfen. Was uns aus jener Zeit erhalten iſt, zeigt das 
unſichere Taſten des Anfängers. Wie Leſſing in ſeinen Erſtlingswerken, ſo mußte auch 
Goethe, der größere Dichter, zuerſt dem Geſchmack der Zeit das Opfer bringen, ehe ſein 
Ich aus den Feſſeln der Nachahmung ſich befreien konnte. Weder in den Formen, noch in 
den Gedanken zeigt er fich felbitändig; nur jelten klingen einzelne Rhythmen, einzelne 
lieblihe Töne hervor, welde aus der tiefen Bruſt ftammen. Auch die zwei Heinen 
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dramatischen Verfuche find im Grunde belanglos, aber in der „Laune des Verliebten“, 
welches Stüd erjt 1806 veröffentlicht wurde, zeigt ji doch jchon ein warmes Empfinden, 
das oft genug die altmodiihen Formen durchbricht und für Wugenblide die verblaßten 
Gejtalten mit Leben erfüllt. Das Stüd verdankt fein Entjtehen der Liebe zu Anna 
Katharina Schönfopf, der Tochter der Familie, bei welcher Goethe einige Zeit den Mittag: 
tiich getheilt hat. Er empfand Liebe, fie Höchftens eine wärmer gefärbte Freundichaft. 
Beide waren bald zärtlich, bald quälten fie ſich, bis er fi durch Eiferjüchteleien die 
Neigung des Mädchens ganz verjcherzt hatte. Dieje wechjelnden Stimmungen zeichnet 
zum Theil die „Laune des Verliebten“. Uber auch hier, wie in dem zweiten Stüdchen: 
„Die Mitſchuldigen“, das troß des gewandten Aufbaues durch den Stoff unangenehm 
wirft, zeigt fich der jchon früh auf die Wirklichkeit gerichtete Blick, das Streben, den Stoff 
dem Sireife der eigenen Erfahrungen und Anſchauungen zu entnehmen. 
Bon allen den Menſchen, mit wel 
u hen er in nähere oder flüchtige Be- 
2 ziehungen trat, unter ihnen auch Ejchen- 
burg und Zachariä, war es nur der 
Direktor der Leipziger Runftafademie 
Defer, welcher auf die Entwidlung des 
gährenden Jünglings von fürderndem 
Einfluß geworden ift. Diejer gab ihm 
undeinigen anderen begabten Dilettanten, 
unter welchen ſich auch der jpätere Minifter 
von Hardenberg befand, Unterricht im 
Zeichnen. Uber mehr ald die Technik der 
Schüler, lag ihm die Ausbildung des 
Kunftgefühlsderjelben am Herzen. Selbit 
ein begeifterter VBerehrer Windelmann’z, 
vermittelte er Goethe das Verſtändniß 
der Hauptanjchauungen deſſelben in Hin- 
fit auf die äfthetifche und gejchichtliche 
Betrachtung der Kunſt. Durch Dejer 
begann dem jungen Dichter die Ahnung 
einheitliher Kunſtgeſetze aufzugeben, 
welche fich noch mehr erhellte, als er den 
„Laokoon“ Leſſing's kennen lernte. Hier 
trat ihm die Mare, veiflich überdachte Abgrenzung der Gebiete entgegen. Auch die Bejuche 
der Galerie in Dresden trugen dazu bei, die Gährung im Geifte Goethe's zu beichleunigen, 
obwol er noch nicht im Stande war, die Bedeutung der neuen Errungenſchaften voll und 
ganz zu erfajlen. 
Wie dankbar er den Einfluß Oeſer's anerkannte, beweiſt ein Brief, welchen er einige 
Zeit jpäter von Frankfurt aus an einen Leipziger Buchhändler gerichtet Hat, worin der 
Sat jteht: „Er lehrte mich, das Ideal der Schönheit fei Einfalt und Stille, und daraus 
tolgt, daß fein Jüngling Meifter werden könne.“ — Indeß nahm der Aufenthalt ein 
ungeahntes Ende. Goethe Hatte fich geiftig zu viel angeftrengt und nebenbei nad) dem 
Bruche mit Käthchen Schönkopf in einem unordentlichen Leben Betäubung geſucht. Einmal 
— es war im Sommer 1768 — wurde er in der Nacht von einem ftarfen Blutfturz 
heimgeſucht, welder fein Leben zu gefährden fhien. Die Theilnahme verfchiedener 
Belannten trug viel dazu bei, die düſtere Stimmung zu verjcheuchen und dadurch die 
Genefung wenigſtens fo weit zu fürdern, daß er am 28. Auguft Leipzig verlafjen konnte. 
Die Stimmung, welche er im Elternhaufe traf, war feine bejonders fröhlihe. Den 





Der kalſerllche Rath Tohann Rafpar Goethe, 


Goethe in Frankfurt. 255 











Rath verſtimmte das kränkelnde Ausſehen des Sohnes; die Mutter fitt — er jo 
wie unter dem erregbaren Wejen des Gatten; Cornelia nahm eine etwas vereinjamte 
Stellung ein, da fie weder an der Pedanterie des Vaters Freude hatte, noch ganz mit 
der Mutter übereinjtimmte. Nebenbei war das Leben in Frankfurt troß des Reichthums 
und der vielfachen Beziehungen philifterhaft und fteif, die Gefelligkeit dur Formen und 
Standedrüdfichten im höchſten Grade eingeſchnürt. Es ift natürlich, daß Goethe in der 
wirren Stimmung feiner Seele in diefen Verhältniffen feinen gefunden Anftoß finden 
fonnte. Mit dem Vater fam es mehrfach zu leidenſchaftlichen Auftritten, und er ſchloß 
fi immer mehr an Mutter und Schwefter an. Unter den Freundinnen derjelben war ein 
Bräulein von Klettenberg, eine Anhängerin der Brüdergemeinde, welche in dem vornehmen 
Patriziat Frankfurts viele eifrige Anhänger zählte. Wie viel religiöje Empfindelei aud) 
in dem reife berrichte, manche der 
Mitglieder waren von jener gemüths- 
tiefen Religiofität erfüllt, welche, wenn 
auch überjchwenglich, jo doch nicht ge- 
heuchelt war. Die haltlofe Stimmung, 
in welcher fi Goethe befand, wurde 
durch eine erneute Erfranfung und die 
Rekonvaleſcenz unterjtüßt; jo wandte 
er fi den Frauen zu, welche ihn 
umgaben, und öffnete Ohr und Herz 
den Einflüffen des Fräuleins von 
Klettenberg. Sie war durchaus Ge- 
müth, Tiebenswürdig, Hug troß allen 
alchemiſtiſchen Spielereien, welche fie be- 
trieb, und fühlte ſich glüdlich in ihren 
Anfhauungen. Goethe war innerlich 
zwar zu jehr Weltfind, um fich für den 
Pietismus und die ſchwärmende Ge- 
fühlsreligion gewinnen laffen zufönnen, 
aber er vertiefte doch jein Empfinden 
für derartige Negungen. Wie „Gret— 
chen“, jojollteauchdie fromme Freundin 
nah langen Jahren in „Wilhelm 
Meifterd Lehrjahren” als „ſchöne 
Seele” ihre dichterifche Wiedergeburt feiern. — Auch die fpielende und ſonſt nutzloſe 
Beichäftigung mit alchemiſtiſchen und Fabbaliftifchen Büchern, die Erperimente zum Zwecke 
der Erzeugung von Kiejeljaft u. ſ. w. jollten nicht ganz vergebens gewejen fein. Dichteriich 
war er in diefer Zeit wenig thätig. Die „Mitſchuldigen“ — die Anregung gab „Minna 
von Barnhelm“ — wurden von einem Akt auf drei vergrößert und breiter ausgeführt; 
im Jahre 1770 erjchienen bei Breitfopf und Sohn in Leipzig „Neue Lieder in Mufik, 
gejeßt von Bernhard Theodor Breitkopf“ — zwanzig an der Zahl, aber ohne den Namen 
Goethe's — das ſchönſte, das „Hochzeitlied‘‘, als „Brautnacht‘ in die jpäteren Samm- 
lungen aufgenommen. Aus der Zeit diejes Frankfurter Aufenthalts ftammt ein Gedicht, 
das in den Driginalausgaben der Werke fehlt: 





Elifabeth Goethe, die „Fran Rath“, 


„Dies wird die lebte Thrän’ nicht fein, und möcht’ der Schmerz aud) alſo fort 
die glühend Herz aufquillet, durd Nerv’ und Adern wühlen. 

das mit unfäglicd neuer Pein Könnt’ ich doch ausgefüllt einmal 

ſich ſchmerzvermehrend ftillet. von dir, o Ew'ger, werden — 

O! laß doch immer hier und dort ach! dieſe lange, tiefe Qual, 


mid) ewig Liebe fühlen, wie dauert fie auf Erden!“ 
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Auch in ER Briefen, welhe Goethe an Leipziger Freunde jchrieb, iſt — 
Poetiſche, in der Stimmung heiterer und friſcher, erhalten. Während des Winters von 
1769 hatte er ſich körperlich ganz erholt — neue Jugendkraft zog in ſeine Bruſt, gern 
entſprach er dem oft und immer ſtrenger geäußerten Befehl des Vaters, durch Fortſetzung 
der juridiſchen Studien endlich dem beſchäftigten Müßiggang ein Ziel zu ſetzen. Im April 
1770 langte er in Straßburg an — ſein erſter Gang galt dem ehrwürdigen deutſchen 
Münſter, welcher franzöſiſchen Boden beſchattete. Entzückt weilte fein Auge auf dem 
herrlichen Fleck der troß Allem heimatlihen Erde, welcher für ihn und für uns Alle jo 
viel herrliche Keime in der Seele des Dichterd weden ſollte. Der jechzehnmonatliche 
Aufenthalt in Straßburg ift der wichtigſte für Goethe's Erziehung zum Dichter gewejen. 

Nachdem er eine Wohnung am Fiſchmarkte Nr. 80 bezogen Hatte, gab er die 
Empfehlungsbriefe an verſchiedene „Fromme“ der Stadt ab. Bald aber erkannte er, 
daß der dortige Pietismus allen m Strebungen abHold jei, daß die Leute ‚vom Herzen 
langweilig” und „von mäßigem Ber- 
Stande‘ feien, und zog ſich von ihnen 
zurüd. Mit Fleiß gab er fich dem 
Studiumber Jurisprudenz hin, welche 
damals unter ihren Lehrern einen 
Schöpflin und den berühmten Profefjor 
des Staatsrechtes Koch aufiwies. Schon 
im September beftand er die Vorprü—⸗ 
fung zum Doltorat. Daneben folgte 
er jeinem Trieb zu den Naturmifjen- 
ſchaften und befuchte Vorlefungen über 
Anatomie und Chemie. Während der 
Beit Hatte er fich einen Kreis von 
Freunden gejchaffen, deren einige auf 
ihn nicht ohne Einfluß geblieben find. 
Er jpeifte bei den „Jungfern Lauth“, 
welche in der Krämergafje Nr. 13 
einen Mittagstiich hielten. Faſt nur 
junge Männer nahmen Theil; als 
Mentor des Kreifes übte der Aktuar 
Daniel Salgmann, ein älterer Mann 
TE von feiner Welt: und Herzensbilbung, 

aathchen Scönkopf. eine milde Herrichaft aus, welche er 
aber nad) Goethe's Erjcheinen bald 
mit dieſem theilte. Ich Habe bereit bei der Beiprehung Jung-Stilling’3 jene Stelle 
erwähnt, welche uns den Einfluß des jungen Dichterd auf feine Tiſchgenoſſen Har anzeigt, 
und habe auch auf die brüberliche Sorge hingewiejen, welche Goethe dem Ankömmling zu— 
theil werben ließ. Manchem von den Hleineren Geiftern war die von ſelbſt ſich offen- 
barende Ueberlegenheit de3 jungen Dichterd unbequem und es wurden mande Vorwürfe 
laut, er jei hochmüthig und überhebe ſich — ein Schidjal, welches Goethe mit manchem 
andern werdenden Genie theilen mußte. — Un Saltzmann ſchloß er fich freundlich an und 
machte ihn zum VBertrauten mancher Pläne und Erlebniffe, welche er den jüngeren Genoſſen 
gegenüber in fich verjchloß. Der Altuar gehörte zu jenen Eljäffern, welche treu am 
deutihen Weſen hielten und es auf jede Urt zu fördern fuchten — auch dadurd) hat er 
auf Goethe günstig eingewirft. Unter den übrigen Theilnehmern der Mittagsgejellichaft 
und jonftigen Freunden trat er zwei Studenten, Weyland und Lerje, befonderd dem Lep- 
teren jehr nahe, welchem er im „Götz“ ein bleibendes Denkmal aufgerichtet Hat. 
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Wieder trat die Liebe zu dem Jüngling. Durch Weyland war er mit der Familie 
des Paſtors von Sejenheim, Johann Jakob Brion, befannt geworden; — am Beginn 
des Dftober betrat er zum erjten Mal das ländliche, gaftfreundlihe Haus; er ſah die 
liebliche Friederike, fie ihn, und eine tiefe Neigung führte beider Herzen zufammen. Schon 
am 15. Oktober jchrieb er an fie einen Brief — e3 ijt der einzige, welchen wir ven dem 
Briefwechjel befigen — der Anfang lautet: 

„Liebe neue Freundin! 

Ich zweifle nicht, Sie jo zu nennen, denn wenn ich mich anders nur ein Klein wenig 
auf die Augen verjtehe, jo fand mein Auge im erften Blid die Hoffnung zu dieſer neuen 
Freundſchaft in Ihnen, und für unjre Herzen wollt’ id ſchwören; Sie, zärtlich und gut, 
wie ic Sie kenne, follten Sie mir, da ich Sie fo liebe, nicht wieder ein bißchen günftig fein?” 

Nach diejen Zeilen folgt eine 
neue Anrede: „Liebe, liebe Freun— 
bin!” welche fo recht das plößlich 
überwallende Gefühl kennzeichnet. 
Es ift ein Liebesidyll, welches ſich 
num zwifchen zwei reinen Herzen 
abjpielt — voll von wunderbarem 
Zauber. Goethe's „Dichtung und 
Wahrheit‘ enthält das Uebrige (im 
10. und 11. Bud), die jpätere 
Forſchung hat wenig Neues hinzu— 
gefügt; — die Briefe, welde das 
Mädchen an den Geliebten gerichtet 
hat, find bi heute der Kenntniß— 
nahme entzogen. Friederifens Bild 
bleibt für ung fo, wie ed der Dichter 
al3 ein Gebilde von Dichtung und 
Wahrheit gezeichnet hat; von dem 
fpäteren Leben kennen wir mur 
die äußeren Umrifje. Goethe hat 
mit dem reinen Herzen fein freveln- 
be3 Spiel treiben wollen, aber der 
Drang feiner Seele fonnte fih noch 
nicht in die Feſſeln einer Ehe fügen 
— er bat gewaltig in fich mit fich 
gelämpft, ehe es ben unhaltbaren Zohann Wolfgang Goethe in feinen Iugendjahren, 

Bund löfte. Wir müſſen Friederike 

beffagen, dürfen aber Goethe nicht verdammen. Das Mädchen war eine zu tiefe Natur, um 
ihr Schidjal leicht zu nehmen, eine zu edle und gefunde, um darunter zuſammenzubrechen. 
Nach dem Tode der Eltern hat fie einige Zeit in Paris und Verfailles bei einer VBertwandten 
gelebt — bei dem Ausbruch der Schredensherrichaft fiedelte fie über zu einem Schwager, 
dem Paſtor Marz, deſſen Tochter fie erzog. Um 3. April 1813 ijt fie in Meißenheim 
(Baden) gejtorben. 

Die Liebe zu Friederike hat Goethe erjt zum Lyriker vollendet. Bis jekt war er 
noch nicht frei von Reminiſcenzen gewejen; neben Stellen wahren Gefühls, hatte ſich noch 
manches Refleftirte, mehr Ueberlegte al3 Empfundene bemerkbar gemacht; nicht felten war 
der Witz jtörend in das Gefühl eingetreten. Jetzt fällt alles Gemachte oder Gekünſtelle 
fort, jet ertönen zum erften Mal die leicht gleitenden Rhythmen, voll Anmuth und 
echter dichteriſcher Wahrheit, voll Herzbezwingender Empfindung. Aus dem tiefiten Sein 
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blühen die Lieber hervor, wurzeln in felbfterlebter" Wirklichteit. Aber nicht das einfeitig 
individuelle Empfinden geben fie jo wieder, daß Anderen die Mitempfindung verſchloſſen 
ift, fondern fie prägen ein Allgemeines allgemein faßlich im ſchlichter Schönheit aus. 
So erhalten fie den Stempel der Wahrheit, denn fie find erlebt, jenen der Kunft, denn 
fie find aus der dichterifchen Anſchauung geboren. Einzelne der jegt entjtandenen Lieder 
zeigen bereits das Iyrifhe Genie, wie jenes „Mailied‘ (Wie herrlich leuchtet mir die 
Natur), aus dem ſich ein Strom von Liebesfeligkeit ergießt. In einzelnen Zeilen jehen 
wir ſchon den großen Dichter, welcher anders fieht und anders jpricht ald die Mehrheit 
der Menſchen — wie: 


„D Lieb’, o Liebe Du ſegneſt herrlich 
ſo golden ſchön, das friſche Feld, 
wie Morgenwollen im Blütendampfe 
auf jenen Höh'n. die volle Welt.“ 


Manches Lied dagegen verräth noch den Geihmad des zierlich feinen Rococo, wie er 

fih etwa auf Bildern von Boucher zeigt — jo das anmuthige: 
„Kleine, Blumen, Meine Blätter 
ftreuen dir mit leichter Hand, 
gute Fromme Frühlingsgötter, 
tändelnd auf ein luftig Band.‘ 

Entſcheidend für die gänzliche Befreiung von allem Herfümmlichen wurde die Belfannt- 
ihaft mit Herber. Die bevorjtehende Ankunft des bekannten Berfaflers der „Fragmente“ 
wie der „Kritiichen Wälder‘ war den Mitgliedern der Tiichgejelichaft befannt geworden 
— Goethe war fehr begierig, den Mann perſönlich fennen zu lernen. Bei einem zufälligen 
Bufammentreffen ftellte er fich ihm vor, und bald war ein Tebhafter Verkehr im Gange. Wir 
wifjen bereit, in welcher verbitterten Stimmung ſich Herder damals befand — fo geduldig 
er die jchmerzhaften Operationen ertrug, fo reizbar und in Launen wechjelnd war er im 
Uebrigen. Er jchalt viel mit feinem jüngeren Freunde, er wurde oft jogar recht biffig. 
So forberte er einmal ein Buch von ihm durch ein Billet folgenden Inhalts: 

„Wenn des Brutus Briefe dir find in Cicero's Briefen, 
dir, den die Tröfter von wohlgehobelten Bretern, 
pradtgerüftete, tröften, doch mehr von außen als innen, 
der von Göttern du ſtammſt, von Gothen oder vom Kothe, 
Goethe, jende fie mir!“ 

Herder's Einfluß auf Goethe. Wol waren ihm derartige Scherze „unbequem“, 
er ärgerte fich auch oft über manche Bemerkung, aber er fühlte zu jehr den innern Werth 
und die geiftige Reife Herder's, um fich nicht willig den Heinen Unannehmlichkeiten des Ver— 
fehr3 zu fügen. Herder jelbft eröffnete ihm freigebig die drängende Fülle feiner Gedanfen; 
er nahm fie begierig in fi) auf und wurde durch die Ideen über Spradhe, hebräifche Poeſie 
und den Werth des Volksliedes in eine ftarfe geiftige Bewegung verſetzt; Shakeſpeare, 
Hamann, Goldjmith regten ihn nachhaltig an. Wol zerftörte Herder’s Kritik feinen Glauben 
an die Vortrefflichfeit manches deutſchen Dichters, jo daß nur „wenige bedeutende Sterne 
an dem vaterländifchen Himmel blieben‘, erregte auch erneute Zweifel an ber eigenen Be- 
gabung, aber die Vortheile des Umgangs waren doch größer als das augenblidlidhe Un— 
behagen, welches die Zerftörung liebgeworbener VBorurtheife mit fich zu bringen pflegt. Sein 
Blid wurde von zweifelhaften Lieblingen zu großen Muftern hingeführt, er lernte den Werth 
jener „Urpoefie‘ fühlen, wie fie fih in der Bibel und im Homer offenbart; das macht— 
volle Pathos des Oſſian verfehlte nicht feine Wirkung; die Geſtalt Shakeſpeare's begann 
für ihn erſt jet aus dämmernden Ahnungen fich zu beftimmteren Formen zu entwideln. 
Damals oder kurz nach Herder’3 Abreife mag jene Betrachtung des englifchen Dramatifers 
niedergejchrieben worden fein, welche ung Goethe im beginnenden Sturm und Drang zeigt. 
In leidenſchaftlicher Weife bricht die Begeijterung hervor; abgebrochen find die Gedanten, 
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ſprunghaft ift die Darftellung. Uber auch Hier zeigt fich eine ftammverwandte Auffaffung 
von Einzelheiten. Er greift Alle an, welche fi an den Charakteren Shakeſpeare's ftoßen. 
„— — — Und ih rufe: Natur, Matur! nichts jo Natur, als Shafefpeare’s Menſchen. — 
Da hab’ ich fie alle über'm Hals! TCaßt mir £uft, daß ich reden kann! Er wetteiferte mit 
dem Prometheus, bildete ihm Zug für Zug feine Menſchen nad, nur in Polofjalifher Größe. 
Darin liegt es, daß wir unfere Brüder verfennen; und dann belebte er fie mit dem Hauche 
feines Geiftes, er redet aus allen, und man erfennt ihre Derwandtichaft. Und was will fidy 
unfer Jahrhundert unterftehen, von Natur zu urtheilen? Wo follen wir fie her fennen, 
die wir von Jugend auf Alles aefhnürt und geziert an uns fühlen und an 
Anderen fehen? Ich fchäme mid oft vor Shafefpeare, denn es fommt manchmal vor, daf 
ich beim erften Blide denfe: das hätt’ ich anders gemacht; hintendrein erfenne ich, daf ich ein 
armer Sünder bin, daß aus Shafefpeare die Natur weifjagt, und daß meine Menfchen Seifen- 
blafen find, von Romangrillen aufgetrieben.” 


MitdiefeemEn _- - — — — 
thuſiasmus für en — — — — 
Dihtergingdiederr — == i — = 
achtung des nur 
äußerlichen Regel— 
zwangs Hand in 
Hand; die freie Kom⸗ 
poſitionsweiſe des 
Engländers erſchien 
auch Goethe als eine 
Naturnothwendig⸗ 
keit. lm fo feind⸗ 
licher ſtellte er ſich 
der damaligen fran— 
zöſiſchen Literatur 
entgegen. Der&rund 
ift leicht zu finden: 
fie bot damals faft 
nur ein Bild ber 
Verneinung alles 
Beftehenden, und das 
fonnte eine pofitive 
Natur nicht befrie- 
digen; auch von dem religiöfen Unglauben und der Berhimmelung der Materie, welche das 
Schriftthum Frankreichs damals zum größten Theile beherrjchte, fühlte er ich abgeftoßen. Das 
Alles trug dazu bei, ihn dem germanischen Weſen immer näher zu bringen. Und wie er 
voll Bewunderung und mit einem merkwürdigen Ahnungsvermögen den herrlichen Dom 
ftudirte und, der Erfte in Deutjchland, in dad Verſtändniß altdeuticher Kunft eindrang, - 
fo befchäftigte er fich auch mit fchriftjtelleriichen Vermächtniſſen der deutfhen Vergangen- 
heit, beſonders mit Chronifen, deren Stoff und Ton ihn zum „Götz“ hinüberleiten follten. 

Am Ende April fam Lenz nad) Straßburg und nahm an der Mittagdtafel bei den 
Jungfern Lauth Theil; — die beiden Dichter verkehrten mit einander in größter 
äußerliher Zwangloſigkeit, ohne zu einer bei diefer Charakterverjchiedenheit unmöglichen 
inneren Einheit zu gelangen. — Am 6. Auguft 1771 erwarb ſich Goethe den Titel eines 
„‚Lizentiaten der Rechte‘, nachdem er eine Reihe von aufgeftellten Theſen verfochten hatte; 
einige Zeit darauf kehrte er nach der Heimat zurüd. Die Trennung von Friederife wie 
die geiftige Gährung, in welcher er fich feit Monaten befand, wirkten noch längere Beit 
nah, und er konnte fich zu Haufe wieder nicht gleich zurecht finden. Auch jetzt mußte 

33* 









PER « EN) u) 


Das — iu Seſenheim. 


260 Zweiundvierzigſtes Kapitel. 











die liebe „rau Rath“ ihre diplomatischen Anlagen verwenden, um mande Scärfen 
zwiſchen Vater und Sohn auszugleichen. 

Am 31. Auguſt — aljo furz nad) der Ankunft — war er in die Laufbahn des 
Rechtsanwalts eingetreten. Biel hatte er gerade nicht zu thun, aber er bejorgte das 
Nöthige ernit und gewifienhaft. Doch blieb ihm Zeit genug übrig, fich mit literarijchen 
Arbeiten zu beihäftigen, welche alle ald Früchte des Straßburger Aufenthalts betrachtet 
werden müſſen, denn fie beziehen fich auf Shafejpeare, Oſſian und das Volkslied; — nur 
zwei fleinere theologiſche Traftate*) zeigen den Einfluß der frommen reife und der 
Klettenberg. Wichtiger ald die Spaziergänge auf verjchiedene Gebiete war eine Arbeit, 
über welche er jhon am 28. November an den Aktuar Saltmann ſchrieb: „Ich dramatifire 
die Geichichte eines der edelften Deutſchen, rette das Andenken eines braven Mannes.“ 
Der Stoff, über weldhen er „Sonne, Mond und die lieben Sterne‘ vergaß, waren die 
Selbjtaufzeihnungen des Götz von Berlichingen (fiehe Bd. I, ©. 327), atıf deren Grund- 
lage das Sturmdrama entjtanden ift. Ende des Jahres war dad Werf vollendet und 
bald in Abjchrift dem UrtHeile Salymann’s, Herder’3 und Merd’3, welchen Goethe bei 
einem Bejuche in Darmitadt kennen gelernt hatte, vorgelegt. Wie jcharf des Lebteren 
Auge für die geiftige Bewegung der Beit war, habe ich jchon im legten Abjchnitt dargelegt. 
Wir werden ihm noch mehrmals begegnen. Neben dem „Götz“ und nad ihm im Früh— 
jahr 1772 entjtanden verichiedene Gedichte, unter ihnen „Wandrerd Sturmlied”. Die 
Ausflüge nah Darmftadt, wo er durch jeinen jpäteren Schwager Schloffer und durch 
Merk in einen geiftig regen Kreis eingeführt wurde, bildeten das heitere Gegenftüd zu 
dem Frankfurter Leben, welches ihm auch jett nicht bejonders behagte. Auch eine junge 
Hofdame der Landgräfin von Heſſen flöhte ihm ein leichtes Intereffe ein — die Gedichte 
„Elyſium“ und „Pilgers Morgenlied” find aus der flüchtigen Neigung hervorgegangen. 

Goethe in Wehlar. Indeß hatte der Rath den Sohn nad) Wehlar gejendet, wo fich 
das vielbefpöttelte „Reich&jammergeridht‘ befand, damit er dort den lebten juridiſchen Schliff 
erhalte. Ungefähr vier Monate — bis 11. September — dauerte der Aufenthalt. Was 
Goethe dort jah, vermochte ihm feine ſonderliche Hochachtung von der Bedeutung des Deutjchen 
Reichs einzuflößen; er lernte nur die ganze Berlotterung und Haltlofigfeit fennen, in welcher 
fi das höchſte Gericht, um das ſich wenigftens feiner der Großen kümmerte, damals 
ſchon befand — es litt wie dad ganze Reich an unheilbarer Altersſchwäche. Die jungen 
Praftifanten und Sefretäre führten ein heitered, wenn auch zum Theil recht inhaltlojes 
Leben — einer der Lepteren, Friedrich von Gou, hatte eine Art von Ritterorden gegründet, 
dem auch Goethe als „Götz der Redliche” angehörte, ohne aber lang an der Spielerei Ge 
fallen zu finden. Näher verkehrte er mit Gotter, welcher ihn auch mit den Göttingern in 
Berbindung bradte. Won größerem Einfluß jollte eine andere Belanntichaft werden. 
Am Juni war er durch Gotter mit dem hannoverfchen Legationsſekretär Keftner in Ber- 
bindung getreten und durch diejen in das Haus des Amtmanns des Deutjchen Ordens, 
Buff, eingeführt worden. Die Gattin defjelben war vor wenigen Jahren geftorben, und 
Charlotte, Keſtner's Verlobte, jorgte num mit mütterliher Liebe für ihre zehn Geſchwiſter. 
Sie war das Vorbild eines herzigen deutichen Mädchens, heiter und friſch, dabei einfach 
und voll Aufopferungsfähigfeit. Goethe fühlte fich im Haufe bald heimisch, führte ernfte 
und heitere Geſpräche mit den Erwachſenen und jpielte mit der Kinderichar, erzählte ihr 
Märchen und balgte fi) auch mit den wilden Buben umher. Aber in feinem Innern 
begann langjam die Liebe zu Charlotte zu gähren — er war fi jeiner Pflichten gegen 
fie und Keſtner bewußt, aber die Leidenſchaft jtieg dennoch; Keftner, ein Mann von Herz 
und Ehre, vertraute ihm und der Verlobten, aber auch er mußte zulegt ein gewifjes 


*) Brief des Paftors zu *** an den neuen Paſtor „zu **** umb „zwo wichtige, bisher 
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Unbehagen fühfen. Merd erwedte zuerft in Goethe bei einem m Beſuche i in Wehlar die Er- 
fenntniß einer drohenden Gefahr — lange genug dauerte der Kampf; endlih ermannte 
fi der junge Dichter, verließ am Morgen ded 11. September heimlich die Stadt und 
reifte nach Ehrenbreitjtein zur Familie La Node, die wir jhon aus Wieland's Leben 
fennen. Dort blieb er einige Tage und fehrte dann nad) Frankfurt zurüd. Aus jeinem 
Kreife in Weblar ift noch der braunſchweigiſche Sekretär Karl Wilhelm Jeruſalem zu 
nennen — ein gebildeter und fiebenswürdiger Menſch, aber melandoliich und jentimental 
in feinem ganzen Wejen. Er pflegte gewöhnlich einen blauen rad, gelbe Weite und 
Beinkleider und Stiefel mit braunen Stulpen zu tragen. Eine leidenjchaftliche Neigung 
zu einer verheiratheten Frau trug viel dazu bei, feine innere Ruhe noch mehr zu ftören 
und ihn zulegt in Wehlar zum Selbftmord zu treiben — die Piſtole hatte er von Keſtner 
entliehen. Derjelbe berichtete den 
Vorfall im November an Goethe, 
welcher durch die Nachricht tief er- 
ihüttert wurde, denn er mußte dabei 
feiner eigenen Stimmungen, jeiner 
eigenen Kämpfe gedenken. Wie immer, 
jo begann auch jegt Alles in feinem 
Geifte zu gähren, und der Gedanfe 
des „Werther fing an, aus dem 
Chaos hervorzutreten. — Indeß be: 
Ihäftigten ihn noch andere Arbeiten; 
der rhapſodiſche Aufſatz, Bon deutſcher 
Baukunſt“, welchen Herder einige 
Jahre darauf in ſeine Sammlung 
„Bon deutſcher Art und Kunſt“ auf: 
genommen hat, wurde vollendet und 
in den erjten Monaten von 1773 die 
zweite Bearbeitung des „Götz“ aus— 
geführt, in welcher eine größere Klar— 
heit des Baues und des Stils herrſcht. 
Dennod war er aud) mit ihr unzu— — 

frieden — Merck aber drängte — Eyarlotte Suf 

„Dei Beit auf den Zaun, jo trodnen die Windeln!” — und machte ihm den Vorjchlag, 
das Stüd auf gemeinfame Koften druden zu laffen. Im Sommer erjchien e8 und erregte 
jofort ſtürmiſches Aufſehen. Alle gährenden Geifter begrüßten darin den Morgenftern 
einer neuen Kunjt, und Goethe ward zum anerfannten Haupte der Betvegung, welche, lang 
vorbereitet, jich jet zum „Sturm und Drang‘ erhob. 

Götz von Berlicdingen. Der erfte Entwurf trägt ganz den Stempel einer Schöpfung, 
welche ohne Maß und Biel aus dem Innern hervorbricht. Die Gejtalt Adelheid's tritt von 
dem dritten Akte an immer mehr in den Bordergrund und zerftört die Einheit des Stoffes. 
Die zweite Bearbeitung bejeitigte den Fehler zum Theil, ohne aber die Hauptgebrechen 
überwinden zu können; dad Stüd war, wie Leſſing mit Recht fagte, fein Drama, jondern 
„eine dialogiſirte Chronik“ — ganz im Sinne der Geſchichtsdramen Shafefpeare'3 fomponirt. 
Man fieht, daß der Berfaffer eine noch unfertige Natur ift, denn das Stoffliche verichlingt 
die fünftlerifche Jdee. Uber troß aller Mängel, troß des Einfluffes, welchen einzelne 
Leſſing'ſche Geftalten auf die Adelheid und den Weislingen ausgeübt haben, zeigt fich das 
Wehen eines genialen Geiſtes. — Eine ähnliche nationale Stimmung herrichte in ver- 
ſchiedenen fleinen Faftnachtspoffen, welche den Einfluß des Hans Sachs nicht verkennen 
laſſen, bejonders in dem „Jahrmarktsfeſt in Plundersweiler“. Daß aber in Goethe die 
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Empfindung für die Antike Tebendig war, bezeugt die Vertheidigung deſſelben gegen die 
ſchwächliche Auffaffung Wieland’3 in dem Singipiel „Alceſte“ und den Briefen über 
dafjelbe, welche diejer im „Mercur‘ veröffentlicht hatte. „Götter, Helden und Wieland‘ 
wurden im Oftober 1773 vollendet. Es ift geradezu ftaunenerregend, welche Fülle von 
Plänen und Arbeiten in diefer Beit den Dichter beichäftigte. Da entitehen die erften 
. Ute de3 gewaltigen „Prometheus“, in welchem Fragment der Fauftgedanfe anklingt — 
ein zwar unvollendet gebliebener Torjo, aber von fchtwindelerregender Koloſſalität; der 
Plan des „Mahomet“ (von dem „Mahomet's Geſang“ 1774 im Göttinger Mufenalmanadı 
erſchienen ift) und verfchiedenes Andere, Scenen vom „Fauſt“ u. ſ. w. Diefer Schöpfer: 
drang war auch ein „Sturm“, aber nicht der einer erhißten, künftlih erregten Phantafie, 
fondern die Ankündigung eines Frühlings: — alle Säfte kreiſen, unbezwinglich drängt 
die ſchaffende Naturmacht nad Entfaltung und zulegt fegt der Lenzſturm Alles hinweg, 
was fich der leuchtenden Sonne entgegenftellt. 

Neben diefen Arbeiten geftaltete fich langfam die Stimmung, welche durch die eigenen 
Erlebnifje in Wetzlar und durch das Geſchick Jeruſalem's erregt worden war — fie ward 
noch vermehrt durch private Beziehungen in Frankfurt. Die Tochter von Sophie von 
La Rode, Marimiliane, welche ſchon in Ehrenbreitjtein dem jungen Dichter gefallen Hatte, 
war die Gattin eines Frankfurter Kaufherrn, Brentano’s, geworden. „Die Mar’ war 
geiftig viel reger als ihr profaifher Gatte, und fo geftaltete fi) allmählich ein zwar 
durchaus reines, aber dennoch nicht volljtändig gefahrlofes Verhältniß, welches in Manchem 
Aehnlichkeit mit den Beziehungen zu Lotte Buff aufweift. Verklungene Gefühle aus der 
Weblarer Zeit und die gegenwärtige Empfindung erhöhten die Stimmung, aus welcher unge: 
fähr in ſechs Wochen — um die Mitte des März — „Die Leiden des jungen Werther“ 
hervorgingen, welche im Oktober bei Weygand in Leipzig zur Ausgabe gelangt find. 

Werther's Leiden. Ich habe den krankhaft fentimentalen Geift der Zeit genugjam ge- 
ſchildert; — was für den Dichter ein Akt der Selbjtbefreiung war, womit er zugleich ein all» 
gemeines Leiden in echt Fünftlerifcher Weije zeichnen und Heilen wollte — das wurde das 
Zeichen zum Losbruch der Krankheit. Niemals vorher, bis heute noch niemals hat ein Buch 
fo gewaltig gewirkt, wie der „Werther“ — nicht einmal des Cervantes „Don Duirote“. 
Die Wirkung war eine univerjelle, fteigerte fich einige Jahre hindurch und fand in ganz 
Europa einen ftarfen Nahhall. In Deutichland aber erſchienen nit nur verſchiedene 
Nahdrude, jondern zahlloje Schriften, welche den Werther theild angriffen, theild in den 
Himmel hoben; es erichienen Briefe über ihn von Männern und Frauen, moralifirende 
Unterfuchungen, Satiren, Gedichte, dDramatifche Bearbeitungen und zahllofe Nahahmungen 
aller Urt. Es ift bei dem Charakter der Zeit ganz natürlich, daß fi) der perfönliche 
Kati, welcher damals noch größer war al heute, der Sache bemädhtigte; die Familie 
Buff und Kejtner hatten eben jo wie der Dichter jelbft darunter zu leiden. Alle „Empfind- 
famen im Lande‘ hielten fich verpflichtet, in Goethe ihren Gefinnungsgenofien zu begrüßen, 
und glaubten nun ihre innere Wafchlappigfeit durch ihn geheiligt und gerechtfertigt. Noch 
peinlicher mußte es ihm fein, daß Mancher und Manche, welche die unklare Stimmung in 
fih herumtrugen, diejelbe nun A Ja Werther in fi zum Austrag braten und durch 
Selbftmord endeten. Nachweislich war e3 bei Mehreren geradezu dad Wert Goethe's, 
welches die frankfhafte Stimmung bis zum Entihluß der Selbftvernichtung fteigerte. 
Man bejchuldigte den Dichter, daß er den Selbftmord vertheibigt habe; beforgte Magijtrate, 
wie der Leipziger, verboten den Verkauf; ein Bischof — in Mailand — Ffaufte die 
ganze Auflage einer italienischen Ueberjegung auf, um das Bud) unichädlich zu machen — 
in Dänemarf wurde der Vertrieb einer angekündigten Uebertragung vom Staate verboten. 

Alle diefe Umftände liefern den Beweis, wie wenig man noch in Deutſchland troß 
Windelmann, Lejjing und Herder zu einer äfthetiihen Werthſchätzung des Buches 
befähigt war — die Wirkung beruhte faft nur auf dem Stoffe. Das beweilen auch die 
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unzähligen Beſprechungen; ob feindlich oder freundlich, kühl oder begeiſtert, die wenigſten 
zeigen, daß man die dichteriſche Schöpfung begriff, welche wir, befreit von jener Werther— 
Siegwart-Stimmung, in dem Roman vor Allem bewundern. Auch hier war Merck einer 
der Wenigen, welcher den Hauptunterſchied zwiſchen „Werther“ und den gewöhnlichen 
Romanfiguren erkannte. Im feiner Rezenſion (in Nicolai's Bibliothek) ſprach er jenen 
Sat aus, welchen ich (S. 236) angeführt Habe. Die Stürmer waren natürlich entzückt, 
aber nur von der Stimmung, nit von dem Kunftwerf. Claudius im „Wandsbecker 
Boten“, Schubart in der „Chronik“ brauften im Straftftil ihre Bewunderung aus; Goeze 
und ein Karlsruher Profefjor Schlettwein und viele Undere jtürzten mit leidenjchaftlicher 
Erbitterung über den armen Werther und feinen Verfaſſer her. Wieland, obwol jüngjt 
von Goethe's Spott getroffen, lobte den Roman, Nicolai verfaßte eine Urt von jchaler 
Satire: „Freuden des jungen Werther‘, welche durch ein Geſpräch zwijchen zwei Bauern 
eingeleitet wird. Das zum Theil jehr unreinlihe Machwerk war nicht jo jchlimm gemeint, 
ala es ſich anließ, denn e3 wandte fi mehr gegen das Genie-Unweſen, ald gegen Goethe. 
Diefer jelbft war durch die Schrift mehr als durch manche andere aufgebracht und rächte 
fih durch ein derbe Epigramm. Bon 1775—1780 ſchwillt die Wertherliteratur zu 
einer Bibliothek an, und noch in unjerm Jahrhundert tauchen mehrfache Nahahmungen auf. 

Was „Werther's Leiden‘ zum Kunſtwerk ftempelt, ift jener Bug des „Selbfterlebten”, 
den ich in der furzen Eharafteriftift Goethe's am Schluß des vorigen Kapitels hervor— 
gehoben Habe. Nichts ift aus den Bedingungen der Wirklichkeit herausgenommen; 
Menſchen, Gefühle und Thaten wachjen als naturgemäße Organismen vor und auf; Alles, 
was kommt, mußte fommen, nichts ift willfürlih. Aus diefem bewunberungswerthen 
Zufammenhang von Menih und Schidjal ergiebt ſich zugleich jene ftreng fünftlerifche 
Abgeſchloſſenheit der Form, welche nicht den geringjten Ueberfluß, aber auch nicht den 
geringften Mangel an äußerlichen Mitteln zeigt. Wir fehen feinen tobten Apparat, durch 
welchen die Entwidlung gefördert, das Ende berbeigeführt wird, jondern jedes Motiv, 
jedes Wort ift unauflöslich mit dem Stoffe verbunden. Und diefe Schlichtheit des Aeußern 
bildet den künftlerischen Reichthum des Werkes. Der Stil ift faft durchgängig künſtleriſch; 
nur jelten ftören einzelne Wendungen, welche und den Dichter noch von der Sprechweije 
der Zeit befangen zeigen. 

Noch vor „Werther war der „Clavigo“, bearbeitet nah den Memoiren bes 
Beaumardais, erfchienen; das Stüd befriedigte die Beitgenofjen nicht, auch Merd äußerte 
ein ſtrenges Urtheil, dem wir zum Theil wol beiftimmen dürfen. In dieſem Jahre wächſt 
Goethe's Thätigkeit ind Umermeßliche. Die Singfpiele „Erwin und Elmire“ und „Elaubine 
von Billa Bella‘ erjcheinen als Ergebnifje der Erholung; ſchon fteht Goethe zu groß da, 
als daß wir in ihnen jenen Genuß finden könnten, welchen uns „Götz“, „Werther‘ oder 
die Fragmente des „Prometheus“ und, , Mahomet‘ gewähren; aud) „Stella“, das „Schaufpiel 
für Liebende‘, ift nicht zu künftlerifcher Bollwichtigkeit gediehen, weil e8 auß der gährenden 
Empfindung allein hervorgegangen ift und die überlegende äfthetiiche Vernunft an der 
Schöpfung keinen Untheil hatte. Der Dichter jelbjt hat es gefühlt, weil er fpäter den 
Schluß veränderte und den Helden durch Selbftmord enden Tief. Auch „Egmont“ war 
im Laufe des Jahres 1775 begonnen und ziemlich weit gefördert worden; daneben entjtand 
eine Reihe von Gedichten, unter welchen „Künſtlers Abendlied‘ und „Künftler® Morgen- 
lied“, „An Schwager Ehronos‘ und „Der König in Thule‘ bejonders Hervorzuheben find. 

Es ift der Beweis der gewaltigen Schöpferfraft Goethe's, daß jie mitten in einem 
regen gejellichaftlichen Treiben nicht3 an urſprünglicher Fülle verlor, daß der junge 
Ruhm fie nicht in faljche Bahnen drängte. Nur ein Genie von echteftem Gepräge vermag 
ungeftraft jchnelle Erfolge zu ertragen. Goethe war jchon eine Berühmtheit, an welcher 
man nicht mehr achtlos vorüberjchritt; wol ſchwellte feine Bruft ein ftolzes, freudiges 
Selbftgefühl, aber der Ruhm wurde ihm nur der Untrieb zu weiterem thatkräftigen 


264 Amweiundvierzigites Kapitel. 





Streben. Es lagein hinreißender Zauber in der geiftigen und körperlichen Individualität 
bes jungen Mannes; eine jprubelnde Fülle von Lebenskraft, Freiheitögefühl, ein jchnell 
auflodernder Enthufiagmus für alles Große, ein eben jo rajch aufflammender Haß gegen 
Alles, was ihm niedrig, unwürdig ſchien. Aber dieje herrliche Natur kannte keinen 
Hochmuth; wo fie einen verwandten Zug zu erkennen glaubte, gab fie ſich rückhaltslos, 
mit einer rührenden Wärme und Innigkeit Hin. Um ihn jammelte fi in Frankfurt ein 
Kreis junger Talente, von denen wir Wagner und Klinger jchon kennen, welche willig 
feine Ueberlegenheit anerfannten. Lavater Hatte jchon in Anknüpfung auf den einen der 
oben genannten theologijhen Traktate eine briefliche Verbindung mit Goethe angeknüpft 
und fuchte ihn ebenfo zu befehren, wie er es ſpäter Mendelsjohn gegenüber that — 
übrigens ohne Erfolg. Juni 1774 war er felbft nach Frankfurt gelommen; der Dichter 
hegte von ihm eine hohe Meinung, deren jpätere Umwandlung man ihm mit Unrecht 
zum Borwurf gemadt Hat. Goethe begleitete ihn nad) Ems; faum war er wieder 
zurüd, traf Baſedow ein, um in daffelbe Bad zu reifen, und er ſchloß fich diefem wieder 
an. Auf der Heinen Fahrt, welche er mit Baſedow und Lavater nach Koblenz unternahm, 
entitand das Gedicht „Der Geiſtergruß“. Im Elberfeld lernte er Fritz Jacobi kennen, 
mit welchem er fi nach Düffeldorf auf deffen Landſitz Pempelfort begab; in furzer Beit 
war das Verhältniß ein jehr inniges. 

Erſte Begegnung Goethe’s mit dem Prinzen Karl Auguſt. Die folgenreichite 
Begegnung fand am 11. Dezember 1774 in Frankfurt ftatt; an dieſem Tage wurde 
Goethe durch den Hauptmann von Knebel den beiden Prinzen von Weimar vorge: 
ftellt — das Gefallen war ein gegenfeitiges, befonders der begabte Erbprin; war von 
Goethe's Perjönlichkeit gefefjelt und Iud ihn ein, ihm auf einige Tage nad) Mainz zu 
folgen. Der Rath gab nur ungern die Erlaubniß zu dem Ausfluge, weil er in feinem 
bürgerlichen Stolze argwöhnte, die Prinzen fünnten feinen Sohn unwürdig behandeln. 
Die Folge zeigte, daß er fich geirrt hatte Gegen Ende 1774 fällt der Beginn jener 
tiefen Leidenjchaft zu „Lili, der Tochter des Kaufmanns Schönemann. Daß hier eine 
ftarfe, wenn auch nicht ausdauernde Liebe vorhanden war, beweiſt eine Reihe von Briefen 
aus der nächſten Zeit, bejonders jene an die Gräfin Augufte Stolberg, die Schwefter der 
beiden Dichter, welche Goethe niemals Aug’ in Aug’ gejehen hatte. E3 kam zu einer 
Verlobung, troßdem die Familien mit dem Bund nicht befonders einverjtanden waren. 
Verſchiedene äußere Verhältnifje drängten fi ein — auch diejer Bund wurde zuleßt ge- 
trennt. — Erwähnt jei noch, daß der Vorwurf der Oberflächlichkeit und Gefallſucht Lili 
nicht treffen kann. 1778 heirathete fie einen Herrn von Türfheim — ihr Leben war ge 
feitet von den Geiftern der Liebe und der treuen Pflichterfüllung. 

Im April 1775 kamen die Stolberg’3 nah Frankfurt. Mit der Rafchheit der 
Genialitätsperiode knüpfte fich der Freundichaftsbund; die beiden Grafen und ein Dritter, 
welcher mit ihnen reifte, ein Graf Haugwig, waren viel im Haufe des Raths, und es 
wurde in erregten Geſprächen viel Tyrannenblut vergofien. Da brachte die „Frau Rath 
dann wol einmal edlen Wein und fagte launig: „Hier iſt das wahre Tyrannenbfut, daran 
ergößt euch, aber alle Mordgedanfen laßt mir aus dem Haufe.“ Die Stolberg’3 ſprachen 
dem Dichter zu, er möge mit ihnen nad) der Schweiz gehen, Vater Goethe war ebenfalls 
dafür, der Sohn wollte jehen, ob er Lili entbehren könne, und ſchloß jih an. Man reifte 
über Darmſtadt; dort äußerte fi) Merd ſehr ſcharf über das gräfliche Kleeblatt; er ſah 
voraus, daß Goethe nicht zu ihnen pafjen werde, und jagte: „Daß du mit diefen Burfchen 
ziehft, ift ein dummer Streih! Du wirft nicht lange bei ihnen bleiben.“ Worläufig 
glaubte ihm Goethe noch nicht und überließ fich mit den ariftofratifchen Stürmern feinem 
jugendlichen Mebermuth. Einen Beſuch bei feiner Schweiter Karoline, welche jett als 
Frau des DOberamtmannd Schlofjer in Emmerdingen lebte, madte er allein ab; fie 
ſprach jehr gegen Lili, in welcher fie nichts al3 eine verwöhnte Weltdame ſah, aber noch 
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fonnte Goethe ſich nicht von feiner Liebe losreißen. Das Bild Lili's begleitete ihn in die 
Schweiz; — in Zürich traf er mit den Grafen wieder zujammen; jein erjter Beſuch galt 
Lavater, welcher damals eben an den „Phyfiognomifchen Fragmenten“ arbeitete. Goethe 
beforgte das vollendete Manuffript an den Leipziger Verleger. Mehrere der in ber 
Schweiz entftandenen Gedichte zeigen ihn feinen Liebesgedanken hingegeben, wie „Auf 
dem See‘, „An ein goldnes Herz, dad er am Halje trug.” 

Goethe in Weimar. Der innere Kampf dauerte nad) der Rückkehr — Ende Juli — 
fort; daß es wirklich an feinem Herzen nagte, beweijen die Briefe an Auguſte St. und Merd. 
Er fühlte immer mehr, daß nur ein raſcher Wechjel der Umgebung ihn aus den ewigen Auf- 
regungen befreien könne. Da fam die Wandlung feines Geſchicks, ehe er noch den Plan der 
italienischen Reife ausführen fonnte. Um 3. September 1775 hatte Karl Auguſt von Weimar 
die Regierung angetreten; einen Monat jpäter feierte er jeine Bermählung mit Luiſe von 
Heſſen in Karlsruhe. Auf der Hin- und Rüdreife war er in Frankfurt mit Goethe zu= 
jammen und nahm ihm das Berfprechen ab, nad) Weimar zu fommen. Um 7. November 
betrat der Dichter die Stätte, welche er verewigen jollte „Wie ein Stern ging er unter 
ung auf‘ — jo ſchrieb jpäter Knebel. Auf das geiftig rege Leben von Jlm-Athen ift jchon 
gelegentlich der Berufung Wieland's hingewiejen worden. Die Herzogin-Mutter Amalia 
hatte einen gebildeten Kreis um fich gejammelt: Wieland, den Ueberjeger des „Don 
Quixote“, Bertuh, Mufäus und verfchiebene der Hofherren, zum größten Theil 
Männer von gediegener Bildung, unter denen Ludwig von Knebel und Hildebrand von 
Einfiedel bejonders zu nennen find. Karl Auguft jelbit war Menſch und Fürſt zugleich, 
vol edler Abſichten, voll Schwung und jugendliher Kraft. Goethe bezauberte Alle, 
Männer wie Frauen. Wieland war von ihm begeiftert nad) wenigen Tagen — feine 
Seele jei voll von Goethe, wie ein Thautropfen von der Morgenfonne, äußerte er fi. — 
An Merd aber fchrieb er einen Brief, welcher feine ganze perjönliche Liebenswürdigkeit 
athmet, über „den eingeborenen einzigen Sohn“, der Alles das ift, was ich nicht habe 
werben fünnen. Und in einem Gedichte „An Pſyche“ jchildert er den Eindrud: 

„So hat fi nie in Gotteswelt 
ein Menſchenſohn uns dargejtellt.“ 

Rückhaltslos ſchloß fich der junge Herzog an den Freund an — aus dem jugend» 
lihen Herzensdrang erwuchs eines jener leider fo jeltenen Freundichaftsbündnifie eines 
Fürften, deſſen edelftes Ziel reine Menfchlichkeit war. Es ift ein merkwürdiges Leben, 
welches ſich in den nächjten Jahren in Weimar entfaltet. Deutjchland glaubte, der Dichter 
fei im Strudel der Feſte untergegangen, es fehlte auch von befreundeten Seiten nicht an 
hämifchen Bemerkungen; lächerliher Klatjch wurde durch die Lande verbreitet. Selbit 
ernftere Menſchen dachten, der Dichter müffe Jahr für Jahr Meifterwerfe aus dem Uermel 
fchütteln, ohne in Rechnung zu ziehen, daß fi im Innern Goethe's eine neue, noch größere 
Welt langſam aufbauen mußte Mitten in den Hofbeluftigungen und in der ftet3 reger 
werdenden Betheiligung an den Geſchäften des Staated legte Goethe feine Fräftige Hand 
an die Erziehung jeines eigenen Jhd. Er wußte genau, wie viele fämpfende Elemente 
in feinem Innern lebendig waren; er erkannte, daß in feinem tiefiten Wejen noch etwas 
fchlummere, dem die volle Freiheit erobert werden müſſe. Trotz allem Glanze, troß der 
brüderlichen Freundſchaft des Herzogs, troß den Triumphen feiner Berjönlichkeit vermochte 
ihn das Aeußere nie ganz zu befriedigen — das zeigt jener furze lyriſche Stoßfeufzer, 
den er im Februar 1776 am Ettersberge gedichtet hat: 


„Der bu von dem Simmel bift, Ach, ich bin des Treibend müde! 
alle Freud' und Schmerzen ſtilleſt, Was fol all die Dual und Luft? 
ben, der doppelt elend iſt, Süßer Friede, 

doppelt mit Erquidung füllejt; fomm, ad komm in meine Bruft!” 
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Der Ruf von dem Weimarer Leben drang auch bis zu Klopftod, und er erließ am 
8. Mai eine abmahnendes Sendfchreiben an Goethe, das zugleich für den Herzog beftimmt 
war; ed war gut gemeint, aber doch philifterhaft, und Goethe's ruhige Ablehnung war 
vollkommen berechtigt. 

Allmählich wurde Weimar dad Melfa der Genies, aber ſowol Lenz wie Klinger 
paßten mit ihrer rüden und haltlofen Originalitätshajcherei nicht Hin; — wir haben ſchon 
gejehen, wie rafch ihr Aufenthalt ein Ende nahm. Auch Lavater und fein Genoffe, der 
„Gottesſpürhund“ Kaufmann, ein myſtiſcher Schwindler, Gleim und Andere tauchen auf 
furze oder längere Zeit in Weimar auf. Später fam Herder. Wie jhon jo oft, 
war e3 wieder eine Frau, welche bejtimmend in Goethe's Leben eintrat, Charlotte von 
Stein, die Sattin des herzoglichen Stallmeifterd, Barons von Stein auf Kochberg. Sie 
war eine der bedeutendften Perjönlichkeiten des Weimarer Hoffreijes, körperlich wie geiftig 
anmuth3voll, voll feiner Empfindung für das Schöne, dabei innerlich gefeftigt und von 
jener vornehmen Harmonie, wie nur tieffühlende und hochbegabte Frauen fie erringen 
fönnen. Während der Jahre, wo Goethe auf dem Höhepunkte feiner männliden Schöpfer: 
kraft ftand, war fie nicht felten die einzige Vertraute feiner geheimften Pläne; fie fänftigte 
oft die Fluten der Empfindung, gab feiner Seele erhöhten Schwung, fein ganzes Wejen 
wurde durch die edle Frau in der Tiefe bewegt. Daß er zu jener föftlihen Klarheit 
gelangt ift, dankt er nicht nur feinem eigenen Genius, jondern ebenjo diefem Weibe, welches 
ihm über ein Jahrzehnt zur Seite ftand. Jene Werke, welche und Goethe ald den im 
Geiſte der Antike wiedergeborenen deutihen Dichter zeigen, find unter dem ftetigen Einfluß 
Eharlotte'3 gewachſen, und fo ift ihr Bild mit dem unjered gewaltigften Dichter für alle 
Beiten untrennbar verbunden. 

Die Arbeiten der erften Zeit in Weimar werden jo oft als Rückſchritt aufgefaßt 
(„Die Geſchwiſter“, „Projerpina“, „Lila“); man vergißt dabei nur zu fehr, wie unendlich 
reich fi) das innere Leben gerade in diejer Periode geitaltete. Immer mehr zeigte fich, 
wie edel und groß Goethe's Charakter war — das Wort, mit welchem er fpäter eines 
jeiner jchönften Gedichte eingeleitet hat, 

„Edel jei der Menſch, 
bülfreih und gut —“ 
wurde jchon jeßt Lebensgrundjag für fein Handeln; fein Charakter wuchs mitten im 
Gedränge des Lebens immer ſchöner empor — Züge von reinfter, uneigennüßigfter Menjchen- 
fiebe find ung aus der Beit erhalten, in welcher Goethe fo oft von dem Pfeile der Ber- 
leumdung getroffen worden iſt. Man hat es gewagt, ihn als „Höfling“ zu bezeichnen — 
es ift ein Vorwurf, den zu widerlegen nicht die Mühe lohnt. — Selbjt die gewöhnlichen 
Hoffeſte erhielten durch ihn einen Zauber echter und liebenswürdiger Poeſie, wie die im 
„Borkenhäuschen‘ und im Schloffe von Etterburg. Im letzteren ward das „Jahrmarkts— 
feft von Plundersweiler” aufgeführt, eben hier fand das komiſche Gericht über Jacobi's 
„Woldemar“ ftatt. Das Buch wurde an eine Eiche genagelt, Goethe ftieg in das Zweig— 
werk ded Baumes und hielt eine parodiftiihe Strafpredigt über den Roman. ber 
Goethe vertändelte jeine Kraft nit. Schon 1776 war er zum Rath im geheimen Eonfeil 
ernannt worden, im September 1779 wurde er Geheimrath. Aber wie immer, jo wollte 
er auch Hier jein und nicht nur ſcheinen und füllte mit treuem Pflichtberwußtfein feine 
Aemter aus, micht nur aus Zwang, jondern aus Neigung. Er erkannte die fittigende 
Macht der Arbeit, welche jich dem Wohle Anderer zuwendet, und fo konnte er mit Recht in 
feinem Tagebuche die Worte aufzeichnen: „Elender ift nichts, ald der behagliche Menſch 
ohne Arbeit, dad Schönfte der Gaben wird ihm efel.“ Und aus diefer Arbeit hat aud 
der Dichter einen Theil feiner Kraft geichöpft, die Poefie war ihm immer nicht nur die 
frohe Geleiterin auf dem Lebenswege, fondern die ernfte Göttin. Während er jeinen 
Berufsgeihäften nachging, jchwebten ihm feine Pläne vor und rangen fi) langſam von 
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der Seele los. Neben Allem hatte er noch Zeit, feinen wiſſenſchaftlichen Xiebhabereien 
nachzugehen, welche auch nicht ohne Erfolg bleiben jollten. 

Iphigenie auf Tauris. Im März 1779 vollendete er die „Iphigenie“ in ihrer pro- 
jatjchen Gejtalt, am 6. April wurde das Stüd am Hofe aufgeführt. Corona Schröter, die 
ihöne Schaujpieferin und Sängerin, gab die „Heldin“, Goethe den „Oreſt“, Knebel den 
„Thoas“, der Bruder des Herzogs den „Pylades“. Hufeland, der bekannte Verfaſſer der 
„Makrobiotik“, welcher der Darftellung beigewohnt hat, jchildert und den Eindrud, den die 
Perſönlichkeit des Dichters damals gemadjt hat: „Man glaubte, einen Apoll zu jehen.‘ 





— * 


Karl Angnft und Goetlhe in der Schweiz. Nach v. Der. 


In den September 1779 fällt der Beginn der Schweizerreife. Goethe jelbft wünſchte 
einige Beit der Natur zu leben und wollte zugleich den Herzog von einem beginnenden 
Liebesverhältuiß losreißen, das die fürjtliche Ehe zu ftören drohte. Im der einfachiten 
Weiſe wurde die Reife in Scene gejeßt; über Kajjel, Frankfurt, wo man die Familie des 
Dichters bejuchte, und über Straßburg ging’s nach Bajel und Bern. Auf einem Ausflug 
entftand der gedanfentiefe „Geſang der Geijter über den Waſſern“. Der Dole im Jura, 
der Mont Anvert wurden beftiegen, der Weg über den Gotthard zu Fuß genommen. 
Ueber Luzern, Zürich und Stuttgart kehrten die Reifenden heim. In legterem Orte führte 
fie der Herzog von Württemberg in feine „Karlsſchule“ — unter den Böglingen, welche 
den berühmten Dichter betvunderten, befand fich Friedrih Schiller — feiner der beiden 
unferer Lieblingsdichter ahnte damals, daß fie ſich einft die Hand zum ebeljten Freund— 
Ihaftsbunde reichen werben. 

Die Briefe über die jchweizer Meijen gehören zu den einfachften und doch groß: 
artigften Naturjchilderungen, welche unfere Literatur befigt — fie find auf Grundlage 
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ipiel „Jery und Bätely“ ift ein Nachllang der Fahrt. In den Jahren 1780 und 1781 
reift die Seele Goethe's immer mehr, und der Einfluß Charlottens von Stein zeigt fi 
in den Gedichten, welche die deutſche Lyrik auf den Gipfel führen. „Der Becher“, „Un 
Lyda“, „Ferne“, „Verfuhung‘, „Zwiſchen zwei Welten“ fallen in dieje Beit, ebenſo die 
an Größe der Anſchauung und an echter Tiefe unübertroffenen Hymnen „Grenzen der 
Menjchheit und „Das Göttliche”. Im ihnen zeigt fi, wie Gedanken ſich zu poetilchen 
Bildern wandeln, wie das Unendliche fich ſymboliſch im Endlichen fpiegelt, wie Form und 
Inhalt nicht nur verjchwiftert, jondern unlösbar Eins find. 

Diefe Gedichte find nicht nur ewige Dentmale der Kunft, jondern zugleich Belennt- 
niffe ihres Schöpfers, nicht nur das, jondern zugleich die herrlichften Blüten jener 
Humanität, welche Leſſing und Herder und jo mancher Andere gepflegt hatte. Die allgemeine 
Idee tritt hier in volle Erjcheinung, das Menichheitsideal wird in Rhythmen von herz 
bewegender Schönheit gefeiert; Alles aber quillt unmittelbar aus der Seele des Dichters, 
ift ein Zeugniß der gewonnenen männlichen Reife. Doc taucht nicht jelten ein ftilles 
Sehnen nad) Ruhe auf und quillt dann in innigen Liedern hervor, wie in dem „Abend— 
lied‘ (am 6. September 1780 auf dem „Gickelhahn“ bei Ilmenau entjtanden) 

„Ueber allen Gipfeln 

it Ruh — — — 
— — pie in den Gejängen der Mignon und des Harfners. Daneben reifen andere 
größere Dichtungen, der „Egmont‘ wird gefördert, der „Wilhelm Meifter‘ jchreitet vor 
— nur die Tragödie „Elpenor“ bleibt unvollendet, weil Goethe dem Empfindungsgehalt 
derjelben immer mehr entwächſt — auch die Anfänge des „Taſſo“ fallen in dieje Zeit. 
Mit kurzen Worten läßt ich diefelbe ald die Befreiung von Sturm und Drang fenn- 
zeichnen. Das zeigt fi nicht nur im Inhalt, fondern aud in der Form: die „male 
riſchen Stimmungen‘ verjhwinden und das Gefühl gewinnt immer mehr an Plaftif. 

Im Mai 1782 wurde Goethe geadelt. Er jandte das Diplom an Frau von Stein, 
damit fie wife, wie es ausfieht, und fügt hinzu: „Ich bin jo wunderbar geftimmt, daß 
ich mir nichts dabei denken kann.” Im nächiten Monat wurde er mit den Geichäften 
des Kammerpräſidenten betraut, weil der Vorgänger, von Kalb, wegen Unredlichfeit hatte 
entfernt werden müflen. Cine große Bürde neuer Geichäfte lag nun auf ihm, welche 
die jchöpferischen Augenblide immer feltener werden ließ. Mit welcher Treue er fih auch 
den Gejchäften hingab und feine übrige Zeit mit naturwiffenihhaftlihen Studien — man 
verdankt ihm die wichtige Entdedung des Zwiſchenkieferknochens — erfolgreich ausfüllte, 
fo drängte ſich doch zu viel Proſa ein, um nicht die Schönen poetiihen Stimmungen oft 
ganz zu zerjtören. Er jah vor ſich eine Menge von Fragmenten, welche fich nicht zum 
Ganzen geftalten wollten, und fühlte in fih die Sehnjucht nach einem Wechſel von Natur 
und Menſchen, fein alter Wunſch, Italien zu jehen, tauchte wieder auf. Die Liebe zu 
Frau von Stein Dämmte wol zuweilen den Drang ins Weite. Einmal fandte er ihr die Verſe: 


„Gewiß, ich wäre fchon fo ferne, ferne, daß ich in dir num erjt mich fennen lerne. 
jo weit die Welt nur offen liegt, gegangen, Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
bezwängen mich nicht übermädt'ge Sterne, allein nad) dir und deinem Weſen drängt, 
die mein Gejchid an deines angebangen, mein Leben nur an deinem Leben hängt.“ 


Die erfte Reife nach Italien. Zulegt aber fonnte ihn nicht mehr halten. Er war 
eben in Karlsbad, ald er am 3. September 1786 die Flucht nach dem geliebten Italien in 
Scene jeßte; nur der Herzog war davon unterrichtet. Am 29. Oktober fuhr er durch die 
„Porta del Popolo“ in Rom ein, wo er bis 21. Februar 1787 blieb. Am 25. betrat 
er Neapel, von wo er ſich nach fünf Wochen nach Palermo einihiffte, um Sizilien zu befuchen. 
Um 6. Juni war er wieder in Rom und blieb bis zum 22. April des nächften Jahres — 
am 22. Juni 1788 fam er wieder in Weimar an. In den Briefen diefer Zeit, aus welchen 
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fpäter die „Stalienifche Reife‘ entftanden ift, fann man verfolgen, wie ſich der Geift des 
Dichters, von allem Drud befreit, immer mehr entfaltet und zur klarſten Einficht in feine 
fünftlerischen Ziele gelangt. Was die legten Jahre in Weimar zurüdgedrängt hatten, das 
blühte jchnell unter dem Himmel Italiens empor, und er erreichte jene Klarheit, welche man 
als bejonders „Goethiſch“ bezeichnet. Dieje zwei Jahre durfte er in ungehemmter Frei— 
heit nur fi und der Kunft leben — ein feltened Glüd, aber auch einem feltenen Manne 
zugetheilt. „Könnt ich nur den Freunden einen Hauch diejer leihtern Exiſtenz hin- 
überjenden!” fo ruft er in einem Briefe aus. Das erfte Werk, welches er in Rom voll: 
endete (am 6. Juni 1787), war die „Iphigenie“ in metricher Form. Am frühen Morgen 
ftand er auf und arbeitete bis neun Uhr in einem Heinen Stübchen, welches der Maler 
Wilhelm Tiſchbein ihm verſchafft hatte; dann ging er in die Kunſtſammlungen, in die 
Loggien des Vatikan, in die Sirtinische Kapelle. Die ruhige Schönheit der antifen 
Plaftit, befonders der „Upoll vom Belvedere“, Rafael's anmuthige Kraft und Schönheit, 
erregten und fänftigten feine Phantaſie zu herrlicher Klarheit, welche fi) aud dem Gebiete 
des Runftgenufies in das des Kunſt— 
ſchaffens übertrug. So entitand „Iphi— 
genie‘ in jener Geftalt, wie fie das deutſche 
Bolt bewundert und liebt. Wie der 
„Werther“ den Sturm in Goethe's Seele 
verkörpert, die ringende Jünglingdempfin- 
dung darjtellt, jo it die „Iphigenie“ ein 
Beugniß des Mannes. Wie der Sprojie 
des Atridengeſchlechtes, Oreſt, durch die 
edle Schweiter aus der Nadıt der Ber: 
zweiflung und des Wahnfinns zu neuer 
Hoffnung geführt wird; wie menjchliche 
Verſchuldung ihre Sühne dur) fittliche 
Größe findet und nad) Zweifeln und Irren 
Alles harmonisch ausflingt — jo hat ſich 
die Klärung des Geiftes auch in Goethe 
vollzogen. Auch ihm war Charlotte von 
Stein an die Seite getreten, ala es noch 
in feiner Seele gährte, und hatte ihn zu 
flarerem Empfinden hingeleitet; aus eigener Kraft aber vollzog er dann die Selbjtvollendung 
feines Wejens. Aber die Stimmungen, in ihm jelbft tief begründet, gejtalteten ſich zu einem 
vollendeten Kunſtwerk, das fein eigenes Leben führt und alle Bedingungen feines Seins in fi) 
allein trägt, und und im Spiegel individueller Geſchicke ewige Ideen der reinften Sittlichkeit 
zeigt. Wie die „Iphigenie“ einen Gipfel der deutfchen Dichtung, fo zeigt fie uns bie 
volljtändige Verſchmelzung des vertieften Seelenlebens mit der ftillen Hoheit der Antike. 
In der Seele der Heldin, des Dreft, des Thoas vollziehen ſich Seelentänpfe, welche das 
innerjte Wejen bewegen, theilweije bis zu größter Leidenſchaftlichkeit gefteigert. Aber 
dafjelbe Kunftgefühl, welches in der Gruppe des Laofoon den gewaltfamen Ausbruch des 
Schmerzes verhinderte, welches im Upoll von Belvedere den aufflammenden Zorn des Gottes, 
der als Vertheidiger feines Tempels gedacht ift, in die Linien herben Stolzes zwingt — 
diejelbe keuſche Enthaltiamfeit bezeichnet die Sprache wie die Charakteriſtik des Dramas. 
In allen Scenen bleiben die Linien der Schönheit und der Würde gewahrt, aber — und 
das ift das Geheimniß des fünftleriihen Genius — ohne daß diefe Zurüdhaltung 
erfältend wirkte. 

Die herrliche Dichtung war den Weimarer Freunden eben fo wie dem Künftlerfreife 
in Rom eine kaum faßliche Erſcheinung. Die Urſache ift leicht zu finden. Keiner der 
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Beitgenofjen hatte eben den Sturm und Drang in ſich jo ganz überwunden, daß ihm die 
hoheitävolle Ruhe der „Iphigenie“ nicht als Kälte hätte erfcheinen müfjen — feiner hatte 
die Antife mit fühlendem Geifte fo in fich wiedergeboren, um die Formvollendung verftehen 
zu können. Wenn man das Werk im Zufammenhange mit der Geiftesentwidlung jeit 
Bindelmann erfaßt, jo erjcheint es als das erfte, in welchem die Geſetze der griechiichen 
Formenſchönheit ganz im deutſchen Geifte erfüllt find. 

Eine Erwähnung verdient der Einfluß, welchen Morig, der Verfaſſer des „Anton 
Reiſer“, der damals in Rom lebte, auf die Versbehandlung ausgeübt hat, indem er dem 
Dichter die Grundſätze jeiner Silbenmeffung darlegte. Diejelben beruhten auf dem unjerer 
Sprade angemefjenen Prinzip, daß die Kürze und Länge einer Silbe nicht allein von 
den Vokalen und dem Wurzelwerth abhängt, jondern auch von der Bedeutung, welche die 
Silbe im geiftigen Gefüge des Wortes oder des Satzes in Anſpruch nimmt. 

Egmont. Die nächfte Arbeit, welche er in Rom vollendete, war der „Egmont“. 
Schiller Hat jpäter eine Rezenfion des Stüdes geliefert, welche die geichichtliche Auffaſſung 
als volljtändig verfehlt nachwies. Die Fehler find natürlich geblieben, aber troß ihnen iſt 
das Stüd nod) heute von ungealtertem Reiz durch das Liebesverhältniß, beſonders durd) die 
meijterhafte Geſtalt Klärchen's und durch die bis in das Kleinſte ausgeführte Zeichnung 
der Volfsjcenen und der epifodijchen Geſtalten. Uber es läßt fich nicht leugnen, daß die 
Kompofition der Straffheit entbehrt, daß fich viel zu oft nur Scenen an Scenen reihen, 
ſtatt daß fie eine aus der andern hervorgehen; es läßt fich nicht leugnen, daß zu Beiten 
jogar die Empfindjamfeit etwas hervortritt und das Anterefje an dem Helden fcheitert, 
weil im Stüde felbjt die Gründe feines Sturzes nicht genügend vertieft find. — Die Um: 
arbeitung von dem Singjpiel „Erwin und Elmire“ ift von geringerer Bedeutung; einige 
Scenen des Fauft wurden in Rom gedichtet, jo die in der Hexenküche im Garten der Billa 
Borgheje; der „Taſſo“ rüdte vor, außerdem entftanden in der legten Zeit des römischen 
Aufenthalts die beiden feinen Dramen „Künftlerd Erdenwallen‘ und „Apotheoſe“. 


Als Goethe in Weimar eingetroffen war, fanden ihn die Freunde verändert — es 
hieß, er jei kälter geworden. Die Veränderung wurde bejonderd von Frau von Stein 
gefühlt. Das Natürliche trat ein — der Bund löſte fih. Sie empfand, daß er ſich nicht 
mehr wie früher an fie jchließe; fie wurde gereizt, ſogar ungeredt. Ein anderes Ereigniß 
trat hinzu, um den Bruch zu vollenden: Goethe nahm eine Waife, Ehriftiane Vulpius, 
in jein Haus, ein jugendfrifches, einfaches Mädchen, welches fich ihm bald ganz zu 
eigen gab und für ihn und das Hauswejen jorgjam thätig war. Die „Heine Freundin“ 
war feine Natur von bejonderen Geiftesgaben, aber fie verehrte und bewunderte den Mann 
und dad Genie, ohne ihn zu verfiehen; fie ſchuf ihm eine Häuslichkeit, in welcher er ſich wohl 
fühlte. Es ift begreiflich, daß dieſes Verhältnik dem Klatſch viel Stoff geboten hat — man 
ſcheute fich nicht, Ehriftianend Vergangenheit mit Schmuz zu befleden und fie als eine 
Dirne hinzuftellen. Goethe hatte fie herzlich lieb, fie war ihm treu und zugethan; er 
heirathete jie 1806. Die Moral jener Zeit hat ganz andere, im Kern unfittliche Berhältnifie 
geduldet nicht nur, fondern faum gejehen; fie hätte aud) Hier in einem Ausnahmsfalle milder 
urtheilen fünnen. Häßlich jedoch ift ed, daß noch bis in unfere Tage hinein ſich die Ver— 
urtheilung Chriſtiane's erhalten hat. Wir verdanfen dem Berhältnig die „Römijchen 
Elegien“, dad Gedicht „Die Metamorphofe der Pflanzen‘ und das liebliche Lied „Ich ging 
im Walde, jo für mid hin. .“ 

In feine übrigen Verhältniſſe hatte die Nüdkehr aus Italien auch manche Wendung 
gebradt. Er fühlte nach zwei Jahren freien Künftlerlebens die Unmöglichkeit, die Laft 
Heinlicher Gejchäfte auf fich zu nehmen. Der fürftlihe Freund fam jeiner Bitte gewährend 
entgegen; Goethe Hatte nunmehr sehr wenig mit den Beamtengeichäften zu thun und 
nur alle Anftalten, „welche für Wiffenfchaften und Künfte in Thätigkeit gejeht worden‘, 
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zu überwachen — und behielt die Zeitung der Bergwerkskommiſſion, welche ihm befonders 
am Herzen lag; — 1791 übernahm er aud) die Direktion des Hoftheaterd. 

Erfte Begegnung mit Schiller. Kurze Zeit nach der Zurüdfunft von Stalien traf er 
im Haufe der Familie Lengefeld in Rudolſtadt zum erften Male mit Schiller zuſammen; diejer 
noch ganz in der gährenden Entwidlung begriffen, er abgeklärt und in fich ftill beruhend. — 
Ein Freundfhaftsbund war unmöglich, ja Goethe mußte, obwol erdem jüngeren Benofjen 1789 
eine Brofeffur in Jena verjchaffte, eine gewifje äfthetifche Abneigung gegen den Dichter fühlen 
— aus ähnlihen Gründen, welche vor fait fünfzehn Fahren Leſſing's Urtheile über Götz 
und Werther veranlaßt hatten. Schiller war aber zugleich zu ftolz, um fich aufzubrängen. 

Indeß trat Goethe in eine kurze Periode der Vereinſamung. Er mußte ſich nad 
manden Richtungen jeiner Umgebung entwachſen fühlen — er empfand, daß fein neues 
Weſen nicht ganz im Weimarer Kreife wurzele — er fehnte ſich wieder nad) Stalien. 
Ende Juli 1789 wurde der oft umgearbeitete „Taſſo“ endlich vollendet, in welchem ber 
Dichter auch jo viel von feinem eigenen Leben und Empfinden verkörpert hat. Es ijt 
da3 zweite Werk des neugewonnenen idealen 
Stil. Die Kritik, welche ja jo felten mit dem 
Dichter fliegen kann, und ihm zumeift nur 
nachhinkt, fann von ihrem Standpunkte aus 
Manches tadeln. Die Zeichnung des Tafjo und 
des Antonio ift vom dritten Akte ab nicht ganz 
den Anfängen entiprehend — man könnte eine 
Vertiefung des tragiichen Problems erwarten, 
welche durch die nicht genügende Begründung 
des Stimmungswechjel im Antonio wie durch 
Taſſo jelbft unmöglich gemacht ift. Weberall, 
wo wir ein geiftiged Streben an dem Weltlauf 
icheitern jehen, ergreift uns ein Gefühl der Be- 
ängftigung — das ift auch dem Taſſo gegenüber 
der Fall. Der Haupteindrud ijt kein erhebender, 
fondern ein quäfender. Selbſt in Hinficht auf 
das rein Technifche des Baues läßt ſich nicht 
feugnen, daß „Taſſo“ Hinter der „Iphigenie“ 
zurüdjtehen muß; denn mehr al3 einmal treten na 
die Geftalten auf die Bühne, nicht weil fie = | 
fommen müfjen, jondern weil der Dichter fie braudt. Uber troß der Einwendungen, 
welche man gegen das Drama als ſolches erheben kann, gehört es zu den edeliten Dich: 
tungen Goethe's. Die Geftalten find mit einer tiefdringenden Menfchenkenntniß gezeichnet, 
Taſſo's krankhafter Seelenzuftand, welcher ihn aus der Wirklichkeit in ein fieberhaft gefteigertes 
Vhantafieleben treibt, ift meifterhaft wiedergegeben, ebenjo wie im Antonio der lebens- 
fundige, befonnene Weltmann klar gezeichnet hervortritt. Bor Allem in diejen zwei Ge— 
jtalten befundet fi) eine Seelenmalerei, wie fie nur ein Genie auszuüben vermag, welches 
in feiner Seele die entgegengejegteften Empfindungen umſpannt Die wunderbar ergreifende 
Poefte, welche Hundertmal aus Taſſo's Worten quillt, wie die flare männliche Weisheit 
im Antonio find bemjelben Born entiprungen; Alles hat Goethe in innerjter Seele erlebt — 
in ihm wirkte der Drang, ganz in der Welt der Phantafie zu leben, fein Dichtergemüth 
empfand alle Feſſeln der Wirklichkeit, aber der „Weltmann‘ in ihm — bad Wort in der 
ebelften Bedeutung genommen — jah und anerfannte die unverrüdbaren Geſetze des Welt: 
laufd. Beides zur Harmonie zu geftalten, das hat er jelbft im ſich vollendet — bieje 
Wahrheit Hingt auch aus dem Schluß des Dramas hervor. Wber zugleich zittert, nur 
dem feineren Ohre vernehmbar, ein Ton leifer Wehmuth durch das Stüd, welcher tief im 
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Seelenzuftande Goethe'3 begründet war: der Bruch mit Frau von Stein, die kühle Auf- 
nahme der „Iphigenie“, die Verftimmung gegen die Hoffreife, das Gefühl innerer Einfam- 
feit — Alles das drüdt ſich mehr oder minder deutlich im „Taſſo“ aus. 

1790 wurden die jchon erwähnten „Römischen Elegien‘ vollendet; — fie gehören 
zu dem Schönften, was die deutfche Poefie im Rahmen antifer Versmaße je hervorgebracht 
hat. Jene Plaftit, welche der Dichter in Italien ftudirt hatte, unter deren Einfluß 
„Iphigenie“ entitanden war, prägt ſich aud) hier aus; was Leifing im „Laokoon“ gefordert 
hatte, daß die Poefie ihrer Mittel bewußt bleiben müffe, ift hier in vollendeter Weife, 
herrlicher als Windelmann und Leffing ſelbſt es ahnen konnten, gelöft. Wol ſchildern 
fie eine fi ganz hingebende Liebe, aber fein Wort ift lüftern oder frech, ein edle! Maf 
zwingt das Gefühl in das ruhige Metrum der Griechen, welches jhon in fich ſelbſt 
eine feujche Plaftif trägt. Hier reizt nichts, der Dichter denkt nicht des Lejers, buhlt 
nicht um feinen Beifall — er ift rein aud) im Genuß. 

Im Frühjahr 1790 war er einige Zeit in Benedig — die „Venetianiſchen Epigramme“ 
find die Frucht der dortigen Eindrüde; eine ftarfe Mißſtimmung herricht in ihnen vor, 
ihr Gepräge ift vorzugäweije jatiriih. Kaum war er zurüdgefehrt, mußte er nad 
Schleſien, wo fi) der Herzog als Brigadegeneral befand. Es jpielten jich dort eben 
jene Berwidlungen zwijchen Preußen und Defterreich ab, welche durch die Uebereinkunft 
von Reichenbach vorläufig ihr Ende fanden. Biel mehr als dad Treiben im Feldlager 
und die Feſte in Breslau feffelten ihn Studien über vergleihende Anatomie und Beſuche 
verjchiedener Bergwerfe. Das Jahr 1791 geftaltete ji ruhig. Neben den „Beiträgen 
zur Optik“ erjchien der „Großcophta“, in welchem Goethe die berüchtigte Halsband: 
gefhichte behandelte. Weder diejes „Luſtſpiel“, noch die jpäteren durch die Zeitverhältnifie 
bedingten Arbeiten, „Der Bürgergeneral” und das Fragment „Die Aufgeregten‘, vermögen 
irgendwie poetijch zu befriedigen. Man hat dem Dichter oft den Vorwurf gemacht, daß 
er fein Gefühl für die Zeitbewegung und für das Berechtigte in ihr gehabt habe. Und 
das ijt ungerecht; er bejaß nur einen weiteren Blick als die Beitgenofjen, er war zu 
ſcharfſichtig, um nicht zu erfennen, wohin die Franzöfiiche Revolution, wohin die Bewegung 
gegen fie führen werde. Begeijtern konnte fich eine Natur wie die feinige weder für die 
abjtrafte ?sreiheitsidee, welche die Tselder für kommende Saaten mit Blut düngte, noch 
für jenen Abjolutismus, der eine menichlich ſchöne Entwidlung des Einzelnen unmöglich 
machte. Wie Heinlich ijt es, welchen Mangel an piychologifhem Urtheil beweift es, wenn 
man ihm dafjelbe nad} der einen Richtung hin zum Vorwurf macht, woraus feine Größe 
als Dichter allein erflärbar wird. Er hat jeinem Volke jo viel Herrliches gegeben, daß es _ 
dafür zu ewigem Danfe verpflichtet ift; es beweiſt hämifche Bosheit und geiftige Be- 
ichränftheit, den Dichter wegen feiner fühlen Objektivität zu fchelten, welche er ber 
politifchen Angelegenheit gegenüber bewahrte; daß er den herrichenden Mächten gegenüber 
jeine Freiheit ald Menih und Künftler zu wahren wußte, hat er auch durd) die Be 
arbeitung des „Reinede Fuchs‘ bewieſen, bei welcher ihm Gottſched's erwähnte Ueber: 
jegung jehr zu ftatten gefommen iſt. Diejelbe erjchien gedrudt erit 1794. 1792 nahm 
er Theil an dem unglüdlichen Feldzug gegen Frankreich, den er wie die jpätere Belagerung 
von Mainz an der Seite des Herzogs mitmachte. Der erjtere brachte ihn auf dem Rüd- 
wege zu Jacobi nad; Bempelfort und nah Münfter zur Fürftin Gallizin, welche troß ihres 
fatholiichen Standpunftes den Dichter und Menjchen in Goethe hoch verehrte. 

In die Zeit, wo der Dichter ſelbſt eine gewiffe Ermattung in fich fühlte, fällt das 
Bufammentreffen, welches ihn und Schiller endlich dauernd vereinigen folltee Goethe 
pflegte von Weimar aus die Situngen eines naturwifjenfchaftlichen Vereins in Jena zu 
bejuhen. Dort traf er den Genoffen, ein Geipräc über die Metamorphofe der Pflanzen 
erwedte das gegenjeitige Intereffe, und bald hatten fie gefunden, daß fie in ber Kunft 
troß der verjchiedenen Wege nad demielben Biele ftrebten. Briefe vermittelten weitere 
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Theilnahme. Erft 1828 und 1829 hat Goethe die Korrefpondenz zwifchen ſich und 
Schiller dem deutſchen Volke ald eine „große Gabe‘ geboten. Wer wiffen will, wie ſich 
die beiden fo verichiedenen Naturen in einander gelebt haben, wie Einer den Andern hob 
und förderte, wie Goethe dem Freunde für feine Ideen ftoffliche Anregung, diefer ihm 
zu den lebendigen Anfchauungen einigende Gedanken bot — der muß dieſes foftbare Ver: 
mächtniß leſen, welchem fein Volk der Welt ein ebenbürtiges an die Seite zu ftellen hat. 

Goethe und Schiller im Kampfe gegen die Kleinen. Schiller'3 ideale Friſche 
wirkte wohlthätig auf Goethe ein, „ein neuer Frühling‘ ging ihm auf und erlöfte die Seele 
von allem Drud. Mit freudigem Eifer betheiligte er fih an Schiller's Zeitſchrift, den 
„Horen“; „Wilhelm Meifter'3 Lehrjahre” wurden 1794—96, vom dritten Buch an, 
unter thätiger Theilnahme de3 Freundes vollendet, die „Unterhaltungen deutſcher Aus— 
gewanderten“ gefchrieben, welche in den „Horen“ erfchienen find. Das Blatt Hatte fein 
Glück, abgejehen davon, daß der äußere Erfolg ausblieb. Mit Begeifterung hatte Schiller 
da3 Werk begonnen, eine Reihe bedeutender Mitarbeiter, wie Herder, Fichte, Wilhelm 
md Alexander von Humboldt, hatten fi) anmwerben lafjen. Der Herausgeber wollte in einer 
Zeit, wo bie politiihen Kämpfe die öffentlihe Meinung fpalteten und zerftreuten, „Die 
getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit” wieder vereinigen. Wber 
zugleih war fhon in dem Programm ausgeiprochen, daß man „dem frivolen Gejchmad 
keineswegs nachzugeben“ gefonnen fei. Der anfängliche Erfolg war vielverfprechend; die 
große Rotte der journaliftiichen Schreier, da8 große Heer der Mittelmäßigen fürdhtete nicht 
nur die Vereinigung Goethe'3 und Schiller's, fondern neidete ihnen aud den Erfolg. 
Die Berfhwörung gegen die „Horen“ entjtand von ſelbſt und richtete ſich vornehmlich 
gegen die Beiträge der freunde. Moralifche Heuchler griffen die „Römiſchen Elegien“ 
an, Schiller’3 Briefe über die äfthetifche Erziehung wurden in den Schmuz gezerrt. Die 
Einzelheiten können hier nicht erwähnt werden — furz gegen Weihnachten 1795 fam 
Goethe der Gedanke, auf die verfchiebenen Zeitichriften Epigramme zu machen. Er fandte 
an Schiller einige Proben, diefer ergriff die Idee mit größter Freude; — am Beginn 
des nächſten Jahres famen Beide in Jena zufammen, und bie [uftige Arbeit begann. Die 
Botenfrau, welche die Korreſpondenz zwifchen den beiden Dichtern beforgte, brachte das 
Fertige hin und her, und der gegenfeitige Eifer wuchs, der Plan dehnte fi; neue Angriffe 
erforderten neue Abwehr. Manchmal gab Goethe die dee, Schiller die Form oder 
umgefehrt. Dabei vollzog ſich ein natürlicher Prozeß: der perfönlichen Gereiztheit, welche 
noch am Beginn vorgewaltet hatte, macht immer mehr die jchöpferifche Freude Platz; 
was Anfangs Scharmütel gegen Einzelne war, entwidelte ſich zuleßt zu einem Kampfe 
der Prinzipien, zu einem Angriff gegen alle Gemeinheit und Lüge, gegen das flache 
Urtheil, gegen die ftarren und abgeftorbenen Vertreter des Alten, gegen die Vertreter 
einer gejeglihen Kirchlichkeit, gegen die jämmerlihen Dramatiker, deren Betteljuppen 
das Volt verfchlang. Uber neben allem Haß gegen die anmaßende Mittelmäßigfeit ſchwebt 
der Glaube an das Ideal — er giebt den „Kenien’ ihre bleibende Bedeutung, Mit 
verändertem Namen könnten Hunderte von ihnen auch heute gejchrieben fein. Außerdem 
beherricht der Fünftlerifche Geift faft durchweg die Form und die Spradhe. Neben den 
friegerifchen Epigrammen follten noch andere veröffentlicht werden; Schiller hat fie „Votiv— 
tafeln” genannt, Goethe die feinigen unter dem Gejammtitel „Die vier Jahreszeiten” 
jpäter in feine Gedichte aufgenommen. Diefe Heinen Poeſien gehören in ihrer Fülle tiefer 
und doch Harer Gedanken, durch die reinfte Menjchlichkeit der Weltanfhauung und die 
Innigkeit der Empfindung zu den koftbarften Schätzen poetifcher Weisheit. 

Der Alufenalmanadj. Als der Muſenalmanach auf dad Jahr 1797 die „Gaft- 
geſchenke“ veröffentlichte, brach ein Wuthgeheul in ganz Deutichland aus; — es wimmelte 
bald von Gegenſchriften, welche den Wit mit plumper Grobheit, gehäfligen Verleumdungen 
und ſchmuziger Gaffenbüberei bezahlten. Im Rezenfionen, Brofchüren und Büchern, in 
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Berd und Proja fiel man über den Ulmanad her. Das Gröbfte haben der Breslauer 
Rektor Fr. Manjo und fein Berleger Dyd geliefert in den „Gegengeſchenken an die Sudel: 
füche in Jena und Weimar von einigen danfbaren Gäften“. Folgende Proben mögen den 
Ton der Polemik veranfhaulichen: 
Seltjamed Benehmen. 
„Jungenhaft nahm er fich immer, der Goethe, und wird ſich jo nehmen; 
Fünfzig ift er, und noch wirft er die Leute mit Koth.“ 
Der halliſche Ochſe. 
„Beller ſtoßen, das iſt gewiß, zwei Ochſen als einer; 
fomit wißt ihr, warum Goethe fih Schillern verband.“ 
Don Carlos. 
„Als jüngft Carlos vernahm, wie ſcheußlich ihn Schiller verbildet, 
ſprach er: Was fhhlachtet der Narr mid denn zum zweiten Mal ab?“ 

Der Jahrgang des Almanachs, welcher die Kenien enthielt, wurde durd „Alexis 
und Dora’ eröffnet. Goethe hat das Gedicht mit ähnlichen verwandter Haltung wegen 
der Form unter dem Titel „Elegien“ zufammengefaßt. Dieſes Wort bezeichnete bei den 
Griehen urſprünglich nicht Trauergedichte, ſondern nur folche, welche aus Diftichen, 
(Herameter und Pentameter) beftanden — in diefem Sinne ift e8 auch hier aufzufaflen; 
inhaltlich gehören die Elegien zu den vorwiegend idylliichen Dichtungen. Sie zeigen uns 
den Einfluß des homeriſchen Geiſtes. Schon in Sizilien war Goethe die Erinnerung 
an die „Odyſſee“ Lebendig vor die Seele getreten und Hatte feine Phantafie jo 
bewegt, daß er fi einige Zeit mit dem Gedanken trug, eine „Naufilaa‘ zu fchreiben. 
Die Jliasüberjegung von Voß und Wolf’3 „Prolegomena“ regten ihn noch ftärfer an: 
ihon am 10. Juni 1796 fonnte er feinem Freunde Schiller die Vollendung von „Alexis 
und Dora“ anfündigen. Bald jchloffen fi an diejelbe „Der neue Pauſias“, „Amyntas“ 
und die tief ergreifende Klage „Euphroſyne“ an. 

„Hermann und Dorothea“. Die Krone diefer Dichtungen ift das idylliſche Epos 
„Hermann und Dorothea”. Allen gemeinjam iſt die wunderbare Plaſtik der Dar- 
ftellung, die Hoheitsvolle Einfachheit, welche den griechiſchen Vorbildern mit volljtändig 
fongenialem Geiſte nachgeahmt ift; die außerordentlihe Sorgfalt der Ausführung. Das 
zulegt genannte Gedicht zeigt uns die höchſte Stufe, welche die deutſche Poefie, von ihrer 
Schwefter, der griehiichen, geleitet, erflommen hat. Was die Vorgänger auf diejem 
Gebiete jemals geſchaffen haben, verjchwindet in wefenlofen Schein gegenüber dem 
Leben, das in diefer Schöpfung wohnt und jedes Wort, jede Geftalt bis in das letzte 
Glied durchrulſt. Hier ift keine Bejchreibung, nichts Todtes, Alles in organiſcher Be- 
wegung. Jede einzelne Geftalt lebt ihr Dafein aus — nad den Geſetzen der eigenen 
Bruft: fie Spricht, fühlt und handelt, wie fie es nach ihrem tiefften Wejen muß. Da ift 
nicht das geringfte Motiv, welches anders wirft, als es der gegebene Charakter fordert. 
Man betradhte nur aufmerfjam jede der handelnden Berjonen für fih, und man wird 
die große Kunft bewundern müffen, welche der Dichter in der Darftellung diefer jo ein- 
fachen Menſchen entfaltet. Wie eng erjcheinen die Verhältniffe, und doch beengen fie 
und nicht, denn felbft über dem Kleinften waltet jene tief innerliche Poefie, welche keines 
Schmudes bedarf und allein durch fich ſelbſt wirft: die Poefie der unverfäljchten reinen 
Menschlichkeit. In den Eltern Hermann's, in ihm, in dem verftändigen Paftor waltet 
das deutiche Weſen in feinem ebeljten, beiten Kern. Das zeigt am klarſten jedoch die Art, 
wie fich die Liebe zwijchen dem Sohne des Wirthes und Dorothea entwidelt. Nirgends 
ein Fünkchen von Sentimentalität, überall und immer die tiefe echte Liebe, welche, eine 
heilige Naturmacht, die beiden unverdorbenen Herzen zujammenführt. Mit großer Kunſt 
bat es der Dichter verftanden, das „Menſchenbild“ zu einem ‚Weltbild‘ zu geftalten, indem er 
durch die Vertriebenen und ihr Geſchick den individuellen Lebensvorgängen einen geſchicht— 
fihen Hintergrund gegeben hat. Und noch eins ift hervorzuheben: die unübertroffene 
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Feinheit, mit welcher Goethe den Schauplaß der Ereigniſſe in die einzelnen Scenen hinein: 
verwebt. Das Haus, der Garten und der Weinberg, die Bäume, Felder und der Brunnen, 
Alles jpielt mit hinein und giebt jeder Scene einen unfagbaren Reiz für jeden Leſer, welcher 
nur etwas Empfindung befigt. — Man fann nad) einer Richtung hin das Epos felbft über 
„Iphigenie“ jtellen: der antike Geift, welcher in dem Drama Formen und Sprache be 
herrſcht, lag zum großen Theil im Stoffe ſelbſt; es galt nur, die demfelben eingeborene 
Geftaltung hervorzuloden. „Hermann und Dorothea‘ aber lieferte den Beweis, daß felbft 
ein durchweg volfäthümlicher und moderner Stoff nad jenen Geſetzen gedichtet werden 
könne, welde vor Jahrtaufenden in Hellad unbewußt geübt worden find. 

Epiſche Dichtungen Goethe's. Verjchiedene andere Pläne epiſcher Dichtungen tauchten 
in Goethe auf — wir befigen das Bruchftüd der „Achilleis“. Bon bleibenderem Werthe find 
jedod jene Balladen, welche im regen Wettfampfe mit Schiller zum größten Theil im Jahre 
1797 entitanden find — nur das „Blümlein Wunderſchön“ fällt in das nächſte. Es find be- 
jonders zu nennen: „Der Zauberlehrling‘ — der Stoff ift einer ſcherzhaften Erzählung des 
Lucian entnommen — die, ‚Balladen vonder jhönen Müllerin‘, und die unvergleichlichen Dich: 
tungen „Die Braut von Korinth‘ und „Der Gott und die Bajadere“. Meiner Anficht nach 
wird die erftere ungerechtfertigt gegen die zweite zurüdgejegt. Die Verbindung des Schauer: 
lichen mit dem tief Ergreifenden — Alles in einer herrlichen Formvollendung — iſt felten jo 
gelungen. Doch läßt ich nicht leugnen, daß das zweite Gedicht in der gefammten Stimmung 
flarer und freudiger ijt. Bejondere Beachtung verdienen die Versmaße, welche ſich in feinfter 
Weile den wechjelnden Empfindungen anfchließen. Volksthümlicher find die „Balladen von 
der jhönen Müllerin‘, das „Lied vom gefangenen Grafen‘, die „Legende vom Hufeijen‘, 
aber auch in jenen antififirenden Dichtungen lebt und webt derfelbe gewaltige Genius. 

„Wilhelm Meiſter“. Es ift nöthig, ein Werk zu betrachten, deffen im Jahre 1793 
bereit3 Erwähnung gefchehen ift: „Wilhelm Meifter'3 Lehrjahre‘. Seit langen Jahren trug 
fi) Goethe mit der Gejtalt umher, welche in jo vielen Einzelheiten des Dichters eigene Züge 
trägt — faſt zwanzig Jahre hatte es gedauert, bis das Werk am 26. Juni 1796 vollendet 
vorlag. Es ift eine „Erziehungsgeſchichte“, welche doppelt an Interefje gewinnt, wenn man 
den Dichter und die Zeit nicht aus den Augen verliert. Wie der erfte Gedanke an den Roman 
in der Zeit des Sturms und der Empfindfamfeit entftanden ift, jo wurzelt auch des Helden 
Kindheit in ihr. Er erwächſt aus demjelben einfeitigen Phantafieleben, welches uns in 
Taſſo in anderer Form verkörpert entgegengetreten ift. Das idealiftiiche, aber unklare 
Streben der ganzen Epoche tritt und in dem Knaben entgegen, welcher fi in feine 
Träume einjpinnt und aud als Jüngling von den Pflichten der Wirklichkeit, von ber 
Beſchränkung des Gefühlslebend zu Gunften eines eingejchränkten, aber thätigen Daſeins 
nichts wifjen will. Wehnlich wie ein Lenz oder Klinger, glaubt er, das „Imaginative“ 
in der Wirklichkeit verkörpern zu können. Poeſie und Schaufpielkunft erjcheinen ihm als 
das Ideal, in welchem die freie, ungebundene Menschlichkeit jih am ſchönſten entwideln 
fünne. Mit diefen Träumen tritt der Jüngling den Kreifen entgegen, in welche ihn die 
Liebe zu Marianne zieht. Die Aufgabe, welche ſich der Dichter gejtellt hat, iſt geweſen, 
die phantaftifche Welt zuerft aufzubauen und dann ihre Selbftzerftörung zu zeigen, welcher 
fie verfallen muß, weil ed an dem feften Grunde alles Lebens, dem jittlichen Kerne und 
der Thatkraft, fehlt. In welche Fülle von individuellen Erjcheinungen löſt er num die 
eine Wahrheit auf! Laertes, Philine, Friedrich, Mignon und der Harfner: fie gehören 
Alle zu jenen problematifchen Eriftenzen, welche kein freies Menſchenthum erreichen können. 
Der ideale Schimmer, welcher um fie webt, erinnert an dad Phosphorefciren faulen Holzes; 
fie find Alle im Innern krank, fie find troß allem poetiſchen Schein Baganten, im inneren 
und äußeren Leben ohne fefte Heimat. Und die Reihe jolder Charaktere wird im Ver— 
laufe der Handlung immer reicher, Serlo und Aurelia gehören zu den mit tiefſter Seelen- 
fenntniß gezeichneten Geftalten ded Romans. Der begeijterte Wilhelm muß allmählich 

35* 





276 Amweiundvierzigites Kapitel. 











falfch waren, daß jede einfeitige Pflege der Phantafie den Menfchen dem Leben entfremdet, 
ebenfo die Gefühlsjchwelgerei das freie Menſchenthum vernichten muß. Das beweijen die 
„Belenntnifje der ſchönen Seele‘, welche zwar nicht mit dem perfönlichen Geſchick Wilhelm’s, 
aber mit dem Hauptgedanfen des Romans unlösbar verknüpft find, während fie zugleich 
zu Lothario und feinem Kreife hinüberführen. Hier wird die Wandlung in Wilhelm 
vollendet: der Held fieht, daß man troß allem Kampfe mit dem Leben, troß aller pflicht- 
bewußten Thätigfeit, dem Jdeale nicht entfagen muß. Noch ſchwankt er einige Zeit, bis 
er in der Liebe zu feinem Sohne und jpäter zu Natalie die Brüde findet, welche ihn in 
das werkthätige Leben zurüdführt. Die legten Bücher find, wie Goethe jelbft erkannt 
hat, zum Theil etwas flüchtig ausgeführt. Aber dennoch bleiben die „Zehrjahre‘ eins 
der Meifterwerle der Romanliteratur, jo oft auch gegentheilige Urtheile darüber ausge- 
iprochen worden find. Die Gründe find leicht einzufehen. Jeder bedeutende Beitroman 
wurzelt in jeiner Epoche — auch hier iſt's der Fall, trogdem wir von ben politifchen 
Fragen nicht? vernehmen, ja die verjchiedenen Geftalten für den Begriff „Staat“ faum 
eine Empfindung beißen. Aber gerade dadurch wird der „Wilhelm Meifter‘ zum treuen 
Spiegel des Geſchlechts. Wenn wir auch gejehen haben, daß Einzelne von der politijchen 
Strömung ergriffen, ja weggeſchwemmt worden find, im Allgemeinen fpielte fie im Bildungs- 
gange des damaligen Deutichland abjolut feine Rolle. Bor Allem war die politifche 
Thätigkeit des Bürgers im Grunde auf das Steuerzahlen beſchränkt. Die größte geiftige 
Kraft wurde durch die Entwicklung in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts faft ganz auf 
das äjthetifche Gebiet hinübergeleitet, wo ſich alle Kraft, welche das Leben frei ließ, 
Ichaffend oder genießend bewegte. Darin ift auch die Rolle begründet, welche die Kunſt 
in dem Romane fpielt; fie bildet ja doch das Größte, was unfer Volt damals bejeflen 
und geichaffen hat. Ebenfo wurzeln verjchiedene Geftalten, wie der fremde, wie der 
Harfner und Mignon, ganz und gar inider Zeit. Die Verfennung dieſer Umftände hat 
oft genug jchiefe Urtheile begründet. Noch öfters ein zweiter Grund. „Wilhelm Meifter’s 
Lehrjahre” find das Reſultat eines abjolut reifen Mannes, welcher nad mannichfachen 
inneren Kämpfen den Gipfel feines Lebens erreicht hat. Die Höhe feiner Weltanfchauung 
vermag nicht Jeder zu getwinnen — der Roman ift nicht für werdende, ſchwankende, nicht 
für jugendliche, unreife Naturen, jondern nur für abgeſchloſſene Menſchen geichrieben, 
welche das Leben bereits kennen. Deshalb gewinnt der Roman, je öfter man ihn lieſt; — 
wenige Werke fünnen wie er vom Leſer ald Maßſtab der eigenen Entwidlung benußt werden. 

Goethe's Bühnenleitung. Während der legten Jahre hatte ſich Goethe jehr viel mit 
dem Theater beſchäftigt. Auch hier zeigt fich in feinen dDramaturgifchen Beftrebungen der nach— 
baltige Einfluß, welchen die Hinwendung zur Antike auf ihn ausgeübt hat. Ruhige, gehaltene 
Schönheit war Dasjenige, was ihm in der Schaufpielkunft als das Erftrebenswerthe erfchienen 
iſt. Es ift nicht zu leugnen, daß er jpäter in Meußerlichkeiten verfiel, welche die Darfteller 
oft mehr hemmten als förderten. Aber doch hat die „Weimarer Schule“ in ihrer Blütezeit 
Glänzendes geleiftet und war von doppelter Bedeutung, weil fie der Eoulifjenreißerei ein 
Gegenbild entgegenitellte. Das Sturmdrama hatte viel dazu beigetragen, die Unwahrheit 
der Darftellung zu fteigern, und auch die edle Natürlichkeitsrichtung eines Eckhof verdrängt. 
Einige Beit war eine Effefthajcherei eingeriffen, welche fein Mittel unverfucht Tieß, um 
die Nerven zu erjchüttern. Selbſt jehr berühmte Künjtler, wie Brodmann oder Bergop: 
zoomer, verjchmähten nicht, zu den unglaublichjten Hüffsmitteln zu greifen, um den Beifall 
zu erzwingen. Andererſeits war die natürliche Richtung zum Theil in eine Nüchternheit 
ausgeartet, welche jedes Stiles entbehrte. Es ift begreiflich, daß Goethe auch hier Einfalt 
und Größe als das einzige Hülfsmittel anſah, um wenigftens in Weimar der VBerwilderung 
einen Damm zu ſetzen. Die Verbindung mit Schiller hat auch auf diefem Gebiete fürdernd 
auf ihn eingewirkt, denn er wandte der Darftellung der Dramen feines Freundes eine 
ganz bejondere Sorgfalt zu; er felbft ftudirte die Darfteller ein und leitete die Proben 
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Beſonders die Wallenftein-Trilogie wurde mit größter Sorgfalt in > gejeßt. Um 
das Repertoir zu vergrößern, griff er zu fremden Stüden und überjeßte den „Mahomet‘‘*) 
und den „Zancred” des Voltaire — ein Irrthum, welcher übrigens feine weiteren jchäd- 
lichen Folgen nad) ſich zog, als daß Goethe bei der Arbeit an dem zweiten Stüd fich eine 
ftarfe Erkältung zuzog, welche ihn nöthigte, nad) Pyrmont zu reifen. Die Vorliebe für 
den idealen Stil war ed au, welche ihn zu verjchiedenen Verſuchen verführte, wie zur 
Aufführung der „Brüder“ von Terenz, wo die Darjteller mit Geſichtsmasken auftreten 
mußten. 1802 brachte er den „Jon“ von Auguft Wilhelm Schlegel und dann den „Alarkos“ 
von Friedrich Schlegel auf die Bühne — bejonders der legtere erlitt entfchiedenen Mißerfolg. 

Seit dem Dezember 1799 war Schiller ganz nad Weimar übergejiedelt, und das Ber- 
hältniß der Beiden geftaltete fi immer inniger. Einer gemeinen Intrigue muß bier kurz 
‚erwähnt werden. Seit November, 1801 war von Beiden die „Mittwochsgeſellſchaft“ ge 
gründet worden, welche fih, aus Herren und Frauen bejtehend, alle vierzehn Tage im 
Haufe Goethe'3 zufammenfand.**) Nach diefer Zeit war der Auftjpieldichter Auguft von 
Kopebue aus Rußland nad) Weimar, jeiner Baterjtadt, gefommen, und ftrebte nun danach, 
in den Kreis aufgenommen zu werden. Goethe wußte es jedoch, trogdem jener eine nicht 
unbedeutende Partei, befonders unter der Damenwelt, für fich hatte, zu verhindern. Der 
eitle und flache Menſch wurde dadurch verlegt und noch mehr gereizt, als Goethe einige 
Stellen in dem Quftipiel „Die deutichen Kleinjtädter‘ ftrich, weil fie gegen die Gebrüder 
Schlegel gerichtet waren. 

Da fahte er den Plan, die Gejellichaft, vor Allem den Bund Goethe's und Sciller's, 
zu jprengen, und traf Vorbereitungen zu einem Feſt, welches die Verdienfte des Lehteren 
feiern follte. Der Plan mißlang, das Einvernehmen der beiden Freunde blieb ungeftört, 
aber die Mittwochsgeſellſchaft trennte fich zuletzt doch — Kotzebue begab ſich nach Berlin. 

Am 2. April 1803 wurde „Die natürliche Tochter” zum erften Male aufgeführt. 
Goethe Hatte das Stüd ganz im Geheimen ausgeführt — es jollte der erjte Theil 
einer Trilogie fein, welche in ſymboliſcher Weile die Ideen des Revolutionszeitalters 
nah der Auffafjung des Dichters verförperten. Die äußere Anregung zu dem Stüde 
gaben die 1798 erjchienenen Memoiren der Prinzeffin Louife von Bourbon - Conti, 
welche im Drama als „Eugenie“ auftritt. Im Hinblid auf die Antife ſchlug der 
Dichter einen jehr gefährlichen Weg ein. Wie jene in ihren Tragödien die Geſtalten 
mehr in ihren allgemeinen Umrifjen, als in den realiftiichen Beziehungen erfaßt hatte, 
fo wollte auch Goethe in den handelnden Perſonen ſymboliſche Vertreter einzelner Rich— 
tungen binftellen. Aber dadurch beraubte er fich jelbjt der Theilnahme des Publikums, 
welches die Hinter den Geftalten ftehenden Ideen nicht zu erfennen im Stande war und 
dennoch fühlte, daß der Stoff nicht abgefchloffen fei. Die Fortjegung unterblieb. Auch die 
beiden derjelben Zeit angehörenden Gelegenheitsftüde: „Paläophron und Neoterpe‘ und 
„Was wir bringen“ leiden, troß vieler Schönheiten, an demjelben Zuge des Symbolifirens, 
welcher in feinem tiefjten Wejen der Natur Goethes nicht entiprad. Das Ende dei 
Jahres 1803 brachte den Beſuch der Frau von Stacl, der Tochter des ehemaligen fran- 
zöfiihen Minifters Neder, welche alle Berühmtheiten Deutichlands abgrafte und fpäter 
in ihrem, übrigens troß aller Einjeitigfeiten jehr intereflanten Buche „Ueber Deutfchland“ 
ſyſtematiſch beichrieb. Sie blieb bis Ende Februar 1804 und befäftigte Goethe und 
Schiller mehr ald Beiden lieb war. Die legten Jahre Hatte fich Goethe ſehr eifrig mit 
Kunftftudien befaßt, die Autobiographie Cellini's zuerft überfegt und dann in weiterer 


*) Der Herzog nahm an diejen Bejtrebungen thätigen Antheil und erwartete fogar vont 
„Mabomet” einen günftigen Einfluß auf den deutichen Geſchmachk. 

**) Verichiedene Lieder Goethe's: „Zum neuen Jahr“, „Beneralbeichte”, „Tiichlied“, „Schäfer's 
Klagelied“, find durch den Verein veranlaft. 
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Ausführung jelbft bearbeitet, jehr bedeutende Aufſätze für dDieRunftzeitfchrift „Die Propyläen“ 
geihrieben. Den Gipfelpunft nad) diefer Seite erreichte er mit „Windelmann und fein 
Sahrhundert“, dad 1805 erichienen ift. 

Goethe's Trauer über den Tod Schiller's. In demfelben Jahre traf ihn einer 
ber erjchütterndften Verlufte feines Lebens. Am 9. Mai gab Schiller jeine Seele auf; — 
zuerft wagte man nicht, ihm die Unglüdsbotichaft mitzutheilen. Erft am nächſten Morgen 
erfuhr er fie durch Ehriftiane. In tiefjter Erjchütterung jchlug er die Hände vor die Augen 
und ſprach die Worte: „Er ift todt!“ ſchmerzlich nach. Diefe Wunde verharfchte niemals 
mehr vollftändig — er hatte in Wahrheit, nad) feinem eigenen Ausſpruch, mit Schiller die 
Hälfte ſeines Daſeins verloren. Wol ftand er auf dem Gipfel des Ruhms, jo hoch, wie 
noch fein deuticher Dichter vor ihm; die Heimat und die Fremde bewunderten ihn; ber 
Kreis der Freunde ward nicht Feiner, denn ein junges Geſchlecht, erzogen in Liebe und 
Verehrung zu dem Meifter, von den Strahlen feines Geiftes hundertfach berührt, jah in 
ihm den Mittelpunkt des deutſchen Lebens. Aber fo eng verbinden vermochte fich ihm Keiner 
mehr, Keiner jo in feinen Geift eingehen, jo ihn erfrifchen, wie der Heimgegangene. Um 
Goethe bildete ſich eine neue Schule, die Romantik; — wol erfannte er das Berechtigte in 
ihr, aber auch ihre Irrthümer; er vermochte nicht, mit ihnen zu wandeln, denn gar manche 
ihrer Lehren ftand feiner Auffafjung entgegen. Und er war eben nicht mehr der junge 
bewegliche Geift — auch die Unfterblichen unferes Gejchlechtes find den eifernen Geſetzen 
des Dajeind unterthan. Wol vermochte er noch denfend und jormend den Kreis des Ge- 
dankens zu erweitern, aber zu neuen großen Schöpfungen, wie „Iphigenie“ oder „Hermann 
und Dorothea”, fühlte ſich Goethe nicht mehr hingebrängt. Um fo eifriger wandte er fich 
den wifjenichaftlichen Studien zu, denen er bis zum Ende feines Lebens treu geblieben ift, 
ohne aber die Poefie deshalb zu vernachläſſigen; — wie er felbft aber nicht mehr bie 
jtürmifche Jugendfraft befaß, fo tritt auch in den Dichtungen jett an die Stelle der naiven 
Anſchauung und des urjprünglichen Gefühld immer mehr der Gedanke. 

In dem Jahre 1806 und der darauf folgenden traurigen Epoche blieb Goethe un- 
erjchüttert und ließ fich durch alle Regungen der Zeit nicht abbringen, fich „auszuleben‘, 
weiter zu wirfen nach Kräften. Auch das ift ihm oft zum Vorwurf gemadt worden — 
meiner Anſicht nach ein Beweis von bderjelben Kleinlichkeit, welche in jo verjchiedenen 
Dingen das Urtheil über den Menſchen Goethe gefälicht hat. Wir Deutichen bilden ung 
jo viel auf unfern Univerfalismus ein, welcher jeder Erfcheinung gerecht werde; von Goethe 
jedoch, welcher damals jchon an der Schwelle des Greifenalters ftand, fordern wir Dinge, 
welde außerhalb feiner Individualität lagen, ohne aber irgendwie jagen zu können, was 
er eigentlich hätte thun jollen. Daß ihm Deutjchlands Geſchick nicht gleichgiltig war, hat 
er oft genug ausgeſprochen — in einem andern Sinne als andere Patrioten hat er für 
jein Volk eine geiftige Einheit gefchaffen, ehe man noch an ein wirklich einiges Deutichland 
denfen konnte. Politiſche Lieder zu dichten, widerſprach jedoch feiner Natur, und ebenfo 
wenig vermochte es ihn fpäter in den fFreiheitäfriegen zu reizen, von der Schreibitube aus 
„Kriegslieder” in die Welt zu jenden; — was er im höheren Sinne nicht erlebte, das 
war ihm auch nicht Stoff zur Dichtung. 

„Fauft‘, erfter Theil. Inden Jahren 1806 — 1808 ordnete erdie neue Sammlung jeiner 
Werke, welche in zwölf Bänden bei Cotta erſchien. Der letzte enthielt die Dichtung, die er 
jeit feiner Jugend im Herzen getragen hatte, und die langjam gewachien war: des „Fauſt“ 
eriten Theil, jeit Wolfram’3 von Eſchenbach „Parzival“ das tieffte Werk deutichen Geiſtes, 
wie diejer nicht nur der Spiegel eines Menjchen, fondern eines Jahrhunderts, und dadurch 
der Menjchheit ſelbſt. In der Zeit der braufenden Jugendkraft war die dee in des 
Dichters Seele wach geworden und. wuchd mit ihm leife und mächtig empor. Das 
himmelanftrebende Begehren, welches fich im „Prometheus“ ausgeſprochen hatte, war hier 
in einer andern Gejtalt lebendig geworden, welche dem deutichen Empfinden näher Tiegen 
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mußte. Ich habe jene Stelle aus Merck's Kritik über die „Situation aus Fauſt's Leben“ 
von Müller erwähnt. Es war die unumgängliche Nothwendigkeit, „Fauſt's Schickſal in 
feinem Leben durchzuleben“, welche allein einen Dichter befähigen konnte, die Geſtalt der 
Bollsfage in ihrer innerften Bedeutung zu erfaffen. Der Dichter, welcher diefen Stoff 
überwältigen follte, durfte dem fauftifchen Drange nicht zum Opfer fallen, fondern mußte 
ihn in fi überwinden. Wenn man die Literatur der Sturm- und Drangzeit betrachtet, 
jo fann man überall fragmentarifche Anflänge an Fauft wahrnehmen. Das gewaltjame 
Streben nad) Entfefjelung individueller Leidenſchaft drang danach, alle Schranken der Wirk— 
lichkeit niederzureißen; das Teidenfchaftliche Ringen nad Erkenntniß, das fi in den 
mannichfaltigften Formen befundete — das Alles geht durch die zweite Hälfte des Jahr: 
hundert3 ald ein gemeinfamer Zug. In der Poefie, Philofophie und in der Politik hat 
er die gewaltigften Umwälzungen hervorgerufen, aber nur in der erjteren vermochte er 
für die Anfhauung Form zu gewinnen, wenn ein genialer Dichter das titanische Streben 
auf allen Gebieten in eine troß aller Ideenfülle reale Geftalt vereint. Wer Goethes 
Innenleben nun etwas fennt, muß empfinden, daß derjelbe die Fauftftimmungen in ſich 
durchlebt Hat. Dadurch nur reifte er zum Dichter der tieffinnigften Gejtalt, welche 
unfere Poeſie befitt, heran. Der Grundgedanke des erften Theiles ift in feinen Umriſſen 
nicht ſchwer erkennbar: dem unendlichen Streben nad Erfenntniß ſtellen fih Schranten 
der Enbdlichkeit entgegen. Das Bewußtwerben diefer Schwäche reift den Fauft zum 
Entihluß des Selbftmords — er hofft jenfeit3 die Löfung aller Räthſel zu finden. Da 
drängen fih die Erinnerungen an die Kindheit und an ihren unfchuldsvollen Glauben ein 
und Halten von dem lehten Schritt zurüd. Aber damit ift der Zwieſpalt zwifchen dem 
rein geiftigen Streben und der angeborenen Sinnlichkeit nicht gelöft. Der nächſte Schritt 
ift die Verzweiflung an der Möglichkeit der Erfenntniß nicht nur, fondern ebenfo bie 
Beratung aller, felbft der idealen Lebensgüter. Und von hier aus vollzieht ſich der 
Bund mit dem Böfen. Uber jelbft in diefem bleibt Fauſt, was er war; noch im Augen— 
blick des Vertrags ift er ebenfo der Idealiſt, weldher mit feinem Geift Alles umjpannen 
will, was „der ganzen Menfchheit zugeteilt ift.“ Kurz der titanifche Trieb wechielt 
nur die äußere Form — in ihm aber liegt der Kern des tragifchen Geſchicks. Die Scene 
in der Herenfüche bereitet Fauft für das neue Leben vor. Aber die rein ſinnliche Empfindung 
wandelt ſich bald in tiefe Liebe um, und dieſe bewirft den Widermwillen gegen Mephifto. 
Dennod fteigt die Leidenihaft in Kauft und Gretchen, und nach dem tieffinnigen Glaubens- 
befenntniß folgt der Fall. Damit ift die fittliche Verſchuldung herbeigeführt, welche die 
Liebenden immer weiter drängt, fie ftet3 tiefer verftrict, bi8 mit dem äußern Untergang 
Gretchen's, aber zugleich mit ihrer inneren Entfühnung der erfte Theil der Tragödie 
endet, welcher auf eine Fortſetzung naturnothwendig hinweiſt. 

Es ift aber nun Eines zu bedenken: ob ein vollftändiger Abſchluß im Keime der 
Fauftidee überhaupt enthalten ift. Gelegentlich des zweiten Theile der Dichtung wird 
e3 möglich fein, auf die Frage eine Untwort zu geben. 

Goethe vor Yapoleon. Den 2. Oftober 1808 fällt dad Zufammentreffen Goethe's 
und Napoleon’3 in Erfurt. Der Mann, welcher den Kauft gedichtet, trat jenem gegenüber, 
welcher die Geftalt auch gelebt hatte. Fauftifcher Drang wirkte in beiden Naturen, und Beide 
waren Söhne der Sturmzeit. Aber das Reich, welches unfer Dichter geichaffen hat, fteht feit 
und ragt in Die Himmel — die Schöpfung de? Eroberers, welcher die beiligften Empfindungen 
der Völker verächtlich mit Füßen getreten hatte, ift längjt zufammengeftürzt. Napoleon unter- 
hielt fic mit dem Dichter über den „Werther“, den er mehrmals gelefen zu haben behauptete. 

Am 3. September defjelben Jahres ftarb die Frau Rath — ein theures Leben nad) 
dem andern ſchwand um Goethe dahin — er wandelte unermüdlich jchaffend und arbeitend 
feine Bahn weiter. 1809 werden die „Wahlverwandtichaften‘ vollendet — aud ein Stüd 
„Dichtung und Wahrheit“ wie der Werther, Taffo und Fphigenie und Fauft. 


Zweiundvierzigſtes Kapitel. 











ne ET TUE —— — 


- 





Leipzig: Verlag von Otto Spamer, 














— (AZ 


Tllustrirte Literaturgeschichte. 








* 


ichnung von E. von £utt 


öe 


Zohann Wolfgang von Goethe. 


Goethe's Greifenjahre. 281 

Der Urſprung dieſes Romans liegt in einer neuen Liebe, welche den Dichter 
plöglich erfaßt hatte Minna Herzlieb, die Pilegetochter eines Buchhändlers in Jena, ein 
achtzehnjähriged Mädchen war es, welche das ewig bewegliche, jchnell entzündbare 
Herz Goethe'3 in Flammen gejegt hatte. Das war Ende 1807 und Anfang des nächiten 
Jahres gewejen. 

Der Kampf zwifchen Neigung und Pflicht, welcher jo oft in des Dichters Leben 
eingegriffen hatte, wiederholte fi, und das Bewußtfein der Pflicht entſchied. Schon in 
Karlöbad 1808 entftand der erjte Entwurf des Romans — die Vollendung fällt aber, 
wie-fchon erwähnt, erft jpäter. Auch die „Wahlverwandtſchaften“ gehören zu jenen Werfen, 
über welche fich ein kurzes Urtheil überhaupt nicht geben läßt, weil die Kritif dadurd 
nad irgend einer Seite hin ungerecht werden muß. Goethe jelbjt hat durd; die eigen- 
thümliche, beſonders bei Dttilie gefünftelte Motivirung der Charaktere manchen Anlaß 
zu Mißverjtändniffen gegeben; — jedenfalls ift es eine ſehr große Einfeitigfeit, in dem 
Werke eine Empfehlung des Ehebruchs zu jehen, wie ed jo oft gejchehen ift und noch 
heute geichieht. 

„Dichtung und Wahrheit‘. Den Jahren 1811—14 gehört die Vollendung von 
„Dichtung und Wahrheit” an. Als uncnfechtbare Quelle kann diefe Autobiographie nicht 
betrachtet werden — dazu ift der Beitraum, welcher die Ereigniffe und deren Aufzeichnung 
trennt, zu groß. Der alte Mann, und jei es ein Goethe, fieht Manches anders, als e3 war. 
Die neuefte Forſchung hat mit liebevollem Fleiß die irrthümlichen Angaben berichtigt. 
Aber dennocd gehört es zu dem ſchönſten Denkmalen auf dem Gebiete der Selbtichilderung 
und beweift uns ben tiefen Gehalt des Geiftes und des Herzens und zugleich jene ruhige 
Objektivität, deren Mangel uns in ähnlichen Werfen fo oft peinlich berührt. 

Während der Jahre, welche dad Schidjal Deutihlands und feines Unterdrüders 
entichieden, entftanden jene Heinen Lieder, welche fpäter als „Weftöftlicher Divan“ vereint 
worden find. Die äußere Veranlafjung bot die Ueberfegung der Gedichte von Hafis, 
welche der berühmte Drientalift Hammer-Burgftall 1813 Hatte erjcheinen laſſen. Das 
Frohbeſchauliche des perfiihen Dichters zog Goethe an, welcher jekt naturgemäß dem 
Lehrhaften zuneigte. Uber dafjelbe tritt uns nicht troden und nüchtern entgegen, fondern 
als lebendige und befebende Weisheit, als Blüte einer herrlichen Menjchennatur. Manches 
ift freie Ueberjegung, der größte Theil das Eigenthum Goethe's, einige Lieder im „Bud 
Suleifa” ftammen von Marianne Willemer, einer jungen Frankfurter Kaufmannsfrau, 
welche für den Dichter von leidenfchaftliher Neigung ergriffen worden war, als fie ihn 
September 1814 fennen gelernt hatte. Die meiften der von ihr herrührenden Liebeslieder 
find in der Sammlung mit „Suleita‘ bezeichnet, jo das ſchöne: „Ach, um deine feuchten 
Schwingen, Weit, wie jehr ich dich beneide; denn du kannſt ihm Kunde bringen, was 
ich in der Trennung leide. Ein Schaf unvergänglicher Weltweisheit ift in den ſpruch— 
artigen Liedern des „Divans“ enthalten. 

Einen breiten Raum nahmen in der ganzen Zeit die Studien der Kunft und ber 
Naturwiffenichaften ein; — auf beiden Gebieten, deren Fortichritte Goethe mit ſtets leben— 
digem Intereſſe bis zu feinem Tode verfolgte, juchte er durch Zeitichriften zu wirken. 
Das allgemeinjte Interefje nimmt unter ihnen „Kunft und Alterthum“ (1816— 1827) in 
Anſpruch, denn e8 beweijt ein beivunderungswerthes Eingehen auf die neuen Strömungen, 
welche, zum Theil von der Romantik beeinflußt, ſich gegen den verflachten Klaſſizismus 
richteten. Beſonders war der Verkehr mit Sulpice Boifferde auf Goethe's Kunftanichauung 
von Einfluß geworden. 

Mit unermüdlichem Fleiß erweiterte Goethe durd Studien, Briefwechſel und Heinere 
Reifen am Rhein fein Kunftempfinden. Wenn er aud) nicht mehr wie als Jüngling für 
die Gothik maßlos ſchwärmte, jo fehrte er doch wieder zu der einjt geliebten mit twarmer 
Theilnahme zurüd und gelangte zu der Maren Einficht, daß die einjeitige Pflege der 
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Antike dem Geifte der Gegenwart nicht genügen könne, daß dagegen die Epoche der 
Renaiſſance demjelben viel näher ſtehe. Mit Intereſſe verfolgte er die Bejtrebungen 
eined Cornelius und Dverbed, konnte aber dem ſtets jtärfer hervortretenden Zuge der 
Kirchlichfeit nicht beiftimmen, der in der neuen Kunftrihtung immer mehr hervortrat, 
denn er durchblickte zu fcharf das Ungeſunde, welches darin lag, daß eine ganze Schule 
— man pflegt fie „Nazarener‘ zu nennen — die gefammte Unjhauung mit Gewalt um 
einige Jahrhunderte zurüdichrauben wollte. 

Am 6. Juni 1816 ftarb Ehriftiane; daß fie jeinem Herzen näher jtand, ald man 
oft glaubt, zeigen vdie vier Verszeilen, welche er am Todestage niederjchrieb: 

„Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 
dur die düjtern Wollen zu jcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
ift, ihren Verluſt zu beweinen.“ 

In den März 1817 fällt die befannte Gefchichte ſeines Rücktrittes von der Leitung 
des Weimarer Theaterd. Ein gewifjer Karften hatte einen Pudel dreſſirt, welder in 
einem Senfationsftüd: „Der Hund des Aubry“, als Titelheld feine Künfte zeigen jollte. 
Goethe hatte das jeltfame Gaſtſpiel rundweg abgejhlagen — aber ed fam dennoch zu 
Stande. Durch nichts war der Dichter mehr zu bewegen, jein Entlaſſungsgeſuch zurüd- 
zuziehen — am 7. April mußte es der Herzog genehmigen. 

Goethe's fiebzigjter Geburtstag geftaltete fich zu einem Feſte, an welchem die Beſten 
des Volkes Theil nahmen — der Dichter jelbft war noch troß feines Alters im Boll 
befiß der Kräfte, in Wahrheit ein Liebling der Götter, wie unter Millionen es faum Einer 
ift: von Heimat und Fremde als der Erjte anerfannt, mit äußeren Ehren überhäuft, 
dabei noch voll Geiftesfriiche und Negjamkeit, das Herz voll warmer Theilnahme für 
fremdes Geſchick, offen für jedes Gefühl, von dem hohen Bewußtjein getragen, daß er ein 
Mitichöpfer des beften Beſitzes jeiner Beit jei, daß fein Wort nah und fern gezündet habe. 

Am Jahre 1821 erjchien der erjte Theil von „Wilhelm Meiſter's Wanderjahren‘. 
Er trägt, das läßt fich nicht leugnen, die Spuren des Alters, jo poetiſch auch einzelne 
der Novellen find, deren Entjtehung in eine frühere Beit fällt, wie die Gejchichte des 
Zimmermanns Joſeph und „Die neue Melufine‘. Uber jener flare Stil, die plaftifche 
Anſchaulichkeit, die Durchfichtigkeit der Sprache, welche den Gedanken fonjt mehr entfeidet 
als verhüllt hatte, find fajt ganz verſchwunden. In gleicher Weiſe mangelt der einheitliche, 
überfichtlicde Aufbau, ſowol in Hinfiht auf den Inhalt wie auf die Form; — es ift nicht 
zu verwundern, daß diejes Werk fich feine Volksthümlichkeit errungen hat und wol aud 
nie erringen wird. Für den denfenden und welterfahrenen Leſer find die Wanderjahre 
troß ihres fraglichen äjthetiichen Werthes voll von Gedanken, welche nahhaltig anregen 
und jelbit, wenn fie Widerfpruch herausfordern, werthvoll für die Würdigung des Dichters 
find. Denn es zeigt ji Har, daß Goethe von den Ideen, welche in Hinficht auf eine 
Neugeitaltung der ganzen Gejellihaft in Franfreih, England und aud Hier und dort in 
Deutichland aufzutauchen begannen — Kinder der großen Revolution und VBorboten einer 
neuen — ſich nicht furchtſam zurüdzog, jondern in feiner Art auch eine Löſung verjucht 
hat. Stellte er fi in den „Lehrjahren“ das Problem, die Erziehung des Individuums 
zu freiem Menſchenthum und thätigem Leben darzuftellen, jo unternahm er es nun, die 
Entfaltung eines jtaatlihen Organismus zu zeichnen, zu deſſen Wohljein alle in fich 
fertigen und für ihre bejtimmten Bwede herangebildeten Bürger thätig find. 

„Fauſt“, zweiter Theil. Ein ähnliches Verhältniß wie zwifchen den Lehrjahren und den 
BWanderjahren bejteht auch zwijchen den beiden Theilen des „Fauſt“: auch in dem Abſchluß der 
Tragödie tritt das Allgemeine an die Stelle des Einzelnen — das fymbolifche Weltbild an die 
des ſymboliſchen Charafterbildes. Und deshalb ftehen jowol die Wanderjahre wie der zweite 
Theil des Fauſt an eigentlich poetiichem Werthe hinter den älteren Werken zurüd; deshalb 
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entbehren beide der Bolksthümlichkeit, find viel mehr philoſophiſch als didhteriich . 
werden ſelbſt durch die Liebevolliten Erläuterungen, deren wir jet mehrere befigen, ı 
Ganzes für weitere Kreife noch Bücher mit fieben Siegeln bleiben. Zuerſt knüpft dei 
Dichter an den Schluß des erjten Theiles an: — Fauft erwacht zu einem neuen Dafein; 
an die Stelle der rein individuellen Verhältnifje und der Geiftesfämpfe eines Menſchen 
tritt der Staat — vorerjt ein zerfallender. Fauſt fteigt zu den „Müttern“, den ſym— 
bolischen Vertreterinnen der höchſten Gedanken und der Ideale, aus denen allein die 
franfe Menjchheit neue Kräfte gewinnen kann. Noch weiter geftaltet fich der geiftige 
Gefichtsfreis im zweiten Akte. Es jcheint, als hätte der Dichter fein Ende finden können, 
alle feine tiefjten Gedanken über Gott, Welt und Geſchichte hier zufammenzudrängen; die 
Allegorien, welche dem nicht gründlich vorgebildeten Leſer das Verftändniß oft faſt unmöglich 
machen und es ſelbſt dem Gelehrten erjchweren, find nothwendig aus den Grundgedanken 
hervorgegangen, welche in 
objeftiver Anjchäaulichkeit 
überhaupt nicht darjtellbar 
waren. Die „klaſſiſche 
Walpurgisnacht“ verfucht 
eine bildlihe Andeutung 
der Geſchichte des Welt: 
ganzen. In das geheim: 
nißvolle, gejtaltlofe Chaos 
tritt mit dem Menfchen das 
geiftige Prinzip ſichtbar in 
das Sein: — Wiſſenſchaft 
und Kunft entitehen. 

Der 3. Akt enthält das 
ſchon vor Jahren begonnene 
Zwiſchenſpiel der Helena, 
welche das antife Schön P 
heitsideal verkörpert, wie BE 
Fauſt den mittelalterlich- '# 
romantifchen Geift. Aus der 
Liebesverbindung Beider 
geht der Knabe Euphorion 
hervor, welcher allegorifch die Einheit Beider ald die Aufgabe der modernen Kunft 
andenten fol. Dieſe höchite Schönheit enthält zugleich ein fittliches Prinzip. Die Har- 
monie des Empfindens, welche das Anfchauen der Schönheit entjtehen läßt, erzeugt die— 
jelbe Harmonie im Handeln; — das Ergebnif der äjthetifchen Erziehung ijt der fittliche 
Fauft, welcher durch die That die Ideale der Menjchheit in das Leben ruft, durch un: 
‚ ermübliche Arbeit für das Ganze den Gott, von dem er im jelbjtfüchtigen Drange abgefallen 
ift, wieder verföhnt und fo aud) den Böfen überwindet. Dadurch gewinnt er die urjprüng-« 
liche Reinheit, aber in höherem Sinne wieder, und es ijt die Jugendgeliebte, welche als 
verffärter Geift ihn emporleitet. Es ift jomit die fittlihe That ald Dasjenige hinge- 
ftellt, was den Helden vom faujtifhen Drange erlöft. Der eigentliche Fauſtgedanke 
ift auf eine andere Art nicht darjtellbar, denn der endloſe Mauq, nad, Erfenntniß kann zu 
feinem andern Abſchluß führen, als zur Entfagung—er“ijt überhaupt webeagü der Philo- 
jophie noch in der Poefie zu vollftem Austrag zu bringen. Weil aber in der Menjchheit 
der Drang nad Erkenntniß als eine ewige Macht lebendig bleibt, fo iſt der Fauſt ſelbſt 
das ſymboliſche Abbild des Menſchengeſchlechtes. Keinem Dichter jeit Goethe iſt's gelungen, 
das Problem der Gejtalt tiefer und umfaffender zu ergreifen. 
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An Goethe's Tod. Kurze Zeit nad) Vollendung des „Fauſt“ jollte das reichſte Leben, 
pı8 ein Dichter je gelebt hat, feinen Ausgang finden. Im Jahre 1831, am Vorabende jeines 
Wiegenfeſtes, befuchte Goethe das Jagdhäuschen auf dem Gickelhahn und las dort jene Verfe: 
„Weber allen Gipfeln ift Ruh“; Thränen feuchteten feine Augen. Baft alle geliebten 
Geſtalten waren dahingegangen, Schiller, Frau Rath, Chriftiane, der Herzog und jo 
Mancher und Manche, die er in jein Herz gejchlofien — da mochte aud) ihm troß aller 
Rüftigkeit der Gedanke an dad Scheiden auffteigen. Den Geburtstag verlebte er in dem 
lieben Ilmenau. Nah der Rückkehr fand er in Weimar wieder viele Geſchenke aus allen 
Theilen der Welt, darunter ein koſtbares Betichaft: „Dem deutjchen Meifter die englifchen 
Freunde” — Walther Scott und Thomas Carlyle befanden fi unter den Gebern. In 
reger Thätigkeit verbrachte er Herbit und Winter — am 15. März; 1832 erfältete er 
ſich bei einer Spazierfahrt und erkrankte; um halb zwölf Uhr Vormittags, den 22. März, 
war er todt. Einige Tage darauf beftattete man ihn neben Karl Auguft und Sciller 
in der Fürftengruft. ; 

Ich bin mir wol bewußt, wie ärmlich dad Bild ift, welches ich auf den vorher: 
gehenden Blättern von dem Unjterblichen gezeichnet habe. Die Unmöglichkeit, auf jo 
engem Raume ein weltumfaffendes Leben darzuftellen, wird das Urtheil mildern. — — 
Goethe's Gedächtniß liegt in feinen Thaten und Werfen. Der Darfteller des Schriftthums 
fann hier nichts mehr thun, als auf die lebendige Quelle Hinweifen, aus welcher allein 
die Erfenntniß getvonnen werden kann. Yallenden Blättern im Herbite gleichen der Erde 
Geſchlechter — wie Homer jagt, große Genien aber retten der Menfchheit das Unver— 
gängliche, welches die Väter treu und ſorgſam den Söhnen, die Söhne den Enfeln übergeben. 
Goethe's Werke haben bis auf wenige im Laufe der Zeit an Bedeutung nur gewonnen; 
wer ſich ihnen mit Liebe nähert, wächſt au ihrem Berftändniß ſelbſt heran, weitet Herz 
und Geift aus, indem er diejelben mit würdigem Inhalt erfüllt, das Auge der Seele für 
die Ausfichten in das Land der edeljten Menjchheitsideale eröffnet. So leuchtet noch uns 
Goethe's Geftalt in den Wirren unferer Tage, aber nicht durch die Nebel der Vergangen- 
heit herüber — er wandelt, und ermunternd, voran, entgegen einer befjeren Zukunft. 
Wie alle größten Genien ift auch er ein Meſſias: 
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„Es fann die Epur von feinen Erdentagen 
nicht in Meonen untergeh’n.“ 
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Im Jahre 1749 vermählte ih der 
Ehirurg Johann Kaſpar Schiller mit Dorothea 
Kodweiß, der Tochter eine Gaſtwirths im 
Marbad). Yeider gingen die Hoffnungen, welche 
) er an die Ausübung feines Berufes geknüpft 

j hatte, nicht in Erfüllung, und fo trat er bei 
dem Ausbruch des Siebenjährigen Krieges in die württembergifhe Armee ein. Geine 
Pflihttreue wurde von Erfolg belohnt, er erhielt eine Stelle ald Leutnant. Am 10. 
November 1759 wurde ihm das zweite Kind, ein Knabe, geboren, welcher die Namen 
Johann Ehriftoph Friedrich erhielt. Nach dem Hubertusburger Frieden fam Leutnant 
Schiller zuerft nach Cannftatt, dann nad Ludwigsburg in Garnifon; — jetzt erft ent- 
widelten fi) ruhige Samilienverhältniffe und Frau und Kinder — eine Tochter Ehriftophine 
war ihm ſchon 1757 geboren worden — zogen von den Großeltern zu dem Gatten und 
Bater. Derielbe war ein Mann von einfacher Bildung, aber klarem Verſtand und von 
raftlofem Arbeitstrieb, feine Gattin ebenfo unermüdlich tGüng”Fir die ungen und frei 
von jeder Selbſtſucht. Ein frommer Sinn herrichte in dem Kreife und wirtie ſchon früh 
auf die Kinder ein. Der Heine Fritz war troß aller Lebhaftigkeit janft und gutmüthig im 
hohen Grade. 1765 wurde Schiller zum Hauptmann befördert und nad) Lorch verjekt, 
einem Meinen Städtchen, reih an Erinnerungen an das Geſchlecht der Hohenftaufen. 
Die Familie verkehrte viel mit dem Prediger Ulrich Moser, Frik ſchloß fich in findlicher 
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Freundſchaft an den Sohn defielben, Ferdinand, an. Der Paſtor gab beiden Knaben 
Unterricht. Der geiftliche Umgang wirkte auf die Phantafie Friedrich's eben fo ftarf wie 
der fromme Sinn der eigenen Familie, er träumte fi jchon damals als fünftiger Pfarrer 
und predigte von einem Stuhle aus den Gejpielen. Ein bejondered Kennzeichen jeines 
Weſens war das weiche Herz: er jchenkte jo gern, daß man dieje Neigung beichränten mußte. 

Hauptmann Schiller fam 1768 nad) Ludwigsburg, der eigentlichen Refidenz des ver: 
ichwenderifchen Herzogs Karl Eugen. Derjelbe hatte in feiner Jugend große Hoffnungen 
erwect, ſelbſt Friedrich der Große hielt viel von feiner Begabung. Dieje follte fich 
aber nicht jo entwideln, wie e3 zum Beſten des Landes wiünjchenswerth geweſen wäre. 
Als Knabe von ſechzehn Jahren beftieg er den Thron; von Anfang an umgaben ihn jelbit- 
jüchtige, ehrgeizige Kreaturen und fchmeichelten feinen Begierden. 

Ein unglüdlicher Ehebund fonnte die angeborene Sinnlichkeit nicht bändigen und war 
bald gänzlich gebrochen. Und nun begann eine jener gewöhnlichen Gewaltherrichaften im 
Stile Ludwig's XIV., wie fie jo oft in jener Zeit das Mark des deutichen Volkes aus— 
faugten. Der Hof führte ein verjchwenderifches Leben: Oper und Ballet, Reifen und 
theure Maitrefien verichlangen riefige Summen; — um dieje zu beſchaffen, ward bald Alles 
verfäuflich, und die kräftigſten Landeskfinder wurden für Millionen Blutgeld an Frankreich 
verihadert; die Beſchwerden der Landftände verhallten wirkungslos; unerfhwingliche 
Steuern bedrüdten das Volt; wer feine Stimme mahnend erhob, wurde eingeferfert. Da 
machten die Landjtände ihrem Fürften den Prozeß bei Kaifer und Neih — 1770 tam 
ein Vergleih zu Stande, welcher die Verhältnifje etwas beſſerte. Eine neue Maitrefie, 
Baronin von Leutrum, welche der Herzog ihrem alten Gatten gewaltfam entführt und 
zur Gräfin von Hohenheim erhoben hatte, gewann günftigen Einfluß auf ihn und 
dadurch auch auf das Land jelbit; — fie verhinderte manche Ungerechtigkeit und befchränfte 
manche Verſchwendung; fie war es auch, welche durd) ihren unbeftreitbar regen Geift in 
dem Fürsten befiere Liebhabereien wedte. Im Jahre 1770 errichtete er auf der Solitude 
ein militäriiches Waijenhaus, das nach zwei Jahren zur Afademie erhoben wurde. 

Der Wechiel des Aufenthalts mußte auf die Bhantafie Friedrich's natürlich einwirken; 
bejonders zog ihn das Theater an, und wie Wolfgang Goethe mit dem Buppentbeater, fo 
fpielte auch er mit ausgejchnittenen Papierfiguren und trug ſich mit Plänen zu Trauer- 
ipielen, ohne aber dabei die Freude an dem künftigen geiftlichen Beruf zu verlieren. 

Schiller auf der Karlsſchule. Nachdem er die lateinische Schule mit beftem Erfolg 
zurüdgelegt und die verſchiedenen „Landexamina“ glüdlich überjtanden hatte, erhielt fein 
Bater vom Herzog das Anerbieten, den Sohn in die Akademie zu ſenden. Beide waren, 
da an der Anjtalt eine theologijche Abtheilung fehlte, nicht befonders erfreut über die hohe 
Gnade — zulegt aber mußten fie diejelbe mit Danf annehmen. Mit einem „blauen Röck— 
fein“ am Leibe, im Ränzchen fünfzehn lateinifhe Bücher und 43 Kreuzer in der Taſche 
wanderte Fri von Ludwigsburg nad der Solitude und Wurde am 17. Januar 1773 in 
die Akademie aufgenommen — als Jurift. So fleißig er auch feinen Studien oblag, ſchon 
regte jich in ihm die Liebe zur Poeſie immer ftärfer, entflammte an Klopſtock's Meſſias mehr 
und mehr und begeifterte ihn zu einem leider verlorenen epiihen Gedichte „Mofes. Daneben 
wirkte auch Gerſtenberg's „Ugolino‘ auf ihn mächtig und trieb ihn zur Bearbeitung eines 
dramatijchen Stoffes, von welchem nur der Titel „Die Chriſten“ befannt ift. Man fieht, 
die religiöfe Grumdftimmung feiner Seele beherricht noch das Walten der Phantaſie. Im 
Jahre 1774 hatte der HeSigden Schülern befohlen, von fih und den Mitſchülern Charafter: 
ihilderunge.>Fu entwerfen. Schiller's Arbeit ift feine ungewöhnliche Leiftung, aber die 
Begeifterung, mit welcher er dem Herzog feine kindliche Verehrung fundgiebt, hat einen Zug 
rührender Aufrichtigfeit, und der Ausdrud it friich und gewandt. Endlich ſpricht er den 
geheimen Wunſch feiner Seele aus: „weit glüdliher würde er ſich halten, wenn er feinem 
Baterlande dereinjt ald Gottesgelehrter dienen könnte.“ Bon den Charafterijtiten, welche 


Schiller's Augendjahre. 287 











die Mitſchüler über ihn abgaben, iſt nur eine, welche das dichterifche Talent hervorhebt — 
„lieſt beftändig Gedichte“, fügt diefelbe noh am Schluß Hinzu. 

Schon 1772 erwiejen fi die Räumlichkeiten der Solitude zu Fein, und es wurde 
eine große Kajerne in Stuttgart ſelbſt zur Aufnahme der Anftalt hergerichtet; — am 18. 
November 1775 zogen die Schüler, der Herzog zu Pferde an der Spike des Zuges, in 
die Stadt ein. Es ijt hier am Plate, mit kurzen Worten einer noch immer jehr ver- 
breiteten Anjchauung entgegenzutreten, welche die Karlsſchule und deren Leitung betrifft. 
Sie wird noch jegt zuweilen als eine Zwangsauſtalt gejchildert, deren oberfter Zuchtmeijter 
der Herzog gewejen wäre. Das ift nicht ber Wahrheit gemäß. Wol war die Disziplin ftreng 
und militäriſch; auf Ordnung wurde in jeder Beziehung gejehen, aber von einer Tyrannei 
im gewöhnlichen Sinne war feine Rede. Eine Anzahl tüchtiger Lehrer, zum größeren Theile 
jüngere Kräfte, gab den Unterricht, welcher ſich auf alle möglichen Berufsarten erftredte, 
denn neben den wiffenfchaftlichen Fächern wurden auch praftifche gelehrt, wie Gärtnerei, 
Jägerei, und Fünfte, wie Plaftit, Mufit, Malerei, fogar Schaufpielfunft und Tanz. 





TA 


Sciller’s — in Alarbach. 
Jede der fünf „Diviſionen“ hatte ihre beſtimmten Räume und ihre Vorgeſetzten. Die 
Belohnungen und Strafen wurden nad) Gerechtigkeit vollzogen — die Adeligen eben jo ſtreng 
behandelt wie jeder andere Echüler, ja die Beſten, welche durch einen befondern Orden aus: 
gezeichnet waren, ftanden im Range über den Söhnen der Kavaliere. Neben dem großen 
Speifefaale lag ein kleineres, mit einer Kuppel verſehenes Gemach, in welchem der Herzog 
mit der Gräfin Hohenheim, welche von allen Schülern bewundert und verehrt war, feine 
Abenbmahlzeit mit einigen der Offiziere, der Lehrer und der Schüler einzunehmen pflegte. 
Der Herzog jelbft betrieb feine pädagogische Liebhaberei mit derjelben Leidenſchaft, wie 
früher die Ausichweifungen; er meinte es gut mit den Zöglingen und jorgte für fie auf 
alle mögliche Weife; er erwies den Lehrern Achtung und gewährte ihnen volle Lehrfreiheit; 
dieſe jelbft lebten, wenige ausgenommen, mit den Schülern auf einem nicht jelten freund» 
ichaftlichen Fuße. Kurz, die Schule war für jene Zeit ganz vortrefflich; — der Beweis 
liegt darin, daß eine Reihe hochverdienter Männer in ihr die grundlegende Ausbildung 
empfangen haben. Es fehlt an jedem erwiejenen Zeugniffe, daß Schiller in den eriten 
Jahren feines Aufenthalts irgend einen Drud empfunden habe. Die Rechtögelehriamteit 
jagte ihm nicht zu, er beichäftigte fich lieber mit Poeſie — die Lehrer beflagten ſich über 
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ihn, aber der Herzog, welcher für den Jüngling unbejtreitbar Theilnahme empfand, wies 
fie an, denjelben gewähren zu laſſen. Als im Jahre 1775 einige Lehritühle für Medizin 
eingerichtet wurden, befand fih Schiller unter denjenigen Eleven, welche ſich dem neuen 
Studium zumwandten, obwol der Vater davon nicht bejonders erbaut war. Am Grunde 
war ed auch Friedrich nicht allzu ernft damit; nur die Anatomie zog ihn an — im Uebrigen 
beihäftigte er fid) am Tiebjten mit der Poefie und mit Rouffeau. Der Lebtere übte auch 
auf Schiller einen nahhaltigen Einfluß aus, dem wir bald begegnen werden. 

1776 veröffentlichte der junge Dichter zum erjten Male eines feiner Werke, die Ode: 
„Der Abend‘, welche natürlich ohne Namen des Verfaſſers im „Schwäbiihen Magazin‘ 
erichienen iſt („Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, dem tiefen Thal ihr 
Abendangeſicht“). Das Gedicht ift reih an Neminiscenzen — Haller, Klopftod und 
Rouſſeau Hingen durch — aber ſchon hier zeigt fih in erfennbaren, wenn auch ſchwachen 
Umriffen der fünftige Ideendichter; die Empfindungen find wahr, der Rhythmus ſchwung— 
voll; doch nicht die Wirklichkeit ift’3, welche die jugendliche Phantafie fich verflärt, nicht 
die naive Anſchauung prägt dem Ganzen den Stempel auf, durch die gehäufte Fülle von 
Bildern jucht fi eine Idee zur Klarheit zu geftalten. 

Noch bezeichnender für die Grundanlage des Jünglings ift das Gedicht „Der Eroberer“, 
welches ein Jahr jpäter in derjelben Beitjchrift erfchienen ift. Hier gewinnt jchon jener 
tieffittlihe Zorn, welcher mit des jungen Dichters Individualität jo eng verbunden ift, 
eine energijhe Form. 

Schiller und drei Freunde bildeten eine Art von Dichterbund, welcher fich im Geheimen 
mit der Ausübung der Poefie beichäftigte. Die Annahme, daß man auf der Schule jede 
Beihäftigung mit der Literatur verhinderte, ift unrichtig, denn e8 wurden von den Zög— 
lingen Stüde wie „Clavigo“ aufgeführt, und verjchiedene Lehrer entnahmen in ihren Bor: 
lefungen jogar Dichterwerfen bezeichnende Beijpiele. Uber eigentlicher Unterrichtsgegenftand 
war bie Literatur eben jo wenig wie auf den ſächſiſchen Fürftenichulen. So mußten mande 
Bücher natürlicd im Geheimen eingejchmuggelt werden, was den Neiz und den Eindrud 
derjelben nur erhöhte. Die Reihe der Werke, welche nad) und nad) vor Schiller's Phantafie 
hintraten, war ziemlich groß und recht geeignet, ihn zu „Sturm und Drang“ hinüberzu- 
leiten. Miller’3 „Siegwart“, Goethe's „Götz“ und „Werther, Offian, Shafejpeare in 
Wieland's Ueberjegung, Gedichte von Schubart, für deſſen perfönliches Schidjal der Jüngling 
allmählich ein Verſtändniß gewann — das Alles vereint mit den Eindrüden Klopftod’3 und 
Rouſſeau's entwidelte in der Seele des jungen Dichter ganz diefelbe Beititimmung, welche 
auch auf andere werdende Talente, die nicht in den Mauern einer militärischen Anftalt 
erzogen wurden, ihren Einfluß ausgeübt hatte. So wurde Schiller widerftandslos in die 
tiefgehende Zeitbewegung mit hineingeriſſen: nicht die beengenden Verhältniffe der Karls— 
ſchule erzeugten in ihm den revolutionären Drang, jondern der allgemeine Geift der Zeit 
und jene Stimmungen, welche durch die feiniten Riten eindringen und die Quft mit 
taujend Keimen füllen, welche die befruchtungsfähige Seele einathmet. Aber jchon frühe 
ift e8 das Drama, das vor Ullem auf die feurige Natur des Jünglings einwirkt: Klinger's 
„Bwillinge‘ und des Leijewig „Julius von Tarent‘, den er auswendig wußte, riffen feine 
Phantaſie mit. Bon den dramatiihen Uebungen, wie dem „Studenten von Naffau‘ und 
„KRosmus von Medici“, ift nichts erhalten. 

Was wir ſonſt noch aus jener Beit befiten, Gelegenheitsgedichte und Reden, zeigt 
troß allem Pathos eine ernjte Begeifterung; ſelbſt in der Feitrede, welche er im Januar 
1779 zum Geburtstage der Hohenheim hielt, tritt die Glut, mit welcher der Jüngling 
die hohen Ideale der Tugend umfahte, mächtig hervor. E3 ift meiner Unficht nach durchaus 
faljch, wenn man behauptet, daß die feurigen Lobeserhebungen de3 Herzogs und der 
Gräfin nur aufgezwungene Heuchelei jeien: der Ton ift dazu, trog aller Deflamation, 
viel zu aufrichtig. 
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Die Vorbereitungen für die medizinifhe Differtation ſchränkten die Beihäftigung 
mit der Poefie bedeutend ein; — Schiller hatte fi) dad Thema jelbft gewählt: „Philoſophie 
der Phyfiologie‘‘. Die noch erhaltenen Bruchftüde beweijen Har, wie jehr die Einbildungs- 
fraft den ftreng auf das Thatjächliche gerichteten Sinn überwog, wie fehr feine auf das 
Sittlihe Hinarbeitende Anſchauung ſelbſt Hier zu Worte fam. Die Profefforen waren 
weder mit dem Thema noch mit der Behandlung einverftanden; dem Herzog gefiel Einiges 
jehr gut, aber er beichloß, daß Schiller noch ein Fahr auf der Ufademie bleiben müſſe; — 
jest erjt trat ein geijtiger Rückſchlag ein; jetzt erjt, wo er jchon das Leben und 
die Freiheit vor fich gejehen hatte, begann er den Drud der Verhältniffe zu empfinden. 
Verſchiedene Kleinere Ereignifje mögen noch mitgewirkt haben, um die innere Gährung 
zu verftärfen. Am 14. Dezember 1779 — wenige Tage nad) der Verfügung des Herzogs — 
fand der jchon erwähnte Beſuch Karl Auguſt's und Goethe's ftatt; — Beide wohnten auch der 
Preisvertheilung bei. Es bedarf feiner phantaftiihen Erdichtungen, um die Gefühle Har 
zu machen, welche damald Schiller's Herz bewegten. Da ftand in vollfter Mannesichönheit 
jener Dichter vor ihm, deſſen Werke feine Seele jo tief erregt hatten: von Ruhm gekrönt, 
frei, eined Fürften vertrauter Freund — er aber, mit einer werdenden Welt in feiner 
Bruft, fühlte fich jet erſt recht eingejchnürt. 

Schon vor zwei Jahren war der erjte Plan der „Räuber“ in feiner Seele entjtanden. 
Die ftoffliche Veranlaffung hatte ihm eine Erzählung im „Schwäbiihen Magazin‘ geboten. 
In dürftigen Umrifjen enthält diejelbe einen Theil des Motivs, den alten Edelmann und 
zwei Söhne, Wilhelm und Karl; der Letztere Teichtfinnig, aber von edlen Anlagen, der 
Andere fleißig und ränfefüchtig. Karl wird verftoßen, zieht mit Friedrich dem Großen in 
den Krieg; verwundet wird er in ein Lazareth gebracht, erfennt dort feine Fehler und 
beichließt fich zu beſſern. Jedoch ein reuevoller Brief, den er dem Vater jchreibt, wird 
von Wilhelm unterfchlagen — es erfolgt feine Antwort. Karl ift ganz auf fich geftellt, 
weil auch das Regiment, bei welchem er gedient bat, entlajjen wird. Da entjchließt er 
jich, bei einem Bauern in der Nähe des väterlichen Schlofjes als Knecht in Dienft zu treten. 
Treu geht er der übernommenen Pfliht nad und wird bald ein Liebling der ganzen 
Umgebung. Einmal fällt er Holz im Walde; plöglider Lärm ſcheucht ihn auf — mit 
dem Beile eilt er dem Geräufche nad und fieht feinen Bater von verlarbten Mördern aus 
der Kutſche gerifjen und von dem Dolce eines Angreifer bedroht. Er rettet den alten 
Edelmann und nimmt einen der Verlarvten gefangen. Derjelbe gefteht, von Wilhelm zum 
Morde gedungen zu fein. Der Vater bricht in verzweiflungsvolle Klagen aus, daß er 
Karl verjtoßen habe — dieſer giebt ſich zu erfennen, Beide verjühnen ſich — Wilhelm Wird 
in eine entfernte Stadt verbannt. 

1777 jcheinen einige Scenen ausgeführt worden zu fein — dann ließ Schiller den 
Stoff wieder liegen. In die folgende Zeit dürften die Einflüfje von Klinger's und Leijewig’ 
Dramen fallen, in welchen auch das Thema des Bruderhafjes behandelt ijt. Die unbewußte 
Phantafiethätigfeit arbeitete in der Seele des Dichters weiter und der Stoff gejtaltete ſich 
langjam. Als dann die ganze Stimmung dem unbändigen Geift des Stoffes entſprach, 
da brachen die lang verhaltenen Gluten endlich hervor. Die deutſche Literatur befigt 
fein Werk, welches jo in jeder Scene die leidenſchaftlichſte Empörung athmet. Scene für 
Scene wurde, kaum entitanden, den nächſten Freunden mitgetheilt und von denſelben 
bejubelt. Während er fo feinem innern Drange gehorchte, mußte er auch feine neue 
Difjertation ausarbeiten; zwei Themen hatte er vorgeſchlagen, das erjte: „Ueber den 
Zuſammenhang der thieriihen Natur des Menjchen mit feiner geiftigen“, wurde von den 
Lehrern angenommen, daneben aber eine rein ſachliche zweite Abhandlung: „Ueber den 
Unterjchied der hitigen und fauligen Fieber“, gefordert. Die erjte wurde angenommen 
und des Drudes würdig erklärt. Sie enthielt nichts Neues, fagte aber das Alte auf neue 
Weife, und citirte jehr oft Dichterwerke, bejonders die Shakeſpeare's — auch ein anderes 
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englijche® Drama: „Life of Moor. Tragedy by Krake“ — Sciller'3 „Räuber“, aus 
Vorſicht in eine fremdes Gewand gefleidet. 

Im Dezember fand die öffentliche Prüfung ftatt; unter den Zuhörern befand fich ein 
junger Mufifer, Andreas Streicher, welchen die Erfcheinung des jungen Dichters bejonders 
anzog; — „ber tiefe, kühne Adlerblick, der unter einer jehr vollen, breitgewölbten Stirn 
hervorleuchtete“, machte auf den Beobachter einen unauslöfchlichen Eindrud. Damals ahnte 
Streicher noch nicht, welche Rolle er in dem Leben des Dichters erhalten jollte. 

Um 15. Dezember 1780 verließ Schiller die Akademie und wurde als „Medikus ohne 
Porteepee‘ mit 18 Gulden Gehalt dem Regiment Augd zugetheilt. Wie wenig entſprach 
die untergeordnete Stellung feinen Träumen, wie wenig den Verjprechungen, welche der 
Herzog dem Major Schiller einft gegeben hatte! Dazu die Unzufriedenheit mit jeinem 
Beruf, der Gamajchendienft im Hofpital und auf der Parade! Wol war Scdiller kein 
Kopfhänger, wol verftand er die Erbärmlichkeit der Erijtenz durch Humor zu beleben — 
aber lange genug befand fich jein Inneres in jener ftarfen Gährung, welche gerade genial 
angelegte Naturen zwifchen Ertremen fefthält. Jugendlicher Lebensübermuth, aus welchem 
der Klatſch natürlich ein tolles, ausſchweifendes Leben gemacht Hat, fteht bicht neben 
Stimmungen, in welchen er, an der Welt verzweifelnd, fich den Tod heranwünſcht. Einige 
Briefe aus der Zeit und Gedichte, wie die „Elegie“*) auf den Tod eines befreundeten 
Akademikers, kennzeichnen diejen „Weltihmerz‘. Der Gegenjat von Jugendkraft und Tod 
wirkte tief auf Schiller’8 Phantafie, aber es ift bezeichnend, daß diejelbe fich fofort von dem 
befondern Fall zur allgemeinen Betrachtung erhebt, daß die revolutionäre Stimmung ſich 
gewittergleich entlabet: 

„Aber wohl dir! — köftlich ift dein Schlummer, über dich der Pharifäer eifern, 


rubig jchläft jih’8 in dem engen Haus; Pfaffen brüllend dich der Hölle weihn; 
mit der Freude jtirbt bier aud) der Kummer, Gauner durch Apoftelmasten jchielen, 
röcheln auch der Menjchen Qualen aus. und die Mebe, die Gerechtigkeit, 

Ueber dir mag die Berleumdung geifern, wie mit Würfeln fo mit Menichen jpielen, 
die Verführung ihre Gifte ſpei'n, und jo fort, bis hin zur Ewigleit.“ 


„Die Räuber‘. Es find diefelben Widerfprüche des Dafeins, welchen aud) „Die Räuber‘ 
ihre Entftehung verdanken — die Elegie ift eine Meine Seitenſproſſe derjelben Stimmung. 
Das Manujtript der Tragödie war indefjen wieder vorgenommen worden — auf ben Spazier= 
gängen mit dem Leutnant Jojeph Kapff, mit welchem er ein bei der Hauptmannswittive 
Bilher gemiethetes Zimmer gemeinjam bewohnte, und den anderen freunden wurden bie 
Räuber oft und eingehend beſprochen und Manches befrittelt; Schiller ließ fich jeden Tadel 
gefallen, ohne aber zu ändern, was er für gut hielt. Als das Drama vollendet war, 
wollte e& der Dichter veröffentlihen; an eine Aufführung dachte er gar nicht, da er fie 
für unmöglich hielt. In Stuttgart fand ſich fein Verleger und eben jo wenig in Mannheim; 
der Dichter jedoch wollte jein Schmerzenslind nicht für fich behalten und entichloß fich 
denn, e8 mit auögeliehenem Gelde auf eigene Koſten druden zu laſſen. Ehe aber noch der 
Drud beendet war, jandte er die fertigen Uushängebogen an den Mannheimer Berleger 
Schwan, welcher diejelben prüfte und alsbald voll Begeifterung dem Intendanten des 
dortigen Theaterd, Freiherrn von Dalberg, mittheilte. Dann jandte er jie mit einigen 
freundlichen Rathichlägen an den Dichter zurüd. Infolge derjelben unterdrüdte dieſer die 
Borrede, welche gegen das beftehende Theater zu Felde z0g, und erjegte fie durch eine 
mafvollere, in welcher er die ethiſchen Anjchauungen feines Stüdes darlegte. Endlich 
war der Drud vollendet; „Die Räuber. Ein Schaufpiel. Frankfurt und Leipzig 
1781”, konnten nun in die Welt treten. **) 


*) In den meijten Ausgaben der Werke um drei Strophen gefürzt. 

**) Zwei Vignetten ſchmückten diefelben — eine auf dem Titelblatt, eine zum Schluß. Ber 
Löwe mit der Injchrift: „In Tyrannos“ findet fi erjt auf der zweiten Ausgabe. Beide find 
bibliograpbiiche Seltenheiten. 
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in jugendlichen Gemüthern einen ungeahnten Sturm; — unter den Vielen, welche den 
Dichter in feiner unfreundlihen Stube aufjuchten, befand fi aud der jchon erwähnte 
Streicher; die Belanntichaft wurde bald zur Freundichaft. Selbſt in die verſchloſſenen 
Räume der Afademie drang das fühne Werk und riß befonders zwei Schüler, die Brüder 
bon Volzogen, hin. Diejelben vermittelten die Bekanntſchaft zwiſchen Schiller und ihrer 
eben jo gebildeten wie gütigen Mutter, welche den jungen Dichter bald theilnahmsvoll in 
ihr Herz. ſchloß. — Auch an Wieland hatte Schiller „Die Räuber‘ gejendet und von 
demjelben einen jchmeicheldaften Brief erhalten, welcher vor Allem den begeiiterten $reunden 
ein neuer Beweis für ihres Friedrich's geniale Begabung war. Das neue Drama war aud) 
dem Gefangenen auf dem Hohenasperg, Schubart, wie dem Kommandanten des Gefäng- 
nifjesg, dem General Rieger, befannt geworden. Der Lehtere hatte eine Zuſammenkunft 
ber beiden Dichter veranftaltet. — Schubart mußte eine Kritif der Räuber verfaffen, und 
fie Schiller, welcher ihm als Dr. Fiſcher bezeichnet worden war, vorlefen. Dann erft 
nannte ihm Rieger den wirklihen Namen — und voll Freude fiel Schubart dem Ver— 
fajier um den Hals. 

Indeſſen hatte ich da8 Begonnene in Mannheim weiter entwidelt. — Dalberg erkannte 
in den Räubern ein ungewöhnliche Genie und richtete an den Verfaſſer ein Schreiben, 
welches eine Bühnenbearbeitung forderte und die Abſicht der Aufführung ausfprad. Die 
weiteren Verhandlungen, welhe Schwan geführt zu haben jcheint, erreichten endlich ihr 
Biel, ald Schiller das bearbeitete Stüd am 6. Oftober 1781 an Dalberg einjchidte. Der 
Begleitbrief erflärte die Bereitwilligkeit, zu Nuten der Aufführung Streichungen zu machen, 
verwahrte fich aber jehr feſt gegen jede Kürzung bei der Drudausgabe der Bearbeitung. 
Das Stüd jpielte in der Gegenwart; dagegen that Dalberg Einſpruch; zulegt wurde 
beftimmt, daß ald Zeit der Handlung dad 16. Jahrhundert — nad) Verkündigung des 
Landfriedend — angegeben werben jollte. So unfinnig auch der tiefe Gegenjaß zwiſchen 
Beit und Menfchen wurde, der Vorjchlag des Intendanten mußte angenommen werden. 

Um Sonntag den 13. Januar 1782 follte die erfte Aufführung ftattfinden. Die 
Neugierde, das vielgepriefene und heftig getadelte Stüd zu jehen, war fo groß, daß aus 
allen Nahbarftädten, aus Heidelberg, Frankfurt, Mainz c., die Zufchauer herbeiftrömten. 
Schiller jelbft war ohne Urlaub anmwejend. Die Erwartungen waren in hohem Grade 
geipannt. Iffland Hatte die Rolle des Franz, Beil, ein geiftvoller Darfteller, die bes 
Schweizer, Böd, äußerlich etwas unanjehnlich, aber mit Leidenſchaft und Stimme begabt, 
die bed Karl. Die erften Akte befriedigten nicht ganz, dann aber ftieg der Erfolg von 
Scene zu Scene und überflog die größten Erwartungen. 

Es kann in feiner Weife befremden. Man darf nicht außer Acht laſſen, daß der 
Sturm und Drang im deutihen Bolfe durch die verjchiedenen Dichtungen feit 1770 wol 
geoffenbart, aber durchaus nicht erſchöpft worden ift; — die Stimmung erhielt ſtets neue 
Anregungen, durch die politifchen und fozialen Berhältnifje eben jo wie durch die Werke 
der Literatur. So viel unendlich flache Dramen, Lujtipiele und Romane auch das Publikum 
in feinem Lefehunger verbrauchte, jo war es doch ſtets bereit, einem Werke zuzujauchzen, 
welches den innerften Nerv der Zeit berührte. Die Räuber jedoch berührten ihm nicht 
nur, fondern drüdten ihn mit kräftiger Yauft zujammen. Lenz, Wagner und Klinger, 
beſonders aber Goethe hatten auch wunde Punkte getroffen — die Erjteren aber entbehrten 
alle das dramatifche Genie, der Lebtere jprad) im „Werther“ jelbjt die Sprache der Leiden- 
ſchaft mit fünftlerifcher Ruhe. Hier dagegen war ein brennender Haß gegen das Be- 
ftehende ausgeſprochen, in wilden, glühenden Worten, wie man fie noch nie von der Bühne 
gehört Hatte; mit unerbittlihem Zorn, ganz erfüllt von den Unjchauungen Rouffeau’s, 
richtete fich der Angriff des Dichterd gegen die Zeit und ihre großen Schäden. Natur: 
anlage und Verzerrung durch die Kultur ftellt er einander entgegen, läßt den Helden der 
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Geſellſchaft, welche ihm niederträchtig alle Ideale zerjtört hat, die Fehde anlagen, läßt 
einen Räuber als Rächer der gefnechteten Menjchenwürde fprechen und handeln, leiht ihm 
Worte der tiefiten Verachtung gegen das „tintenfledjende Jahrhundert‘, welches mit ſchalen 
Konventionen den Aufflug jedes freieren Geiftes hindert und unfähig ijt, große Wlänner 
zu bilden. Nicht jelten erhebt fich der Sturm in Karl zu einer maßlojen Ungeberdigfeit, 
aber jelbjt die überfpanntejte Phraſe ftrömt, von des Dichters Herzblut belebt, feurig aus 
dem Innerſten der Seele und iſt getragen von unverfäljchtem fittlichen Jdealismus. Wol 
läßt er den Helden zulett fich freiwillig jener Gejellichaft ftellen, die er befämpft hat, 
aber dennoch bleiben aud am Schluffe des Dramas jene Ideen vollberechtigt, für welche 
Karl gelämpft hat, und die ganze Beit, jeht Richterin des Räuberd, wird von dem 
Dramatiker einem höhern Richter als die wirklich Schuldige bezeichnet. 

Mit Ausnahme der Heineren Figuren, für welche zum Theil einzelne der Afademifer 
Namen und Charakterzüge geboten haben, läßt fich feine Gejtalt vom Standpunfte einer 
realiſtiſchen Kritif beurtheilen. Sie find alle von der dee aus entwidelt, welche ſich 
der menjhenunkundige Dichter von bejtimmten Charakteren geichaffen Hat. Karl ift der 
große, edle Menſch; in den Zwieipalt mit den Berhältniffen gebracht, greift er zu einem 
undenkbaren Mittel der Race; er ift der Spreder der höchſten Ideen feines Schöpfers, 
der Bertreter von defien eben jo bochherziger wie unreifer Weltanfhauung. Franz ift 
der Schurke, wie er aus dem Begriff des Wortes entwidelt werden kann; ein abftrakter, 
unmöglider Böjewicht, ohne Kraft und Leidenschaft — mit Allem behaftet, was häßlich 
und jcheußlich ift. Ebenfo find der alte Moor und Amalia, der getäujchte Vater und das 
liebende Mädchen, ganz im Sinne der unbeftimmten Menjchentenntniß des Dichters gezeichnet, 
ich möchte fie, doc) darf die Bezeichnung nicht mißdeutet werden, Marionetten der ihnen 
zu Grunde liegenden Idee nennen. Aber wie oft auch die einzelnen feineren Charafter- 
züge der Wirklichkeit, jelbjt der poetiichen, widerjpredhen, die allgemeinen Umrijje find 
mit größter Genialität gezeichnet. Und vor Allem bekundet fich dieje in dem dramatiſchen 
Geijt, welcher in allen Haupticenen jedes Bedenken hinwegreift. Schiller hat an feine 
Aufführung gedacht, aber jein Stüd unbewußt für die Bedingungen der Bühne gejchrieben, 
ohne nad unnatürlichen „Eifelten‘‘ zu hafchen. Die Räuber find das genialfte Erjtlings- 
werf, welches jemald von einem deutichen Dramatiker geichrieben worden ift. 

Nach der Rückkehr von Mannheim war Schiller fast fieberhaft thätig; die ganze Zeit, 
welche der trodene, ungeliebte Beruf ihm übrig ließ, wurde literariihen Beichäftigungen 
gewidmet. Im Verein mit zwei Freunden gründete er eine Zeitichrift — leider mußten 
die fühnen Unternegmer es auf ihre Koften thun — das „Württembergijche Repertorium“ 
Dafjelbe enthielt im erjten Hefte die von Schiller jelbit verfaßte, angeblid; von Worms 
ftammende Rezenjion der Räuber; in ben zwei folgenden Lieferungen die Erzählung: 
„Eine großmüthige Handlung aus der neueften Geſchichte“ und eine Unterfuchung „Ueber 
das gegenwärtige deutjche Theater‘. Das dritte Heft war auch das letzte — die Zeitichrift 
trug den Heraudgebern nicht nur nicht? ein, jondern belajtete fie nur mit Ausgaben — 
doppelt drüdend in den ärmlichen Verhältnifjen. 

Krifcye Gedichte. Ein anderes Unternehmen hatte den gleichen Miherfolg; es war 
die „Anthologie auf das Jahr 1782, gedrudt in der Buchdruderei zu Tobolsko“, welche 
gegen Mitte Februar herausfam — jelbjtverjtändlich wieder auf Koſten des Herausgebers. 
Der größte Theil der Gedichte ftammt troß der verichiedenen Chiffern von Schiller. Es 
bietet eine feſſelnde Aufgabe, diejelben mit jenen Werfen des jungen Goethe zu vergleichen, 
welche diejer in dem gleichen Ulter geichrieben hat. Bei ihm der angeborene Schönheitsfinn, 
welcher Uusbrüche roher Leidenjchaftlichkeit vermeidet; die Bilder einfach anjchaulich, die 
Sprade jehr früh ſchon ſchlicht und die Wirklichfeit mit leifem Duft umgebend; das 
Gefühl dem Leben entnommen und zum Leben zurüdjtrebend. Bei Schiller eine unbändige 
Phantaſie, welche jelbjt in häßlichen, abjtoßenden Vorftellungen ſchwelgt und eine glühend 
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aufflammende Sinnlichkeit mit pathetiſchen Floskeln umhüllt; die Bilder über alles plaſtiſche 
Maß hinausſchweifend, oft unſchön, nicht ſelten ſogar „„Graf Eberhard‘) gewöhnlich; die 
Sprache übertrieben, häufig geſchraubt; das Gefühl fieberhaft geſteigert und durch die 
eigenthümliche Verquickung mit der Reflexion der lyriſchen Stimmung eben ſo wie der 
poetiſchen Wahrheit entrückt. 

Nirgendwo tritt der urſprüngliche Gegenſatz der beiden Dichter ſo zu Tage, wie in 
den Liebesliedern an Laura — Frau Viſcher. Bei Goethe wird das individuelle Gefühl 
ſo ausgeſprochen, daß es in ſeiner Form trotz der perſönlichen Wahrheit zum Ausdruck 
der allgemeinen Empfindung wird und in jedem Menſchenherzen nachklingen kann. Bei 
Schiller beherrſcht die Eigenart des Dichters Form und Inhalt, Gedanke und Gefühl; 
ſeine Phantaſie kann nicht ſtill ſtehen bei einem der Wirklichkeit entlehnten Augenblick, 
ſondern ſchwingt ſich ſofort zu allgemeinen Betrachtungen; auch hier feſſeln den Dichter 
Ideen mehr als Anſchauungen. Das gilt auch von den meiſten anderen Gedichten der 
Anthologie — es ſind Bruchſtücke aus der Stimmung, welcher „Die Räuber“ entwuchſen. 
Wie in dieſen, ſo auch hier das Schwelgen in düſteren Anſchauungen („Melancholie an 
Laura‘), der Haß gegen Heuchelei, Charakterloſigkeit, Fürftendrud („Die ſchlimmen 
Monarden‘, „Roufjeau‘), ein leidenſchaftliches Ringen nad volljtändiger Freiheit und 
der Kampf gegen herkömmliche Sittlichkeitsbegriffe („Monument Moor’3 des Räubers“, 
„Die Kindesmörderin‘). Uber wie gährend und unfertig auch Alles fein mag, wie oft 
die entfejjelte Phantaſie mit tollen Sprüngen die dichterifche Vernunft überholt, diejer 
Ueberdrang hat einen ſtarken, gejunden Kern, und die Ahnung einer großen, madtvollen 
Weltanſchauung liegt ihm zu Grunde: die Keime derjelben zeigen fich ſchon in den Gedichten 
„Die Größe der Welt“, „Un die Morgenſonne“ (jegt „Der Flüchtling“ betitelt), „Hymne 
an den Unendlichen‘. 

Mehrere der Gedichte find in die gewöhnlichen Ausgaben nicht aufgenommen, andere 
fehr verkürzt. Für die Beurtheilung des Verfaſſers ijt die urfprünglihe Form allein 
maßgebend, wie fie in den Neuausgaben der „Anthologie Jedem zugänglich ift. — Auch 
das neue Unternehmen hatte feinen andern Erfolg, als eine Vermehrung der Schuldenlaft 
— für dad Große in den Dichtungen fand fich fein rechtes Verſtändniß, die Ungeheuer: 
lichkeiten ftießen ab; jo beichränfte ji der Erfolg auf Eleinere Kreije, welche aber mit 
um jo größerer Begeifterung zu dem Dichter aufblidten; Schubart dichtete jogar eim Ode 
„An Schiller. — Andefien beichäftigten ihn bereit3 andere dramatiihe Pläne, ein 
„KRonradin von Schwaben” und „Die Verſchwörung des Fiesko“. Es ift genau der Geiſtes— 
richtung Schiller's entiprechend, daß er fi) bald jenem Stoffe zuwandte, welcher ihm volle 
Gelegenheit bot, jeine Ideen zu geftalten. Streicher, damals ſchon der vertrautefte feiner 
Freunde, erzählt ung, wie der Dichter zuerft da genaue Scenarium im Gerippe entworfen 
und dann jene Theile ausgearbeitet hat, zu welchen ihn eben die Stimmung drängte. 
Die Arbeit wurde durch einen Zwiichenfall unterbrochen. Die Afademie war Ende 1781 
zum Range einer Univerfität erhoben und nannte ji) von da ab „die hohe Karlsſchule“. 
Sie durfte jegt alle afademijchen Würden ertheilen. Da trat aud) an Schiller die Ehren- 
pfliht heran, den Doktortitel zu erlangen. Es jcheint, als habe er an einer neuen Differ- 
tation gearbeitet, ficher ift, daß er fie nicht eingereicht und die Prüfung nicht abgelegt hat. 

Differenzen mit dem Herzog Karl Eugen. Der Herzog hatte die Zeit über den uns 
geftümen Dichter gewähren laffen, obwol nicht zu zweifeln ift, daß ihn verjchiedene Stellen 
der Räuber, bejonders aber einzelne Gedichte der Anthologie, durch ihr jelbitherrliches 
Dichterbewußtſein und ihren aufrühreriichen Geift verftimmt haben müffen. Er ließ Schiller 
zu fi) fommen und gab ihm noch wohlwollend einen Verweis, welcher fi) vor Allem gegen 
die Verftöße gegen den beifern Geſchmack richtete; zugleich forderte er, der Dichter möge 
ihm Alles vorlegen, was er verfafjen werde. Obwol er auf entſchiedenen Widerftand ge- 
ftoßen war, erließ er noch fein ftrengered Verbot. Da traten furz nad) einander mehrere 
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widmete ihm einen Nachruf, welcher, als fliegendes Blatt gedrudt, mehrere Stellen enthielt, 
deren Spiten gegen Karl Eugen gerichtet waren. Die nächſten Vorfälle werden in verſchie— 
dener Reihenfolge erzählt — doch ift das belanglos, denn das Thatjähliche bleibt dadurch 
unverändert. Ein Hamburger Scribler hatte eine Stelle der „Räuber“ *) ald Beleidigung 
der Graubündtener aufgefaßt und als ſolche öffentlich bezeichnet. Das war ſchon im Dezember 
des verfloffenen Jahres geſchehen. Im nächſten April griff ein Deutjcher, welcher in Chur 
wohnte, die Sache auf und veröffentlichte einen giftigen Angriff auf Schiller, der ihn 
aber unbeadhtet ließ. Ein gemeiner Zwiichenträger brachte die Ungelegenheit vor den 
Herzog — vielleicht zur jelben Zeit, wo das Gedicht an Rieger erfchienen war. Jetzt 
war die Geduld des Fürften erfchöpft — er erließ an den Dichter das ftrengite Verbot, 
andere als ärztliche Schriften druden zu laſſen, und befahl ihm, jede Verbindung außerhalb 
Württembergd aufzugeben. 

Die Flucht aus Stuttgart. Den Befehl befolgen und alle Träume von Dichtergröße 
einfargen — ed wäre Eins gewejen — da3 fonnte Schiller nit; Stuttgart ward ihm zum 
Gefängniß. In der Bwifchenzeit waren die Räuber in verjchiedenen Städten mit größtem 
Erfolg gejpielt worden und aud in Mannheim mehrmals über die Bühne gegangen. Frau 
von Wolzogen und Frau Viſcher hegten das jehnliche Verlangen, diefelben zu jehen. Schiller 
jollte fie begleiten. An einen Urlaub ins ‚Ausland‘ war nicht zu denken. Aber zufälliger- 
weife war der Herzog verreift, und fo fonnte die Reife am 25. Mai heimlich unternommen 
werben. Nach der Rüdtehr fühlte fi) der Dichter doppelt gedrüdt; immer ftärfer wurde 
die innere Empörung gegen die SHaverei, welche jeden Aufichtvung verhinderte; immer 
näher trat ihm der Gedanke, durch einen gewaltſamen Schritt alle Feſſeln zu ſprengen. Alle 
feine Hoffnungen waren auf Dalberg gerichtet, deſſen Vermittlung dem Herzoge gegenüber 
er jeßt in Anſpruch nahm; er Hoffte durch ihn die Erlaubniß zu erhalten, nah Mannheim, 
wenn auch nur für einige Beit, zu überfiedeln. Die Antwort blieb aus; troß der Miß— 
ftimmung arbeitete Schiller am Fiesko weiter, als ein ungeahnte Gewitter losbrach. 
Die beiden Damen hatten dad Geheimniß der legten Fahrt ausgeplaudert, und auf Um- 
wegen war die Angelegenheit dem Herzog zu Ohren gefommen. Die Verlegung der 
militärifchen Pflicht wie der Bruch des gegebenen Wortes empörten den Fürften, er 
beſchied den Medikus vor fich, verihärfte den Befehl, jede Verbindung mit dem Auslande 
abzubrechen, verbot bei Kafjation, feine Komödien zu fchreiben, und ſandte den Dichter auf 
vierzehn Tage in den Arreft. In der unfreundlichen Wachtftube reifte der Plan, fich allem 
Drud dur die Flucht zu entziehen. Nicht leichtfinnig wurde der Entwurf gefaßt, denn 
Schiller fühlte, daß er dem Herzoge gegenüber nicht ganz tadellos gehandelt habe, aber 
ebenfo, daß feine herrlichiten Ideale nur in der Lebensluft der Freiheit gedeihen können 
— beide Naturen fühlten fi) als Sowveräne und feine konnte anders handeln, als fie 
gehandelt Hat. Der Einzige, dem er feinen Plan gleich mittheilte, war Streicher, mit 
welhem er Alles beiprad. Dann aber arbeitete er mit gefpannter Kraft am Fiesko 
weiter. Um jich im Uebrigen feinen Vorwurf machen zu dürfen, richtete er noch ein 
ruhiges Schreiben an den Fürjten, in welchem er um die Erlaubnif bat, feine dichterifchen 
Arbeiten veröffentlichen zu dürfen (1. September). Karl Eugen hat den Brief nicht gelejen 
und verbot fich jede fernere Zufhrift. Den Rath einiger Freunde, den Herzog durch 
ein Zobgedicht zu verjühnen, wies Schiller im ftolzen Selbftgefühl von fih. Hoffeftlich- 
feiten zu Ehren fürftlicher Bejuche boten endlich die Gelegenheit zur Ausführung des 
Planes dar. In der legten Zeit hatte Schiller auch die Mutter und Chriftophine in das 


) Spiegelberg’3 Worte: „Zu einem Spipbuben will's Grüß, auch gehört dazu ein eigenes 
Nationalgenie, ein gewiſſes — Spitzbübenklima, und da rath ich dir: reif’ ins Graubündtnerland. 
Das ift das Athen der heutigen Gauner.“ 
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Geheimniß gezogen, nur der Major erfuhr nicht3, um nicht durch Mitwifjenjchaft dem 
Herzog gegenüber in eine fchiefe Stellung zu fommen. Der Abjchied von den Lieben, an 
denen er zärtlich hing, war nicht leiht. Am 22. September wurde der Fluchtplan ins 
Werk gejegt — am 24. famen Schiller und Streiher*), fein aufopfernder Gefährte, 
in Mannheim an. Der erjte Beſuch galt dem Regiſſeur Meyer; bald fam die Rede 
auf „Fiesko“, und ed wurde beftimmt, der Dichter möge das Stüd im engeren Freife 
vorlefen. Der ſchwäbiſche Dialeft und der Pathos des Leſers verdarben die Wirkung 
vollftändig — Schiller war tief niedergebrüdt, aber ald Meyer dad Drama jelbit las, war 
er entzücdt, und die Stimmung der Freunde hob fi) von Neuem. Dalberg weilte indeß 
noch immer in Stuttgart bei den Feitlichfeiten und feine Rüdkehr war unbeftimmt. So 
entſchloſſen fich die Reifegenoffen, vorläufig nah Frankfurt zu gehen — der Heine Reit 
ihres Geldes reichte eben nur nahe für zwölf Tage aus. Mit Mühe brachte Schiller die 
Wanderung zu Ende — in einer bejcheidenen Herberge in Sachſenhauſen wurde Wohnung 
genommen. Den nächſten Tag fchrieb der Dichter an Dalberg, jhilderte feine Lage und 
bat um einen Vorſchuß don 100 Gulden auf den Fiesko. In Erwartung der Antwort 
vergingen die nächſten Tage — jchon regte fich ein neuer Stoff: „Luiſe Millerin” — 
(„KRabale und Liebe‘) in des Dichters Phantafie. Endlich fam ein Brief an „Dr. Ritter“, 
wie fih Schiller hier nannte, an; er enthielt die abjchlägige Antwort, erjt müfje Fiesko 
bühnenfähig fein, dann wolle fi Dalberg entſchließen. Im erjten Augenblid war er 
zerichmettert, die Mittel waren bald erjchöpft, in Stuttgart drohte dem Freunde, welcher 
fi für die Schulden von den Verlagsunternehmungen verbürgt hatte, der Schuldthurm. 
Dennod konnte Schiller mit Dalberg nicht ganz brechen, denn dieſer war die einzige 
Hoffnung. Endlich erhielt Streicher von jeiner Mutter dreißig Gulden, welche er für 
feine Reife nah Hamburg verwenden follte — aber er blieb bei dem Freunde, und fie 
ichlugen den Rüdweg nad) Mannheim ein. In Oggersheim bei Mannheim trafen fie 
nach brieflicher Verabredung mit dem Regifjeur Meyer zufammen, welcher dem Dichter 
gute Hoffnungen beizubringen fuchte. Schiller entichloß ſich, vorläufig in dem Heinen Orte 
zu bleiben. Aber ſchon drängten die Geftalten des neuen Stoffes zu ſehr, ald daß er den 
„Fiesko“ hätte ruhig bearbeiten fünnen, und er begann energijch die „Luiſe Millerin‘, 
bis ihn die Lage zwang, wieder zu dem erjten Stüde zurüdzufehren; — am Beginn des 
November war die Bearbeitung vollendet — ungefähr zur felben Zeit, wo Streicher's 
leßter Heller aufgezehrt war. Die Briefe, welhe Schiller in diefer Zeit an feine ältere 
Schweſter Ehrijtophine gejchrieben hat, zeichnen die gedrüdte Stimmung, in welcher er 
fih befand. Als längere Zeit von Dalberg feine Enticheidung erfolgte, wandte er ſich 
an frau von Wolzogen, welche ihm im Falle der Noth einen Zufluchtsort auf ihrem Gütchen 
Bauerbach verjprochen Hatte, mit der Bitte, ihm dort eine Stätte zu gewähren. Ende November 
erfuhr Schiller endlich die Abweifung feines Dramas, ald die Noth am höchſten war; — 
fein Stolz hielt ihn aufrecht, er verfaufte dad Stüd, den Bogen zu einem Louisd’or, an 
Schwan, bezahlte damit die Schulden im Gaſthof und behielt jo viel, um die Reife nach 
Bauerbah machen zu künnen. Seinem treuen Streicher, welcher jegt ganz ohne Mittel 
war und nur von der Hand in den Mund leben mußte, fonnte er nichts erſetzen, fo 
jchmerzlich e3 ihm war. Am 30. November reifte er, von Streicher, Meyer und einigen 
Anderen begleitet, nah Worms: hier nahmen Alle Abjchied. Ich laſſe Streicher's eigene 
Worte folgen: 
„— was fonnten Sciller und fein Freund fich fagen? Kein Wort Fam über ihre £ippen 
— feine Umarmung wurde gewechſelt; aber ein ftarfer, lang dauernder Händedruf war be- 


deutender, als Alles, was fie hätten ausfprechen Fönnen. Die zahlreich verfloffenen Jahre fonnten 
jedoch bei dem Freunde die wehmüthige Erinnerung an diefen Abſchied nicht auslöſchen, und 


*) Diefer wollte nach Hamburg, um dort bei Bad feine mufifalifchen Studien fortzufehen. 
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noch heute erfüllt es ihn mit Trauer, wenn er an den Augenblic — in weichem er 
ein wahrhaft königliches Herz, Deutjhlands edelften Dichter, allein und im Unglüd 
hatte zurüdlaffen müſſen.“ 

Die ſchlichten Worte find, wie feine rührende Treue für Schiller, ein ehernes Denkmal, 
das ſich Streicher gejeßt Hat. Sein Menjchenwerth wird unvergefjen bleiben, jo lange 
unjer Volk fich feines großen Dichters in Liebe erinnert. 

Das Afyl in Bauerbady. Im Dezember 1782 fam Schiller in Bauerbach an — eine 
Beit der Einfamfeit, aber aud der Ruhe lag vor ihm. „Luiſe Millerin‘ wurde geförbert, 
. nebenbei Manches gelejen. Im Januar fam Frau von Wolzogen mit ihrer Tochter Char— 
lotte, für welche der Dichter längere Zeit eine unerwiederte Liebe im Herzen trug. Der 
Einzige, mit welchem Schiller in der Zeit jeines Eremitenlebens vertrauteren Verkehr pflog, 
war Hermann Reinwald, Bibliothefar in Meiningen, ein Mann von Herz und umfafjender 
literarifcher Bildung. Er verjorgte ihn mit Büchern und fuchte ihn zuweilen in Bauerbach 
auf. Aber die innere Ruhe wollte dem Dichter nicht fommen; Geldmangel und der 
Gedanke an die Stuttgarter Schulden drüdten ihn oft tief nieder, doch vollendete er jein 
neues Stüd Anfang Februar. Sehr überrajchend wirkte auf ihn ein Brief Dalberg's, 
in weldjem diejer wegen „Luiſe Millerin‘ vorfichtig anflopfte; der Dichter war durd 
die erite Erfahrung gewarnt, antwortete erſt am 3. April mit ziemlicher Kühle und 
machte den Intendanten zugleich aufmerkjam, das neue Stüd pafje nicht auf die Bühne, 
da es Tragijches und Komiſches ſtark vermiſche und einige Charaktere allzu frei dargejtellt 
jeien. Dalberg ließ jedoch nicht nach und bewog den Dichter, eine Bühnenbearbeitung 
zu beginnen. Aber jchon wieder waren es neue Stoffe, welche deffen Phantafie bewegten 
— bon einer „Maria Stuart‘ wurde der erjte Aft beendet, dann aber ein neues Stüd 
begonnen, „Don Carlos“. Der erwachende Frühling wirkte günftig auf die Stimmung ein. 
Aus jenen Tagen (14. April) ftammt ein Brief an Reinwald, welcher für den Dichter im 
hohen Grade bezeichnen ift; er läßt ung einen Blid in die Art jeiner Rhantafiethätigkeit thun: 


„— — — Wir fcdaffen einen Charafter, wenn wir unfere Empfindungen und unjere 
hiftorifche Kenntnif von fremden in andere Miſchungen brinaen, bei den Guten das Plus 
oder Kicht, bei Schlimmern das Minus oder den Schatten vorwalten laffen. — — Alle Ge 


ftalten unferer Phantafie wären alfo zuletzt nur wir ſelbſt. — — — — — — —— 
Wenn nun Freundſchaft und platonifhe Liebe nur eine Derwechslung eines fremden Wefens 
mit dem unfrigen — — — find, fo find beide gewifjermafen nur eine andere Wirkung der 
Dichtfraft: das, was wir für einen Freund und was wir für einen Helden unferer Dichtung 
empfinden, ijt eben das (jelbe). In beiden Fällen führen wir uns durch neue Lagen und 
Bahnen, wir bredyen uns auf andern Flächen, wir ſehen uns unter andern Farben, wir leiden 
für uns unter andern Keibern.” 


Die Einjamkeit, nur erfüllt von den Gejtalten der Phantafie, kann für ein Dichter 
gemüth jehr gefährlih werden — aud Schiller begann, wozu jeine Liebe zu Charlotte 
nicht wenig beitrug, an einer franfhaften Reizbarkeit zu leiden. Der Rath der Frau von 
Wolzogen, auf einige Zeit zu verreifen, war jedenfall wohlgemeint. Mitte Juli verließ 
er, von der mütterlichen Freundin mit den nöthigften Mitteln verfehen, Bauerbadh; er 
gedachte in ſechs Wochen zurüdzufehren. Am 27. Juli war er in Mannheim und wurde 
von allen Bekannten mit offenen Armen aufgenommen. Dalberg fam erjt einige Wochen 
jpäter von einer Reije zurüd und wandte num Alles an, um Schiller ganz zu gewinnen. 
Es gelang ihm wirflid. Der Dichter verpflichtete fi, vom 1. September 1783 bis 
31. Auguſt 1784 drei neue Stüde zu liefern, aljo „Fiesko“, „Luiſe Millerin‘ und ein 
drittes; dafür jollte er 300 fl. und den Ertrag je einer Benefizvorftellung derjelben erhalten. 

Schiller als Theaterdichter der Mannheimer Nationalbühne. Für eine andere 
Natur wäre die Stellung enticheidend und glüdbringend gewejen, aber es galt Geichwin- 
digkeit und fchnellfingerige Fruchtbarkeit, zwei Eigenschaften, welche Schiller nicht befaß. 
Eine plöglihe Erkranfung und dann ein reges gejellichaftliches Leben Hinderten Schiller 
einige Beit an der Thätigfeit — aud vom Haufe famen betrübende Nachrichten, die 
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Mutter kränkelte vor Sehnſucht nach dem geliebten Sohn; der Vater wünſchte eine Aus— 
ſöhnung mit dem Herzog, worauf Schiller nicht eingehen konnte. Es gehörte die Energie 
jeined Charafterd dazu, um die Bearbeitung des „Fiesko“ zu Ende zu bringen. 
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Friedrich Schiller und Andreas Streicher in Opgersheim. Zeichnung von Th. dv. Oer. 

Fiesko. Um 11. Januar 1784 wurde das Stüd zum erften Mal aufgeführt, ohne 
befondern Erfolg zu erringen. „Den Fiesko verjtand das Publikum nicht; republifanifche 
Freiheit ift hier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name’; jo berichtete der 
Dichter an Reinwald. 

Literaturgeihichte. 11. 38 
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Schiller Hatte fich zu manden Veränderungen bequemen müffen, welche den Haupt: 
gedanken und den Helden im innerjten Kerne angriffen. Beſonders der Schluß des 
„republifanifchen Trauerſpiels“ war ein ganz anderer als in der Buchausgabe, welche 
dem Drama in der befannten Form zu Grunde liegt. Fiesko, deſſen Aufftand gelungen, 
der zum Herzog ausgerufen ift, legt das Scepter nieder und erflärt, Bürger unter Bürgern 
fein zu wollen. Dadurd wurde nicht nur in dem Helden ein unlösbarer Widerſpruch 
hineingetragen, jondern zugleich die ganze Bedeutung des Verrina zerftört. Ebenjo wurde 
die Entehrung Bertha's durch Gianettino ausgelafjen, welche doch zum Verſtändniß Verrina's 
unumgänglich nöthig ift — kurz, Fiesko fam als Torfo auf die Bühne. Das war auch 
die Urſache der etwas lauen Aufnahme in Mannheim, denn in Berlin, wo das Stüd, 
zwar auch bearbeitet, aber mit tragiſchem Ausgang gegeben wurde — led fpielte den 
Fiesfo — war der Erfolg jo groß, daß man das Stüd vom 8. bis 28. März fieben- 
mal vor vollen Häujern aufführen konnte. 

„Fiesko“ zeigt, troß einzelner Schwächen in Bezug auf das Verhältniß zur Gejchichte 
und auf die ftrenge Folgerichtigfeit der Jdee, einen unbeftreitbaren Fortichritt gegen „Die 
Räuber‘, denn die dichteriiche Vernunft Hat jich von dem Zwange der Phantaſtik bereits 
frei gemadt; es find feine unmöglichen Menſchen und unmöglihen Verhältniſſe, welche 
der Dichter vorführt — wohlthuend macht fi der Einfluß des gefhichtlihen Stoffes 
bemerkbar, obwol dad Drama ganz und gar mit zeitgemäßen Stimmungen erfüllt ift. 
An Gianettino's Hat es damals und in der noch nicht fernen Vergangenheit nicht gefehlt; 
die Nechtlofigkeit des Volkes, die Willtür der Machthaber, welche jelbjt die Ehre der 
Familie nicht achteten, Tebten in dem Bewußtſein des Volkes; aber ebenjo zum Theil jener 
revolutionäre Geift, der fich befonders in Verrina verförpert. War man in Deutjchland 
auch zu feiner blutigen Erhebung geneigt, jo fühlte man nicht#deftoweniger den herrichen- 
den Drud, ihwärmte man dennoch für politiiche Freiheit, und deshalb jubelte man dem 
Werke zu, das wie die „Räuber“ in feiner Urt das erjte war, welches fich aus dem Kreile 
der nur gejellichaftlichen oder allgemeinen Stoffe in das politifche Getriebe wagte und 
mit demfelben dur eine Neuverwerthung des Birginia - Emilia - Salotti » Motivs das 
Familienftüd verband. Man Hat mehrfach die Charakteriftif der Verſchworenen getabelt 
und die Behauptung aufgeftellt, fie widerfprehe dem Grundmotiv, der Verherrlichung 
des republifanifchen Geiſtes — die Männer, welche das Prinzip verkörpern, jeien bis auf 
Berrina „unfaubere Bejellen“, „Leichtfertige Schuldenmacdher”, „ausſchweifende Wollüftlinge”. 
Man hat getadelt, daß Verrina zum Schluß, als die ganze Bewegung zwecklos jcheitert, 
mit den Worten „Ic gehe zum Andreas’ dieſe Zwedlofigkeit beweife, und daß dadurd 
die Einheit der Idee plump durchhauen jei. Ich glaube, diefe Vorwürfe find ungerecht 
und unbegründet. Wie in den „Räubern“ die „Idee“ troß des Unterganges des Helden 
zu Recht bejtehen bleibt, jo ift es auch hier der Fall; — das Recht des Ringens nad) 
Freiheit ift trog Allem erwiejen, aber zugleih, daß die Idee in jedem einzelnen Falle, 
wo unreine Leidenjchaften fie entweihen, nicht verförpert werden fan. Unbewußt hat 
der Dichter hier das Schidjal der Franzöfiihen Revolution voraus geahnt. Dieſe Auf: 
faffung des Grundgedankens bejeitigt nicht nur die Einwände, fondern fcheint auch dem 
Weſen Schiller's volljtändig zu entſprechen. 

Gegenüber dem hohen Geiſt, welchen die allgemeine Tendenz des Stückes zeigt; dem 
echt dramatifchen Puls des Ganzen; gegenüber der Energie, mit welcher die meiften 
Geſtalten, bejonderd der Mohr, gezeichnet find, müſſen die Fehler als folche bezeichnet 
werben, wie jeder junge Dichter, und fei er ein Genie, fie begeht. „Fiesko“ ift fein 
tadelloſes Werf, manchmal überhaftet ſich die Sprache, wird jogar phrajenhaft; Manches, 
wie die Erpofition, leidet an Dunfelheiten, aber das Ganze ift markig, voll dramatifchen 
Lebens, und ſelbſt in der Technik zum Theil von hervorragender Bedeutung. 

Kabale und Liebe. In den erften Monaten des Jahres vollendete Schiller die Um— 
arbeitung von „Luiſe Millerin”. Der Schauipieler Iffland hatte eben auch ein bürgerliches 
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Drama vollendet und von Schiller einen Titel dafür erbeten. Diefer überließ ihm dafür 
die Taufe jeines Stüds, das nun den etwas gejpreizten Namen „Kabale und Liebe” erhielt. 
Am 13. April wurde es in Frankfurt, am 15. in Mannheim unter ftürmijchem Beifall 
aufgeführt. Die Kritif dagegen verhielt fich faſt durchgängig eben jo ablehnend, wie den 
früheren Stüden gegenüber — einzelne Rezenfionen waren geradezu pöbelhaft. 

Was Leſſing, von Diderot und von den Engländern angeregt, vertieft und fortgefeßt 
hatte, was Kleinere Talente, wie H. von Gemmingen, Schröder und Andere, verflacht 
hatten, das führte Schiller weiter fort. Aber er erhob das einfache Familienrührſtück 
zur fozialen Tragödie; er fahte die Gegenſätze noch jchärfer als Leſſing in „Emilia 
Galotti‘, er behandelte fie fünftleriicher ald Wagner in jeinem verwandten Stüde „Die 
Neue nach der That“. Auch „Kabale und Liebe‘ ift mit hundert Fäden an die gejell- 
ichaftlichen Verhältniffe des Jahrhunderts geknüpft, ohne fich gerade an einen bejtimmten 
Fall anzulehnen. Nichts gab mehr Gelegenheit, die ftarr gewordenen Vorurtheile zu 
zeichnen, wie die Liebe zwiichen dem Sohne eine mächtigen adeligen Minifters und der 
Tochter eines armen Mufitus; hier konnte gezeigt werden, wie der ewig berechtigte Natur: 
trieb im Kampfe mit fünftlihen Satzungen machtlos unterliegt; hier konnte die ganze 
Baulheit der herrjchenden Berhältnifje, dad Maitrefjenweien, die elende Gamarilla mit 
ägender Schärfe gezeichnet werden; hier auch als Hintergrund das verhöhnte, rechtlofe 
Volk, der getretene „dritte Stand“. Napoleon I. hat jpäter „Die Hochzeit des Figaro“ 
„La revolution déjà en action“ genannt — dennod) ift das Luſtſpiel des Beaumardais 
zahm gegen „Kabale und Liebe‘, gegen dieſes Revolutionsdrama voll von ätender Satire, 
gegen dieſes troß aller Uebertreibungen erjchütternde Bild einer im tiefften Innern faulen 
Gejellichaft, welche den edleren Naturen feinen andern Weg zur Freiheit bot als den 
Selbjtmord. Es ift fein behagliches Gefühl, das uns dem Stüde gegenüber ergreift. Ich 
jehe von den Uebertreibungen ab, welche für unjern Geſchmack in der Sprache Ferdinand’s 
und Luiſens liegen — damald war dieſelbe Tängjt nicht jo unnatürlih, wie es uns 
heute erjcheinen mag; — ic) ſehe ab von den widerlihen Einbliden in das Hoffeben, 
welche ung der Dichter eröffnet — das Ganze ift mehr quälend als poetifch befriedigend. 
Uber auch hier jchlägt überall dafjelbe reine Dichterherz, welches in fich die Qualen der 
Beit empfindet, auch hier flammt jener fittlihe Born gegen alles Niederträchtige auf, das 
mit jchalen Konventionen das freie Menjchengefühl einjhnürt und es dem Götzen des 
Wahns opfert; auch Hier jpricht jene Liebe zum echten Menſchenthum und zur bürgerlichen 
Freiheit aus jeder Scene. So verjhieden auch das Werk von anderen großen Schöpfungen 
der Beit ift, von einem „Nathan“, einer „Iphigenie“ — auch „Kabale und Liebe“ ift 
das echte Erzeugniß eines Jahrhunderts, welches von feinen erjten Geiftern den Humanitäts- 
gedanken ausiprechen lieh 

In den Charakteren liegt unbejtritten manche Uebertreibung — fie find zum Theil, 
wie in den „Räubern‘, von der „dee“ aus entwidelt. So der Präfident, jo Ferdinand, 
Luiſe, Kalb, Lady Milford, und beſonders Wurm. Man fönnte fie berechnet nennen; 
fie entbehren der Verbefierung durch ein ruhiges Studium der Natur. Das fällt hier 
noch mehr auf, weil eine der Hauptgeftalten, der Muſikus Miller, mit einem Realismus 
gezeichnet ift, welcher faum übertroffen werden kann; er übertrifft an künftlerifcher Lebens— 
wahrheit jelbit den Mohren im „Fiesko“ und ift wie diefer eine vollkommen in ſhake— 
ſpeariſchem Geifte ausgeführte Geftalt Aber auch in Hinficht auf die anderen Geftalten 
muß man bei der Beurtheilung nicht allein den Sturm in Schiller, fondern die ganze 
Zeit mit in Rechnung ziehen. — Jedenfalls ift es ein Beweis, wel ein dramatiſches 
Leben das Stüd durchpulſt, daß es bei einer guten Darftellung, welche mit feinem Sinne 
zu mäßigen verfteht, noch heute mitreißt. 

Anfang Mai reifte Schiller mit Iffland und Beil nah Frankfurt, wo die beiden 
Schaufpieler in „Rabale und Liebe‘ auftraten; — fie und der Dichter wurden fehr gefeiert. 
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„Wir werden von Frefferei zu Freſſerei herumgerifien‘, meldete Schiller nah Mannheim. 
Die nächſte Zeit war wieder recht trübe: die Stuttgarter Schulden machten ſich drüdend 
fühlbar und bürdeten fogar dem Bater jchwer erträgliche Verlufte auf; die Mahnungen, 
lieber zur Medizin zurüdzufehren, wurden dringender; das noch immer nicht ganz über: 
wundene Fieber kehrte von Neuem heftig zurüd und ſchwächte Geift und Körper; das 
verſprochene dritte Stüd jollte geliefert werden, aber es war feine Ausſicht vorhanden, 
die Verpflichtung zu erfüllen. In dieje Stimmung kam ein tröftliches Zeichen, welches 
bewies, dab auch in der Ferne für den Dichter warme Herzen ſchlugen: Anfangs Juni 
gelangte an ihn ein Padet, darin eine koſtbare Brieftaſche, eine Kompofition des Liedes 
der Amalia und vier Silberjtiftporträt3 von zwei Herren und zwei Damen. Die Abjender, 
welche fich nicht nannten, waren Chriftian Gottfried Körner, feine Braut Minna Stod, 
deren Schweiter Dora und der Bräutigam derjelben, Ferdinand Huber. Der Dichter 
fühlte fi in tieffter Seele freudig bewegt, der Geleitbrief bewies ihm, daß man ihn ver- 
ftand und feine idealen Strebungen würdigte. Das gab ihm neue Spannfraft. Reinwald’s 
Mahnungen, den „Don Carlos’ zu vollenden, fielen auf fruchtbaren Boden. Ehe er noch 
die Arbeit aufnahm, hielt er in der Mannheimer „Deutſchen Gejellichaft‘ jenen Vortrag, 
welcher jet unter dem Titel „Die Schaubühne als eine moralijche Anftalt betrachtet‘ in 
des Dichters Werke aufgenommen ift. 

Auch hier tritt und der ganze Schiller entgegen, welcher au& dem verworrenen Ge— 
triebe widerjprechender Einzelheiten, wie fie die Wirklichkeit bietet, die reine Idee Har 
herausgeftaltet. Seine Auffafiung der Macht, welche dem Schaufpiel und dem dramatifchen 
Dichter gegeben ift, iſt die idealjte; ja er geht in feiner Begeifterung zu weit, wenn er 
von einer echt nationalen Bühne erwartet, daß fie eine Nation fchaffen könne. Aber wenn 
man abzieht, was der jugendliche Sturm zu viel hofft und wünfcht, fo bleibt ein unver- 
gänglicher Kern — unfere moderne Bühne hätte niemals jo tief finten können, wie fie 
zum größeren Theil gejunfen ift, hätten die Dichter beherzigt, was Schiller ausgefprochen hat. 

Das Berhältniß zu der Mannheimer Bühne begann indefjen dem Dichter unbequem zu 
werden. Er brütete viel über feinem Drama, jtudirte Quellen, änderte bald hier, bald dort. 
Dalberg jah ein, daß er von Schiller nicht drei Kaffenftüde jährlich zu erwarten habe und 
wurde in feinem Benehmen zurüdhaltender. — In diejer Zeit trat ihm eine der merk— 
würdigften Frauengeftalten entgegen, welche wir aus der Umgebung unferer Dichter fennen: 
Charlotte von Kalb. Muh auf ihren Namen ift viel Unbill gehäuft worden. Sie 
war ein Kind der Sturmzeit, Empfindung und Phantafie vom Wirbel bis zu Fuß, außer: 
ordentlich erregbar, der Myſtik und dem Ueberſchwang zugänglid. Frühe der Eltern 
beraubt, war fie meiftens in fremden Häujern aufgewachſen und hatte viel Trübes erfahren. 
Ihre Schweiter war mit dem Präfidenten von Kalb verheirathet; diefer war es, welcher 
fie zur Ehe mit feinem ehrenhaften, aber von ihr nicht geliebten Bruder beivog. Am 
8. Mai fam das Paar in Mannheim an; fie hatten von Reinwald und Frau von Wolzogen 
etwas an Schiller zu beforgen. Charlotte war von dem Dichter bald bezaubert; — die 
Macht feines poetifchen Geiftes riß ihre Phantafie mit fi fort; in ihm fah fie ihre 
Träume erfüllt. Der Abſchied war ihr jchmerzlich; fie reifte bald mit ihrem Gatten ab, 
welcher als Offizier in Landau ftand, kehrte jedoch ſchon Ende Juli zurüd, weil fie nach 
den Anjchauungen ihres Mannes in feiner Garniſonſtadt bleiben fonnte, und nahm ihren 
Aufentgalt in Mannheim. Schiller hatte bald erkannt, daß fie eine ungewöhnliche Natur 
jei, bei regerem Berfehr begann aud er für fie zu empfinden. Ihre faft vifionäre 
Empfindungsfähigfeit für Kunft und Dichtung, der Reichthum eigenartiger Anfchauungen, 
die Fülle von Ideen, welche trog ihrer Phantaftit ihren Tieffinn nicht verloren, waren 
ganz geeignet, fie zur Vertrauten eines Dichterd zu machen. Herr von Kalb kam, fo oft 
es anging, von Landau, und dann vereinte fich bei Charlotte ftets ein heiterer Kreis, in 
welchem Schiller nicht fehlen durfte. Diele Lichtblide vermocdhten jedoch das Dunkel um 
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Schiller nicht zu verſcheuchen — befonders feine Stellung zum Theater tvurbe immer 
haltloſer; er fühlte, daß Dalberg das Uebereinfommen nicht erneuern werde und ftrebte 
ihon von Mannheim fort. Sein Herz war unruhig — auch wegen der Neigung zu 
Charlotte, welche doch durch feite Bande an einen andern Mann gefettet war — feine 
materielle Zage unficherer denn je. Der Bruch mit Dalberg war ein unumgänglicher 
geworden und wurde vollzogen, nachdem der Dichter den Entſchluß gefaßt hatte, fich den 
Lebensunterhalt durch Gründung einer Beitichrift zu erwerben. Diejelbe jollte den Namen 
„Rheinifhe Thalia” führen und alle zwei Monate erjcheinen. Am 11. Dezember 
erſchien das Programm und wurde nicht befonders günftig aufgenommen; die Abonnenten 
famen fehr ſparſam. Inzwiſchen war noch etwas eingetreten, um den Dichter niederzu- 
drüden; einer feiner Stuttgarter Bürgen war den Gläubigern entflohen und in Mannheim 
aufgegriffen worden — Schiller's Ehre, des Freundes Eriftenz ftanden auf dem Spiele. 
Da trat ein einfacher Mann, Strei- 
cher's und Schiller! Hauswirth, 
Hölzel, vor die Lüde und ſchaffte das 
Geld nicht ohne Opfer herbei. 

Die Stimmung des Dichters 
war Unfang des Dezember tief ge- 
funfen. Eines Abends kehrte die Er- 
innerung an jene Zeipziger Freunde, 
welche ihm den Weg zu einer Unt- 
wort angegeben hatten, lebendig zu— 
rüd, er jchrieb ihnen einen Brief, 
in welchem er fich feines langen 
Schweigens wegen entjchuldigte,jeinen 
herzlichſten Dank für die Sendung 
und die Gründe ausſprach, die ihn jo 
langeander Antwort gehindert hatten. 
Kurz darauf Hielt fi) der Herzog Karl 
AuguftvonSadien:Weimarin Darm: 
ftadt auf. — Schiller faßte, vielleicht 
durch Charlotte beivogen, den Ent- 
ſchluß, fich demfelben zu nähern. Vor R FEN: 
Weihnachten reifteer ab, las bei Hofe Charlotte Kalb. 
den erjten Uft des ,, Don Carlos‘ mit 
Erfolg vor und nahm den Herzog auch perfönlich für fich ein. Derjelbe ernannte ihn am 
27. Dez. zum Rath. Man darf fich nicht wundern, daß der Dichter hocherfreut war, wenn er 
aud Mann und Titel fonft wohl zu ſcheiden wußte — in den Augen der Welt war es ein 
unbeftreitbarer Erfolg. Ein Brief von Körner erhöhte noch die freudige Stimmung, erregte 
aber den Wunſch, nah Sachſen zu überfiedeln, noch mehr; eine mißlungene Aufführung 
von „Kabale und Liebe“, ein fehr freundlicher Brief des Herzogs Karl Auguft und bie 
Leidenſchaft, zu welcher fich die Neigung gegen Charlotte gefteigert hatte, wirkten zufammen, 
um den Dichter von Mannheim fortzudrängen. Wie hoch die leßtere geftiegen war, beweiit 
nicht nur der Don Carlos, welcher in feiner Liebe zu der Gattin feines Waters des 
Dichters eigene Gefühle mwiederjpiegelt, fondern auch das Gedicht „Freigeifterei der 
Leidenſchaft“, in welchem er den graufamen Gott anklagt, welcher durch äußere Formen 
zivei Weſen trenne, die für einander geichaffen find. Schiller konnte der Zwieipalt zwifchen 
Leidenschaft und fittlihem Bewußtſein nicht durch die volle Hingabe an eine verbotene 
Liebe betäuben — dazu war er zu ernft. So war die Flucht das Beſte. Jet enthüllte 
er Huber feine bedrängte Lage; — furz darauf fandte ihm Körner einen Wechfel auf 
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300 Thaler. Am 15. März erſchien das erjte Heft der „Thalia“ mit dem 1. Alt des 
„Don Carlos‘, mit einer Ueberjegung einer Erzählung von Diderot und mit anderen Auf: 
jägen, unter ihnen einigeftritifen über dieAufführungen vom 1. Jan bis Anfang März 1785. 
Die ſcharfen Rezenfionen zerjtörten das Einvernehmen mit dem Theater faft ganz. — Nach 
einem jchweren Abſchied von Charlotte und nad) einem Abend in Gejellihaft Streicher's 
reifte Schiller voll von Plänen ab; am 17. April war er in Leipzig, wo er die beiden 
jungen Mädchen und Huber, aber nicht Körner antraf. Körner (geb. 1756 in Leipzig) 
febte, jeit 1783 Rath im Konfiftorium, in Dresden. Er war troß aller Vielſeitigkeit 
jeiner Bildung und troß feiner Jugend eine merkwürdig früh gereifte Perjönlichkeit, ein 
flarer Kopf, ein warmes Herz, begeijterungsfähig für alles Schöne, thatkräftig und tief 
fittlih. Eine Bereinigung von Eigenſchaften, welche den echten Mann bilden. Zu Allem 
gejellte jich noch materielle Unabhängigkeit. Als er Schiller’! Ankunft erfahren hatte, 
jchrieb er ihm einen Brief, der und zeigt, wie ernjt er die Freundichaft erfaßte; ein Wort 
verdient vor Allem hervorgehoben zu werden: „Einer wird den Andern anfeuern, Einer 
fi) vor dem Andern jchämen, wenn er im Streben nad dem höchſten Ideal erichlaffen 
ſollte.“ Beide Haben den Bund fo aufgefaßt und find dem edlen Grundjag treu geblieben, 
jo lange e3 ihnen vergönnt war, neben einander zu wandeln. 

Die Schweitern Stod waren Schiller bald jehr lieb; mit dem begabten, aber durch 
einfeitige Frauenerziehung haltlo8 gewordenen Huber, welcher den Dichter bewunderte, 
fonnte er fich nicht fo rajch befreunden. Es drängte ihn bald aus dem Treiben in der 
geräufchvollen Stadt zur Arbeit, und er zog nad) Gohlis, wo auch die Familie Stod und 
andere Bekannte, darunter der Luftipieldichter Jünger, ihre Sommerwohnungen genommen 
hatten. Um 1. Juli traf er endlich mit Körner perjönlich zujammen — Beide wurden 
jegt erjt eins. Bald wußte der freund in der zarteften Weife dem Dichter die Sorge für 
die nächſte Zukunft abzunehmen — er war feit Kurzem mit dem Verleger Göfchen in 
Compagnie getreten — und drängte ihn zur Weiterführung des „Carlos“. Am 7. Auguſt 
fand Körner's Heirat mit Minna ftatt — damals fcheint das Gedicht: „Freude jchöner 
Götterfunken“ entjtanden zu fein. Er hatte jegt einen Freund gefunden, mit weldhem er 
einem gemeinfamen Ziele zufchreiten konnte; feine Phantafie war frei von den Ketten der 
täglichen, Heinlichen Sorge; beunrubigende Leidenſchaften waren von dem begeijterungs- 
vollen Gefühl für den Freund zurüdgetreten. Und damit ſchwand jene finftere Stimmung, 
welche jo lange auf ihm gelaftet hatte, und im Vollgefühle des neuen Glüds fang er jenes 
Lied „An die Freude”. Aber wie immer, jo auch hier: der befondere Augenblid erhebt 
den Dichter jofort in den Aether der Ideen, gedanfenreich und jchtuungvoll preift er jene 
„Tochter aus Elyfium‘, welche das Mittelglied zwijchen Himmel und Erde, zwijchen Gott 
und Menſch ift; diejes Freudegefühl, welches aus der reinjten Menjchenliebe quillt, ijt dem 
Dichter Gewähr für den „Vater überm Sternenzelt‘. 

Nah Körner’s Fortgang konnte es Schiller in Gohlis nicht aushalten; die Arbeit 
wollte nicht vorwärt®? — am 11. September reifte er nad) Dresden ab. In dem geiftig 
wie herzlich innigen Verkehr mit dem Freunde, welcher den Sommer in Loſchwitz zubrachte, 
fam die Seele ganz ins Gleichgewicht. Aus diejer Zeit ſtammt das humoriſtiſche „Prome— 
moria an die — Körner'ſche Waichdeputation“. Der Winter verfloß voll reicher An: 
regungen — das Haus des Konfijtorialrath3 bildete einen der wenigen Lichtpunfte des 
Dresdener Gejellihaftslebens; von den Bejuchern der Familie find der Geſchichtſchreiber 
Urhenholg und der Porträtmaler Graff bejonders zu erwähnen. Anfang 1786 erjdjien 
das zweite Heft der „Thalia“ bei Göſchen; es enthielt neben Gedichten („Freigeiſterei 
der Leidenſchaft“, „An die Freude‘) aud den „Verbrecher aus verlorener Ehre‘, zuerjt 
„Berbreder aus Infamie“ betitelt, und die erjten vier Scenen des 2. Altes vom „Don 
Carlos“, denen im dritten Hefte zwölf weitere folgten. An dem langjamen Vorrüden 
der Arbeit war ein Roman, „Der Geifterjeher‘‘, jchuld, welchen Schiller mit großer Luft 
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begonnen hatte. Der Stoff lag ganz in der Beit. Ich habe mehrfach darauf aufmerkſam 
gemacht, wie die Aufflärungsepoche zum Theil eine widerfprechende Strömung erzeugt hat. 





Schtler und Börner in Koſchwity. Zeichuung von E. Hartmann. 


Diejer Vorgang hat ſich im Laufe der Geichichte ſchon Hundertmal wiederholt und 
ſpielt fich heute wieder vor unjeren Augen ab. Zavater, Jung-Stilling, in anderer Form 
Bater Gaßner, Mesmer, Caglioftro perjonifiziven diejen Gegenjaß; der Glaube an Gold- 
madherei, an die Möglichkeit, Geifter zu rufen, war jehr verbreitet; die Geheimbünde der 
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Illuminaten und Roſenkreuzer unterftügten den Zug der Zeit, welcher fich gegen die nadie 
und nüchterne Aufklärung auflehnte, und führten ihn zu Spielereien aller Art. 

Mit energiihem Griff wußte Schiller den Stoff zu fallen und mit dramatifcher 
Lebendigkeit und Kürze darzuftellen. Das Publikum nahm den Roman jedoch ebenjo auf wie 
andere; es fand Gefallen an dem Stoff, ohne weiter zu denfen, und war auf den Schluß 
begierig. Indeß verlor der Dichter an dem Stoffe die Freude und verlor fie vielleicht 
ebenjo an der Form, welche feinem thatfräftig vordringenden Geifte nicht zufagte. „Der 
Beijterjeher blieb ein Fragment. 

Um jo eifriger wandte fi) der Dichter dem Studium der Geſchichte zu. — So liebe: 
voll und zart Körner ihm auch die Möglichkeit gewährt hatte, ein Jahr lang jorgenlos 
feiner Urbeit zu leben, fo fühlte fih Schiller doch allmählich gedrüdt; eine unabhängige 
Natur kann das Gefühl, Wohlthaten annehmen zu müſſen, felbft dem bejten freunde gegen: 
über nicht lange ertragen. Ein Zufall jchien ihm die Möglichkeit freierer Bewegung zu 
bieten. — Ludwig Schröder, der berühmte Schaufpieler und damald Theaterdireftor in 
Hamburg, bot ihm Veranlaffung zu einer Anknüpfung, welche einen dauernden Bund in 
Ausficht ſtellte, obwol der Dichter nicht willens war, nad) Hamburg zu überfiedeln. Körner's 
und eine kurze Leidenſchaft für ein eben jo jchönes als gefallfüchtiges Mädchen, welches 
wie deſſen Mutter mit Schiller nur ein unwürdiges Spiel trieben, hielten ihn feſt. Die 
Freunde öffneten ihm endlich die Augen und befreiten damit zugleich feine Stimmung. 
Der „Carlos“ wurde in Jamben für Schröder vollendet und erfchien auch als Bud). 

Don Carlos. Die ftofflihe Anregung hat der Dichter aus einer franzöfifchen Novelle 
empfangen, aber er that mit ihm Daffelbe, was er mit der erwähnten Erzählung aus dem 
„Schwäbiſchen Magazin‘ gethan hatte: er belebte den Stoff durch eine über ihm jchwebende 
allgemeine Idee, für welche er in Marquis Bofa einen Vertreter ſchuf. Damit gab er dem 
Stüd einen pofitiven Gehalt. Die vorhergehenden Dramen, bejonders „Die Räuber‘ und 
„Kabale und Liebe‘, ftehen der Zeit vollftändig verneinend gegenüber; fie zeigen das 
Beitehende ald hohl und nichtig, zerjtören ed, ohne aber Dasjenige anzudeuten, was an die 
Stelle des Berftörten zu treten habe. Am „Don Carlos’ fpricht der Dichter zum erjten 
Mal ein pofitives Ideal des Zukunftsftaates aus. So jchwärmerifh und zum größten 
Theil unreif dafjelbe erſcheinen mag, jo wurzelt es doch in tiefften Ueberzeugungen und 
jtellt die Vereinigung von Freiheit und Menſchenthum als Ziel der Zukunft Hin. Damit 
hat Schiller dem Humanitätsgedanfen des Jahrhunderts eine neue Färbung gegeben, ihn 
erweitert und den Blick jeines Volles auf ein Gebiet hingelenkt, welches dad Drama no 
nicht betreten hatte. Schiller Hatte nicht vom erften Augenblide diefen großartigen Fern— 
blit beabjihtigt — der urjprünglihe Entwurf bejchränfte fih darauf, die Tragödie, 
welche fih in der Familie Philipp’ abgejpielt hatte, dichterijch zu verwerthen, obwol er 
dabei auch den Gedanken, die Inquifition anzugreifen, nicht außer Acht lief. Damit war 
bereit3 der Ausgangspunft für eine größere, weltgefhichtliche Perſpektive gegeben. Es ijt 
dem Dichter nicht ganz gelungen, den Stoff, wie er ſich in den perfönlichen Geſchicken des 
Königs, feiner Gattin und des Sohnes darjtellte, mit dem allgemeinen Ideen in volliten 
Einklang zu bringen — die Gejtalt Poſa's ijt am Beginn etwas unflar und man wird 
auf ihre jpätere Bedeutung nicht genügend vorbereitet. Aber welche fehler auch immer 
die Kritik gefunden Haben mag, welche Widerfprüche mit der Wirklichkeit die gejchichtliche 
Forſchung Har gemacht hat, das Drama ald Ganzes befigt doch eine mitreißende Kraft 
und wirft beionders auf jugendlihe Gemüther jo tief, wie wenige Werke unferer ge 
jammten Poeſie. 

Die erite bejubelte Aufführung des „Don Carlos“ fand in Hamburg am 29. Auguſt 
1787 Statt, wo Schröder den Philipp mit weiler Mäßigung jpielte; die Leipziger Bühne, 
für welche der Dichter eine profaiiche Bearbeitung mit einem veränderten und nicht glüdlichen 
Schluß lieferte, folgte im nädhjten Monate — darauf wurde das Stüd in Berlin gegeben. 
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Schiller in Weimar. Indeß war Schiller am 21. Juli in Weimar eingetroffen — 
der Herzog befand fich eben in Potsdam in feiner Stellung als preußifcher General, Goethe 
war in alien, Hof und Stadt ruhig. Charlotte von Kalb war anweſend, weil fie bei 
Hufeland eine Kur gegen ein gefährliches Uugenleiden durchzumachen hatte — fie erwartete 
jehnjuchtsvoll den Freund. Das erjte Wiederjehen war befangen, bald jedoch ftellte ſich das 
alte Verhältniß wieder her. Charlotte verfehrte mit Wieland, Herder, Frau von Stein und 
war von der Herzogin- Mutter jchon oft in deren Kreis gezogen worden. Die Abficht, welche 
dem Dichter vorjchwebte, war, eine Stellung ald Profeſſor in Jena zu erreichen, aber er 
war nicht dazu geichaffen, durch kluges Benugen der PBerjonen und Verhältniffe irgend 
einen Plan zu verwirklichen. Obwol er von der Herzogin, von Einfiedel und Wieland 
jehr freundlich aufgenommen wurde, fühlte er ſich Anfangs befangen und unfrei, ja felbft 
etwas verbittert, wie feine brieflichen Urtheile bezeugen. Dazu gefellten ſich durch Gotter ein 
Klatſch wegen des „Don Carlos‘ und der ftete Umgang mit der nervöfen Charlotte von Kalb, 
was Alles Schiller verftimmte — nur Herder verjtand es durch fein freundliches Eingehen 
auf des Dichters Arbeiten deffen Zuneigung zu gewinnen; — immer mehr fühlte er fich 
von der Hofgejellihaft gelangweilt, und er vermied es auch, fich der Herzogin Luife, als 
dieje wieder in Weimar angefommen war, vorjtellen zu lafjen. Da rettete er fich aus 
der Mißlaune durch Studien über die niederländiiche Revolution und durch einen furzen 
Aufenthalt in Yena, wo es ihm viel beſſer als in der Heinen Refidenz gefiel. Won dort fehrte 
er am 24. Auguft wieder zu den geſchichtlichen Studien zurüd und trat jeßt mit Wieland 
in näheren Berker. Im November machte er einen Ausflug nad Bauerbad zu Frau 
von Wolzogen und bejuchte auf der Rückreiſe eine mit der mütterlichen Freundin verwandte 
Familie von Lengefeld, eine Witttve mit zwei Töchtern, Karoline und Charlotte. Die Mutter 
war eine Weltdame und doc fein in ihrem Empfinden, die Mädchen beſaßen eine für die 
Berhältniffe der Zeit vortreffliche Erziehung. Die Damen Hatten Schiller jchon einmal in 
Mannheim ganz flüchtig gejehen, jetzt erjt traten fie ihm, er ihnen näher, obwol fie mur 
einen Tag zuſammen waren. Das Bild Charlottens begleitete den Dichter nach Weimar 
zurüd, wo er ſich wieder mit vollem Fleiße jeinen Studien hingab; immer mehr geftaltete 
fih in ihm der Plan, durch Arbeiten auf geihichtlichem Gebiete eine dauernde Grund- 
lage für das Leben und für eine Ehe zu gewinnen. Der Gedanke, fich zu verheirathen, 
war in den lehten Jahren ſchon mehrfad in ihm aufgetaucht; — jeßt fchrieb er (Anfang 
Januar 1788) an Körner: „Alle meine Triebe zu Leben und Thätigfeit find in mir 
abgenußt; diejen einzigen habe ich noch nicht verjuht. Ich führe eine elende Eriftenz, 
elend durch den inneren Zuſtand meines Wejend. Ich muß ein Geſchöpf um mich haben, 
das mir gehört, das ich glüdlich machen fann und muß, an deffen Dafein mein eigenes 
fi erfrifchen kann. Du weißt nicht, wie verwüftet mein Gemüth, wie verfinftert mein 
Kopf ift — und alles diefes nicht durch Äußeres Schidjal, denn ich befinde mich hier von 
der Seite wirklich gut — fondern durch inneres Abarbeiten meiner Empfindungen. 
Wenn ich nicht Hoffnung in mein Dafein verflehte, Hoffnung, die faſt ganz aus mir 
entſchwunden ift; wenn ich die abgelaufenen Räder meines Denkens und Empfindens nicht 
von Neuem aufwinden kann, jo ift ed um mich gejchehen.“ 

Charlotte von Lengefeld. „Wbarbeiten der Empfindungen‘, diefer Ausdrud ift 
bezeichnend für das Verhältniß zu Frau von Kalb; — dajjelbe konnte den Dichter innerlich 
nicht befriedigen, denn er war zu ernft, um gegen fein jittliches Gefühl den Vollbeſitz anzu- 
jtreben, und empfand auch, daß die ewig bewegte, ftet3 in Die Höhe der Empfindung ftrebende 
Seele diefer Frau ihn nicht glüdlich machen fünne. In ſolchem Zwieſpalt ift das Herz am 
leichteften einer neuen Liebe zugänglich, und dieſe entwidelte jich zu Charlotte von Lengefeld, 
welche Ende Januar in Weimar anfam. Die Blättchen und Briefe, welche zwifchen ihr und 
dem Dichter in jener Zeit gewechjelt wurden, zeigen und das ftete Wachjen der gegenfeitigen 
Neigung, welche im nächſten Sommer, den Schiller in Rudolſtadt verlebte, Beide noch viel 
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näher brachte. Der Tod der Frau von Wolzogen berührte ihn ſehr ſchmerzlich, im Uebrigen 
war es eine Zeit voll innerem Glück und geiftiger Frifche. Am 9. September fand das jchon 
(ſ. ©. 271) erwähnte erfte Zufammentreffen mit Goethe ftatt; — wir willen, daß ed nod) 
zu feiner Verbindung führte; am 12. November fehrte der Dichter nah Weimar zurüd. 

Schiller als Hiftoriker. Das Ergebnif des Sommers war die Gejhichte der „Nieder- 
ländiſchen Rebellion“, von welcher bereit3 in Wieland's „Mercur“ einzelne Bruchſtücke 
erjchienen waren, und die dann, joweit ald vollendet, in Buchform: „Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande”, herausfam. Es ift das Beſte, was Schiller auf geſchichtlichem Gebiete 
geichrieben hat; von demſelben Geifte erfüllt, auß welchem der „PBoja‘ hervorgegangen war, 
dabei in Hinficht auf die Darftellung von einer zum Theil unübertroffenen Schärfe der 
Charakterzeihnung. Wol gebührt dem Dichter ein großer Theil des Ruhms, denn er hat 
Alles, was ihm die Quellen boten, mit lebendigem Blid erfaßt und voll Kunft geſchildert, 
aber auch der Geichichtichreiber verdient unfere Achtung. Die neuere Forſchung hat erwiejen, 
daß Schiller gewifjenhaft alle Quellen, welche ihm zugänglich waren, durchforſcht hat, jo 
daß die Darftellung der Hauptereignifje und der leitenden Führer — bis auf Wilhelm 
von Dranien — eine richtige ift, und die allgemeine Auffafjung jogar einen jehr merkwür— 
digen Scharfblid bekundet. Der Erfolg war jo bedeutend, daß er für den Dichter zum 
Sporn weiterer Arbeit wurde. Die Beihäftigung mit der Gejchichte äußerte auf den 
ganzen Entwidlungsgang Schiller’3 einen bedeutenden Einfluß. Neben demjelben machte 
fi in diefem Jahre auch die Antike ald anregende Macht bemerkbar, bejonder8 Homer, 
Aeſchylus und Euripides; des Letzteren „Sphigenie in Aulis“ überjegte er, eine lateinijche 
und eine franzöfifche Ueberjegung zu Hülfe nehmend — die Einwirkung der leßteren tritt 
nicht jelten ftörend hervor. Das bedeutendite Ergebniß diejer Bejchäftigungen waren zwei 
Gedichte, welche in ihrer Art zu dem Großartigften gehören, was die deutihe Dichtung 
geichaffen hat: „Die Götter Griechenlands‘ und „Die Künſtler“. 

Das erfte Gedicht ift viel angegriffen worden — aud von Fri Stolberg, welcher 
damals in der innern Mauferung vom äußerlihen Freigeiſt zum Orthodoren begriffen 
war. Was die Gegner tadelten, war nichts, als was fie aus Mißverftändniffen in der 
Dichtung zu finden glaubten — nicht gegen das Göttliche an fi) war Schiller aufgetreten, 
jondern nur gegen die „aus vielen gebrechlichen, jchiefen Vorſtellungen zufammengejeßte 
Mißgeburt“, welche jo Vielen ald Gott galt — ihr fehte er die jhöne Einheitlichkeit des 
antifen Mythus entgegen. Den Tadlern gegenüber betonte er die Berechtigung des Kunſt— 
werfs, daß es nur fich jelbit, d. h. feiner eigenen Schönheitsregel, Rechenſchaft jchuldig jei 
und dadurch mittelbar auch alle anderen Forderungen erfülle, „weil fich jede Schönheit doch 
endlich in allgemeine Wahrheit auflöjen läßt.“ Im poetiicher Form hat Schiller dieje 
Freiheit der Kunft in dem zweiten, am 3. Februar 1789 vollendeten Gedichte, in den 
„Künſtlern“ vertheidigt und ertwiejen. 

Nicht ohne Einfluß auf das Gedicht ift eine Heine Abhandlung von Morig geblieben, 
welcher jih damals, wie ſchon erwähnt, einige Beit bei Goethe aufhielt und auch mit 
Schiller in Verbindung trat. Die Schrift hieß „Ueber die bildende Nahahmung des 
Schönen“ (1788). Das Verdienſt diefer geiftreihen Unterſuchung befteht vornehmlich 
darin, daß fie die Berwandtichaft der Begriffe des äfthetifchen und moralifhen Schönen 
darlegt, aber zugleich die Freiheit des Schaffenden betont, welcher zuerft um feiner ſelbſt 
willen vorhanden ift — er jhafft ohne Rüdjicht auf den Effekt aus Naturnothwendigkeit. 
Das Schöne laſſe ji nur empfinden, aber könne fein Gegenftand irgend eines Dent- 
vorganges jein. 

Dieje Gedanken ftimmten vollkommen mit den Anſchauungen Schiller's überein und 
mußten deshalb auf ihn um fo ftärfer wirfen. So ftellte er denn in dem gedanfentiefen 
und dennoch dichteriih empfundenen Werke die Kunſt als die Führerin des Menjchen- 
geſchlechts und in gewiſſem Sinne als das Biel der Geſchichte Hin, indem er forderte, daß 
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Alles, was die Menfchheit im Sittlichen und in der Erkenntniß anftrebe, den Stempel der 
Schönheit an fich tragen müſſe. Unfer ganzes Daſein müfje ein äjthetifch-fittliches Kunſt— 
werf werden. Aus diejen VBorderjägen fließen jene erhabenen, vom herrlichiten Idealismus 
getragenen Worte, welche Schiller den Künftlern zuruft: 

„Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 

bewahret jie! 

Sie finft mit euch! mit euch wird fie fich heben.“ 

Wenn der Lejer den weiten Zeitraum überblidt, welchen er mit mir durchſchritten 
bat, wird er die ewig giltige Wahrheit dieſes Wortes an ganzen Perioden wie an 
einzelnen Dichtern fich ſelbſt beweifen künnen. 

Schiller als Profeffor der Geſchichte. Im Herbfte 1788 war die Stelle eines 
Profeſſors der Geſchichte in Jena frei geworden — wir wiſſen ſchon, da Schiller diefelbe 
erhielt. Körner war nicht befonderd damit zufrieden, denn das Amt trug nichts ein; er 
fürdtete auch, fein Freund könnte 
dadurch von den Dichterifchen Arbeiten 
abgelenkt werben. Schiller jelbft war 
bejorgt, daß jeine Kenntnifje zu dem 
Zweck nicht Hinreihen werden und 
bie nöthigen Studien ihn in der un- 
umgänglihen Brotarbeit zu ſehr 
ftören würden. In den Briefen, 
welde er in biefer Zeit an Körner 
gerichtet hat, zeigt fich die augen- 
blickliche Unficherheit und zugleic) 
die Gedrüdtheit Goethe gegenüber, 
welche die Urtheile über denſelben 
ungerecht machte: „Ich glaube in 
ber That, er ift ein Egoift in hohem 
Grabe‘, und ein andermal: „Dieſer 
Menſch, dieſer Goethe ift mir einmal 
im Wege, und er erinnert mich fo oft, 
daß das Schidjal mich hart behandelt 
hat. Wie leicht ward fein Genie von 
feinem Schidjal getragen und wie 
muß ich bis auf diefe Minute noch 
kämpfen.‘ Auch das ſich langfam löfende Verhältniß zu Charlotte von Kalb trug mand- 
mal dazu bei, Schiller aufzuregen; er fühlte immer mehr, daß er der romantijchen, über- 
reizten Stimmung, in welcher jene webte, entwachfen ſei; der Gegenjah zwijchen ihr und 
der natürlichen Charlotte von Lengefelb mußte fich bemerklich machen, die Sehnfucht nach 
geiftigem Gleichgewicht immer größer werben. 

Um 26. Mai hielt er in Jena feine Antrittsvorlefung: „Einleitung in die allgemeine 
Geſchichte“; der größte Hörfal reichte nicht aus, die Zuhörer zu fallen, der Eindrud 
war ein tiefer, die Stubenten brachten dem neuen Dozenten eine Nachtmuſik. Mit diefem 
Erfolge hob ſich Schiller’3 Selbftvertrauen, und noch heiterer wurde feine Stimmung, als 
ihm Lotte endlich dad Jawort gab. Die Briefe an fie vom Auguft und September 1789 
zeigen und das Herzensglüd des Dichters, welches ihm aud) dann Erſatz gewährte, al3 die 
Ausfihten in Jena etwas trübe wurden; — er hatte nur dreißig Hörer, von welchen zwanzig 
das Kollegiengelb ſchuldig blieben, und auch Verdriehlichfeiten mit einzelnen PBrofefforen. 
Lotte mußte mit ihrem ruhigen Gemüth auf den Erregten einwirken, wenn er im Mißmuth 
bedauerte, nach Jena gefommen zu jein und damit feine fünftlerifche Freiheit geopfert zu haben. 
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Durd ein Ehrengehalt von zweihundert Thaler, das ihm der Herzog Karl Auguft 
gewährte, wurde ihm endlich die Möglichkeit geboten, Lotte von Lengefeld heimzuführen 
(am 22. Februar 1790). — Beide liebten fi) von ganzem Herzen; Schiller hatte jet 
wenigjtens für fein Fühlen einen Mittelpunkt gefunden und jöhnte fih aud allmählich mit 
den Berhältnifjen in Jena aus. Seine Arbeitäfraft in den erjten Jahren der Ehe iſt 
geradezu erſtaunlich; manden Tag arbeitete er vierzehn Stunden, gewöhnlich zwölf — 
das hat leider auf feine Gejundheit fchädigend eingewirkt. Neben jeinen Vorlefungen 
ichrieb er eine Reihe Heinerer gejchichtlicher Uufjäbe („Sendung Moſis“, „Geſetzgebung 
Lykurg's und Solons“ u. . w.), es find mehr Zufalldarbeiten, wie jie aus den Anregungen 
feiner Stellung hervorgingen — der Einfluß Kant’ tritt oft zu Tage, das Sachliche ift 
etwas flüchtig behandelt. Das Hauptwerk diejer Zeit ift die „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges“, welche 1792 abgejchlofjen wurde, und in dem von Wieland und Archenholtz 
begründeten „Hiſtoriſchen Kalender für Damen‘ erichienen ift. Schiller trug ſich mit dem 
Stoffe ſchon feit 1786 umher und hatte ſeitdem dad Material aufgejtapelt. Der Erfolg 
des Werkes war fo groß, daß in kurzer Zeit 7000 Eremplare des Kalenders verlauft 
worden find. Die einzelnen Schwächen in Hinficht auf das Thatſächliche und die Auf- 
fafjung find jeßt durch den Vergleich mit einem guten Geſchichtswerk für Jeden leicht 
erkennbar, aber trog ihnen bleibt die Bedeutung unangetaftet; in manchen Theilen erhebt 
jih Schiller zu einer Plaftif und Kraft der Darftellung, welche als muftergiltig bezeichnet 
werden muß. 

Bon den Heinen Nezenfionen ift die Mitte Januar 1791 erjchienene über Bürger's 
Gedichte zu nennen, deren Strenge man dem Berfaffer oft verdacht Hat, und doch konnte 
er nicht anders urtheilen, konnte für Plattheiten und Gejchmadlofigkeiten feine anderen 
Worte gebrauchen, al3 er fie angewendet hat. Uber unrecht war es, daß er die Erwiede- 
rung Bürger's jo ſcharf beantwortete. Doch aud das erklärt fi, denn Schiller war 
damals frank und litt unter fürchterlichen Anfällen, welche ihn mit Erjtidung bedrohten. 
Wol befiegte die treue Pflege Charlottens endlich das Leiden, aber ein Reſt blieb zurüd, 
den auch ein Aufenthalt in Karlsbad nicht bejeitigen konnte. Leider hatte die Krankheit 
auch auf die Geldverhältnifje einen jchlimmen Einfluß. Doch unvermuthet fam Hülfe. 
Der Dichter Reinhold Baggejen, ein Däne, war ein begeifterter Verehrer Sciller’s; 
ebenjo bewunderten der Minifter Graf Schimmelmann und deſſen Gattin den Dichter. 
So war es begreiflich, daß fie auch den Herzog Friedrich von Auguftenburg, zu deſſen Kreiſe 
fie gehörten, für Schiller einnahmen. Der Fürft befand fich eben im Auslande, als die 
Kunde nad Kopenhagen fam, der Dichter jei geftorben. Der Kreis feiner Verehrer ver- 
anftaltete ein Todtenfeit, in welchem er dem Genius ein würdiges Opfer brachte. Baggefen 
berichtete über dafjelbe an Brofefjor Reinhold, diejer zeigte dem Dichter, welcher ſich langſam 
zu erholen begann, den Brief.” Dann aber jchrieb er an den Dänen, dab Schiller fi 
vielleicht Eräftigen könnte, wenn jeine Lage ihm Ruhe gejtattete. Das erfuhren der Herzog 
und der Graf, und Beide boten in einem feinfinnigen Briefe dem Dichter für drei Jahre 
jährlich taujend Thaler an. 

Schiller war in tiefer Seele über dieje Gunft des Geſchicks gerührt — mit freudiger 
Erregung meldete er fie jeinem Körner. Diejer fühlte noch mehr ald der Freund, denn 
er fchrieb auch, es miſche fich in die Freude über Schiller's Glüd ein Gefühl der Trauer, 
daß fie unter einem Geſchlechte leben, wo eine That angeftaunt werde, welche im Grunde 
doc jo natürlich ſei. — Daſſelbe Jahr brachte dem Dichter die Freude, feine geliebte 
Mutter und die jüngfte Schwefter Nanette bei fich zu jehen; im Sommer darauf unter- 
nahm er eine Reife zu den Eltern, auf welcher ihm ein Sohn geboren wurde. — Mit 
großem Intereſſe verfolgte er während der legten Jahre die gefchichtlichen Ereignifje in 
Frankreich. Und hier ift hervorzuheben, wie Har er die äußere Bewegung von der inneren 
Idee zu trennen verjtand; er bewies darin einen viel jchärferen Blid als etwa Klopſtock 
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und Wieland. Deshalb ftimmte er nicht in die ungemefjene Begeifterung und nicht in 
die VBerdammung ein. Der Pariſer „Moniteur‘ vom 6. Auguft 1792 hatte verfündigt, 
daß dem „Monsieur Gille“ das franzöfiiche Ehrenbürgerrecht verliehen jei. Um 21. Januar 
1793 fiel Ludwig's N VI. Haupt; der Dichter wandte fich ſchaudernd ab; er erfannte, daß 
die Idee der Freiheit durch die „Schinderfnechte‘ entweiht fei; er prophezeite (1793), 
daß „früher oder jpäter ein geiftvoller, Eräftiger Mann erjcheinen wird, der fich nicht 
nur zum Herrn von Frankreich, jondern auch vielleiht von einem großen Theile von 
Europa maden wird.‘ 

Während er im vorahnenden Geijte die Gejtalt Napoleon's auftauchen ſah, rang in 

jeiner Seele eine ähnliche fih langfam empor: Wallenjtein; zugleich arbeitete er an den 
„Briefen über die äfthetiiche Erziehung“ für den Herzog von Auguftenburg. Er war im 
März von Ludwigsburg nah Stuttgart gezogen; — damals entitand auch die Büjte, 
welche jein Studienfreund Danneder von ihm gemadt hat. Im Mai 1794 war er wieder 
in Jena. Der Sommer bradte ihn mit 
Wilhelm von Humboldt, den er ſchon 1789 
flüchtig kennen gelernt hatte, in innige Ver— 
bindung; ebenſo trat er dem jungen Philo- 
fophen Fichte näher. Das wichtigſte Ereig: 
niß war jedoch die Verbindung mit Goethe*). 
Schiller Hatte in Stuttgart den Verleger 
Georg Cotta fennen gelernt und mit dem: 
jelben die Gründung einer Zeitſchrift be- 
iproden. Natürlich durfte unter den Mit: 
arbeitern Goethe nicht fehlen. Beide trafen, 
wie ſchon erzählt worden ift, in der Natur- 
forjhenden Geſellſchaft zujammen; einige 
Tage jpäter forderte Schiller den „Hochzu— 
berehrenden Herrn Geheimen Rath‘ zur Mit: 
arbeiterihaft auf. Bon da entwidelte fich der 
immer reger werbende Verkehr, in welchem 
Beide, wie es Fürſten des Geiftes geziemt, 
gaben und empfingen. Schiller theilte dem 
neuen Freunde die „Briefe über äfthetiihe . 
Erziehung“ mit, welde Goethe mit größter Schiller in Harlsbad. 
Freude lad, jo wie Schiller die fertig ge Nah einer Zeihmung feines Freundes I. C. Reinhard. 
drudten Bogen des „Wilhelm Meiſter“. — Das Schidjal des neuen Unternehmens der 
„Horen“ ijt den Lejern ſchon befannt. Schiller hatte viel Arbeit und noch mehr Ber: 
drießlichleiten und bürdete fi dennoch eine neue Laft auf durch die Herausgabe des 
„Muſenalmanachs“, der zum erſten Mal Januar 1796 erſchien. 

Die Gedankendichtung Schiller's. In dad Jahr 1795 fällt die Entſtehung einer 
Reihe von Heineren Gedichten, wie „Macht des Geſanges“, „Das Ideal und das Leben“ 
„Pegaſus im Joche“, „Das verjchleierte Bild zu Said“, „Würde der rauen“, Die 
Ideale“, „Die Theilung der Erbe”, „Der Spaziergang‘. Faft alle gehören jener Art von 
Poeſie an, für welche eine mäkelnde Kritik den Namen „Reflerionspovefie‘‘ oder „Gedanken— 
dichtung“ erfunden Hat, in der Meinung, dadurch den Werth derjelben binunterzubrüden. 
Der Inhalt des menſchlichen Geiftes beſteht nicht nur aus bildlihen Anſchauungen, fondern 
auch aus Erfenntnijjien. Das Mittel, dieje innere Welt am umfaffendften wiederzugeben, 





*) Vergleihe den entſprechenden Zeitraum in Goethe’ Leben (3. 273 u 
Xenienfampf befprochen tft. EERNE a0R bir 
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ift die Sprache — die Kunft, welche dieſe Welt durch die Sprache gejtaltet, ift die Poeſie. 
Die Beit, in der Schiller gewirkt hat, war jo erfüllt mit neuen Gedanken, daß ein Dichter, 
in welchem ſich ein großer Theil der geijtigen Bewegung fpiegelt, fi unmöglich auf das bloße 
Gebiet der „angeichauten Empfindung‘ beichränfen konnte. E3 galt nur, für die Gedanken 
eine dichteriiche Form zu finden. Und das ift in allen diefen Gedichten der Fall; — jehr 
jelten ftellt Schiller den nadten Gedanken hin, er findet faft immer eine Form, welche unjere 
Phantafie mit fich reißt und und die Fdeen im lebendig gejtalteten Bilde vorführt. Man 
leſe nur „Die Ideale“. Der leitende Gedanke ift furz folgender: Die Jugend ijt die 
Beit der unbeſchränkten Phantafie, welche das ganze All mit ihrer Empfindung durchdringt, 
fein Biel zu fern, kein Glück zu groß findet. Liebe, Glück, Ruhm und Wahrheit erjcheinen 
al3 freundliche Führer. Aber die Jugend flieht — eind nad) dem andern ſchwindet und 
nicht bleibt zurüd als Freundſchaft und die Arbeit für das Ganze. Dieje Erfenntniß 
bildet die Idee des Gedichted. Aber nicht als nüchterne Erfahrungsjäge führt fie uns 
der Dichter vor, jondern er belebt jeben einzelnen Trieb, er macht Alles perfönlich und 
erfaßt das Leben als eine Wanderung. Dadurch wird der Gedanke im Sinne der Poejie 
in anfhaubare Bilder gewandelt, welche den Begriff für die Anſchauung des Leſers allgemein 
verftändlich machen. Die Ideendichtung wird ftet3 um jo berechtigter fein, je reicher die 
Perfönlichkeit des Dichters, je mehr eine Periode von Gedanken gefättigt ift. Man nennt 
da3 achtzehnte Jahrhundert das philofophiihe; — Schiller’ 3 Gedankenpoeſie wurzelt tief 
in der Epoche, erhebt ſich aber in die Höhen reiner Schönheit. 

Eine befondere Stellung beanſpruchen die zum größten Theile vom Juni bis September 
1797 entjtandenen Balladen, welche aus dem Wetteifer mit Goethe hervorgegangen find: 
„Der Taucher‘, „Der Handihuh‘, „Ring des Bolyfrates‘, „Ritter Toggenburg‘, „Kraniche 
des Ibykus“, „Gang nach dem Eifenhammer”. Auch „Die Glode‘ wurde im Juli deffelben 
Jahres begonnen, aber erjt September 1799 vollendet. 

Die Balladen. Schiller’3 Balladen kennzeichnen nad) einer Richtung Hin Har den Unter- 
ſchied zwifchen feiner und Goethe's Phantafie. Goethe ijt der Stimmungslyrifer aud) in den 
epifchen Heineren Dichtungen; um die Geftalten und Empfindungen ſchwebt ein leiſer Hauch; 
das Tieffte bleibt unausgeiprocdhen und webt zwijchen den Worten; die allgemeine Haltung 
ift in Hinficht auf die Form faft immer mufifalifch, liedgemäß, in Bezug auf die Stimmung 
immer malerifh. Der Dichter läßt unferer Bhantafie freieren Spielraum, wirft eine poetische 
Situation nicht jelten mit wenigen Striden hin und verfolgt fein anderes Ziel ald das 
fünftleriihe. Schiller dagegen war durchaus nicht naiver Lyriker im Sinne Goethe's, 
feine „Balladen“ find weder jangbar, noch maleriſch ftimmungsvoll, auch in ihnen fteht 
der Ideendichter und der Dramatiker in erfter Reihe; wo er dieſem Geſetze jeiner Dichterifchen 
Eigenart untreu wird, im „Toggenburg“, verliert er feine Kraft, feine Bedeutung. Ein 
tief ernfter und fittliher Zug durchzieht fat alle diefe „Erzählungen in Verſen“, wie die 
„Bürgſchaft“, den „Kampf mit dem Draden“, „Den Ring des Polyfrates“ und „Die 
Kraniche des Ibykus“ — die „dee“ lebt in dem Stoffe und jchwebt zum Schluſſe frei 
über ihm. In dramatiicher Lebendigkeit, klar und feſt gegliedert, fein ausgemeißelt, ent- 
widelt fi die Handlung, zwar ohne lyriſche Stimmung, aber doch mächtig ergreifend. 
Hervorzuheben ift dabei der Realidmus der Schilderung, welcher beweift, daß Schiller in 
dem legten Jahrzehnt und bejonders durch jeine geſchichtlichen Studien einen fiheren Blid 
für dad Wirklihe gewonnen hatte. Die Beichreibung des Meeres im „Taucher“, des 
Kampfes mit dem Ungethüm, die Darftellung der Tragödie in den „Kranichen“, die 
Schilderung der Beitien im „Handſchuh“, das Alles iſt voll jinnlicher Anſchaulichkeit mit 
ſicherſter Hand gezeichnet, die Spradhe ſchwungvoll und nur jelten etwas rhetoriſch, dabei 
voll finnliher Fülle und Kraft. 

Schiller's Aeſthetik. Ehe ich mich dem Werke zuwende, welches ſchon jeit Beginn des 
Jahres 1791 langjam in des Dichters Seele zu reifen begann, der „Wallenjteintrilogie‘, 
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muß ich ur u einige Aufjäge hinweisen, welche in den philofophifchen Stubien Schiller's 
wurzeln. Während ſeiner Krankheit 1791 Hatte er ſich mit Kant’ „Kritik der Urtheilskraft“ 
beichäftigt, welche eine tiefgehende Erregung in feiner äjthetifchen Anſchauung hervorbradhte. 
Sein Streben war bald darauf gerichtet, den Begriff der „Schönheit“ tiefer, al$ der Königs- 
berger Weife ed gethan, zu erfafjen, zu unterfuchen, worin das Wejen der ſchönen Dinge liege. 
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Er fand es vor Allem darin, daß aus gewiſſen Erſche inungen deren Selbſtbeſtimmung 
und Freiheit fi der Anſchauung offenbare; daß Alles, was wir „ſchön“ nennen, troß aller 
Zwedmäßigfeit und Regelmäßigfeit, frei von jedem Zwange erjcheinen müſſe; die innere 
Kraft, welche die Entwidlung des ſchönen Gegenjtandes bedinge, trage in fich zugleich die 
Nothwendigkeit der ſchönen Form, und diefe Schönheit bleibe ebenjo wie ihr Gegenſatz als 
ein Wirklihes vorhanden, gleichviel ob Jemand darüber urtheile oder nit. Sie hängt 
aljo nicht von dem wechſelnden Gejchmad des Einzelnen ab, jondern ijt eine Eigenjchaft 
des Gegenjtandes und nicht nur der Reflex derjelben in der Empfindung des Beurtheilers. 
Dieſe Schönheit beherrfcht aber nicht nur das Gebiet der Künfte, jondern auch das Leben. 
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Schiller hatte fich einige Zeit mit dem Gedanken an eine umfaflende Aeſthetik — in 
Form eines Geſprächs — getragen, aber leider gelangte der Plan nicht zur Ausführung, 
und nur ein Theil des Syjtems liegt und vor. Es ift bezeichnend für Schiller's ethiſche 
Begeifterung, daß die Hauptmwerfe diejes Gebietes: „Ueber Anmuth und Würde‘ und die 
„Briefe über die äfthetiiche Erziehung“, welche er für den Herzog von Auguſtenburg ge 
ſchrieben hat, vorzüglich das Ideal des jittlih Schönen Daſeins entwideln. Die 
erjte Abhandlung, entjtanden im Mai 1793, ift zum Theil aus einem gewiflen Gegenjag 
zu Sant hervorgegangen: Schiller hat empfunden, daß der „kategoriiche Imperativ‘ in 
feiner Starrheit, daß Kant's Verwerfung aller jinnlichen Triebe nicht nur der jchönen 
Menichennatur, jondern der Natur überhaupt etwas zu jchroff gegenüber’ ſtehen. Wol 
anerkannte er den Plichtbegriff, aber er wollte im fittlichen Dafein nicht den jteten Kampf 
zwiichen ihm und den Trieben, jondern den Einklang von Sittengejeg und Naturtrieb. 

Er leitet jeinen Aufſatz durch die Erklärung des Begriffes Anmuth ein. Diejelbe 
ift ihm jene Schönheit, welche dem Innern entftammt und jelbft einen äußerlich unge 
ftalteten Körper verflärt, während der Mangel derjelben aud) einen ſchönen vernichten 
kann. Auf der Grundlage der vollftändigen Unterdrüdung des Sinnlihen fann die An- 
muth nicht erwacdhien, denn dann wäre der Zwang ſtets ſichtbar, Schönheit aber kann nur 
fein, wo freiheit ift; eben jo wenig auf der Grundlage der Unterbrüdung des Geiftigen. 
So bleibt nur ein Fall, aus welchem Anmuth hervorgehen fann: im Einflange von Vernunft 
und Sinnlichkeit, von Pflicht und Trieb. Das Biel ift: Neigung zur Pflicht, das 
heißt, Befolgung der Vernunftgeſetze mit freiem, freudigem Gefühl. Die Sittlichleit muß 
ald das Ergebniß des ganzen Menfchen, des finnlihen wie des geiftigen, hervorgehen. 
Bei Kant tritt die Forderung des Sollen jo hart auf, daß fie jede Grazie aus dem Leben 
banne. Nicht jeder Naturtrieb ift als ſolcher ſchon ſittlich verdächtig; ja die vollendete 
Menschlichkeit, aljo auch Schönheit und Freiheit, fordert, daß der freie Trieb jo gebildet 
fei, daß er mit der Pflicht denjelben Weg gehe. So entfteht „die ſchöne Seele‘, in welcher 
fi der Wille ruhig dem Triebe überlaſſen darf; ihr ganzes Dafein, und nicht nur einzelne 
Thaten, find fittlih; und der Ausdrud ihrer Erfcheinung ift jene Anmuth, welche jelbft 
über Gebrechen der Natur triumphirt. 

Uber dieje volle Harmonie des fittlihen und des ſinnlichen Menſchen ift ein jchwer 
und jelten erreihbares Ideal — die Sinnlichkeit ftört oft den Einklang; in dem Kampfe 
gegen fie muß die Vernunft erjtarfen, muß aus der ſchönen Seele die moraliih erhabene 
hervorgehen. Erhaben ift Alles, was uns das Lebergewicht des Geiftigen über das Sinnliche 
offenbart. Die ftetige Bethätigung der fittlihen Kraft und damit der Sieg der geiftigen 
Freiheit gebiert die Würde. 

Die meiften kleineren Abhandlungen deijelben Gebietes jchließen fich mehr oder minder 
innig an die größere „Ueber Anmuth und Würde‘ an, befonders „Ueber das Erhabene‘; — 
in der Form find jie zum größten Theile meijterhaft, in der Sprache durchglüht von jenem 
heiligen Feuer innerjter Ueberzeugung, defjen allein große Seelen fähig find. In den 
gleichen Gedankenkreis fallen die oben erwähnten Briefe, urjprünglich nur für den Empfänger 
beitimmt. Bei dem Brande des Kopenhagener Schlofjes waren diejelben ein Raub der 
Flammen geworden, und der Herzog hatte deshalb eine zweite Abjchrift von Schiller ge- 
fordert. Diefer erweiterte den urſprünglichen Plan und vollendete Juni 1795 die Um- 
arbeitung. In den erjten zehn der 27 Briefe jcheint Schiller jeine Anſchauungen von 
der äjthetiichen Erziehung des Individuums auf die Bildung des äſthetiſch-ſittlich— 
ihönen Staates ausdehnen zu wollen. Die Schönheit wird ald Mittel dargeftellt, den 
Naturftaat in den Vernunftitaat zu verwandeln. Aber immer fehrte er von diefem Stoffe 
zu den Gedanken der Abhandlung über Anmuth und Würde zurüd, zur Bildung der fittlich- 
ihönen Individuen, welche zuſammen einen äfthetiichen Staat bilden, „wo nicht die geiftlofe 
Nahahmung fremder Sitten, jondern eigene jhöne Natur das Betragen lenkt, wo der 
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Menſch durd die verwideltiten Verhältniffe mit fühner Einfalt und ruhiger Unschuld geht, 
und weder nöthig hat, fremde Freiheit zu fränfen, um die jeinige zu behaupten, noch feine 
Würde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen.“ 

Die bedeutendite der Abhandlungen, welche das Gebiet der „Lebensäjthetif” aus: 
Ichließen und nur der Kunſtbetrachtung gewidmet find, ift die Unterjuchung „Ueber naive 
und fentimentale Dichtung“, welche Schiller Anfang Januar 1796 vollendete. Auch 
hier beabfichtige ich in feiner Urt eine wenn auch kurze Inhaltsangabe zu geben, fondern 
weile nur auf den Grundgedanken hin; — das Studium aller diefer Urbeiten ift für Jeden, 
der Schiller in feinem tiefften Weſen kennen lernen will, eine unabweisbare Nothiwendigfeit. 

„Raid ift nur Das, worin die reine Natur den Sieg über die Kunft davonträgt. 
Naivetät ift deshalb vor Allem ein Kennzeichen der Kindheit des Einzelnen wie der Völker 
— aber aud) des echten Genies, welches nur feinem Triebe folgend das Richtige findet 
und ruhig durch alle Schlingen des falſchen Geſchmacks jchreitet; es ift ſchamhaft, wie die 
echte Natur, aber nicht decent, weil Decenz (Prübderie) die Verdorbenheit begleitet. Bei 
den Griechen bejonders findet ſich diefe Naivetät, aber feine Spur von fentimentalifchem 
Snterefje, wie es bei uns herrſcht: fie empfanden natürlih, wir empfinden höchſtens das 
Natürliche, welches die Naturwidrigkeit unſerer Verhältniſſe ftärfer hervortreten Täßt. 
Wenn man nicht mehr Natur fein kann, fo ſucht man fie: daraus gehen zwei Dichtungs- 
weijen hervor, die naive, wie ein Homer, ein Shafeipeare fie befahen, und die jentimentale, 
welche jegt in der Zeit entwidelterer Kultur die herrichende ift. Zwar ift auch jetzt noch 
die Natur die einzige Flamme, au welcher der Dichtergeift ſich nährt — aber er fteht zu 
ihr in einem andern Verhältnig. In einfacheren Zuftänden wirkt der Menſch als har- 
monijche Einheit und die Nahahmung des Wirklichen macht den Dichter; im Zuftand 
der Kultur, wo diefe Harmonie geftört ift, macht ihn die Erhebung der Wirklichkeit 
zum Ideal. Weil aber diejes unerreichbar ift, jo kann der fultivirte Menjch überhaupt 
nicht jo volltommen in feiner Urt werden, wie der natürliche. Deshalb kann man ftreng 
betrachtet auch alte und moderne, naive und jentimentalijche Dichter nicht vergleichen, und 
nicht die Vorzüge des Einen von dem Andern verlangen; der naive Dichter ift unüber- 
trefflih in der Einfalt der Formen und in der Darftellung des Sinnlihen und Körper- 
fichen; der jentimentalijche, welcher dieje Vorzüge entbehrt, übertrifft ihn im Reichthum 
des Stoffes und der Ideen. Daraus ergiebt ſich auch eine Verjchiedenheit der Behandlung 
für die leßtere Art der Poefie: fie kann die Wirklichkeit mit allen ihren Gebrechen als 
Gegenstand der Abneigung behandeln — und wird im weiteren Sinne des Wortes ſatiriſch; 
oder kann das deal jelbjt in deſſen volliter Schönheit ald Gegenftand der Zuneigung 
erfaſſen — und wird elegiih. Dieje Satire kann fowol eine pathetifche, ftrafende fein, oder 
eine ſcherzhafte; in beiden Fällen zeigt fie den Widerſpruch, in welchem die Wirklichkeit 
zu dem deal fteht. Die elegiihe Dichtung zerfällt gleichfalls in zwei Untergattungen: 
Elegie im engen Sinne, Idylle im weiteſten. Die erjtere entiteht aus der Trauer über 
die Unerreichbarfeit des deals, die letztere feiert die Erfüllung und Verwirklichung des 
Ideals: die poetiſche Darftellung unfchuldiger und glüdliher Menjchheit ift ihr Stoff. 
Jedoch nicht jo, daß fie dieſen Zuftand der vollen Harmonie in der Vergangenheit bei 
Hirten oder Naturvölfern fucht und dadurch al3 etwas Verlorenes Hinftellt, fondern ihn in 
ber Zufunft als etwas noch Erreichbares darjtellt; die vollendete Kultur kehrt wieder zu 
der natürlihen Harmonie zurüd, aber giebt ihr größere Tiefe — und fo wirb aud) die 
vollendete jentimentalifhe Dichtung wieder naiv.‘ 

Das find ungefähr Schiller’3 Gedanken in diejer tiefjinnigften feiner äſthetiſchen 
Abhandlungen; — e3 ijt, um bei dem Studium derjelben nicht in Mifverjtändniffe zu 
fallen, nöthig, daß der Lejer die Worte Satire, Elegie, Jdylle nicht als Bezeichnungen 
für beftimmte Dihtungsformen erfaffe, fondern als foldhe für beftimmte Weltanfchauungen, 
welche die verfchiedenften Formen benutzen fünnen. In der Begriffsbeftimmung von „naiv“ 
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und „ſentimental“ — oder klaſſiſch und romantisch, denn die Begriffe deden jih im All— 
gemeinen, lag nicht nur ein ganz entjchiedener Fortſchritt gegenüber der zeitgenöfliichen 
Aeithetit, jondern vor Allem eine Vertheidigung der Rechte der modernen Poeſie der 
antiten gegenüber, eine Gleichitellung jener Beftrebungen, welche einerjeits in Goethe, dem 
vorwiegend naiven, und in Schiller, dem jentimentaliihen Dichter, gipfelten. 

Die Wallenftein-Trilogie. Durch die geichichtlichen und philofophiichen Studien war 
der Dramatiker in Schiller für-Jahre zurüdgedrängt worden, aber doch begleitete ihn feit 
1794 der Gedanke an „Wallenftein‘. Obwol jchon 1796 der Anfang fertig war, dauerte e3 
doc) bis zum März 1799, ehe das Werk abgeichlofjen vorlag. Zange hatte er mit dem Stoffe 
zu ringen, denn, wie er jelbjt zu Körner und Wilhelm Humboldt äußert, war ihm der Held 
an fich nicht ſympathiſch; ebenjo widerftrebte der ganze Stoff in jeiner weiten Ausdehnung 
und mit der Fülle von Beziehungen anfänglich der Abficht des Dichterd. Am 18. Oftober 
1798 wurde das „Lager‘ mit großem Beifall in Weimar zur Eröffnung des neuen Theaters 
aufgeführt. Der Erfolg wirkte ermuthigend; am 24. Dezember waren „Die Piccolomini‘ 
vollendet und gingen an Iffland, welcher damals, ſeit zwei Jahren, die Berliner Bühne 
leitete. Im Januar 1799 reifte Schiller nad) Weimar ab, wo er fünf Wochen fich auf- 
hielt und auch an der Geielligfeit lebendigen Antheil nahm und am 30. des Monats der 
Aufführung der „Piccolomini“ beiwohnte, welche Goethe mit bejonderem Eifer in Scene 
gejegt hatte. Am 20. April wurde „Wallenſtein's Tod‘ gegeben — die Begeifterung 
jtieg, der Beifall war auch an anderen Orten ein ungewöhnlicher, bejonders in Berlin, 
wo Fleck die Hauptrolle hatte. 

Es ijt ſchon jehr viel und manches Unnöthige über die Trilogie gejchrieben worden; 
berechtigte und unberechtigte Kritifer haben ihren Geijt daran geübt, die Mängel des 
Werkes aufzujpüren und darzuthun, daß in Wallenjtein eigentlich fein tragiicher Charakter 
geichaffen ſei, weil er fich nicht genügend jelbjt beſtimme, jondern mehr von den Verhält— 
niffen getrieben werde; fie Haben die Erpofition zu lang befunden, weil diejelbe vom „Lager“ 
an bis in „Wallenjtein’s Tod‘ hineinreiche; fie haben die Epijode von Mar und Thella 
als überflüffig, oder doch als zu weit ausgejponnen hingeftellt. Die Urſache diejer tadelnden 
Einwürfe liegt wol zum größeren Theile darin, daß die meijten unferer Kritiker jener 
nachſchaffenden Phantafie entbehren, welche ein vom Dichter hingejtelltes Ganzes als Ganzes 
in ſich neu zu gejtalten und zu überjehen vermag. Zum andern Theil pflegt die Kritif, 
die deutjche namentlich, erſt das äſthetiſche Schubfach zu juchen, in welches ſich ein Wert 
legen läßt, und tadelt dann die Dichtung, wenn fie diejelbe nicht fofort unterbringen kann, 
itatt alle Syiteme, alle Vergleihe von ſich abzuweiſen und das Kunſtwerk voll auf ſich 
wirfen zu laſſen. Mag Einzelnes zu tadeln fein, das Ganze ift eines der mächtigiten 
Gebilde deutiher Phantaſie. Darum ergreift das Wert noch heute mit volliter Macht, 
ja es gewinnt an Bolfsthümlichkeit, je mehr ſich das Durchſchnittsniveau der deutichen 
Bildung fteigert. 

Maria Stuart. Nach der Vollendung der Trilogie wandte jih Schiller der „Maria 
Stuart” zu. Wir wiffen, daß er ſich mit dem Stoffe jchon früher beichäftigt hatte. Eine neue 
Erkrankung des Dichter! und feiner Gattin, und die Ueberjiedelung nah Weimar, welche 
Anfangs Dezember 1799 erfolgte, unterbrach; die Arbeit zeitweilig, aber Ende März 1800 
waren die erjten vier Akte fertig, den legten vollendete Schiller in dem Luftichloffe des Her: 
zogs in Ettersburg. Am 14. Juni 1800 fand die erfte Aufführung in Weimar jtatt. 

„Maria Stuart‘ iſt entichieden die ſchwächſte unter den hiſtoriſchen Tragödien Schiller's; 
der Hauptgrund liegt nicht darin, daß die Auffafiung des Stoffes von der Wahrheit jehr 
abweicht, jondern daß überhaupt die geihichtliche Stimmung, welche im „Wallenftein“ in 
jo gewaltiger Weife den Hintergrund nicht nur, jondern einen Theil des Schickſals bildet, 
vollfommen fehlt. Die großen politifchen Ideen, welche fich in Elifabeth und Maria, wie 
die Geſchichte die beiden Gejtalten darjtellt, verförpern, treten faum hervor, und die ganze 
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Entwidlung dreht ſich um rein individuelle, ja Heine Empfindungen. Und noch mehr macht 
fi der Mangel bemerkbar, daß das Drama in ji jelbft nur eine Sühne, aber feine Schuld 
enthält, indem diefe — die Jugendverbrechen Maria's — vor dem Stüde ſelbſt liegt. So 
erjcheint der Fall der Königin, troß aller Bemühungen des Dichters, und das begangene 
Verbrechen vor die Erinnerung zu führen, nicht begründet genug. Uber troß diejer nicht 
unerheblichen Schwächen ift die Handlung mit echt dramatiſchem Geifte geführt, die Gejtalt 
der leidenden Heldin vom Zauber der Poefie umwoben. 

Schon im „Wallenjtein‘ entwidelt ſich das Geſchick des Helden nicht allein aus ihm 
jelbjt, jondern zugleich jpielt das Verhängnig — als Jubegriff der äußeren Verhältniſſe 
betrachtet — jeine unheilbringende Rolle; in „Maria Stuart” ift es aud ein außerhalb 
der Heldin Liegendes, was langjam vor und auffteigt und fie zulegt vernichtet. 
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Eine ähnliche Auffaffung des Schidjald tritt uns in der „Jungfrau von Orleans“ 
entgegen, welches Drama am 1. Juli 1800 begonnen, zum größeren Theile in Jena 
fortgeführt und am 15. April 1801 in Weimar vollendet worden ijt. 

Die „Iungfrau von Orleans. Diejes in feiner Art bewunderungswürdige Werf 
feidet nur an einem Gebrechen: die Schuld der Heldin, ihre Liebe zu dem Vaterlandsfeind 
Lionel, ift für unfer ganzes Empfinden feine Schuld. Wunderbar hat es Schiller verjtanden, 
um Johanna jenen geheimnifvollen Duft des Ueberirdiichen zu ſchaffen, den Abglanz einer 
himmlischen Macht auf jie zu vereinen. Die ganze Entwidlung hat bis zur Kataftrophe etwas 
gewaltig Ergreifendes; das Traumleben der Heldin, der begeijterte Schwung der Sprache, 
die tiefe Innigkeit der Empfindung — fie reißen mit. Aber jobald die Wandlung eintritt, 
jobald jenes Gebot der Maria, welche die tief erregte Seherin gehört zu haben glaubt, als 
Motiv zur Wirkung gelangt, das Gebot, reine Jungfrau zu bleiben, ift e$ um die tief inner: 
lihe Wirkung des Stückes geſchehen. Wir haben dem Dichter geglaubt, jo lange jene Bifion 
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als rein innerlicher Beweggrund in Johanna's Seele wirkte und fie zu Heldenthaten trieb, 
welde ihr ganzes Volk entflammten. Sobald aber nad) der Krönungsicene die Katajtrophe 
eintritt und das opernhafte Motiv der Donnerjchläge hinzufommt, wird jene Vifion ſo— 
zujagen vom Himmel beftätigt und zu einer Thatſache erhoben, an welche wir nicht zu 
glauben im Stande find. Andererſeits ſpricht unjer menjchliches Gefühl die Heldin von 
der Schuld frei, und wir lehnen und unwillfürlich gegen jenes äußere Schidjal auf, das 
über die Jungfrau hereinbricht; jelbjt der Schluß vermag ung nicht ganz zu verfühnen. 
Der einzige Standpunkt, von welchem aus dad Ganze ald Ganzes empfunden werden kann, 
ift jener des jtreng katholischen Glaubens. Für diefen ift die Eriftenz der unmitteldaren 
Eingriffe göttliher Macht eine Wahrheit — der fatholifche Gott ift zugleich beftimmendes 
Schickſal, und jo fallen ale Motive in die religiöje Weltanjchauung hinein. Das mag 
auch der Grund fein, daß meiner Beobadhtung nad dad Stüd im deutjchen Süden auf 
die Zuſchauer viel tiefer wirft, als im protejtantifchen Norden. 

Die „Braut von Meffina. Im Sommer 1801 unternahm Schiller eine Heine Er- 
holungsreife zu Körner nad) Dresden, wo er biß zum 15. Sept. blieb. Auf der Rüdfahrt 
wohnte er einer Aufführung der „Jungfrau“ in Leipzig bei, welche fich zu einer perfönlichen 
Huldigung für den Dichter geftaltete. Als er aus dem Schaujpielhaufe trat, erwartete ihn 
die Menge unter Jubelrufen, welche jedoch verftummten, ald man die von Leiden gebeugte 
hohe Geſtalt mit dem bleichen Antlitz erblidte. Alle entblößten ſchweigend die Häupter vor 
dem Dichter. Die Arbeit der nächſten Zeit war eine freie Ueberſetzung von „Turandot“ des 
Italieners Gozzi. Am Beginn des nächjten Jahres hatte Schiller wieder einen ftarfen Anfall 
feiner Krämpfe; im April ftarb feine geliebte Mutter, Erkrankungen in feiner Familie traten 
hinzu; — wol tauchten neue Pläne vor der ftet3 regen Phantafie auf, aber erjt Mitte 
Auguft 1802 fand Schiller die Stimmung, ſich einem Stoffe zuzumwenden, welchen er jchon 
im vorigen Jahre mit Körner beſprochen hatte, der „Braut von Mejjina”. Hier tritt 
uns die antife Schidjalsauffafjung in ihrer ganzen herben Strenge entgegen. Die erite 
Schuld fliegt bei den Ahnen, die Kinder büßen, trogdem fie dem nahenden Verhängniß 
auszuweichen fuchen, denn die Götter müfjen „‚gerettet” werden. Man mag über dieje 
Auffaſſung, welche bei einer jcharfen Betrachtung der Wirklichkeit durchaus nicht als phan— 
taſtiſch und unrichtig erfcheint, denken, wie man will: fein Menich von feinerer Empfindung 
wird ohne tiefe Erjchütterung die Tragödie ſich entwideln jehen fünnen. Es ſchwebt über 
den Gejtalten, welche noch im Lichte zu wandeln glauben, die bliterfüllte Wolfe, die wir 
ahnen — von Scene zu Scene enthüllt fi) uns klarer das kommende Verderben, bis es 
endlih Schlag auf Schlag losbricht. Die Tragödie ift, was ihre innere Gedankenführung 
betrifft, vollftändig vom griechiichen Geifte getragen, doc entfaltet ich das Gefühlsleben 
der modernen Beit gemäß reicher und vieljeitiger. E3 war ein natürlicher Schritt, welchen 
der Dichter unternahm, als er zu dem antiken Geifte auch ein äußeres Zeichen des alten 
Dramas, den Chor, gejelte.e Man pflegt einen Mißgriff darin zu jehen, daß Schiller 
demjelben eine andere Stellung anwies, als es Sophofles gethan hat. Bei diejem war der 
Chor der ruhig beurtheilende und idealifirte Zufchauer, welcher im Allgemeinen die höchſten 
jittlichen Anschauungen perjonifizirt, wie fie im griechischen Bolksbewußtfein lebendig waren, 
aber an der Handlung und an den Empfindungen der Helden feinen unmittelbaren Antheil 
vahm. Schiller dagegen läßt ihn mitjpielen und in feindlihe Gruppen zerfallen. Ich 
halte den Vorwurf für ungerecht. Wenn man dem Dichter unjerer Zeit e8 einmal zugefteht, 
daß er die Antike in freier Selbjtihöpfung nahahmen darf, jo muß man ihm aud) da& 
Recht lafjen, den Chor im modernen Geift umzugejtalten. Es wirkt das auf uns immer 
noch natürlicher, al3 jene Objektivität des antiten Chors, für welche wir auf unferer Bühne 
fein Verſtändniß haben fünnen. Eine andere Frage iſt's, ob der Chor überhaupt auf das 
jegige Theater paßt, ob die antife Auffaffung des Schidjald und die antife Dramentehnit 
dem Geifte unferer Zeit gemäß fein könne. Und hierin mag man ſich gegen dad Stüd 
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erflären: e8 war ein Irrthum, aber der eines genialen und großen Dichters. Schiller 
ſelbſt jah bald ein, daß der eingeichlagene Weg ein gefährlicher fei, daß er zulegt in ein 
Gebiet führen müßte, wohin dad Mitempfinden der Nation unmöglich folgen fönnte. 

Wilhelm Tel. Im Herbit 1802 wurde Schiller in den Adelftand erhoben, die damals 
fast allgemeine Art, berühmte Dichter auszuzeichnen. Im Sommer des nächſten Jahres ver- 
brachte er einige Zeit im Bade Lauchftädt, um feine Gefundheit etwas zu fräftigen. Aber 
troß des gebrechlichen Körpers war er immer thätig; er überjegte zwei franzöfiiche Luft- 
jpiele: „Der Onkel als Neffe” und „Der Paraſit“, und trug fich mit verjchiedenen Plänen 
umher, über welche endlih „Wilhelm Tell” den Sieg davontrug. Der Rohſtoff des 
Dramas ift der „Helvetiichen Chronik’ des Aegidius Tichudi*) entnommen, welche zum 
Theil auf Petermann Etterlin beruht (vergl. Bd. I., ©. 233). Schiller fühlte die Volks— 
thümlichkeit des Stoffes und der Stimmung, welche denjelben umgab. Am 25. Auguft 1803 
wurde das Stüd begonnen, am 18. Februar 1804 war es vollendet. 

Auch über den „Tell“ iſt viel gejtritten worden, auch ihm ift die ſyſtematiſirende 
Kritik oft entgegengetreten. Die Einwände gegen die geſchichtliche Wahrheit der Geftalten 
Tell's und Geßler's find volltommen berechtigt und begründet; — wir wiſſen, daß Tell 
eine alte, wahrjcheinlich ariihe Sagengeftalt ift, welche auf einen Naturmythus hinzudeuten 
ſcheint; wir willen, daß ein Geßler niemals unter den geichilderten Verhältnifien Land- 
vogt war. Aber trotz Allem ift der geichichtliche Geift, welcher in dem Drama lebt, im 
Sinne der Roefie wahr, die örtliche Färbung der gefammten Stimmung wie der eizelnen 
Geftalten jo frijch und unmittelbar empfunden, dabei fo einfach großartig, daß der „Tell“ 
jeldjt neben dem „Wallenjtein‘‘ nichts von feinem gewaltigen Geifte verliert. Auch ift 
der Einwand, daß ein perjönlicher Mittelpunkt eigentlich fehle, vom Standpunkte der ge— 
wohnten dramatiihen Technik begründet, aber er wird hinfällig, jobald man als den 
eigentlichen Helden das Volk betrachtet, welches, alter Freiheit eingedent, das Erbe der 
Väter jelbft verwalten und jih vom Drud fremder Zwingherrichaft befreien wil. Wol 
entwideln fi Tell's und der Anderen Geſchicke zuerſt vereinzelt, aber doch ijt ihre gemeinfame 
Rettung die Rettung des Baterlandes — das Einzelne jtrömt zuleßt zufammen. Und 
gerade in diefem Bug, daß die fiegende Freiheitsidee der eigentliche Held des Dramas ift, 
liegt jene Macht, welche das deutiche Land von 1804, das ſchon gedemüthigt einer Zeit 
der Unfreiheit entgegenſchritt, jo tief ergriff; darin liegt jener Geift, welcher bis auf unfere 
Tage aus diefer Dichtung mit Feuerzungen zu dem Bolfe geiprochen hat und noch zu den 
Enteln jprechen wird. 

Fragmente. Wie unabläfjfig Schiller’ Geift arbeitete, beweifen uns die vielen un- 
ausgeführt gebliebenen Pläne, mit welchen er fi) von ungefähr 1800 bis zu feinem Tode 
beihäftigt hat. Wir kennen zu einem Theile nur Titel, zum andern nur dürftige Frag- 
mente eines „Themijtofles“, einer „Ugrippina”, eines „Warbeck“ u. ſ. w.; daneben wurden 
noch Ueberjegungen und Bearbeitungen gefördert, von denen die „Phädra“ des Nacine 
beſonders zu nennen ijt. 

Im Lenz 1804 hielt ſich Echiller furze Zeit in Berlin auf, wo Volk und Fürſt ihm 
huldigten; der König wollte ihn ganz in die preußiiche Hauptjtadt ziehen, doch führten 
die Unterhandlungen zu feinem Abſchluß. Schon vor der Berliner Neife hatte der Dichter 
den Entwurf zu einem neuen Drama, welches wie der „Warbeck“ einen Thronpräten- 
denten zum Helden hatte, begonnen, den „Demetrius“. Diejer Entwurf blieb liegen. Im 
November 1804 jchrieb Schiller „Die Huldigung der Künſte“, eines der vollendetiten Feſt— 
ipiele der deutichen Literatur, zur Feier der Vermählung des Erbprinzen. Der Winter 
brachte manches Leid, wie e3 auch der Sommer diefes Jahres gebracht hatte, wo Schiller 


*) 1505 in Glarus geboren, 1572 geitorben. Seine Chronif umfaht die Zeit von 1000 bis 
1470 und iſt von Sielin 1736 herausgegeben worden. 
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in Jena jchwer erkrankt war; die ungewöhnliche Kälte wirkte auf feine Gefundheit jhädigend 
ein. Uber troßdem wandte er ſich thatfräftig dem ‚„‚Demetrius‘ zu, defjen zweiten Entwurf 
er im März 1805 auszuarbeiten begann; — es war ihm verjagt, und mehr als das herr- 
fihe Fragment zu hinterlafjen. — Viele haben es verjucht, den Torjo zu ergänzen, es iſt 
Keinem gelungen. 

Schiller's Tod. In einem Briefe an Körner (vom 25. April 1805) hatte Schiller 
geäußert, er wolle zufrieden fein, wenn er das Leben bis zum fünfzigiten Jahre aushielte — 
ichon einige Tage danach überfiel ihn das Fieber, ohne jedoch zu beängftigend aufzutreten — 
er war heiter und fühlte fich leicht. Um Morgen des 9. Mai fiel er in befinnungslojen 
Zustand — um drei Uhr Nachmittags begann der Puls zu ftoden — einen Augenblid 
noch erfannte er feine Lotte — dann war es vorüber. 

Am 10. Auguft deffelben Jahres wurde ein von Goethe gedichteter Epilog zu Schiller's 
„Glocke“ in Weimar geſprochen. Defjen vierte Strophe lautete: 

„— er war unfer! Mag das jtolze Wort 

den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei und im jichern Port 

nad wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen, 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 

ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen 

und hinter ibm, in wejenlojem Scheine 
lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 

In den legten Worten liegt ein Theil der Bedeutung ausgeiprochen, welche der Todte 
für fein Bolt bejaß; fie wiefen auf Das, was immer weiter wirft, auf den fittlichen 
Idealismus, welcher Leben und Dichten Schiller'3 beitimmte. Was er gewollt und erreicht, 
jollen wir Alle anftreben; nur wenn fein Geift in uns lebendige That wird, dürfen wir 
jagen: „Er ift unſer!“ 
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Beitgenoffen 


Goethe's und Sdiller's. 


Menn man die Stellung, welche Goethe und Schiller in ihrer Zeit eingenommen 
haben, den Thatjachen entiprechend auffaffen will, jo ift vor Allem nöthig, den Begriff 
„klaſſiſche Periode“ aus der Geſchichte unferes Schriftthums zu ftreihen. Beide Dichter 
haben unvergänglihe Schöpfungen hervorgebradit; fein einziger ihrer Beitgenoffen kann 
ihnen gleichgejtellt werden: in ihren Meiſterwerken deden fih Schönheit der Form, Tiefe 
des Gedankens, Wahrheit des Gefühl! und Neinheit der ethiſchen Anſchauung; — dieſe 
Harmonie aller Strebungen hat keiner der Mitlebenden erreicht. Es hat fich gezeigt, wie 
Goethe und Schiller zuerjt ganz im Sturm und Drang befangen waren und der herichenden 
Stimmung gehorht haben. Dagegen dauerte, während fie durch ununterbrochene Arbeit 
ein reines poetijches Ideal erreichten und den Ueberdrang in Leben und Kunſt bezwangen, 
neben ihnen der Sturm und Drang fort. Weder der „Werther‘ noch die „Räuber“ 
find als die letzten Markfteine der geiftigen Bewegung zu betrachten, eben jo wenig wie 
„Iphigenie“ oder „Don Carlos“ ihr einen Damm entgegenjegten. Auf den Höhen, wo 
die Dioskuren von Weimar Unvergängliches jchufen, war das Gleichgewicht von Geiſt und 
Herz erreicht worden — in den Niederungen der Dichtung wie des Lebens tobte der alte geift- 
loſe Unfug in den verjchiedenften Geftalten weiter und bemächtigte fich eines Theils jener 
Literatur, welche die eigentliche Geiftesnahrung der Mittelftände bildete. Dieje Literatur 
wird mit Unrecht von Literarhiftorifern gänzlich verabjäumt oder nur flüchtig berührt. Eine 
Reihe der Autoren auf diefem niederen Gebiete der „Unterhaltungsichriften” nahm eine 
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——— Stellung ein und wurde vom Publikum nicht nur weit — als Sſchiller und 
Goethe geleſen, ſondern galt überhaupt eben ſo viel wie dieſe; einzelne der dramatiſchen 
Fabrikanten galten noch mehr als ſie und wurden von einem nicht geringen Theile der 
Kritik bevorzugt, von den Fürſten mit Auszeichnungen überhäuft, vom Publikum bejubelt. 
Weil fie faſt Alle vergeſſen find, erſcheint uns die ſogenannte „klaſſiſche Periode“ von dem 
Glanze des Idealismus umgeben, und wir werden zu falſchen Anſchauungen über die Zeit 
und den herrſchenden Geſchmack verführt. In Wahrheit jedoch lennzeichnen j jene Vergeſſenen 
viel genauer das Durchſchnittsniveau der Bildung und des Geſchmacks jener Zeit. 

Der Zweck meines Buches ſchließt eine eingehende Betrachtung dieſer Strömungen 
aus; ich werde dieſelben im Folgenden nur ſo weit anzeigen, als es zum Verſtändniß des 
Geſammtbildes nöthig iſt. Es iſt bereits auf den verſchiedenartigen Einfluß hingewieſen 
worden, welchen verſchiedene Werke, wie „Götz“ und die „Räuber“, ausübten, indem durch 
ſie die Vorliebe für die Romantik des Ritter- und Räuberlebens geweckt wurde. Dieſe 
Literatur wurde bald zu einer geiſtigen Landplage für die feinſinnigeren Menſchen, das 
Publikum jedoch verſchlang ſie mit einem Heißhunger, welcher die Skribler natürlich zu 
neuen Anſtrengungen bewog, denn fie waren des Beifalls der Menge und — hauptſächlich 
— des Honorard verfidert. Schon 1776 konnte Merd im „Zeutihen Merkur‘ aus- 
rufen: „Es ijt wol fein Land wie Teutichland, wo ſich fo elende Köpfe zum Beruf auf: 
werfen, dad Publiftum zu unterhalten.” Und doch war damals der Beginn jener Flut, 
welche erjt im neunten und zehnten Jahrzehnt ihren Höhepunkt erreichen follte. 

Es ift bezeichnend, daß allein von 1791—95*) neunhundertvierundvierzig Romane, 
davon ungefähr drei Viertel in Deutjchland, erjchienen find. Sie find faft alle von Autoren 
gejchrieben, welche in der eigentlichen Literaturgefchichte nicht genannt werden und dieſe 
Auszeichnung auch nicht verdienten. Und auch das kann und nit Wunder nehmen, wenn 
wir die e Gieigerung der Zahl der Schriftjteller ſeit 1771 überfliegen, wie fie der Lerifo- 
graph 3. G. Meufel berechnet hat: 

1771 über 3000 1791 über 7000 
1776 ,„ 4300 1795 „ 8000 
1784 „ 5200 


Um Ende des 18. Jahrhunderts jchriftjtellerten 10,648 Deutihe — wie viel Köpfe 
darunter waren, kann man aus den Werfen, welche nicht ganz vergefien find, ungefähr 
berechnen — 267 von ihnen beſchäftigten fich mit der Romanfabrikation. 

Gottlob Cramer (1758—1817) nimmt unter ihnen eine hervorragende Stellung 
ein. Als Theologe verfehlte er feinen Beruf und fand ihn dann als Wutor von 
93 Bänden, die er in fünfundzwanzig Jahren zufammenjchrieb. Die Albernheit feiner 
Romane, deren berühmtefte „Erasmus Schleier”, „Haſper a Spada“ und „Adolph 
der Kühne, Naugraf von Hafjel” waren, ift nicht zu jchildern. Won einer Kenntnik 
der Welt, bejonders der vornehmen, in welcher ſich der ungeſchlachte „Dichter“ am liebſten 
bewegt, ift feine Rede, eben jo wenig von Charafteriftif, Aufbau, oder von Empfindung 
und Humor. Die aberwigigjten Phraſen müfjen für Poeſie, die derbiten Kraftworte für 
Urfprünglichfeit gelten; reicht die Phantafie nicht aus, jo erjcheinen in den eigentlichen 
Nitterromanen Geifter, oder e3 ertönen geheimnißvolle Stimmen, um die Helden aus der 
Berlegenheit des Autors zu retten. Dabei verjhmäht es derielbe, troß jeiner bieder- 
männischen Moralität, doch nicht, den Lejern recht zweideutige Scenen vorzuführen. Und 
diefe Machwerke erlebten troß der Nahdrude drei bis vier Auflagen, wurden, obwol die 
anftändige Kritik fie zerzaufte, von dem Publitum verjchlungen und blieben bis in Die 
vierziger Jahre unferes Jahrhunderts ein beliebtes Futter kleinſtädtiſcher Leihbibliothelen. 


*) Mach dem „Allgemeinen Repertorium der Literatur“. Weimar 1800. 
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Aber aud) Hier ift ein Grund der Beliebtheit vorhanden. So verwäflert als möglich, 
iſt's doch derjelbe revolutionäre Geijt, welcher in Cramer zu Worte fommt und die 
Dramen eines Klinger und die Jugendwerke Schiller's erjtehen lieh: es ift Sturm und 
Drang — im Wafjerglafe. Derjelbe, wenn auch plumpe Haß gegen die Volksbedrücker, 
die gewifienlojen Höflinge und Maitrefien, wie in „Kabale und Liebe“, zeigt fich in 
der „Familie Klingſporn“; dieſelben ſchwachen Fürften, welche von ihrer Umgebung 
verführt werden, im „Simfone Griſaldo“ Klinger's, im „Erasmus Schleicher“ Cramer's; 
im „Haſper a Spada“ und „Adolph dem Kühnen“ derjelbe Groll über die ungerechte 
Bedrüdung des Volkes, über die Fürften, welde im Arme der Maitreffen die Klagen 
der Gedrüdten überhören — Alles in geiftlofer, roher Weife, ohne fittlihen Jdealismus 
erfaßt, aber doch demjelben Boden entwachſen — lauter Karikaturen, aber die Vorbilder 
unverkennbar. Selbft die Frauencharaktere lajjen uns über ihre Abfunft von Geftalten der 
Dränger nicht im Zweifel — entweder jentimental, wie im „Siegwart“, oder von leiden- 
Ihaftliher Sinnlichkeit, wie Goethe's Adelheid im Göß. Um die Aehnlichkeit noch deutlicher 
zu machen, verwendet Cramer, in den Ritterromanen vornehmlich, auch einen Eraftgenialen 
Stil, aber den jeinigen, welcher auf den modernen Leſer mit unmiderftehlicher Komik wirft. 

Heinrich Spieß. An der Seite Eramer’s wirkte Heinrih Spieß (1755 — 1799), 
welcher von 1782 bis zu feinem Tode die Literatur mit 11 Bühnenſtücken und 43 Bänden von 
Ritter- und Geiftergefchichten bereicherte; — auch er wurde viel und lang gelejen. Weniger 
roh als Eramer, ijt er noch abenteuerlicher: feine poetiſche Hauptkraft ſuchte er darin, 
Gruſeln zu erzeugen. Himmliſch gute, janfte, jehr verliebte und thränenjelige Heldinnen, 
Ritter, weldhe in Burgverliegen ſchmachten, Böjewichter von jchaudervoller Niederträchtig- 
feit, Helden, die fich vor feinem Feinde fürchten — das find feine Lieblinge; dazu jeufzende, 
wintende Gejpenfter, Geijter von Ahnherren und Ahnfrauen, die feine Ruhe finden können, 
bevor nicht Das oder Jenes gejchehen ist; dieje vermummten Gejtalten bilden zumeift das 
Schickſal. Daß als Lokale der Handlung Schloßhöfe, Ritterjäle, dunkle Gänge und Grüfte, 
als Beleuchtungsmittel der Mond und als Stimmungsmittel Donner und Blig verwendte 
werden, iſt ganz ſelbſtverſtändlich; daß zum Schluß die Schurken beftraft, die Guten bes 
lohnt und die leidenden Geifter befreit werden, ijt eben jo natürlich. 

Andere Werke von Spieß behandeln Lebensbeihreibungen von Selbitmördern und 
Wahnfinnigen. Wie geiftlod auch Alles it, jo fann man dod auch hierin nicht verfennen, 
daß der Autor zum Troß der Stürmer gehört. Wie dieje harakterifirt er fajt immer 
durch Kontrafte, wenn diejelben auch bis zum Läppiichen geiteigert find; mie dieje liebt 
er dad Schauerliche, Grafie; wie einige von ihnen ift er jentimental; wie fie ftellt er in 
den Biographien gern Charaktere hin, welche aus Liebe oder einem andern Motiv bis zur 
Selbjtvernichtung getrieben werden. Er thut es ohne alle Seelentenntniß, aber er folgt 
einem Zuge der Zeit, welchen man nicht unbeachtet laſſen darf, weil er ſich jo formlos 
offenbart; — fand ja doch auch Spieh feine getreuen Bervunderer, und ift dadurch erwiejen, 
wie jehr ein großer Theil der Lejer, und fein geringer, jeinen Romanen entgegenfam. 

Auguſt Vulpius. Als Dritter im Bunde ift der fingerfertige Auguft Vulpius (1762 
bis 1827) zu nennen, der Bruder Chriſtianens. Wie Cramer und Spieß, ift auch er 1782 
zum erften Male fchriftitelleriich aufgetreten. Die erjten Waflerromane fanden wenig Be: 
achtung, aber jein „NRinaldo Rinaldini, der Räuberhauptmann‘ (1798), machte ihn mit einem 
Schlage befannt. Der Erfolg dieſes unfinnigen Machwerks war in feiner Urt nicht ge: 
tinger ald der des „Werther. Nicht nur, daß vier Jahre nach einander neue Auflagen 
erſchienen, „Rinaldo“ wurde in alle europäischen Kulturſprachen überjegt und hundertfältig 
nachgeahmt; einzelne der Lieder und Romanzen, mit welchen der Roman durdjpidt war, 
wurden fomponirt und viel gejungen. *) 

) Noch 1867 bat der Verfaſſer eine Jahrmarftsausgabe des „Rinaldo* in einem Städtchen Süd— 
jteiermarts gefunden ; derjelben lag das Original zu Grunde; Einzelnes war wörtlid hinübergenommen. 
Literaturgeihidhte. U. 41 
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Einer jehr großen Beliebtheit erfreute fih auch Heinrich Julius Yafontaine (1758 
geb. in Braunschweig, Militärgeiftlicher, geft. 1831 in Halle). Er hat etwas über 150 Bände 
Romane und Erzählungen gefchrieben, welche in ihrer Haltung ſich zumeist au den „Siegwart‘‘ 
anjchließen und deſſen Sentimentalität noch mehr verwäfjern. Seine Darſtellung ift nicht 
ohne Talent, aber, jowie die Stoffe jelbft, ohne Nüdgrat. Die moralilifirende Tendenz 
und die Abficht, Rührung zu erweden, drängen fi überall vor. Um meiften gelejen 
wurden von feinen Romanen „Der Naturmenſch“ und der „Sonderling‘‘; bejonders bezeich— 
nend für feine Eigenart ift der vielbeweinte Roman „Fedor und Marie“, der noch heute 
den wenigen Vertretern der ältejten Generation in der Erinnerung geblieben ift. 

Neben diejen Führern der Richtung arbeitete eine große Anzahl noch unbedeutenderer 
Tagelöhner für den literariihen Markt; genannt fei von ihnen Friedrich Ernſt Albrecht 
(1752 — 1816), deſſen Gattin, eine ge 
feierte Schaufpielerin, von Schiller jehr 
verehrt wurde; dannein Paſtor, Chriftian 
Hildebrandt, Berfaffer des in Jahr- 
marft3ausgaben nocd heute verbreiteten 
„Kuno von Schredenftein‘ — neben dem- 
jelben hat er noch ſechsundſechzig Ro- 
mane gejchrieben — und ſchließlich Hein- 
rich Zſchokke (1771 in Magdeburg geb., 
geftorben 1848 bei Aarau), der Verfaſſer 
der „Stunden der Andacht“. Mit zwanzig 
Sahren betrat er das Gebiet der Schauer- 
romantif in einem Romane, welder das 
Zreiben geheimer Geſellſchaften behandelte, 
1793 erſchien fein „Wbällino, der große 
Bandit“, ald Roman, zwei Jahre darauf 
al3 bejubelte3 Drama, farifirter Sturm 
und Drang. Sogar in Weimar wurde 
es aufgeführt und gewann einen Erfolg, 
SR weldher dem Sciller'ihen Werte das 
\ Gleichgewicht hielt Im feinem fpäteren 

nn in. Zielen hat Bfäofte ih einem gefunderen 

Geiſte zugewendet. 

Dieſe ganze Literatur iſt vollkommen werthlos für unſer Volk, aber ſie iſt ſitten— 
geſchichtlich von großer Bedeutung, ja ſie erklärt uns, wie tief die Erregung der Zeit war, 
daß ſelbſt in dieſen Machwerken der Geiſt gegen das Beſtehende lebendig war, auch wenn der 
Stoff zeitlich in einer fernen Vergangenheit ſich entwickelte. Ganz beſonders zu betonen iſt 
der romantiſche Geiſt, die Freude am Schauerlichen oder doch Geheimnißvollen, welcher 
letzteren ja auch Goethe im „Groß-Cophta“, Hippel in den „Kreuzzügen“, Schiller im 
„Geiſterſeher“ ein Zugeſtändniß gemacht hatten. Es war das Alles der Kampf gegen die 
nüchterne Aufklärung, welche das ganze Daſein in farbloſe Proſa aufzulöſen drohte. Auch 
fie hatte einige Vertreter, wie Nicolai, welcher mit dem „Sebaldus Nothanker“ ſchon 1773 
dieſes Gebiet betreten hatte, und Johann Jakob Engel (1741— 1802). Sein Charafter- 
gemälde „Herr Lorenz Stark“ (1795) ift zwar troden und phantajielos, aber mit un- 
leugbarem Blid für die Wirklichkeit gezeichnet. Bedeutender jedoch find feine „Jdeen zu 
einer Mimik“ (1785), welche jehr viel Anregendes enthalten. 

Es ijt natürlich, daß unter den Fortjegern der Ritterromantif ſich auch begabtere Dichter 
befanden, wie Jojeph Marius von Babo (1756— 1822), der Verfafler des Schaufpiels 
„Dtto von Wittelsbach”, aber Keiner von ihnen hat es zu bleibender Bedeutung gebradjt. 
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Als die eigentlichen Beherricher der Bühne find drei Autoren zu nennen, welche den 
Kampf gegen die Berrohung aufnahmen, welche durch Ritter: und Räuberdramen in die 
Bühnendihtung und in die Darftellung eingeriffen war: Schröder, Iffland, Kopebue. 

Friedrid; Ludwig Schröder (geb. 3. Nov. 1744 in Schwerin, geft. 1816), der größte 
Shafejpearedarjteller, welchen die deutihe Bühne jemals befefien hat, und August Wilhelm 
Iffland (geb. 19. April 1759 in Hannover, Schüler Edhof’3; geft. als Generaldirektor 
der f. Schaufpiele in Berlin 1814) waren die Fortjeger des Familienſtücks, das Leffing 
aus den Feſſeln der Alltäglichkeit zu poetifchen Wirkungen erhoben hatte; neben ihnen wirkte 
in gleicher Richtung Auguſt von Kotzebue, welchen ich nach ihnen charakterifiren werde. 
Die Borzüge und Schwächen Schröder’3 und Iffland's wurzeln in ihrer Bühnenkenntniß. 
Beide beſaßen einen ſcharfen Blid für die Durchſchnittsnaturen mit ihren Neigungen, Ge— 
danken und Lebensgrundſätzen; 
Beide waren mit jo vielen 
Menihen in Verbindung ge- 
fommen, daß fie fich eine um- 
fafjende Erfahrung des wirf- 
lichen Lebens erworben hatten; 
Beide fanntendieBedingungen 
der Bühnenwirkung und nah- 
men in ihren Stüden zunädjt 
Rückſicht darauf, theatralifch 
dankbare Verwidlungen und 
gute Rollen zu jchaffen. Sie 
wollten allgemein verjtändlid) 
fein, deshalb waren die Kon— 
flifte gewöhnlicher Natur, bei 
Iffland mit viel Empfindfam- 
feit und Philiftermoral ver- 
brämt, welche Bejtandtheile bei 
Schröder viel weniger in den 
Vordergrund treten. Bejon- 
ders beliebt von den Stüden 
de3 Lebteren waren, ‚Das Por- 
trät der Mutter” und „Der Friedrich Eubmig Arien 
Better auß Liſſabon⸗ (geb. 3. November 1744, geſt. 3. September 1816). 

Wilhelm Iffland. Am meiften bezeichnend für die ganze Richtung ift jedoch Sffland, 
nicht nur durch die äußerlichen Merkmale der nur für die Bühne berechneten Technik, ſon— 
dern auch durch die Auffaffung der Stoffe. Diejelbe zeigt uns deutlich, wie auch in der jchein- 
bar zahmen Gattung des Familienrührjtüds der revolutionäre Geiſt der Sturmzeit lebendig ift. 
Der „dritte Stand”, welcher aud) in „Kabale und Liebe‘ jo jehr in den Vordergrund tritt, 
bildet auch bei Iffland die Partei, an deren Seite der Verfaſſer der Stüde mit feinen 
Sympathien jteht. Darum find faft durchgängig die „edlen Charaktere‘ den Kreiſen des 
Bürgerthums entnommen, während die Wüftlinge, Ränkeſchmiede und die hochmüthigen 
Egoiften aller Art den höheren Ständen, dem Adel oder den Beamtenfreijen angehören. 
Wir wiſſen, daß diefe Auffafjung des Lebens feine ganz gefälichte war, daß fie zum 
größten Theil der Wirklichkeit entſprach — aber jemehr diejes nüchterne Abichreiben der 
Berhältniffe ven Eindrud auf das Publikum verbürgte, dejto mehr jchädigte e8 den lite 
rariihen Werth der Erzeugniſſe. Iffland war fein Dichter, er war außer Stande, die 
moralifirende Abficht zu verbergen, jeine Lebensbilder um einen Zoll über die alltäglichite 
Natur zu erheben. Daher mußte auch feine Tendenz jtet3 als etwas ganz Neußerliches 
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iheinen; die Moral war den Geftalten wie ein Zettel angeheftet, aber niemals ein notb- 
wendiges Ergebniß der Charakterentwidlung; das Schidjal der Geftalten entwidelte fich 
nicht aus dem Weſen derjelben, jondern ift faft immer von Zufällen aller Art, von Intriguen 
der „Böfewichter“, von dem Eintreffen eines ganz äußerlihen Motivs abhängig. 

Trotz aller diejer tiefwurzelnten Mängel, trot dem Fehlen jeder höheren Lebens— 
anſchauung, jedes Schwungs und jeder jtarfen Leidenschaft, darf man über das Wirken 
Iffland's nicht hochmüthig aburtheilen. Erftlich ift zu bedenken, daß felbft in einer Blüte 
zeit der Literatur Unterichiede der geiftigen Bildung herrichen und unter den Verhält— 
niffen der modernen Zeit immer herrjchen werden. Da war e3 unbeftreitbar ein Gewinn, 
wenn für die mittleren Stände ein Schriftfteller wirfte, welcher, wenn auch ohne dichterifche 
Begabung, dod mit großem Geſchick von einer zum Mindejten nicht ungefunden Moral 
ausging; welcher das Publikum zu unterhalten und zu rühren verftand, ohne den gemeinen 
Trieben zu jchmeicheln und ohne zu rohen Effekten Zuflucht zu nehmen. Er bot feine 
erhebenden Gedanten, zeichnete feine Charaktere, welche irgendwie ald Ausnahmenaturen 
betrachtet werden können; faft alle feine Stoffe waren dem Alltagstreiben entnommen, 
nicht jelten jogar flah, aber er verjtand es, feine Geftalten mit dem Scheine wirklichen 
Lebens auszuftatten, ihre Strebungen dem Publitum Har aus einander zu legen und der 
Durcjichnittsfittlichfeit zu genügen, ohne die höhere dadurch geradezu zu verlegen. Die 
beiten feiner Stüde, „Die Spieler“, „Die Jäger‘ und „Die Hageftolzen‘, haben fich bis 
auf die Gegenwart erhalten können und wirken noch jebt bei einer guten Darftellung. 

Anguft von Kohebue. Iffland fand feinen Nebenbuhler in Auguft Friedrich Ferdinand 
von Kotzebue. Geboren am 3. Mai 1761 in Weimar, ftudirte derjelbe die Rechte und lieh ſich 
äuerft in jeiner Vaterſtadt als Rechtsanwalt nieder. Schon als Knabe war er jehr begabt und 
begann mit ſechs Jahren zu dichten. Eine etwas ungeregelte Erziehung und ungeordnetes Lejen 
trugen viel dazu bei, die Phantafie ſchon frühzeitig vor den anderen Anlagen zu nähren. 
Beſonders rege entfaltete fich die Luft zum Theater und zu poetiichen Spielereien, welche 
jtörend in den Bildungsgang des Knaben und des Jünglings eingriffen; — in den Schul: 
ftunden auf dem Gymnaſium las er heimlich Romane, auf der Univerfität ftiftete er 
Liebhalertheater. Am Herbſte 1781 gab er jeine Stellung in Weimar auf und über- 
fiedelte nach Peter&burg. Dort übernahm er zuerjt eine Stellung als Sekretär bei einem 
hohen Offizier, welcher zugleich das Petersburger Hoftheater leitete — fein Vorgänger 
war der unglüdliche Lenz gewejen. Es ijt begreiflih, daß die Stellung die Luft zur 
Bühnendihtung noch mehr anregte. Nach dem Tode feines Chefs trat Kopebue ganz in 
den ruffischen Auftizdienft und wurde ſchon nach wenigen Jahren Präfident des Gouvernements 
von Ejthland, welche Stellung er bis 1795 befleidete. In diefer Zeit entfaltete er 
eine ftaunenswerthe Fruchtbarkeit ald Dramatiker, Romanjcreiber und Lyriker, fchrieb 
Geſchichtswerke, Biographien und Reiſebeſchreibungen. Den erjten durchichlagenten Erfolg 
gewann er mit feiner thränenfeligen Ehebruchsgeſchichte , Menſchenhaß und Rere“ — das 
Drama, in welchem ji Frivofität und Moral verquiden, ging unter dem größten Beifall 
über die deutichen und bald aud) über die ausländiichen Bühnen. 

1795 wurde Kogebue auf fein Anfuchen der Stellung mit Ertheilung eines höheren 
Ranges enthoben und lebte dann zwei Jahre auf jeinem Landgute bei Narva. Darauf 
übernahm er im Herbſt 1797 die Stellung eines Hoftheaterdichterd in Wien, gab fie aber 
bald wieder auf. Indeſſen war er dem Kaifer Paul wegen feiner Schriftitellerei ver: 
däcdhtig geworden — wegen des platten Quftipiels „Sultan Wampum“ — und wurde auf 
einer Reife nach Rußland an der Grenze verhaftet und nad Sibirien geihidt, aber nad) 
vier Monaten nicht nur freigeiprochen, jondern vom Zaren mit einem Zandgute, mit der 
Stellung des Hoftheaterdireftord und einem hohen Gehalt entichädigt. Nach der Ermordung 
Paul's wurde ihm der Bezug jeines ganzen Einfommens belafjen und die Erlaubniß ertheilt, 
in Deutjchland leben zu dürfen. Kotzebue zog zuerjt nad Weimar, wo er jenen ſchon 
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erwähnten Verſuch madte, die Freundichaft zwiichen Goethe und Schiller zu jprengen. 
Die Folge war, daß er troß des Anhanges, welchen er in allen Schichten der Bevölkerung 
Hatte, jich nicht mehr behaglich fühlte und 1802 nad) Berlin zog. Schon damal3 war er 
ein Gegner jedes freiheitlichen Gedankens, ein journaliftiicher Qafai Rußlands. Als 
Napoleon die Knechtung unjeres Vaterlandes vollzog und die Tage von Auerftädt und Jena 
Preußen tief gedemüthigt hatte, fürchtete Kotzebue als Ruflands Anhänger für feine 
perjönlihe Sicherheit und floh nah Riga. 1813 zum Staatäratly ernannt, fehrte er, 
nachdem die Begeijterung der Freiheitskriege verraucht war und die Fürjten überall zur 
Reaktion griffen, um den unbequemen nationalen Geift zu eriticen, 1816 als reichbejoldeter 
Spion Ulerander'3 nach Deutichland zurüd und wirkte in Flugblättern und in feinem 
„Politiſchen Wochenblatt” gegen jede freiere Regung auf geiftigem Gebiete. 
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Das Auto da fi beim Wartburgfeſte (am 18. Oktober 1817), Zeichnung von Ludwig Burger, 


Unter der deutschen Jugend herrſchte damals ein zwar unllarer, aber idealer Drang nad) 
einer befjeren politifchen Zukunft, nach einem unmöglichen deutichen Idealſtaat. Je größer 
das Miftrauen war, mit welchem man von oben das Getriebe auf den Univerfitäten be- 
obadhtete, defto feuriger wurden die jungen Geifter. Das 300jährige Aubelfeft der Refor: 
mation gab Anlaß zu der berühmten Wartburgfeier am 18. Oft. 1817. E3 war ein 
findliher Enthufiasmus, welcher dem Ganzen zu Grunde lag, aber er verdient nicht den 
Spott, welcher fo oft darüber ausgegofjen worden if. Die Studenten verbrannten ver— 
ichiedene mißliebige Werke aus dem reaftionären Lager, darunter Kotzebue's jämmerliches 
Machwerk „Geſchichte des deutichen Reiches’ — außerdem einen Schnürleib der preußiichen 
Garde, einen Zopf, wie ihn damals einige heſſiſche Negimenter trugen, und einen 
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öjterreichiichen Korporalitod. Statt das ſymboliſche Kinderipiel zu überjehen, entbrannten 
die Regierungen in heiligem Zorn und das deutjche Philifterthum Hagte den Herzog von 
Weimar an, daß er in feinem Gebiete ſolche Entweihungen habe gefchehen laſſen. Und 
der Staatsrath von Kotzebue jegte Alles in Bewegung, um einzelne freifinnige Zeitungen 
zu bejtrafen, welche in den Berichten über das Feſt feine Berjönlichkeit angegriffen hatten. 
Die Diplomatie that das Ihrige — bald waren die Regierungen überzeugt, der „revo— 
lutionäre“ Geiſt auf den deutichen Hochſchulen berge eine große Gefahr für Throne und 
Thrönden und müſſe gewaltiam unterdrüdt werden. Die Gährung wurde dadurd nur 
gefteigert, Kotzebue jhürte; endlich fam das Natürliche, es fand fich ein überjpannter 
Fanatiker, Karl Ludwig Sand (geboren 1795 in Wunfiedel), ein Student der Theologie 
— am 23. März 1819 fiel Kogebue in Mannheim unter den Stichen feines Dolches. 
Dieje That des Wahnfinns eines Einzelnen hat, wie befannt, ganz Deutjchland durch 
noch ftärferen Drud büßen müjjen. 

Kotzebue war eine dur und durch frivole Natur, überzeugungslos, eitel und ehr- 
ſüchtig. Schon 1790 — zur Beit, ald ganz Deutichland vor „Menichenha und Reue‘ 
Thränen der Rührung vergoß, entpuppte er feinen wahren Charakter durch eine Schmäh— 
ſchrift „Doktor Bahrdt mit der eijernen Stirn oder die deutjche Union gegen Zimmer: 
mann. Ein Schaufpiel in vier Aufzügen von Freiherrn von Knigge“. Unter diejem 
Namen veröffentlichte er dieſes Pasquill, das Ergebniß einer verlotterten, gemeinen Ein: 
bildungsfraft, ein jo ſchmuziges Machwerk, wie faum eine Literatur es aufzuweifen hat. 
Bimmermann, der Verfafler des jchon erwähnten Wertes „Vom Nationalftolz“, war durch 
feine Kräuflichfeit immer verbitterter geworden. Einige Schriften über Friedrich den 
Großen und öffentliche Urtheile über verjchiedene Autoren hatten ihn mit Lichtenberg, 
Nicolai, Boie, Käftner u. ſ. w. in mißliche Streitigkeiten gebradt. Friedrich Bahrdt, 
übrigens einer der oberflächlichſten Aufklärer, ein abenteuerliches Individuum, erließ gegen 
ihn eine Streitichrift: „Mit dem Herrn (von) Zimmermann — deutich geiprochen‘ (1790), 
ein wißlojes und grobes Machwerk. An ihn richtete Kotzebue feine unflätige Schand- 
ſchrift, ließ aber zugleich alle Feinde Zimmermann’s darin auftreten. Zimmermann fagte 
den vermeintlichen Urheber an — es kam zu einem langwierigen Prozeß: die Hauptſache 
war, daß Kotzebue ſich Ende 1791 öffentlich als Verfaffer des „Doktor Bahrdt‘ befennen 
mußte. Wäre es für die Erfolge eines Schriftjtellerd bei der großen Menge überhaupt 
von Belang, ob er ein Ehrenmann oder ein Schurfe ift, dann hätten die nächſten Arbeiten 
Kotzebue's nad) diejer Erklärung der Deffentlichfeit die Mugen über die von ihm jo oft 
betonte „Moral“ öffnen können. Doc er blieb, was er war, ein Modejchriftfteller, ein 
Liebling des Publitums. Uber die anftändige Kritif, welche bis dahin noch die innere 
Verlotterung nicht durchſchaut Hatte, machte jet gegen ihn Front, wenn auch zum Theil 
aus perjönlichen Urjachen; feine Arbeiten wurden immer fchärfer auf ihren inneren Gehalt 
‚unterfucht und zerzauft — aber auch hier wiederholte jich die alte, ewig neue Erjcheinung: 
das Rublitum blieb dem Liebling getreu und er durfte in verjchiedenen Erflärungen auf 
jeine Erfolge, auf jeine Moral hinweifen und die Kritik verjpotten. Das geſchah, als 
Goethe, Schiller und Herder wirkten. 

Fragen wir nad) der Urſache der Herrſchaft, welche Kotzebue über einen jehr großen 
Theil des deutjchen Publikums faft ein Menjchenalter hindurch ausübte, jo lautet die un- 
erfreuliche Antwort: er verjtand es, den niedrigen Inſtinkten der Menge zu 
ihmeiheln. Mit fedem Griff wußte er den Stoff zu nehmen, wo er fich ihm bot, 
im Nothfall ftahl er ihn einem andern Autor („Die Kleinftädter‘, „Don Ranudos‘); 
ohne viel Nachdenken gruppirte er die Geftalten zu Situationen, deren Wirkung auf der 
Bühne er inftinktiv empfand. Meijt gejtaltet jich die Handlung lebendig und täujcht durch 
ihren rajchen Fluß ſelbſt über die größten Unwahrjcheinlichkeiten; die Charaktere find durch 
‚aufgejegte Lichter und eine unleugbare Natürlichkeit ausgezeichnet. Dabei beſaß Kopebue 
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eine wunderbare Gewandtheit, ihnen die Sprache der verjchiedenjten Empfindungen anzu— 
heucheln, und war in fedem Wechiel oder buntem Gemiſch fentimental, ernft, wißig, reich an. 
Wortipielen, anfcheinend derb und gutmüthig oder jalbungsvoll. Mit ſcharfem Blick verftand 
er e3, die dramatijche Wirkung zu fteigern, und wäre es durch ganz unvorbereitete Ueber: 
raſchungen, die entweder Gelächter oder Rührung wedten. Zuletzt war er jehr fruchtbar 
und hielt feine Anhänger jtet3 in Athem — die Zahl feiner Stüde ift 211. 

Wenn man jedod) feine Werke etwas jchärfer anficht, jo zerjlattern Menjchen und 
Situationen, Witz und Ernjt in nichts, und es bleibt nur die Mache und die Frivolität 
zurüd. Mit einer raffinirten Gejchidlichkeit verfteht er es, die Xeichtfertigkeit zu bejchönigen, 
verfänglihe Situationen mit einem faunifchen Lächeln zu jchildern („Pagenſtreiche“, 
‚Schneider Fips‘), das Lafter zu entjchuldigen („Die beiden Klingsberg“), ja e3 mit der 
Gewandtheit eines Tajchenfpielers als Tugend Hinzujftellen („Rind der Liebe‘, „Menſchenhaß. 
und Neue‘, „Edle Lüge‘). Underer- 
ſeits wendet er ſich mit billigem Witz 
gegen Alles, was ihm in der geiftigen 
Bewegung der Beit unbequem erjchien, 
und verfolgte berechtigte Strebungen 
der romantiſchen Schule („Der Hy— 
perboräijche Ejel’). Kotzebue hat mit 
den gelejenen Romanſchriftſtellern im 
Bunde geradezu entfittlichend auf 
einen großen Theil des deutſchen 
Publitums gewirkt und jein Empfin- 
den verweichlicht, fein moralijches Ur- 
theil verdorben. Die Stagnation des 
deutichen Lebens während der Zeit 
von 1815 bis etwa 1830 ift zum 
Theil auf die „Lieblingsſchriftſteller“ 
zurüdzuführen. 

Daß man ſchon frühe diejen Ein- 
fluß jo aufgefaßt hat, kann von den 
vielen verurtheilenden Beſprechungen 
eine aus der Jenaiſchen „Allgemeinen 
Literaturzeitung‘‘ beweifen(11. April 
1793), welcher die folgenden Bruch— 
jtüde entnommen find: (geb. 3. Mai 1761, geit. 23. März 1819). 


„Es wäre fhlimm, wenn wir nicht auf Zeiten zu hoffen hätten, wo man es unbegreiflidy 
finden wird, daß Menfhenhaf und Reue auf unferen Bühnen Epoche gemacht, und daf 
einem ſolchen Produft befchieden war, worauf unfre beften Köpfe feit langer Seit Derzidyt ge 
than haben: Enthufiasmus bei unferm Publifum zu erregen.” — — — — — 

„Mit dem Bli auf die Opfer, die im Kampfe zwifchen Konvenienzen und Gefühlen er- 
liegen, wird der Dichter ihre Anzahl nidyt vermehren und wird dem gemeinen Kaufen der 
Sünder und Sünderinnen nicht fhmeicheln; mit einer edeln und reinen Pbantafie verbunden 
wird diefe mildere Weisheit*) nie zur Derführerin allzu empfänglicher Herzen oder zur Für- 
ſprecherin des Kafters ausarten. Aber an den Werken des Herrn v. Kotzebue hat die Kunft 
Gelegenheit, zu prüfen, was es ift, das in denfelben fo viele gefallene Mädchen und Weiber, un— 
fhuldige Derführer und Verführte — — — zur füßeften Ergötzlichfeit unfres großen Baufens 
zufammenbringt. Der dünne Firniß moralifher Sentenzen und nothdürftiger Gemeinſprüche 
von Empfindung und Tugend kann diefe Richterin am mwenigften beſtechen; der Grund ift 
weichlihe Derwöhnuna, ſchlecht verhüllte Sinnlichfeit und jene aller Kraft und 





*) d. b. die künſtleriſch berechtigte Moral, 
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aller Tugend entgegengejeßte, in der Menjchbeit fo allaemeine Anlage des 
Egoismus und der fhlaffen Nachſicht gegen ſich felbit, die den ſchwachen Damm 
der pofitiven Moral einreißt, ohne ihn durd eigene Stärfe erfegen zu fönnen.“ 


Die Kritik jchließt: 


„Daß ſich aber unfre Sittenverderber hinter weinerlich pofjenhaften Schaufpielen — — — 
verbergen, madt ihren Einfluß gefährlicher, als den offenen „Muthwillen“ verrufener franzö- 
fifcher Schriftjteller, und wir fürchten, daß in Deutfchland, wo die Sünde mit moralifchem 
Geränfh und die Kibertinage mit Empfindelei verwäffert wird, wahre Einfady 
beit und Reinheit der Sitten weniger beifammen gehalten wird, als in jedem Kande, wo die 
Sittenlofigfeit aleichen Schritt mit der Derfeinerung gehalten hat und wo acrade deswegen die 
entichiedenften Kontrafte neben einander bejteben, ohne ſich je zu vermiſchen.“ 


Kopebne hat fich, um mit Schiller zu wetteifern, auch zu geichichtlichen Dramen auf- 
geihwungen: „Johanna von Montfaucon‘, „Die Kreuzfahrer‘, „Detavia” u. j. w. Hier 
zeigt fich feine innerlihe Hohlheit am Harften. Sehr viel beweint wurden „Die Hufliten vor 
Naumburg‘. Gegen diejelben hat der Lyriker Nuguft Mahlmann (geb. 1771 in Leipzig, 
geft. 1826) eine wißige Parodie geichrieben: „Herodes vor Bethlehem oder der trium— 
phirende Biertelämeifter, ein Schau, Trauer: und Thränenfpiel‘, welche mit dem 
Urbild verglichen noch heute erheiternd wirken kann. Biel boshafter ift deffelben Ver— 
faſſers „Kotzebue im Schlafrode, eine Feine dramatiſche Satire 

In die Reihe der Schriftjteller, weldye nur zur gewöhnlichen Unterhaltung beitrugen, 
ohne irgendwie den Schaf der Literatur zu bereichern, gehören einige Bertreter der niedrigen 
Komik: Kortüm, Blumauer, Langbein. Die beiden Erjteren jegten jene Richtung fort, 
welche Gleim nad) dem Vorbilde des Spanierd Gongora in die deutjche Literatur einge: 
führt hatte, und die fhon vorher in anderer Form, von England ausgehend, durch Zachariä, 
Schwabe u. j. w. gepflegt worden war. Es ift das „Abenteuerliche mit pojfirlicher 
Traurigkeit‘, als deſſen Pfleger ih (S. 174 u. f.) auch Bürger, Claudius und Michaelis 
genannt habe. Das urjprüngliche Talent dafür befaß Karl Arnold Kortüm, geboren 
1745, gejtorben als Arzt in Bochum 1824. Seine „Jobſiade“ (1784) wird noch jeht 
viel gelefen. Der erfte Theil zeigt in manchen Einzelheiten einen drolligen „Kneipen— 
humor“, welcher mit jeinen Mitteln nicht bejonders wähleriſch ift, aber durch gute Laune 
zu wirken vermag. Die Yortjekung wird flach, die NRedjeligkeit, ſchon am Beginn ftart 
hervortreteud, artet in breite Schwaßhaftigfeit au. So bedeutungslos dad Werf auch 
ift, bejigt ed eine Eigenichaft, welche erwähnt werden muß. Schon in den Balladen von 
Gleim, Claudius und Bürger und in der traveftirten Aeneide des Michaelis zeigt ſich und 
ı 3 egenjaß zwiſchen dem Autor und jeinem Stoff. Die Dichter leben nit 
mit ihren Geftalten, fondern außer ihnen; fie glauben nicht an Das, was fie jchreiben, 
jondern „machen fich luſtig“ darüber — furz fie behandeln den Stoff ironiſch: fie zer- 
ftören dadurd mit Abficht die Welt, welche fie vor dem Leſer aufbauten. Das ijt auch 
in der „Jobſiade“ zum Theil der Fall. Ganz und gar herricht dieje Art der Behand- 
fung bei Aloy3 Blumauer. Er war am 21. Dezember 1755 in Steger (OÜber:Deiter- 
reich) geboren und trat 1772 in den Jeſuitenorden. Nach der Auflöfung defielben lebte er 
in Wien von literarijchen Arbeiten und Unterrichtsjtunden. Als der Sohn des berühmten 
Leibarztes der Kaiſerin Maria Therejia, Freiherr von Swieten, die Leitung der Cenſur— 
behörde übernahm, erhielt Blumauer eine Stelle als Cenſor, welche er aber bald nieder- 
legte. Darauf übernahm er eine Buchhandlung, jtarb aber bald 1798 an der Schwindjudht. 

Sein befanntejtes Werk ift die Traveitie der Aeneide des Vergil; fie erichien in 
demfelben Jahre wie die „Jobſiade“. Auch ihre Wirkung beruht ganz auf den Gegenſatz 
des modernen Beitbewußtjeind und des antifen Stoffes, auf der ironifchen Behandlung. 
Witz iſt nicht abzuleugnen, aber er iſt ziemlich gewöhnlicher Natur; das Ganze jehr er- 
müdend. Die gleiche ironifche Behandlung liegt den komiſchen Gedichten Blumauer's 
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zu Grunde; jelten nur ift die jatiriihe Stimmung rein. Bedeutungslos find die Iyrifchen 
Gedichte und das weinerliche Ritterſtück „Elvire von Steinheim“. 

Tiefer noch als Blumauer jteht Friedrih Ernft Yangbein (1757—1835). Er 
hat eine Unzahl fomifcher Romane, Erzählungen und Gedichte gejchrieben. Die erfteren 
fünnen fih in Hinfiht auf ihre moraliihe Weltanſchauung dreift mit Kotzebue mefjen; 
fie verwenden als Würze mit Vorliebe Zweideutigfeiten oder offenbare Boten. Dennod, 
oder vielmehr deshalb, waren fie bei der Leſewelt jehr beliebt. Unter den. humoriſtiſchen 
Gedichten haben fich einzelne bis jegt erhalten, wie „Ich und mein Fläſchchen find immer 
beifammen‘ (Der Becher), „Als der Großvater die Großmutter nahm‘ (Großvaterlied), 
„Ein König lag gefährlich krank“ (Hemd des Glüdlichen) und „Was ragt dort für ein 
Glockenhaus“ (Das blinde Roß). Auf poetischen Werth fann Fein einziges Produft Lang: 
bein’3 Anſpruch erheben. 

Ich habe es für nöthig gehalten, diefe gefammte Literatur in einzelnen ihrer Vertreter 
zu zeichnen, nicht nur um nachzuweiſen, wie der „Sturm und Drang‘ weiter wirkte, 
jondern auch um die Geichtigfeit des Geſchmacks in jener Zeit zu Fennzeichnen, in welcher 
unjere größten Geijter gedacht und gedichtet Haben; — alle großen Gedanken in äſthetiſcher 
und fittliher Beziehung, alle Muſterwerke, welche ſeit Leifing und Klopſtock hingeftellt 
wurden, fie waren ohne allen Einfluß auf das Denken und Empfinden jener großen Menge 
geblieben, welche im gewöhnlichen Sinne das „Volk“ repräfentirt. Je lichtumfloffener auf 
der Höhe menſchlicher Bildung die Geftalten unferer echten Klaſſiker ftehen, defto dunkler 
erjcheinen jene Spekulanten, die nur für das gemeine Bedürfniß jchufen und das Beifalls- 
gejohle der Menge ernteten. Bu keiner Beit war die Kluft, welche die wahrhaft Gebildeten 
von dem großen Haufen ſchied, jo tief geweien, nicht einmal in der Periode vor der 
Neformation. Man darf mit volliter Berechtigung jagen, daß jene Beit, troß der hoben 
äußeren Verehrung, welche fie einem Leſſing, Herder, Goethe, Schiller bewies, für das 
Annerfte diejer Hohen Menſchen nur ein jehr oberflächliches Verſtändniß beſaß. Sie alle 
waren Bürger einer Zeit, welche erjt fommen muß. Ich habe im Verlaufe der 
Darftellung ſtets darauf Hingewiejen; darin aber liegt zugleich ihre bleibende nationale 
Bedeutung, daß fie auch und noch immer Lehrer und Führer find. 

Die eigentliche Literatur zeigt und auf den verjchiedenjten Gebieten dad Anfnüpfen 
an die Tendenzen der Vergangenheit; fajt jeder einzelne Dichter ſetzt eine ſchon beftehende 
Richtung fort, und nur jehr wenige prägen ein eigenartige3 Ich in eigenartiger Form aus. 
Die Lyrik ſchließt fi) zum Theil an bejtimmte Vorbilder des Hainbundes an, oder dichtet 
unter dem Einfluffe Klopftol’3 weiter — nur in der Anſchauung und in der Sprade 
macht ſich ein gewiſſer Fortichritt bemerfbar — erfreulicher find die an das Volksthümliche 
fih anlehnenden Beitrebungen. 

Matthiſſon und Salis-Seewis. Als Fortfeger der jentimentalen Lyrik eines Hölty ift 
zuerft Friedrich von Matthiffon zu nennen (geb. 1761 in Hohendodeleben bei Magdeburg; 
von 1812 an 16 Jahre Leiter des Stuttgarter Theaters und Oberbibliothefar; geftorben 
1831 in Wörlig bei Defjau). Seine erften Gedichte find 1787 erjchienen. Sie zeigen den 
Starten Einfluß Hölty's und Klopſtock's; es ift derfelbe empfindfame Grundzug des Innern, 
nur bier und dort durch das Beilpiel von Schiller's Jugendlyrik etwas Teidenfchaftlicher 
gefteigert. Eine befondere Eigenart zeigte fi durd die Naturmalerei — nicht felten 
verftand er es, die poetiiche Stimmung, welche um die Natur webt, mit feinem Sinne zu 
erfafjen, aber er hatte feine Hare Empfindung für die Grenzen der malenden Poeſie — 
er jah oft zu viel und wollte Ulles wiedergeben, jo daß in vielen feiner Gedichte die 
feften Umrifje ganz verjchwimmen („Elegie in den Ruinen eines alten Bergichlofies“, 
„Genferſee“, „Kinderjahre“, „Das Kloſter“). Es ift im Ullgemeinen ein ſchwächlicher Geijt 
in Matthiſſon's Gedichten, wenn auch die meiften durch den weichen Wohlflang der Sprache 
und den Fluß der Rhythmen für den Augenblid feſſeln. Dem Dichter fehlt eine feſte 
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aber dieſer empörte ſich gegen die entartete Kultur, er jedoch klagt und flüchtet mit 
feinem Sehnen zu der Natur, um allem Kampfe zu entgehen. Dieſe Stimmung fpricht 
fih am Harjten in dem folgenden Gedichte aus: 

Pſyche. 
„Nur wo der Kindheit Roſenpfade dämmern Ahnend erhebt vom Grabthal zu den Räumen 
und im Dunkel des Todes wohnt der Friede! des unſterblichen Lebens ihr Gedante 
Darum dehnt mit ftrebendem Flügel Pſyche auf entbundnen Fittichen fich; erbleichend 
ängftlih den Schleier. ichmwindet die Erde. 


freundlich entzüdt ein Traumbild jo den Schiffer 
in die heimische Flur, indeß Orlane 

furdtbar dräun, und jchon den empörten Abgrund 
Blipe beleuchten.“ 

Kräftige Empfindungen find bei ihm jehr felten; — nur im „Zuruf“ erhebt er ſich 
über die zerfließende Stimmung; die legte (2.) Strophe lautet: 

„Lab den Schwächling angftvoll zagen! 
Wer um Hohes kämpft, muß wagen! 
Leben gilt es oder Tod, 
Lab die Woge donnernd branden! 
Nur bleib immer, magit du landen 
oder Scheitern, felbit Pilot!” 

Zum Theil noch heute nicht ohne 
Intereſſe find feine „Briefe, Reife: 
ſchilderungen enthaltend (1795) — nicht 
tief, aber ziemlich reich an thatjächlichen 
Einzelheiten. 

Biel Fräftiger entwidelte ſich die 
Poeſie feines Freundes, de3 Grafen 
Johann Gaudenz von Salid-See- 
wis. Geboren in Seewis in Grau: 
bündten 1762, war er längere Zeit 
Hauptmann der Berfailler Schweizer: 
garden, dann Kantonoberfter in Chur. 
Er ftarb 1834 in Maland. Seine 

=“ erften „Gedichte“ (1793) zeigen ihn als 
# ne Schüler Matthiffon’s; er behandelt die- 
— ſelben Stoffe und in ähnlicher Manier 
— einzelne, wie „Winterlied“ oder „Mailied“, könnten eben ſo gut von jenem verfaßt ſein, 
denn die Naturmalerei iſt dieſelbe. Und ebenſo gemeinſam iſt beiden Dichtern das Rouſſeau— 
motiv: die Flucht vor der Kultur, nur ſpricht es Salis beſtimmter aus, ſo in der „Elegie 
an die Ruhe“: 
„Wie nach dem röthenden Abend die Schnittermädchen ſich ſehnen, 
alſo ſehnt ſich mein Herz, ländliche Ruhe nach dir!“ 





Das „Lied im Freien“ macht zum Schluß einen ganz revolutionären Seitenſprung 
aus der Naturſchwärmerei: 
„Wie ſchön iſt's im Freien! 
Deſpoten entweihen 
hier nicht die Natur.“ 
Aber die thatkräftigere Natur von Salis ſträubte ſich doch gegen die ſentimentale 
Weichmüthigkeit; in dem friſchen und ſchönen Gedicht „Ermunterung“ pulſt ein kräftiges 
Leben: 
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„Seht, wie die Tage ſich jonnig verklären! 
Blau ift der Himmel und grünend das Land, 
Klag’ ijt ein Mißton im Chore der Sphären! 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergewand?“ 
Ter Gedanke de3 Gedichts gipfelt im Preis der erlöjenden That: 
„Handelt! durh Handlungen zeigt ſich der Weife, 
Ruhm und Unsterblichkeit find ihr Geleit. 
Zeichnet mit Thaten die fchwindenden Gleiſe 
unjerer flüchtig entrollenden Zeit. 
Den uns umfchließenden Zirkel beglüden, 
nüßen fo viel als ein jeder vermag, 
o das erfüllet mit ftillem Entzücken, 
o das entwölfet den büjterjten Tag!“ 
Um bezeichnenditen für dieſen thatkräftigen Geift ift das „Pflügerlied“, welches 
beweift, daß Salis ſich auch des Gegenfages zu dem Magenden Hölty volljtändig bewußt 
war. Das Gedicht ijt in derjelben 
Strophenform wie des Letzteren tief- 
düſteres, Todtengräberlied‘verfaht 
— der efegifche Zug ift durch ein 
freudiges Lebensbewußtfein ges 
dämpft: ftatt „Grabe, Spaten, 
grabe”, wie bei Hölty, „Wühl’, o 
Pflugſchar, wühle‘. 
„Säet froh im Hoffen; 
Gräber harren offen, 
Fluren find bebaut, 
dedt mit Egg’ und Epaten 
die verjentten Eaaten 
und dann: Gott vertraut! 
Gottes Sonne leuchtet; 
lauer Regen feuchtet 
das enıfeimte Grün, 
Flocke, Schnee, und ftrede 
deine Silberdede 
jhirmend drüber hin! 
Ernten werden wanfen, 
wo nur Körner ſanken; 
Mutter Erd’ ift treu, 
Nichts wird hier vernichtet, Chrifian Auguf Liedge 
und Berweiung fichtet (ach. 1752, geit. 1840), 
nur vom Keim die Spreu.“ 

Es ift ein offenbarer Irrthum, wenn Salis als ein Abklatfch feines Freundes betrachtet wird. 

Chrifian Anguft Tiedge. Viel mehr innere Verwandiſchaft mit Matthiſſon zeigt 
Ehriftian Auguft Tiedge, geboren 1752 in Gardelegen, geftorben in Dresden 1840. Unter 
jeinen lehrhaft-elegiſchen Dichtungen gewann „Urania“, welde am Beginn des 19. Jahr- 
hunderts erjchienen ift, einen jehr großen Erfolg und eine ungewöhnliche Verbreitung; 
beſonders den Frauen fagte die mit Empfindjamfeit verbrämte Popularphilofophie des 
Gedichtes zu. Die Sprache ift weich, auch wenn fie erhabenere Vorftellungen erweden will, 
die Form jehr jorgjam und glatt. Das Werk wird jegt faft eben jo gut unterjchägt, wie 
e3 früher überfhägt worden ift; hinter den ſchönklingenden Phraſen bergen ſich manchmal 
gute Gedanken, und nicht jelten ift auch der Ausdruck fhön und treffend. Bon feinen 
lyriſchen Gedichten Hat ſich eines noch erhalten: „Der Koſak und fein Mädchen” („Schöne 
Minfa, ih muß ſcheiden“). In den Elegien zerfließt ihm Sprade und Empfindung zu 
einem jentimentalen Rührbrei; ebenjo find zwei „Romane in Liedern‘ unbedeutend. 

42* 
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Un die Richtung Klopftod:Hainbund ſchloß fich auch ein Däne an, welcher ald Ver- 
ehrer Schiller's jchon genannt worden ift: Jens Baggejen, geboren 1764 in Korför, 
geftorben 1826 in Hamburg. Seine erjten Verfuhe waren Nahahmungen der „Komiſchen 
Erzählungen” Wieland's, dann ahmte er in Sprache und Auffaffung Klopftod nad. Das 
gilt von feinem Hauptwerfe „Parthenais oder die Alpenreife‘, einem idylliſchen Epos, ganz 
befonderd. Die Sprache ift in einzelnen Herametern ganz nad) der des „Meſſias“ gemodelt: 

„Staunten, wunderten, glübten und bebeten janit in Entzüdung.“ 

in anderen zeigt fi} der Einfluß homerifcher Studien. Den Stoff bildet eine Alpenreiie, 
welche ein junger Mann mit drei Mädchen unternimmt; in dieje ziemlich dürftige Wirklich: 
feit find alle möglichen phantaftiichen Unterbrechungen hineingejhoben, und der ganze 
griehiihe Ofymp wird in Bewegung gejeßt, weil Hermes den Helden Nordfrant um die 
Führung der jchönen Mädchen beneidet. Wuc des Dichters übrige Schöpfungen find 
mehr aus nachempfindender Uneignung, als aus jchöpferiicher Kraft hervorgegangen. Ge— 
rühmt werden die humorijtiichen Gedichte in dänischer Sprache, welche ich nicht kenne. 

Wie Baggefen jchließt fih Ludwig Theobul Kojegarten in feiner Lyrik, bejonders 
in den Oden, an die Klopſtock'ſchen Ueberlieferungen an. Er ift 1758 in Grevismühlen 
in Medlenburg geboren und ald Profeſſor in Greifswald 1818 geftorben. Seine Em- 
pfindung ift energijch, nicht ſelten leidenſchaftlich, aber es fehlt ihm meift fünftlerijche Selbft- 
beherrſchung, jo daß er in aufgebaufchte Phrafen verfällt. Won den Fleineren Gedichten 
haben ſich einige der beiten und einfachiten in Anthologien und Leſebüchern erhalten, wie 
„Das Amen der Steine” und „Das Brot des heiligen Jodocus““. Seine Hauptwerfe 
gehören dem Gebiete des idylliihen Epos an: „Jucunde“ und die „Inſelfahrt“. Es fehlt 
beiden fowol die klare Ruhe Goethe'3, wie der gefunde Realismus eined Malerd Müller 
— der Ausdrud firebt zu jehr nach poetiichem Glanz, wie es bei Baggejen der Fall ift, 
und verliert darüber jene einfahe Bejtimmtheit, welche gerade in diefer Gattung eine 
innere Nothwendigfeit ift. 

Tohann Gottfried Seume. Eine ziemlich jelbftändige Stellung nimmt Johann Gott- 
fried Seume ein (geb. 1763, geft. 1810 in Teplig). Urjprünglich Theologe, gab er feine 
Studien auf und betrat damit eine unruhige abenteuerliche Lebensbahn. Mit feinen Anſchau— 
ungen wurzelt er ganz in der Sturmzeit; in ihm lebt die gleiche Naturfhtwärmerei, der gleiche 
Haß gegen die entartete Kultur, aber er nimmt infofern eine größere Beſtimmtheit an, ale 
jeine freiheitliche Gefinnung männlicher und gereifter, fein Blick für die Wirklichkeit ſchärfer iſt. 
So find befonders feine profaiihen Arbeiten, wie ‚Spaziergang nad) Syrakus“, noch heute 
(ejenswerth, fo jehr auch das Thatjächliche ſich ſeitdem verändert hat; — es tritt und 
daraus, wie aus Forfter's „Anſichten“, eine Perfönlichkeit entgegen, welche troß mancher 
Schrullen uns ſympathiſch berührt. Seine Gedichte tragen diejelben Züge; fie entbehren 
nicht die innere Wärme, aber find in der Sprache oft hart, ja nicht jelten etwas unbe- 
hoffen. Es lebt in ihnen eine edle Gejinnung, in deren Ausſprüchen man überall den 
Einfluß des Humanitätszeitalterd wahrnimmt, aber leider fehlt das eigentlich Dichterifche 
zu jehr, als daß fie bleibendes Beſitzthum des Volfes hätten werden können. Belannt 
geblieben ift „Der Wilde” („Ein Canadier, der noch Europens übertünchte Höflichkeit 
nicht kannte”). 

Eine Eigenihaft Seume's muß betont werden: er nahm an den politischen Bewegungen 
der Seit lebhaften Antheil und bejaß für diejelben ein unter den deutichen Autoren damals 
ſeltenes Verſtändniß. Seine Urtheile über Frankreich, befonders über Napoleon, und 
über Rußland, welche er in „Mein Sommer 1805‘ ausgeſprochen hat, zeigen einen 
ſcharfen Blick, welcher fich durch feine Meußerlichkeit und eben fo wenig durch übertommene 
Anfhauungen beirren ließ. In jeinem Herzen empfand er jchmerzlich, daß der Deutſche 
fein Vaterland befige; er liebte die Heimat und mußte deshalb Frankreich um jeine ge: 
ichlofjene Einheit beneiden. Wie feine Projaichriften, fo find auch feine Gedichte voll von 
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Beziehungen auf die Bewegungen der Zeit; er befommt eigentlich erjt einen gewiſſen 
Schwung, wenn feine Vaterlandsliebe ihm Worte des ftrafenden Unmuths einflößt, wie in 
„Andas deutſche Boltim Jahre 1810, welchem folgende Bruchſtücke entnommen find: 





„Unfre Frucht verzehren fremde Troſſe, Gleich den Thoren, die nach Schande dürften, 
unjre Gauen mähen fremde Rojie, bliden in die Wette unjre Fürſten, 

eine fremde Sprache zügelt uns. jtolz auf Knechtſchaft, hin in fremdes Land, 
— - — — — — — — — — — — kriechen dort in dem Klienten-Heere, 

Sffen ftehn dem Untergang die Thüren haſchen gierig nad) Satrapen- Ehre, 

und wir prunfen mit den Krebsgeſchwüren, wo man ihnen ihre Feſſeln wand. 

die ein Rachegeiſt uns zürnend ſchlug. — — — — — — — — — — — — 
Unſre Werke ſind nur Völkerfrohnen, Wen noch jept ein edler Zorn beweget, 

und wir find ein Spott der Nationen, wem noch reines Blut im Herzen jchläget, 
faum zu Satelliten gut genug. halt es flutend, heilig, heiß und rein!“ 


Haß und Spaltung berricht in 
unjern Stämmen, 

Einheit nur kann das Verdberben 
bemmen, 

und die Einheit flichn wir 
wie die Beit. 

Eh’ man öffentlich, was Recht ift, 
ehret, . 

jauchzet man, wenn Gau den 
San verheeret, 

und die Vollsſchmach wird ein 
Freudenfeſt. 

Wie viele Mängel auch 
das Gedicht zeigt, ſolche Worte 
darf ein Volk nicht vergeſſen. 

Aundartliche Dichtung. 
Wurzeln alle die genannten 
Lyriker mehr oder minder in 
der Sturmzeit, ſo iſt das auch 
mit jenen Beſtrebungen der 
Fall, welche eine Belebung der 
mundartlichen Dichtung an— 
ſtrebten. Es iſt bereits be— 





merkt worden, daß Voß einige 
einer Idhllen, die frühefte — 
1775, im ſächſiſchen Dialekt ver— 


Tohann Gottfried Seume 


faßt hat. Dieſe Werthſchätzung (neb. 1763, geſt. 1810). 
der Mundart ijt einerfeits 
auf die Bemühungen Bodmer’3 und Anderer zurüdzuführen, welche die Theilnahme an den 
alten Dichtungen des Mittelalterd wieder erwedten, ganz beſonders aber auf die ganze 
Stimmung der Sturm: und Drangzeit, auf die Ideen Herder's, auf das langfame Frei- 
werden des dritten Standes, auf dad Burüdjtreben zur Natur. Derjelbe Geift, welcher 
die Idyllendichtung entjtehen lie, hat auch die Dialeftpoefie hervorgebracht, obwol es 
an vereinzelten Verſuchen früher nicht gefehlt hat, doch traten aud) dieje, wie die Gedichte 
des Nürnbergerd Karl Grübel (1736— 1809), erft an die Deffentlichkeit, nachdem dieſe 
Gattung fich bereit3 durch Voß das Bürgerrecht in unferer Literatur ertvorben hatte. 
Als der erjte diefer Dialektdichter ift ein Defterreicher zu nennen, Maurus Linde- 
mahr, geboren 17. November 1723 als Sohn eines Schulmeifterd in Neukirchen. 1746 
trat er in das Kloster Lambach ein, welches den Benediftinern angehörte, einem Orden, 
der unter feinen Mitgliedern ftet3 ein reges Geiftesleben gepflegt hat. 1783 ftarb er 
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als Pfarrer in jeinem Heimatsorte. Obwol er auch Verſchiedenes in Hochdeuticher 
Sprade verfaßt Hat, beruht doc jeine Berechtigung, in der Geſchichte unferer Dichtung 
mit Ehren genannt zu fein, auf feinen mundartlichen Dichtungen. In jener ift er, joweit 
man nad) dem Beröffentlichten jchließen kann, unfrei, denn er beherricht die Sprache nicht, 
weder im Bau, noch in ihrer Reinheit. Mit vollendeter Leichtigkeit bewegt er fich dagegen 
in feinem heimiſchen Dialekt, einer Spielart des bayeriſch-öſterreichiſchen Sprachſtammes 
Lindemayr erjcheint als eine ungewöhnlich friſche Natur, vol Laune und Wi, innig ver: 
traut mit der Denk- und Empfindungsweije des Landvolfes; feine höhere Bildung hat 
ihn nicht diefem Urgrunde jeined Wejend entfremdet; nirgendwo zerftört in den volfe- 
thümlihen Dichtungen beabjichtigte Ironie den Eindrud. Nur in zwei Scherzipielen 
bat er einen Fehler begangen, in „Die reijende Ceres“ und „Der Teufel im Faß‘, wo er 
die antife Welt mit feinen derben Bauern zufammenführt, ein Kontraft, welcher jelbft durch 
die fomijche Abſicht nicht überwunden werden kann. Dieſe beiden Stüdchen find für 
Kenner gejchrieben, für welche der drollige Gegenjaß eine befondere Würze bildet. Die 
anderen aber find, Kleinigkeiten abgerechnet, volfsthümlich im beiten Sinne. Befonders 
gelungen ift „Die Komödien-Probe oder Hand von der Wört“ (1776) in drei 
„Abhandlungen“ ine dramatifche Berwidlung ijt nicht vorhanden — es ift die 
einfahe Technik, welche Hans Sadj in den Faſtnachtsſpielen anwendet, die komischen 
Situationen gehen einfach an dem Leſer vorüber. Der Stoff ift jehr einfach. Ein Selbit: 
geiprädh der Bäuerin Margareth eröffnet das Stück — fie jchmält über ihren Mann, 
welcher aus dem Wirthshaus noch nicht heimgefommen ift. Gar oft heiße es: 

„Seht mues i gehn. Flug fimmt an anas Queda'), 

dös halt'n wida auf. Ei haißt's, wohin jan?) Brueda? 

Mein beid’?), DS*) ſcheint da Man); bleib da, 58 leuchte d’Stern, 

und wenn's a finjta wird, jo nehman ma®) d’Latern.“ 

In einer eingelegten Arie, welche ganz dem modernen „Couplet“ entipricht, führt 

fie ihren Gedanken weiter aus: 


„No a Stündl, Nadıba Reichtl! Habnt denn d’Limmin ga kein Ktlöda !°) ? 
No a Wengel?), no an Eichtel?), Hann denn 'SYudIn?') allweil jeymöda ? 

und daweil wird's Mittanadıt. Barla'*), das vaſteh i nit. 

No drei Seitel, no a Maſſel, Denfan d’Djeln ga nit weida? 

und a jo wernd’s Viertelvaſſel, Sand'?) nit d'Khüe und d'Kölpa“) gicheida ? 
wie's man?) jaubra Hannſel madıt. Warla das begreif i nit.“ 


Da erjcheint der Hans, aber nüchtern, und theilt feinem Weibe mit, der Kaiſer werde 
durch den Ort reifen und man habe beichlofien, ihm eine Komödie vorzufpielen. Er jendet 
die Bäuerin, um Leute zu holen, welche er dazu nöthig hat. Darauf überblidt er feinen 
Borrath an Komödien, Doktor Fauft, fieben Schwaben, die Haimonskinder. — Al die 
Underen eintreten, hat er jchon jeinen Entſchluß gefaßt, ihnen die Hiftorie vom General 
von der Wörd einzuftudiren, welcher al® Bauernjunge von den Schweden fortgeführt, 
zulegt zu hohen Würden gelangt ift. Nun vertheilt er die Rollen und giebt dann jeine 
dramaturgiichen Rathihläge in Bezug auf die Bewegungen zum Bejten: 

„Agiert's ent, ſchreit's fein laut und wechſelt's mit'n Senden, 

nehmt's dö, oft d5'°), und thut's mit munſeln!“) unter'n Zchnden !?), 
d’Agierung macht's a jo, wie's jeden Wart'*) is aign, 

— und thüets, wenn’s Nafen nennt, fein hibſch auf d'Naſen zeigen. 
Wenn's haift: A hat an Schuß, jo thüet's, ald wenn ma jchoifjat, 
Haiſt's: matt und ſchwach, jo thüet's, ald wenn ent's Gehn vadıoijjat !?). 

1) ein anderes Luder (Yump). 2) ſchon. 3) Bleibe. 4) Es. 5) der Mond. 6) nehmen 
wir. 7) ein wenig. 8) eine Weile. 9) wie es mein. 10) Höden = ausreiden, genug baben. 
11) cigentlih jaugen, dann aud) trinfen. 12) wahrlid. 13) find. 14) Kälber. 15) Nebmt 
die, dann Die. 16) murmeln. 17) Zähnen. 18) Wort. 19) verdröfie. 
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Die zweite BR dritte Abhandlung führt nun die Probe der Komödie vor. Die 
Miſchung des Hochdeutichen mit dem Dialekt in der Nolle des Bauern Hans und die 
eingejtreuten Bemerkungen, welche er als Regiffeur macht oder die feine Frau einige Male 
einwirft, find von jehr drolliger Wirkung, dabei da8 Ganze mit angeborenem Gefühl auf 
die fomifche Wirkung durch die Darjtellupg berechnet. Das Stüdchen ſchließt mit einer 
Huldigung des Kaiſers. 

Die mundartlichen Gedichte zeichnen faft alle den Bauernftand; merfwürdiger Weife 
fchlägt der Dichter jenes Thema mit Vorliebe an, das Voß in einer der Idyllen berührt 
hat, die Unzufriedenheit des Standes mit dem auf ihm laftenden Drud. Ebenſo behandelt 
er in mehreren Gedichten, dem Geifte der Zeit entſprechend, den Gegenſatz von Stadt: 
und Landleben, von Kultur und Natur. Einzelne der Dichtungen find fchon im achten 
Jahrzehnt in Einzelndruden erjchienen, die erfte Sammlung fam 1822, die zweite Fritifch 
bearbeitete 1875 in Linz heraus. 

Tohann Peter 
Hebel. Derbefanntefte — NER gg 
Dichter diejer Gruppe 
iſt Hebel. Am 11. Mai 
1760 in Bajel gebo- 
ren, verlebte er feine 
Jugend in bürftigen 
Berhältniffen und ver- 
for die Eltern, arme 
MWeberäleute,jehr früh. 
Gönner ermöglichten 
dem Tiebenswürdigen 
Knaben den Beſuch des 
Gymnafiumsinflarls- 
rube und der Univer- 
fität in Erlangen, 
welche er als Theologe 
1778 bezog. Schon 
nah 2 Jahren kehrte Hr — 
er in ein Dörfchen Gebel’s Geburtohaus. 
ſeiner Heimat zurück 
und wandte ſich dann dem Unterrichtsfache zu. In den Jahren 1808 bis 1814 leitete 
er das Gymnaſium in Karlsruhe und ſtarb 1826 auf einer Reiſe in Schwetzingen. 
Seine zum größten Theil 1801 und 1802 verfaßten Gedichte, zu welchen er durch das Bei— 
fpiel von Voß angeregt worden ift, erjchienen zum erften Male 1803 in Karlsruhe: „Alle— 
maniſche Gedichte. Fir Freunde ländlicher Natur und Sitten“; ihre Verbreitung hat 
im Laufe de3 Jahrhunderts jo zugenommen, daß fie jeßt zu den befannteften Dialekt- 
Dichtungen gehören — mit volljtem Recht. Ihre Bedeutung ruht nicht nur in ihrer naiven 
Friſche, fondern auch in der Ullgemeinverftändlichkeit ihres Anſchauungskreiſes. Der 
Dichter lebt in und mit der Natur, er belebt fie ganz im Sinne der einfachen Menſchen, 
für welche er zunächft dichtet, nimmt feine Bilder, ohne lang zu juchen, aus der nächſten 
Nähe. Dadurch komnıt oft ein eigenthümlicher Humor zur Erfcheinung, welcher auf und 
Kulturmenfchen wol noch mehr wirkt als auf den einfachen Leſer, jo wenn er 5. B. 
(„Sommerabend”) die Sonne eine Wolfe als „Fazenetli“ — Sacktuch — zum Abtrodnen 
der Stirne benupen läßt. Ein geſundes Empfinden liegt allen Gedichten zu Grunde, und 
wie heiter und launig fie jein mögen, in jedem liegt ein Kern volfsthümlicher Moral. 
Wie hoch Goethe die „Allemaniſchen Gedichte ſchätzte, iſt bekannt. Noch viel größere 
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Berbreitung Hat das „Schapfäjftlein des rheinländijhen Hausfreundes“, eine 
Sammlung Heiner Aufjäge und Erzählungen, gewonnen. Sie übertreffen an jchlichter 
Boltsthümlichkeit bei weitem die Werke des Wandsbeder Boten, Claudius, denn fie find in 
Sprache und Haltung einfacher und unmittelbarer. 

Tohann Martin Ufteri. Der dritte bedeutendere Dichter derjelben Gruppe ift Uſteri, 
geboren 1763 in Zürich; urjprünglid Kaufmann, zog er fi 1804 von den Gejchäften 
zurück und widmete ſich ganz der Wiſſenſchaft, der Kunſt und dem politiichen Leben. Er 
ftarb als Mitglied der Kantonsregierung 1827. Seine zwei größeren Werke in Züricher 
Mundart, „De Bilari und „De Herr Heiri“, fließen fi an die Idyllen von Voß 
an, find aber ſowol in der Charakterzeignung ſchärfer, ald auch im Stoff lebendiger 
als diejelben. Ich jtelle das erftere Gedicht über die „Luiſe“. Uſteri befigt einen 
jprudelnden Humor, welcher bejonders in der zweiten „tädtijchen Idylle“ lebendig hervortritt. 

Die Schilderung eines Kaffeegeſprächs zwiichen zwei Frauen möge zur Probe der 
Mundart und des Humors dienen: 


„No es Täplit), Frau Baas?“ „3 danke verbindli.” „Ma gabt?) ja 

nit uf eim Bei, Frau Baas.“ „Hä nu, us fchuldiger Achtig.“ 

„No es Tähli, Frau Baas?“ „I glaube, Frau Baas, Si veriered: 
Wägert), i mücht mi ja ſchäme.“ „J bitte, wozue dod) die Umſtänd? 
Aller gueter Dinge find drü” „I nimms als Beſehl an.“ 

„No es Tähli, Frau Baas?“ „Mei wäger, jept müeßt i verfpringe!“ 
„Sgit no wohl en Winkel: Si giehnd?), wie d'Täßli jo hli®) find,“ 

„Nei wahrhaftig, cs thuet's nüt.“ „I la nit nahe“).“ „So jey’s denn,“ 
„No es Täßli, Frau Baas?“ „Was dented Si an, Frau Baas Amtme!“ 
„Wär me nu es Fak!*) denn excellenteri Kaffi 

trinft me niewe*) als da: das much i füge.“ „Nu ja denn, 

wenn ich ne glaube darf, jo bitti.“ 's iſt wirtli doch gar z'vil.“ 
„Incomodirt er Si öppe?!%).“ „O nei, Frau Baas Amtme! 's Eunträri''); 
EChopf='?) und Magebeſchwerde, das much i fäge, die nimmts mer 

ſuber und glatt eweg.“ „Drum wege der fchäpbare Giundheit 

no es Tähli, Frau Baas.“ „Mei, nei, jept mueßt mer's verbette; 

gnueg iſt gnueg.“ „I gohne nüt zurück“).“ „J bitte doch höfli.“ 

„sit der Gſundheit weg.“ „Da cha!“) me freili nüt abſchlah.“ 

Von Uſteri's hochdeutſchen Gedichten, unter welchen ſich manches Vortreffliche findet, 

iſt gerade eines der ſchwächſten bekannt geworden „Rundgeſang“: 
„Freut euch des Lebens, 
weil noch das Lämpchen glüht! 
Pflücket die Roſe, 
eh ſie verblüht!“ 
Die Sammlung ſeiner Werke iſt 1831 in Berlin herausgekommen. 

Bon den Lyrikern der vorleſſing'ſchen Zeit traten während der Blütezeit Goethe's 
und Schiller's einer nah dem andern vom Schauplage ab; — gar mander von ihnen 
hatte, es ift das eine natürliche Erjcheinung, kein Verſtändniß für da8 Erwachen des neuen 
Beiftes. So konnte Bodmer im Juli 1776, nahdem Götz und Werther ſchon erfchienen 
waren, in einem Briefe an Gleim Hagen, das goldene Zeitalter jei vorüber und man falle 
in „eijerne Zeiten“ zurüd. Gleim fang unermüdet bis zu feinem Tode (1803); fo wenig 
bedeutend feine legten Lieder find, ift doch hervorzuheben, daß er mit der alten Liebe an 
jeiner Heimat hing. Noch 1793 richtete er ein Meines Straflied „an den Verfaſſer der 
preußifhen Bravourlieder” — ich habe dieſe felbft nicht aufzufinden vermodt. Im 
demſelben lauten die legten Strophen: 

1) Nod ein Tähchen? 2) Man gebt. 3) Achtung. 4) Betheuerungswort. 5) Sie jeben. 
6) Hein. 7) Ih laſſe nicht nad. 8) Wäre man nur ein Faß! 9) nirgendwo. 10) vielleicht. 
11) im Gegentheil. 12) Kopf. 13) Ich weiche nicht zurüd. 14) kann. 
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„Bravour?“ Was ſoll ſie uns? Bravour Der deutſche Held geht ſtill die Bahn 


iſt nicht der rechte Muth, nad) feinem Ziele fort, 
ijt nicht der Kern, iſt Schale nur, und hat er cine That getban, 
it Wahnfinn nur, iſt Wut! er ſchweigt, jagt nicht ein Wort. 


Lob ijt ihm felten angenehm, 

er jpridht: „ein Wort, cin Mann!“ 
Bravaden überläht er dem, 

den er bezwingen kann!“ 


Dieſes warme Gefühl für fein preußifches Vaterland, die Frucht der Friedericianischen 
Beit, hat ſich Gleim bis zum legten Athemzuge bewahrt — fein dichterifches, aber ein 
bürgerliches Verdienft, welches erwähnt zu werden verdient. 

Noch ift das Bild zweier Dichter zu vervollftändigen und abzujchließen, welche wir 
bei einer Wandlung ihres Wejens verlafjen haben, Wieland’3 und Klinger’s. 

Im Sahre 1780 war der „Oberon‘ : 
erihienen und hatte einen bedeutenden Er- 
folg errungen. Er ijt das hervorragendſte 
Werk, welches Wieland geichaffen hat; — 
bemjelben gegenüber hat auch das Urtheil 
der Nachwelt Recht, noch heute gehört das 
romantijche Gedicht zu dem „eijernen Be- 
ſtand“ unferer Literatur. Schon 1767 hatte 
ſich der Dichter in „Fdris und Zenide“ dem 
Stofftreife des halb phantaftiichen Roman- 
ticismus zugewendet und war dieſer Gattung 
auch noch treu geblieben, als er ſich mehr 
den antiken Stoffen zumandte. Bon dem JS 
gewifien Spiel mit Lüfternen Vorftellungen AS 
bielt er fi auch hier nicht immer frei, 
aber immer mehr traten die Vorzüge der 
feihten und anmuthigen Darjtellung hervor. 
Bis auf die echt Wieland’iche Lehrhaftigfeit 
fönnen einzelne diejer Erzählungen, bejon- 
derd „Geron der Adelige“ (1777), als 
Mufter dienen. Aber erft im „Oberon“ j — 
ſchuf er das „romantiſche Epos“, welches — — 
top vieler Ra Hahmungen * ET etrei öt (geb. 11, Mai 1760, geft. 22, September 1826). 
worden ift. Der eigentlihe Zauber ruht in dem Gegenſatze ded modernen Beitbewußt- 
ſeins und der poetiſchen erträumten Welt; — wir wiſſen, daß ung eine Täufchung 
umfängt, aber wir lafjen uns täufchen; jedoch ergiebt fi daraus ein leifer Hauch der 
Ironie; fie zerftört und die leichten Gebilde nicht, aber nimmt uns felbjt ernten Scenen 
gegenüber jede Spur von Furcht, wir vergeffen nie, daß ein Spiel der Phantafie uns 
erfreut. Dieſer leife ironijche Hauch liegt in der Behandlung, denn gar oft tritt der 
Dichter ſchalkhaft mit jeiner eigenen Perjon hervor, oft nur mit einem Worte, mit einer 
Heinen unſcheinbaren Wendung; niemals greift er täppifch in die Entwidlung ein, aber er 
erinnert uns an ſich. | 

Goethe's Urtheil über den „Oberon“ ift deshalb noch jebt giltig: „Wieland's 
„Dberon‘ wird, fo lange Poeſie Poejie, Gold Gold, Kryſtall Kryftall bleiben wird, ala 
Meiſterſtück poetiſcher Kunſt geliebt und beiwundert werden.‘ 

Nach der Herausgabe des „Oberon“ beichäftigte fih Wieland lange Jahre faft nur 
mit Ueberſetzungen römifcher und griechiicher Dichter; zuerft übertrug er die Satiren bes 
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Horaz, dann die Werfe des Lucian von Samofata (1788), fpäter die Briefe des Cicero 
und Einiges von Euripides, Kenophon, Ariftophanes. Als Ergebniffe diefer Beihäftigung 
find die „Göttergejpräche‘ (1791) hervorzuheben, eine Nachahmung Lucian's. — Wieland's 
Fleiß war unermüdlich; feine zahlreiche Kinderſchar erforderte eine entſchiedene Thätig- 
feit, aber erjt die Gefammtausgabe feiner Werke und der „Mercur“ ließen ihn zu beſcheidenem 
Wohlſtand gelangen, welcher ihm erlaubte, das Gut Osmannſtädt an fich zu bringen (1797). 
Zwei Jahre darauf hatte er die Freude, die Geliebte feiner Jugend, Sophie La Roche, mit 
ihrer Enkelin Sophie Brentano bei fi zu fehen. Die Lehtere fam im nächſten Jahre 
wieder, ftarb aber am Beginn des Herbſtes und wurde im Garten begraben; nicht lange 
darauf verſchied auch die Gattin des Dichters. 

Das letzte größere Werk waren „Die Briefe Ariftipp’3 und feiner Beit- 
genoſſen“ (1800), ein Roman, welcher ſich bemühte, das gejammte griechiſche Leben der 
Berfallzeit zu zeichnen. Ich weiſe auf Das zurüd, was ich über Wieland's Griechenthum 
gelegentlich des „Ugathon‘ gejagt habe. Das Ganze ift troß aller Ueberfülle von Einzel: 
heiten unhellenifh und entbehrt jeden Maren feiten Bau. 

Durd die Verhältnifje geztvungen, mußte Wieland fein Gut verkaufen und nad 
Weimar zurüdkehren; nur das Jahr 1806 ftörte den Frieden feiner legten Lebensjahre. 
An der Nacht des 20. Januar 1813 fchlief er ftill für immer ein und wurde neben feiner 
Gattin und SophieBrentano begraben. Die Pyramide trägt das von ihm verfaßte Epigramm: 


„Liebe und Freundfchaft umſchlang die verwandten Seelen im Leben, 
und ihr Sterbliches dedt dieſer gemeinſame Stein.” 


Alinger. Wir haben Klinger in feinen dramatifchen Werken als einen Führer der 
Stürmer kennen gelernt und gejehen, wie feine gefammte Weltanfhauung in den Fdeen 
Roufjeau’3 wurzelte. Zugleich ift darauf hingewieſen worden, wie er ſelbſt in jeiner unge 
ahnt glänzenden Laufbahn auf dem jchlüpfrigften Hofparfet Europa’s, in Rußland, feinen 
männlichen Charakter von allen Flecken rein erhielt und die männlihe Würde zu wahren 
verjtand. Er vereinte, nad) dem ſchönen Worte Schiller's, „Weltmanns Blid mit Schwär- 
mers Ernſt“; mit berecdhtigtem Stolze durfte er in feinem Greifenalter auf den zurüd- 
gelegten Weg bliden und durfte ausfprechen, er habe, was er jei,'aus fich ſelbſt gemadht. 
Umgeben von den Ausichweifungen eines jelbftfüchtigen Dejpotismus, erfüllte er treu feine 
Pflichten und blieb ein Freund des Freiheitögedanfens, aber die Wirklichkeit drängte jeinem 
Geifte einen Zug herber Menjchenveradhtung auf. Mit kühnem Freimuth behandelte er 
in feinen Romanen die Öffentlichen Fragen der Zeit, dedte mit äßender Schärfe die Ber- 
fommenheit in Staat und Gejellihaft auf und wies immer und immer wieder auf bie 
edlen Ziele idealer Menjchlichkeit Hin. Was er in feinem Leben nicht erreichen fonute, 
feine Jdeen um fich zu geftalten, das vermochte er auch in jeinen Schriften nicht: der 
Gegenſatz zwiſchen Wirklichkeit und Ideal blieb beftehen und ſprach ji in den Werten als 
„Weltſchmerz“, als „Welthaß“ aus. 

Die meilten Romane find im Zeitraum von 1791—1798 entjtanden, doch find 
ähnliche Stimmungen jchon in den vorhergehenden enthalten. Klinger ſelbſt hat jpäter 
den Plan des umfafjenden Cyklus feiner Romane dargelegt: fie jollten „des Verfaſſers 
aus Erfahrung und Nachdenken entiprungene Denktungsart über die natürlichen und er 
fünftelten Verhältniſſe des Menjchen enthalten, defjen ganzes moralifches Dafein umfaſſen 
und alle Punkte defjelben berühren. Geſellſchaft, Religion, "hoher idealiiher Sinn, die 
jüßen Träume einer andern Welt, die jchimmernde Hoffnung auf reineres Dajein über 
diejer Erde jollten in ihrem Werthe und Unwerthe, in ihrer richtigen Anwendung und 
ihrem Mißbrauche aus den aufgeftellten Gemälden hervortreten.“ So jollte jeder einzelne 
Roman für fi ftofjlich ein Ganzes bilden, alle aber doch wieder den Theil einer höheren 
Einheit. Klinger wollte in den beabfihtigten zehn Romanen den ganzen Kosmos feiner 
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Weltanſchauung darftellen, und es war natürlich, daß die Lehrhaftigkeit die eigentliche Grund— 
lage der Werke bildet. Der Plan kam nicht ganz zur Ausführung, nur acht Romane wurden 
vollendet: „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ (1791), „Geſchichte Giafar's des Barme— 
ciden“ (1792), „Geſchichte Rafael's de Aquillas‘ (1793), „Reifen vor der Sintflut“ (1795), 
„Der Fauſt der Morgenländer‘ (1797), „Geichichte eines Deutichen der neueiten Zeit‘ 
(1798), „Der Weltmann und der Dichter‘ (1798), „Sahir, Eva’s Erjtgeborener‘ (1798). 
— Eine Sammlung von Aphorismen: „Betrachtungen und Gedanken über verjchiedene 
Gegenftände der Welt und Literatur” (1802— 1805), fließt Klinger's Thätigkeit ab. 

Streng genommen gehören alle diefe Werke nicht in das Gebiet der Schönen Literatur, 
denn fie find nicht die Schöpfungen der Phantafie, ſondern der Erfahrung und des Willens; 
e3 find Glaubensbekenntniſſe eines durchaus eigenartigen Menſchen, einer leidenjchaftlic 
nah Erfenntniß ringenden Natur. Aber es fehlt der Einklang von Gedanke und Phan- 
tajie; die Welt des erfteren gewinnt keine Anſchaulichkeit — und das ift doch die Auf— 
gabe des Dichters; Ideal und Welt bleiben unverſöhnt neben einander beftehen als feind- 
lihe Mächte, zwijchen welchen der Kampf eine Naturnorhiwendigfeit ift — ganz ber 
Standpunkt Rouſſeau's. Dadurch wird aber ebenfo die fünftleriiche Einheit zerjtört, der 
Stoff erfcheint nicht als überwunden und abgeichlofjen, jondern bildet nur einen Ausschnitt 
aus der Wirklichkeit, welcher für fi nicht ald Ganzes wirken kann. Schon über den 
erftgenannten Roman jagte die „Jenaiſche Literaturzeitung” (10. Auguſt 1792): „Neben 
manden Schönheiten drängt fi nur zu Vieles hervor, was dem Verfaſſer vor feiner 
Inſtanz, weber der Philoſophie, noch des Geſchmacks, noch der Phantafie Hingehen kann.“ 

Die Romane Klinger’s find nicht für die Unterhaltung, fie find nicht für junge, 
unerfahrene Lejer geichrieben, aber der reife Mann vermag aus ihnen troß allem Wuſt 
und troß der oit überhäuften Schauerjcenen eine Fülle ernjter Lebenswahrheit zu ichöpfen. 
Den zwei Bearbeitungen der Fauſtſage mögen einige Worte gewidmet jein. In der erften, 
„Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt‘‘, gelangt Klinger zu keinem befriedigenden Schluß. 
Sein Held iſt der von Volksſagen umjponnene FZuft, der Mitarbeiter Gutenberg’3, welcher 
jedoh hier als der felbftändige Erfinder der Buchdruderkunft erfcheint. Zwar betont 
Rlinger die Unbefriedigung des Helden, feinen Drang nad) Wahrheit, aber doch ift, ähnlich 
wie bei Maler Müller, der Hauptgrund zu dem Bündniß mit dem Teufel die Noth. 
Der Stoff findet auch hier feine Löſung; Fauft erreicht jene Erfenntniß der moralifchen 
und fittlichen Uebel und des Bufammenhanges zwiichen Gott, Welt und Menjch eben jo 
wenig, als er ſich zur Selbfterlöfung durchkämpft. Erft im „Fauſt der Morgenländer‘ 
wird eine thatjächliche Löſung des Fauſtproblems verfucht, welche in ihren Grundzügen 
mit der Anſchauung Goethe’3 verwandt ift: die Ideale, welche den Tiefen der Menſchen— 
jeele entjtammen, find vollberechtigte Mächte unfered Dafeind. Der Einklang von Herz 
und Bernunft jei das Biel Desjenigen, welcher fich innerhalb der Schranken des Weltlaujs 
frei machen will; diefe Harmonie müſſe ſich durch die lebendige That bethätigen. 

Was Klinger in feinem vielbewegien Leben erfahren hat, legte er in den „Betrach— 
tungen und Gedanken über verjhiedene Gegenjtände der Welt und der Lite- 
ratur” nieder. Diejelben find nur fruchtbar für Lefer, welche nicht ohne alle Welt: 
erfahrung ihnen entgegentreten; fie können Leitfterne für Charaktere fein, welche nod) 
nicht den feiten Halt gegenüber den buntwechſelnden Erjcheinungen des Lebens gefunden 
haben. Aus dem Geifte eined Mannes geboren, vermögen fie Männer heranzuziehen, 
welche jeden Schein, jede Halbheit verachten, welche in allen Lagen des Lebens an der 
fittlichen Ueberzeugung unwandelbar feithalten und diejelbe gegen jeden Angriff vertheidigen; 
Männer, welche nicht in ftarrer Selbftfucht im Kreije der eigenen Intereffen leben, jondern 
mit weiterjchauendem Blick die Geſchicke der Menſchheit umfaſſen und den Glauben an den 
Sieg des geiftigen Fortſchritts auch noch fefthalten und verkünden, wenn ein feindlicher 
Geift eine Epoche beherriht. In Klinger’s Sägen liegt Mark und Kraft; er liebäugelt 

43* 


340 Nierundvierzigites Kapitel, 











nicht mit faljchen Lebensanſchauungen, er ſchminkt fich fein fittliches Pathos an, Alles 
. trägt jenen Ton der Wahrheit, welchen der gewandtefte Stilift nicht nahahmen kann — 
Alles wirkt doppelt, weil man weiß, daß Klinger’s Worte Nahhall jeiner Thaten und 
zugleich deren Grundlage find. 

Die Schriften diejes Mannes find fait vergefien, in weiteren Kreijen weiß man von 
ihm kaum, daß er für die Zeit der beginnenden Geiftesrevolution den Namen „Sturm 
und Drang‘ hergegeben hat — im Uebrigen gehört er zu den Verſchollenen. Wäre im 
Leben der Völker nur der äfthetiihe Standpunkt allein giltig, dann müßte man fich 
beicheiden; jo aber wird der Werth eines Schriftjtellers nicht nur danach gemeſſen, was 
er als Künftler, jondern au), was er ald Menſch war. Die Gegenwart ijt diejer An— 
ſchauung im Allgemeinen feind, deſto mehr erjcheint e8 mir ald Pflicht, auf den Gedanten- 
inhalt in Werken hinzuweiien, welche zwar als Kunftihöpfungen nicht hervorragend find, 
aber durch ihren inneren Reichthum fich auszeichnen. Volksthümlich fann zwar Klinger 
nicht werden, aber jtrebende Geiſter zu befruchten vermag er im hohen Maße, eine Eigen- 
ſchaft, welche auch der Literaturhiftorifer nicht überjehen darf. 

Tean Paul Friedrid; Kichter. Wenn man die hervorragenderen Dichter der Epoche 
betrachtet, jo kann es Niemand entgehen, wie in den meijten ein Gegenjat vorhanden ift, 
welcher ſich nur bei jehr wenigen ausgleiht. Ich habe jchon bei der Eharatteriftif des 
Humors (S. 229) darauf hingewiejen, daß diefer ald Weltanſchauung eine Ausgleichung der 
Gegenjäße möglich macht. Zugleich aber betonte ich, daß fein einziger der deutſchen Humoriſten 
diejelbe wirklich erreicht hat, weil fie alle mehr oder minder in fich felbft nicht zur Har— 
monie gelangt find. Das ift auch jenem Dichter nicht gelungen, welcher Jahrzehnte hin- 
durch als der größte aller humoriſtiſchen Romanjchreiber gegolten Hat und noch jetzt, ob- 
wol faun mehr gelejen, von mandem Kritiker ald Vollendung und Spitze des deutjchen 
Humors bezeichnet wird: ich meine Jean Paul Friedrid Richter. 

Richter ift am 21. März 1763 in Wunfiedel ald Sohn eines Organiften und Lehrers 
geboren, welcher einige Zeit nad) ded Knaben Geburt Pfarrer in einem Kleinen Dorfe bei 
Hof wurde. In den engften Verhältniffen wuchs das Kind auf und entwidelte in ſich 
ſchon ſehr früh die Neigung zum ftillen Kleinleben, die Freude am „geiftigen Neftmachen“. 
Der Vater gab ihm den Unterricht, aber Friedrich Hatte weniger Freude an dem regel- 
mäßigen Lernen, als an der Lektüre, welche jeine Phantaſie bejchäftigtee 1776 wurde 
fein Vater nah Schwarzenbad) verfegt; dort erjt fam er auf eine öffentlihe Schule. 
Aber auch diefe genügte jeinem Wifjenstrieb nicht; jeit er „Robinjon Cruſoe“ gelejen 
hatte, juchte jeine Einbildungsfraft nad) ähnlicher Nahrung. Ein günftiger Zufall gewährte 
ihm die Möglichkeit, feine Lejegier zu befriedigen. Schon damals machte er ſich Auszüge 
aus Allem, was er las, und legte jo den Grund zu jener Betteljammlung, welche jpäter zu 
einer Art Bibliothef anwuchs. Es ift begreiflih, daß er fi) dadurch ein ziemlich um— 
fafiendes, aber auch jehr ungeordnetes Willen aneignete; nur für die alten Klaſſiker und 
für Gejchichte hatte er feine beiondere Vorliebe — ein jehr bemerfenswerther Zug. 1779 
bezog er das Gymnaſium in Hof; bald darauf ftarb jein Vater und ließ die Familie in 
größter Dürftigkeit zurüd. Wol konnte Friedrih dad Studium auf der Mittelſchule 
noch vollenden, aber als er die Univerfität bezog, jah er ſich ganz auf ſich geftellt. Vorher 
noch hatte er „Die Lebensläufe” Hippel’3 kennen gelernt, welche auf feine gährende 
Phantafie beftimmend und nicht günftig eimwirfen follten. Die erften Univerfitätsjahre 
in Leipzig waren fehr trübe; gemeine Nahrungsjorgen drängten die äußere Lebensfreude 
zurüd und ſchränkten den bejcheidenen Füngling immer mehr auf den billigjten Umgang 
mit ihm ſelbſt und mit Büchern ein. Bejonders Rouffeau faßte ihn mächtig und pflanzte tief 
in feine Seele die Ueberzeugung ded Gegenjages von Welt und Gemüth ein, ehe er 
denjelben aus eigener Erfahrung Har zu erfennen vermochte. Zu dem Einflufje deſſelben 
gejellten fich noch die englijcher Humoriften und Satirifer mit ihrer aus Realismus und 
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empfindſamer Phantaſtik ſeltſam gebildeten Welt. Die drückende Noth trieb Jean Paul 
immer mehr aus der Wirklichkeit in die Phantaſie zurück, wo er ſich frei und unabhängig 
fühlte; ſie ließ zugleich die Erinnerungen an die glückliche Kinderzeit immer ſtärker wach 
werden. Das Leben forderte ſeine Rechte; die Theologie befriedigte den Träumer nicht, 
er mußte verſuchen, durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten für ſich wie für die gänzlich verarmte 
Mutter Brot zu gewinnen. 1783 trat er mit ſeinem erſten Werke: „Grönländiſche 
Prozeſſe“, einer Sammlung ſatiriſcher Skizzen, hervor, welche aber keine Beachtung fanden. 
1784 floh er aus Furcht vor ſeinen Gläubigern nach Hof und war unermüdlich thätig, 
Verbindungen anzuknüpfen, aber noch ohne allen Erfolg. In einſamer Zurückgezogenheit, 
ja gemieden und angefeindet, lebte er mit ſeiner Mutter, bis er genöthigt war, eine Hof— 
meiſterſtelle anzunehmen, zwar in der Familie eines Freundes, aber auch hier von welt— 
ſchmerzlichen Gedanken gequält 
und unbefriedigt. Eine zweite 
Sammlung von Satiren: „Aus— 
wahl aus des Teufels Papieren“, 
ging gleichfalls erfolglos in die 
Oeffentlichkeit. 1789 gab er ſeine 
Stelle auf, übernahm aber bald 
eine zweite, in welcher ſich jeine 
Berhältniffe und feine Stimmung 
etwas befjerten. Damals jchrieb 
er einige kleine Humoresken, dar: 
unter „Leben des vergnügten 
Schulmeifterlein Maria Wuz in 
Auenthal”, und begann danneinen 
Roman, „Die unfihtbare 
Loge”, deſſen vollendete Theile er 
.. 1792 an Morid, den Berfafjer des 
„Anton Reijer‘, jandte, mit der 
Bitte, ihm einen Verleger zu ver- 
ſchaffen. Morig war entzüdt; — 
damals eben mit der Tochter des 
Verleger Matzdorf verlobt, bewog ae a ia 
er denjelben, dem jungen Autor das (geb. 21. März 1768, geft. 14. November 1825). 
Werk für hundert Dufaten abzu— 
faufen und ihm einen Theil derjelben jofort zu jenden. Kurze Zeit darauf konnte der glüdliche 
Dichter feiner bejahrten Mutter das erjte größere Honorar in den Schoß ſchütten und ſich 
mit erneuten Hoffnungen neuen Arbeiten zuwenden. Schon mit dem Romane hatte er ſich 
Berehrer erworben, aber erſt „HHeſperus, oder 45 Hundspofttage” (1795) begründete 
feinen audgebreiteten Ruf und gewann befonders die Frauenwelt, welche jchon damals jenen 
Kultus mit Iean Paul begann, der jpäter zum Theil in der drolligſten Form ausartete. 
Der Erfolg fteigerte die Thätigkeit des Dichterd; raſch nach einander erjchienen 
„Leben des Duintus Firlein‘ (1796), „Blumen, Frucht: und Dornenftüde oder Ehejtand, 
Tod und Hochzeit des Urmenadvofaten Siebenkäs“ (1796). — Zu den begeifterten Ber- 
ehrerinnen Jean Paul's gehörte Charlotte von Kalb. Schon Anfang 1796 hatte jie an ihn 
einige Briefe gerichtet, in welchen die ganze phantaftiiche Erregbarkeit diejer merlwürdigen 
Frau fich verräth, und ihn aufgefordert, nah Weimar zu fommen. Er fam wirklich im 
Laufe des Sommers und fand eine ſolche Aufnahme von verfchiebenen Seiten, jelbjt von 
Männern wie Herder und Wieland, aber vor Allem von den meiften Damen der Weimarer 
Geſellſchaft, daß er jelbit ganz entzüdt war. Beſonders Charlotte erichien ihm als das 
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Weib ſeiner Träume. — Schiller und Goethe blieben ihm fern damals wie ſpäter; der 
Erſtere beurtheilte ihn ſehr richtig als einen Menſchen, der vom Monde zu kommen jcheine. 
Am Sommer 1797 begann er ſeinen großen Roman „Titan“, welcher erſt 1802 vollendet 
wurde; darauf folgten die „Flegeljahre“ und viele Heinere und größere Arbeiten. Seit 
1797 hatte er ein ziemlich unſtetes Leben geführt; die Leidenſchaft zu einer jchönen 
geichiedenen Frau Hatte ihn nad) Leipzig gezogen, dann war er nad Weimar und (1800) 
nad) Berlin überfiedelt, two er fich verheirathete. Nach kurzem Aufenthalt in Meiningen und 
Koburg zog er endlich nad) Bayreuth, wo er bis zu feinem Tode 14. November 1825 lebte. 

Ueber die einzelnen Romane und Humoresken Jean Paul's ein Urtheil abzugeben, 
ift nicht nur ſehr jchwierig, jondern auch unnöthig; — der Dichter ift jein Leben lang, 
nachdem er.die „jatiriiche Ejfigfabrif” der „Grönländiſchen Prozeffe‘ und der „Papiere 
des Teufels“ geichlofjen hatte, derfelbe geblieben: ein Kind. Niemals ift es ihm gelungen, 
fich ein Weltbild zu erzeugen, in welchem der Gegenſatz zwijchen dem unbejchränft aus— 
ſchweifenden Gemüth und den Gejegen der Wirklichkeit überwunden erjcheint; niemals ift 
er in die Tiefen der Menjchennatur gedrungen, jondern webte ftet3 nur in den Stimmungen, 
welche fie umgeben; ein echtes Kind, hat er die Welt immer mit einem idealifirenden 
Optimismus betrachtet, welcher an ſich eine klare dichterifche Erfenntniß derfelben aus- 
ſchließt. Jean Paul befitt ein reiches Gemüth und humoriftiiche Stimmung, aber nicht 
die geringjte Spur von wirklicher Geftaltungsfraft; deshalb Hat er in feinen Romanen 
feinen echt humoriftiichen Charakter geichaffen, welcher fich dem eigenen Wejen gemäß als 
organijches Gebilde entwidelt. Wie der Dichter, jo find jeine Menjchen au Empfindjamfeit 
und Stimmungen zufammengefegt; um alle webt eine humoriſtiſche Atmojphäre wie ein 
Nebel, welcher die eigentlichen Umriffe verſchlingt. Die meijten find Eriftenzen, welche 
man blumenhaft nennen könnte, Zwijchenwejen, die ſich der allgemeinen Natur noch nicht 
entrungen haben, noc feinen thatkräftigen, jelbjtbeftimmenden Willen befigen; fat durchweg 
Knoſpennaturen, welche niemals zur vollen Blüte gelangen und niemals Früchte tragen. 
Klare Einfiht in das Wejen des Dajeins ijt fajt allen verjagt, fie leben wie im Traume 
dahin; fie find nur aus Nerven zufammengejett, welche jede Schwingung des Gemüths 
nachzittern lafjen, aber Muskeln fehlen ihnen gänzlich — oft jcheint ed, als beftänden 
für fie die Gefeße des wirklichen Dafeins überhaupt nicht. Männer und Frauen find mit 
wenigen Ausnahmen in gleihem Maße körperlos und in eine Höhe hinauf idealifirt, wo 
der gejunde Menjch einfach nicht mehr athmen kann. Ihre Tugend ijt kränkelnd, wie fie 
ſelbſt e3 oft find; mit Vorliebe jhildert Jean Paul franfe Menjchen, welche nur mehr 
geiftig leben und dahinwelfen. So edel und rein auch die Hauptcharaftere der Romane 
find, ihre Tugend bleibt empfindjame Schwärmerei, ſelbſt die Bethätigung ihrer idealiftifchen 
Erhik ift wieder Shwärmerei: nirgendwo mannhafter Kampf gegen die Wirklichkeit, nirgendwo 
die Entwidlung eines abgeſchloſſenen, in fich feſten Charakters, welcher Jdeal und Sinn- 
lichkeit in ein menſchlich-ſchönes Gleichgewicht gebracht hat; alle Helden und Heldinnen 
Jean Paul's löſen ſich zulegt in Duft und Mondſchein auf, ihr Lebensziel ift nicht das 
ſchöne Menjchheitsideal Goethe's oder Schiller's, welches hier auf der wirklichen Welt 
ji erfüllen fann, jondern ein Wunderland außerhalb der Grenzen des Dajeind — das 
Leben ift ihnen „nur die Wiege eines zweiten.‘ 

Dieje Flucht aus dem thatjächlichen Leben ift die erfte Duelle von Richter’3 Humor; 
andererfeits treibt fie ihn wieder zur Liebe des Kleinen, Bejchränften, in welchem bie 
Kontrafte der Wirklichkeit nicht vorhanden find, weil fie nicht hineinragen können. Ent: 
jtammen dem erjteren Zug die Romane, jo dem leßteren die Heineren Dichtungen, wie 
„Wuz“ und „Fixlein“ — Humoriftifhe Idyllen. Sie find aus demielben Roufjeau’jchen 
Zuge hervorgegangen, welcher die Dichtungen eines Geßner und Voß hervorgebradt hat: 
die Naturen, welche nicht fähig waren, jich auf die Höhe des Daſeins zu retten, flüchteten 
in eine künstlich geichaffene Beichränfung, Jean Paul in die Enge Heinjtädtiichen. Lebens. 
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In der Vorrede zum „Fixlein“ ſagte er: „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glück— 
licher, nicht glüdlich zu werden, auskundſchaften. Der erfte Weg, der in die Höhe geht, 
ift: jo weit über dad Gewölke des Lebens hinauszudringen, dag man die ganze Äußere 
Welt' mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und Gewitterableitern von weitem unter feinen 
Füßen nur wie ein eingefchrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite ift: gerade 
herabzufallen ins Gärtchen und da fich jo einheimifch in eine Furche einzuniften, daß wenn 
man aus jeinem warmen Xerchenneft herausfieht, man ebenfalls feine Wolfögruben, Bein- 
häufer und Stangen, jondern nur Aehren erblidt, deren jede für den Neftvogel ein Baum 
und ein Sonnen und Regenihirm ift. Der dritte endlich, den ich für den fchwerften und 
klügſten halte, ift der, mit den beiden anderen zu wechjeln.‘ 

Dieſer Ausſpruch ift bezeichnend für Jean Paul ald Schriftfteller, welcher entweder 
in den fonnengoldumjäumten Wolfen einer unmöglichen Welt, oder in den „Furchen“ des 
Daſeins lebte; — daß ſich in derjelben Menſchenbruſt Himmel und Erde vereinigen laſſen, 
dieſe Erfenntniß hat er nie erreicht und deshalb niemals eine feiner Geftalten fie erreichen 
laffen können; er und feine Menjchen bewegen ſich zwiſchen unklarer und fchranfenlojer 
Sehnſucht und engſter Selbſtbeſchränkung ruhelos auf und nieder. Auch ihn beivegen die 
großen allgemeinen Fragen der Zeit, auch die Probleme, welche er fih in den Romanen 
ftellt, find ähnlich jenen, die feit Leffing und Herder fo oft behandelt worden find und 
dichterifch vor Allem durch Goethe im „Werther“, im „Taſſo“, in „Wilhelm Meifter‘ und 
zuleßt im „Fauſt“ plaftifche Form gewonnen haben. Wie verhält fi das innere deal 
zur Wirklichkeit? Wie das Ich zur Welt, der eigene jchranfenlofe Wille zum Weltgeſetz? 
und zur Nothwendigkeit? Wo liegt der fefte Punkt, um welchen der Wirbel des Seienden 
fi bewegt, wo die Möglichkeit ded Glüds? Dieſe Fragen ftellt auch Jean Paul, aber 
er ftellt fie nur, ohme fie je zu beantworten; die Helden, wie Biltor im „Heſperus“, 
Albano im „Titan”, Walt in den „Flegeljahren“, bleiben alle in ihrer Entwidlung ftehen 
und feiner gelangt zu ber befreienden Thatkraft, weldhe ihn dem Zwange des Daſeins 
entzieht. Und ebenſo bezeichnend iſt's, daß andere Nebengeftalten, welche für ſich nad 
einer Ausföhnung des inneren Zwieſpalts ftreben, zu Grunde gehen; der angebetete Lehrer 
Viktor's und Klotildend, Emanuel, lebt wie ein indifcher Büßer und zehrt fich körperlich 
und geiftig auf; Schoppe (im Titan), eine der merkwürdigſten Geftalten des Dichters, 
jelbft ald Humorift geichildert, wird wahnfinnig; Liane, die jentimental überreizte erfte 
Liebe Albano’3 — in ihr find Charakterzüge der Frau von Kalb verwendet — welkt hin. 
Kurz, überall Unläufe, nirgendwo ein enticheidender Sprung; Verſuche, feine Erfüllung; ein- 
jeitige Herrichaft des Gefühlslebens, nirgendivo die frijche, ftärfende Luft gefunder Thatkraft. 

Wie die Theile unfertig daftehen, jo dad Ganze; von einem eigentlichen Aufbau, 
einer Haren Entwidlung der Stoffe feine Rede. Hier zeigt fich der tieffte Mangel der 
PVerfönlichkeit des Dichters: er hatte nicht die geringfte Empfindung für eine funftgemäße 
Form. Es ift ſchon bezeichnend, daß er niemals im Stande war, ein Gedicht zu machen, 
der Reim allein zwingt oft den Gedanken und lenkt ihn ab — diejen Zwang konnte Jean 
Paul weder ertragen noch befiegen. Eben jo wenig kennt er eine Kompofition in den 
Romanen — das Vorbild Hippel’3 und der jentimentalen Humoriften Englands hat ver: 
derblih auf ihn gewirkt. Niemals entwidelt fi bei ihm Handlung aus Handlung; 
Ereignifje find ohne inneren Zufammenhang an einander geknüpft, oft von einer geradezu 
phantaſtiſchen Unwahrjcheinlichkeit, zwiſchen fie jchieben ſich weitläufige Betrachtungen, 
humoriftiiche, oft jedoch jehr geſuchte Randglofien, Gleichniſſe, Citate, wunderliche 
Gedantenjprünge, thränenjelige Ueberjchwenglichkeiten — das Alles überkleidet wie Epheu 
den Bau des Ganzen und dringt wie diejer zerflüftend in alle Fugen ein, jo daß zufeßt 
das loſe Gebäude in fi) zu einem Chaos zujammenbridt. 

Kein einziger der Romane vermag jetzt einen wirklichen Genuß zu gewähren; — fie 
find in der Form wie im Inhalt für die Gegenwart verloren, und die Mühe einjeitiger 
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Berwunderer des Dichters, das Anterefie für ihn wieder zu erregen, ift vergeblih. a, 
ich ftehe nicht an, auszujprechen, daß ich die Generation bedauern müßte, welche im Stande 
wäre, für diefe Romane zu ſchwärmen, denn fie find ungejund in ihrem innerjten Weſen, 
fie verweichlihen die Empfindung, verdunfeln den Haren Blid für die Aufgaben der 
Wirklichkeit und nähren einen ſchwächlichen Geiit. 

Die Gerechtigkeit fordert, daß man dennoch anerfenne, was Geniales in dem Weſen 
des Dichters lebt. Beſonders der „Titan“ enthüllt den inneren Reichthum diejer jelt- 
famen Natur. Keine Gejtalt ift ein dichteriich angejchautes Ganzes, aber ein dämonijcher 
Tiefblick zeigt fich in einzelnen Zügen bei jeder, bei Liane, bei Linda, diejen echten Figuren 
der Sturmzeit, deren eine die krankhafte Empfindjamfeit, deren zweite die [osgebundene 
Sinnlichkeit der Periode kennzeichnet; derjelbe ZTiefblid zeigt fich bei Roquairol, dem 
äfthetifirenden Wüftling, welcher der Ahnherr einer Reihe ähnlicher Gejtalten in allen 
europäifchen Literaturen geworden ift und doch auch ganz im Sturm und Drang wurzelt. 
Ebenfo offenbart ſich Jean Paul's bejte Eigenart im Walt und Bult der „Flegeljahre“ — 
der Erjtere ein echtes Vorbild des deutjchen träumeriſchen Idealismus, rein und kindlich, 
aber leider auch ohne alles Knochengerüfte; Vult, jein Bruder, der Gegenjak, der melt- 
Huge Mann — in diefer Nebeneinanderjtellung wieder das alte Motiv der Sturmzeit. 

Außerdem liegt auch zerjtreut unter formlofen Trümmern eine Fülle von Poefie, 
tieffinniger Gedanken, ein Reichthum echter Empfindung und rührender Liebenswürdigfeit. 
Aber das Alles zudt nur für den Augenblid empor und fteht dicht neben verfchrobenen 
Plattheiten, neben künftlichem Wit und erziwungener Empfindjamfeit. 

Die Heineren Fdyllen werden gewöhnlich über die Romane geftellt. Anfoweit fie in 
der Geſammtwirkung einheitlicher und im Bau gejchloffener find, ijt dieſes Urtheil voll- 
ftändig berechtigt. Der Dichter fommt in eine gleihmäßige Stimmung, weil er in die 
„Furche“ flüchtet, das Kleinfte erhält hier feinen Werth; die jpringenden Lichter des 
Humors beleuchten es, eine leife Dämmerung umhüllt das Geiftesleben und alle Wider- 
iprüche fcheinen aufgehoben. Wuz und Firlein, gleichfalld ein armes Schulmeifterlein, 
leben in den engſten Verhältniſſen, fern abgeſchloſſen von der Welt, aber Beide find heitere, 
zufriedene Naturen, ohne allen Sturm in der Seele, wie verwachjen mit all dem Kleinen, 
das fie umgiebt. Ihre Wünſche ftreben nicht über das Gewöhnliche hinaus, jo daß die- 
jelben vom Scidjal leicht zu erfüllen find. Es liegt eine rührende Poefie in diejer 
Beihränktung, ein Hauch findliher Reinheit in den Seelen der beiden Charaktere, jo daß 
die zwei Erzählungen troß einzelner Auswüchje unbejtreitbar in ihrer Art einzig daftehen. 
Würdig ſchließt fich ihnen der „Jubelſenior“ (1797) an. Aber wir ftehen doch in einer 
fünftlich geichaffenen Welt, welche der Autor mit einer Mauer einjchließt, um Alles abzu: 
wehren, was uns die geheimen Kämpfe der Menichenbruft in Erinnerung bringen könnte. 
Man muß fich jelbft in eine ruhige Stimmung zwingen, den Geijt in Dämmerung hüllen, 
um die PBoefie dieſer Jdyllen genießen zu können; fie "geben uns feine Beruhigung, weil 
fie die Ruhe nicht aus dem Kampfe hervorgehen lafien; fie gewähren uns feine tiefe 
Befriedigung, weil fie trog aller Empfindung für unſer gegenwärtiges Zeitbewußtjein keine 
Wahrheit in fich tragen. Auch Wuz und Firlein find fünftlihe Eriftenzen, find Schatten- 
twejen, troß aller Poeſie und allem Humor, welcher um fie webt; fie find gut, liebens— 
würdig in ihrem Treiben, aber Kinder des Traumed. Doch muß man zugeben, daß fich 
die bedeutenden Eigenihaften Jean Paul's nirgendwo jo rein zeigen wie in diejen drei 
Erzählungen, und daß Einzelheiten von echt poetiicher Stimmung ummwoben und von echt 
humoriftiichem Geifte belebt find. 

Am höchſten als Humorijt fteht der Dichter in einer halbidylliſchen Erzählung, 
welche in ihrem zweiten Theil und zugleich jeine Schwächen am Harften offenbart, es 
it im „Siebenfäs". Der Beginn ift nad meiner Empfindung das Einzige, worin ſich der 
Dichter zu Hargezeichneten Charakteren durchgearbeitet hat. Der Advofat und feine Gattin 
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Lenette find genrehafte Geitalten von einer bei dem Dichter jtaunenerregenden Wahrheit, 
dabei aber doc) von der echt Jean Paul’ihen Stimmung umwebt. Bald aber vernichtet 
Richter den Gejammteindrud durch ein Poſſenſpiel jeltfamfter Art. Siebentäs fühlt fi 
durch feine allzu wirthichaftliche und zu thätige Gattin überall behindert und in feinem 
Stillfeben gejtört, da ftirbt er zum Schein und läßt ein Begräbniß vor ſich gehen, 
wodurd befreit, er ein neues Dafein nach feinem Gejchmad beginnen fann. Seine Frau 
heirathet zum zweiten Mal, ftirbt aber noch, ehe die Wahrheit an den Tag kommt. 
Siebentäs weiht ihr eine jentimentale Stimmung und empfindet font nicht die geringſte 
Neue. Hier zeigt und Richter am Harjten, daß auch er dem „Sturm und Drang“ angehört, 
weil er einer phantajtifchen Idee fein fittliches Bewußtjein opfert, ebenjo wie es etwa 
Lenz in „Freunde machen den Philofophen‘ und noch früher, am Beginn der jentimen- 
talen Epoche, Gellert im „Leben der jchwediichen Gräfin” gethan haben. 

Neben den dichteriichen Arbeiten hat Jean Paul noch eine Reihe von wifjenichaft- 
lichen Unterfuchungen geichrieben, deren wichtigjte die „Worjchule der Aeſthetik“ (1804) 
und „Levana oder Erziehlehre” (1806) find. Die Feinfühligfeit für Stimmungen, 
welche man an ihm jo oft bewundern kann, tritt in dem erjten Werke al3 ein wichtiges 
Mittel zur Erkenntniß der dichteriihen Phantafiethätigkeit hervor. Auch hier fehlt die 
geltaltende Kraft, denn von einem Har entwidelten Syſtem ift feine Rede, aber das Büch— 
fein ift reich an feinen Gedanken, der Theil, welcher Wit und Humor behandelt, zeigt jogar 
einen bedeutenden Fortichritt über die Zeitanfchauung — aber aud) über die Praris Jean 
Paul's — hinaus und hat befruchtend auf die jpätere Wefthetif gewirkt, zum Theil wol 
auch verwirrend, denn viele Bemerkungen find mehr geiftreich al3 wahr. Wehnliche Bor- 
züge und Nachtheile zeigt „Levana’. Die Theile, welche fich auf das Helldunfel der Kinderjeele 
beziehen, find nicht nur reich an Poefie, ſondern auch an feinen philofophifchen Bemer— 
fungen. Sie beweijen zugleich die innere Verwandtichaft des weiblich gebildeten Dichters 
mit dem Kindergemüth, die ich ſchon am Beginn meiner Charakteriftif hervorgehoben habe. 
So jehr er auch als Biel der Erziehung die Einheit von Liebe und That betont, durd) 
da3 Ganze geht ein weiblich zarter Zug, welchem zur Bildung tüchtiger, thatkräftiger 
Menihen das ergänzende Element, die Mannhaftigkeit, gebricht. 

Hervorzuheben find noch die halbpolitiihen Schriften. Durd fie jtellt fih Jean 
Paul an die Seite jener Männer, welche in der Zeit tiefer Entwürdigung unjeres Volfes 
für die Ehre defjelben gefühlt und geftritten haben. Wie einen Arndt oder Fichte, erfüllte 
auch ihn ein brennender Haß gegen Napoleon, aber er empfand ebenjo die Schäden des 
eigenen Volkes, der heimiichen Fürjten. Bejonders in den „Faftenpredigten während 
Deutihlands Marterwoche” ließ er jeiner inneren Erbitterung in jatirijscher Form 
freien Lauf. Mit Jubel begrüßte er die furze Zeit der Erhebung, und als die Regie 
rungen überall wieder den unheilbringenden Weg zur ftraffiten Selbjtherrichaft einjchlugen, 
war er e3, welcher in ſeiner „Friedenspredigt“ (1818) die Einheit zwiſchen Fürjten und 
Volk mit wärmjter Ueberzeugung als Rettungsmittel betonte. Dieſe Schriften jind das 
Einzige, worin der Mann in Jean Paul zu uns jpricht — aber leider war es ihnen 
verjagt, zu wirken, denn ihnen fehlte die volfsthümfliche Anjhauung ganz und gar, die 
ihönen Grundgedanken erjtiden — bejonders in den „Dämmerungen für Deutichland‘ 
(1809), unter der Fülle des manierirten Beiwerks. — Diejes beherrſcht auch vollftändig 
das letzte größere Werk des Dichters, die Entwürfe des Romans „Komet“. Bemerkens— 
werth ijt darin vor Allem die ftarf vortretende Ironie der Behandlungsweije, welche jonjt 
in den älteren Romanen nur hier und dort ald Würze verwendet ift. 

Friedrich Hölderlin. Neben Jean Paul, welchen wir troß feiner Eigenart ald Stürmer 
und Dränger bezeichnen müflen, wirfte ein anderer Dichter, gleichfalls ein Sohn der geiftigen 
Revolution, welcher dem Gemüthsüberſchwang zum Opfer fiel, Friedrich Hölderlin. Wie 
viele Dichter der früheren Sturmzeit, iſt er als Menſch wie ald Künftler nicht zu voller 
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Harmonie gelangt; von der Natur groß angelegt, jcheiterte er an der Maßloſigkeit feiner 
Empfindung; ein lange dauernder ſtiller Wahnfinn brachte zulegt die Gegenfäge in 
tragiicher Weije zur Ruhe. 

Hölderlin ift in Lauffen (Württemberg) am 29. März 1770 als Sohn eines Klofter- 
beamten geboren; früh verlor er den Vater; feine Mutter vermählte ſich nochmals, aber 
aud) der zweite Gatte ftarb bald. So wuchs das jchöne Kind faft nur unter weiblicher 
Leitung empor; Gemüth und Phantafie blühten in feinem Herzen reich hervor, daneben 
die Folge einfeitiger Frauenerziehung, jener eigenthümliche Eigenwille, welchem meift die 
feſte Beharrlichkeit fehlt. Die ſchöne Gegend, welche Nürtingen umgiebt, wo die Mutter 
lebte, wedte und nährte die ſchwärmeriſche Liebe zur Natur und neben ihr, durch die Ver- 
hältniffe der dortigen Schule bedingt, eine begeifterte Liebe zu den Schriften der griechiſchen 
und römifhen Dichter. Mit vierzehn Jahren kam er in das Kloſter Dendendorf, eine 
der theologifchen Vorbereitungsanftalten, 1786 nad Maulbronn. Das Höfterlihe Stil- 
leben mußte auf die Eigenart des Knaben beftimmend einwirken: es entwidelte den echt 
ſchwäbiſchen Hang zum Innenleben, welcher ein jo bezeichnendes Merkmal dieſes deutichen 
Stammes ift. Eine ſchwärmeriſche Freundichaft und eine reine Jugendliebe fürderten 
die Schwärmerei — die Einflüffe von Oſſian's Poefie gejellten fi) zu ihr. Noch tiefer 
erfaßten ihm die Dichtungen Schubart’3 und Schiller’. 1788 bezog er die Univerfität 
Tübingen ald Zögling des berühmten Stiftes — aus zwei Klöftern in ein drittes. Wol 
waren die Beitimmungen durchaus nicht fo jtreng, daß fie jede Möglichkeit freierer 
Bewegung ausjichloffen, aber immerhin beengend genug, um eine nad) innen gewandte 
Natur noch mehr im fich zurüdzudrängen und das Gemüth und die Phantaſie auf Koften 
einer gejunden Charafterentwidlung zu nähren. Mit zweien jeiner Kommilitonen befreundete 
ih Hölderlin, mit Ludwig Neuffer und Rudolf Magenau, welche Beide poetifche Begabung 
bejaßen, und verband fich mit ihnen zu einem Dichterbund, deffen äußere Formen uns den 
Einfluß Klopftod’3 verrathen. Beide hingen mit treuer Liebe an dem Freunde, deſſen 
äußeres und inneres Wefen in hohem Grade anziehend war: ein Hauch janfter Schwer: 
muth ummob das. mädchenhaft ſchöne Antlitz. Jeder lärmenden Gejelligfeit feind, jchlof 
ſich Hölderlin in voller Hingabe an die Wenigen an, welche ihn anzogen; unter denjelben 
befand ſich der phantafiereiche, ſchwungvolle Schelling und Hegel, eine etwas jchwerfällige, 
aber energijch vorwärtsjtrebende Natur. 1793 lernte der junge Dichter einen jeiner 
Lieblingsdichter, Schiller, perfönlich kennen und ſchloß fich demjelben mit rührender Liebe 
und Bewunderung an. 

Es iſt begreiflich, daß eine Natur, wie die Hölderlin’s, ſich nicht in dem Kreiſe der 
eng umgrenzten Wirklichkeit befriedigt fühlen konnte; feine Bhantafie wie fein Gemüth 
bedurften der Nahrung; was für die erftere die Poefie war, war für das zweite die Liebe 
und die Mufil. Diefer war er, jowie Schubart und Jean Paul, bejonders zugethan und 
brachte e8 zu einer an Virtuofität grenzenden Fertigkeit im Flötenjpiel. Seine Studien 
betrieb er eifrig, las griechiiche und neuere Philoſophen, beichäftigte fich aber auch mit 
Rouſſeau. Doc) ftet3 bildete die Poefie den Mittelpunkt feines Denkens — auf jie bezog 
er Alles, was jein Geijt aufnahm, und immer mehr trat der Einfluß der Antife Hervor, 
welcher jowol feine Dichtungen wie feine Lebensideale bildete. 

Im Herbit 1793 ſchloß Hölderlin feine Studien ab und trat ald Erzieher in das 
Haus von Charlotte von Kalb. Schiller hatte ihm die Stellung verſchafft. Damit trat 
er in einen geiftig regen Kreis; doch mag der Einfluß Charlottens auf feine erregbare 
Natur nicht ganz von Vortheil geweien fein. Die Kränflichkeit jeines Zöglings erjchwerte- 
jeine Bemühungen und er legte die übernommene Pflicht nieder. Der Umgang mit den 
Kreifen in Weimar und Xena, befonderd mit Schiller, erweiterte feinen geiftigen Gefichts- 
freid und hemmte etwas die Schwermuth, welche tief in jeinem Wejen begründet war. 
Schiller wirkte auf den jungen Dichter jehr ein und förderte ihn nad) Kräften, nachdem 
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er ſchon einzelne Gedichte in der „Thalia“ veröffentlicht Hatte. Leider fand Hölderlin in 
Jena, wo er ſich jeit Beginn 1795 aufhielt, keine Möglichkeit, ſich eine Stellung zu 
erringen, und kehrte deshalb ſchon im Frühling deſſelben Jahres nach feiner Heimat zurüd, 
tief niedergedrüdt in feiner ganzen Stimmung. Immer quälender wurde ihm der Gegenſatz 
zwifchen den Hoffnungen und Idealen, welche er im fich genährt Hatte, und der Wirklichkeit; 
immer mehr nahm die Schwermuth feines Weſens zu. Den ſchon in Tübingen ent: 
worfenen Roman „Hyperion“, welchen er in Weimar und Jena unter Schiller’3 lebhafter 
Zheilnahme gefördert hatte, jegte er weiter fort und legte in ihn alle feine Wünfche und 
Ideale, alle jeine Enttäufhungen nieder. Endlich ſchien ihm die Befreiung zu fommen, 
ein Freund hatte ihm eine Stelle ald Hauslehrer in einem reichen und gebildeten Haufe 
Frankfurts verſchafft. Januar 1796 trat er ein — und das mit Freuden begrüßte 
Glück wurde fein Verhängniß, denn ihn 
erfaßte eine leidenichaftliche Liebe zu der 
Mutter feiner Zöglinge. Diejelbe bedingte 
immer mehr die Flucht in des Dichters 
eigened Gemüth, er mußte die Kämpfe in 
ſich verjchließen, fand aber nicht die Kraft, 
fich loszureißen, jobald er feine Leidenschaft 
erfannt hatte. 

Dftern 1797 erſchien der erjte Band 
des, Hyperion‘ — ein zu eigenartige& Wert, 
als daß es Erfolg im gewöhnlichen Sinne 
hätte haben fünnen. Der Zwiejpalt in des 
Dichters Seele nahm immer mehr zu; end- 
lih im September 1798 verließ er das 
Haus und die Stadt ohne Abſchied zu neh- 
men und begab fich zu einem freunde nad) 
Homburg, welder ihn im November nad) 
Raftatt mitnahm, wo eben der Kongreß 
zufammengetreten war. 

Gegen Ende Dezember kehrte Höl: 
berlin wieder zurüd und arbeitete an der 
Fortſetzung des „Hyperion“ und an der 
Tragödie „Agis“, deren Bruchſtück verloren 
gegangen ift. Aber zur Ruhe fam er doc 
nicht; mit der angebeteten rau — der Eriedrich Hölderlin 
„Diotima“ feiner Gedichte — war er im (geb. 29, März 1770, geil. 7. Juni 1843), 
brieflichen Verkehr geblieben, welcher naturgemäß den Schmerz immer erneuern mußte. 
Dftern 1799 erjchien der zweite (Schluß:) Band des Romans. 

Am Sommer darauf arbeitete Hölderlin an einem neuen Drama: „Empedokles“, und 
beichäftigte fi mit den Vorbereitungen zur Gründung einer Zeitſchrift; — das Zrauer- 
ipiel ift unvollendet geblieben, das Beitungsunternehmen blieb in den Anfängen fteden. 
Das innere Zerwürfniß konnte durch die Verhältniffe nicht befeitigt werden; aus allen 
Arbeiten diefer Zeit bricht oft der Tom herzbewegenden Leides hervor. Das ganze Leben 
begann für den gequälten Geijt jeinen Werth zu verlieren, denn er hatte nicht die Kraft, 
die feindlichen Dämonen des eigenen Herzens zu befiegen. Im Sommer 1800 fam er auf 
einige Zeit nach Nürtingen zurüd und verfehrte auch mit verjchiedenen Stuttgarter Schrift: 
ftellern, wie mit dem Epigrammatifer riedrih Haug, aber der Sturm in feiner Seele 
blieb — bie Briefe aus diefem und dem nächſten Jahre befunden den Drud, welcher auf 
ihm Taftet, in ergreifender Weife. Dezember 1800 hatte er wieder eine Hofmeijteritelle, 
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diegmal in der Schweiz, angetreten; es ſchien einige Zeit, als follte die herrliche Alpen— 
natur fräftigend auf Geift und Körper einwirken. Aber die Ruhelofigkeit war nicht mehr 
zu bändigen. Schon im Aprif 1801 kam er wieder in die Heimat, zum Theil wegen 
der Hoffnung, feine gefammelten Gedichte herausgeben zu fünnen. Die Unterhandlungen 
fcheiterten, da entichloß er fi, eine Hauslehrerftelle in Bordeaur anzunehmen. Der 
ſüdliche Himmel und die Erinnerungen an die geihichtlihe Vergangenheit, welche ſich an 
jenen Theil Frankreichs knüpft, fchienen anfänglich günftig auf ihn einzumirfen. Vom 
Eharfreitag 1802 war der letzte Brief an die Seinigen gezeichnet. Am 22. Juli jtarb 
„Diotima“. Es ift faum zu zweifeln, daß er die Kunde von ihrer Erfranfung vernommen 
hatte, es ift nicht unmöglich, daß er deshalb in plögliher Erregung feine Stellung und 
Bordeaur ungefähr Ende Juni verließ. Zu Fuße durchwanderte er Frankreich — Anfang 
Juli erſchien er plöglich halb wahnfinnig im Haufe feiner Mutter. Bon diejer Beit an 
fiel fein Geift allmählich in fi zufammen — nur ſelten noch fladerte er empor, um zulett 
ganz in Dämmerung zu verjinfen. Vom Sommer 1807 bis zu feinem Tode 7. Juni 
1843 lebte er im Haufe des Tijchlermeifterd Zimmer in Tübingen. 

Es ift ein Gefühl unfagbarer Trauer, welches jeden warmherzigen Menfchen ergreifen 
muß, der Hölderlin’3 Werke lief. Wir fünnen das Geſchick allein nicht anlagen, wenn 
und ein ſolches Menjchenleben gegenübertritt — jo viel auch die Verhältniffe verjchuldet 
haben mögen, ber Mangel an männlicher Willensftärfe war es vor Allem, woran der hoch— 
begabte Dichter zu Grunde gegangen ift. Thatkraft oder Humor hätten ihn retten können 
— fo mußte er im Ueberjchwange der Empfindung fein Ich verlieren. Hölderlin wurzelt 
ganz in der Sturmzeit, troßdem er den Klaſſizismus Goethe's und Schiller'3 berührt. 
Wie dieje beiden Ueberwinder des eigentlihen Sturms ftrebt er nad dem deal antiker 
Schönheit und Freiheit, aber während fie dafjelbe im Dichten und Leben zur That geftalteten 
und mit Frohgefühl eine Wiederbelebung defjelben in der Zukunft erhofften, ift es für ihn 
ein verfunfener Stern. Er empfindet tiefichmerzlich den Gegenſatz zwiſchen jener Jugend 
des Menſchengeſchlechts, wie fie feinem Geifte als idealifirtes Hellenenthum vorjchwebte, 
und der unrubigen zerriffenen Gegenwart, welche ihm als geſtaltloſes Chaos drängender 
Kräfte erjcheinen mußte; jo floh er ganz in die Vergangenheit zurüd oder fuchte in der 
Natur die feinem eigenen Wejen mangelnde Einheit. 

Was in ihm jene leidenjhhaftliche Liebe zur Antife geboren hat, ift nicht ganz klar; 
jedenfalls kann nicht der Einfluß eines einzigen Gedichtes, wie der „Götter Griechenlands‘ 
von Schiller, als Urjache angenommen werden, wie es geichehen ift, wenn auch die dort 
angeichlagenen Töne in den AJugendgedichten machtvoll nachklingen. 

Hölderlin ift durch und durch Lyriker, das beweisen „Hyperion“ und „Der Tod des 
Empedokles“. Von einer ſcharf umgrenzten, Har entwidelten Handlung ift im Romane feine 
Rede. Hyperion, ein junger Grieche, in Deutichland erzogen, ſchwärmt für Die vergangene 
Größe feines Volkes, liebt Diotima, eine Salaminerin, mit einer Kraft, die fein ganzes 
Weien erhöht. Aus feiner Seligfeit wird er durch den griechiſchen Freiheitsfampf von 
1770 aufgefcheucht; feine Vaterlandsliebe treibt ihn zur Theilnahme. Am Beginn ift er 
volf von Begeifterung und hofft auf die Wiederkehr aller Ideale, bald aber zeigt es fi, 
daß fein Volk gefunfen fei und man mit „Räuberbanden fein Elyſium“ pflanzen fönne. 
Sein Fall ift fo tief, wie feine Begeifterung hoch geweien war. Er verzweifelt an dem 
Genius feines Volkes und jchreibt in diefer Stimmung auch zwei Abſchiedsbriefe an 
Diotima, den letzten furz vor einer Schlacht, welche er an der Seite der Ruſſen gegen 
die Türfen mitgelämpft. Er wird verwundet, geneft aber. Eine Kundſchaft von der 
Geliebten, welche auch entjagen will, erwedt neue Kraft in ihm, und er fchlägt ihr vor, 
mit ihm und ihrer Mutter in ein ftilles Thal der Alpen oder Pyrenäen zu ziehen, um 
dort im innigften Mitleben mit der heiligen Natur ganz glüdlich zu werden. Uber ſchon 
ift fein Geſchick entichieden — die Antwort Divtima’s zerftört fein Hoffen: fie theilt ihm 
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mit, daß fie jeit feinem Scheiben in langjamem Hinihwinden die Tage verlebt habe und 
ihr Ende nahe fei. Er möge nicht fi ald Schuld anflagen, die Götter der Natur, die 
„Ziefvermißten‘, werden feine Tröfter jein. Das Band der ewigen Liebe, welche Alles 
umjchlingt, werde nicht brechen. „Wir trennen und nur, um inniger einig zu fein, gött- 
licher friedlich mit Allem, mit und. Wir fterben, um zu leben.“ Kurze Beit darauf erhält 
Hyperion die Nachricht, daß fie ftill entjchlafen ſei; er verläßt die Heimat und zieht nach 
Deutihland, um fich in tieffter Seele enttäufcht zu finden: er fieht Alles in den Banden 
der gemeinen Nothdurft, fieht alle Ideale verachtet, fieht nur Vertreter der Stände, aber 
feine echten, vollen Menſchen, fieht überall ‚‚gottverlaffene Unnatur.“ Die aber, welche 
den Genius achten, find wie Ulyß, der in Bettlertracht an der Pforte jeines eigenen Haufes ſaß: 
„— wehe dem Fremdling, der aus Kiebe wandert und zu ſolchem Dolfe kömmt, und drei: 
fach wehe dem, der fo wie ich von großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner Art, zu 
ſolchem Dolfe kömmt!“ 

Und als ſich Hyperion ſo von allen Menſchen getäuſcht ſieht, da kehrt er ganz zur 
Natur zurück: 

„O du — mit deinen Göttern, Matur! ich hab' ihn ausgeträumt, von Menſchendingen den 
Traum und jage, nur du lebit; — — — — — — — — — — — — — — 

„Es fallen die Menſchen wie faule Früchte von dir, o laß ſie untergehn, ſo kehren ſie zu 
deiner Wurzel wieder; und ich, o Baum des Lebens, daß ich wieder grüne mit dir und deine 
Gipfel umathme mit all deinen knoſpenden Zweigen! friedlich und innig, denn alle wuchſen 
wir aus dem goldnen Samforn herauf! — — — — — — — — — — — — — — — 

„O Seele, Seele! Schönheit der Welt! du unzerſtörbarel du entzückende! mit deiner ewigen 
Jugend! du bift; was ift denn der Tod und alles Wehe der Menſchen? — — — — — — 

„Die der Zwift der Liebenden find die Diffonanzen der Welt: Derföhnmma ift mitten im 
Streit und alles Getrennte findet fich wieder. 

„Es ſcheiden und kehren im Herzen die Adern und einiges, ewiges, glühendes Keben ift Alles!“ 

Aus diefen dürftigen Umrifjen ergiebt fich der Mangel an Stoff — Hyperion ift 
nur Empfindung, nur dithyrambiſcher Gefühlserguß, oft von ergreifender Gedanfentiefe, 
von entzüdender Schönheit — aber troß Allem ein frantes Werk. Der naturjelige Pan— 
theismus, welcher mit feinen Anfängen ganz im Sturm und Drang wurzelt, hat vielleicht 
in feiner Literatur eine jo poetijch verklärte Schilderung gefunden. Aber im „Hyperion“ 
mwurzelt er in dem vorwiegend weiblichen Charakter Hölderlin's — es fehlt der individuelle, 
männliche Wille: das Sch, welches fich im Weltlauf nur durch Thaten erweijen fan, durch 
fie feinen göttlihen Urjprung bekundet, zerfließt zulegt gejtaltlos im Allgott der Natur; 
es löſt nicht die Aufgabe des Lebens, fondern täujcht fi im begeifterten Genuß der 
Natur über diejelbe hinweg. Eine ſolche Auffaffung — und fie ift das Glaubensbefennt- 
niß des Dichters — läßt ſich mit der Fähigkeit, Geftalten ſcharf zu harakterifiren, nicht 
vereinigen. Keine einzige Figur des Romans ift mit feften Umriffen gezeichnet, einige 
verſchwinden ganz, die anderen find nur äußerlich gejchieden, im Innern aber gleich: 
jugendlich unreif und voll phantaftiiher Empfindfamfeit. 

Ih möchte mit einigen Worten auch auf gewiſſe Aehnlichfeiten mit Jean Paul Hin- 
weifen — Beide find verwandter, als auf den erften Blick wol fcheinen nıag. Beider Em: 
pfindungsfeben ift mehr weiblich aufnehmend, als männlich zeugend; Beiden gemeiniam ift 
deshalb die Sehnjucht nach den Tagen der Kindheit, welche im „Hyperion“ jo oft in 
rührender Weije zu Worte fommt; den Geftalten Beider fehlt da8 wirkliche Leben; Beide 
theilen die Liebe zur Natur. Aber eins hat Hölderlin voraus: er ift ein größerer Dichter, 
er bat fih an größeren Mujftern gebildet. Und jo wenig aud) jein „Hyperion“ als Ganzes 
zu befriedigen vermag, Einzelheiten, bejonders Schilderungen der Natur, find von wunder: 
barer Schönheit, wenn auch durchaus nicht antif, weil ja ſchon das gefteigerte Naturgefühl 
an ſich eine moderne Errungenichaft ift. 

Daß Hölderlin fein Drama hätte jchreiben können, beweijen die Fragmente des 
„Empedofles‘ ebenjo, wie fie die bedeutende dichterifche Anlage befunden. Empedokles 
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liegt wie HYyperion- Hölderlin mit der Wirklichfeit im Streite; fein Geift, prometheiſch 
über die Grenzen des Menjchlichen ftrebend, kann fich den harten Gejehen des Seins nicht 
fügen — zuleßt ftürzt er fich in den Schlund des Wetna, um fich „mit der unendlichen 
Natur zu vereinigen.‘ 

Am größten iſt Hölderlin als Lyriker; verfchiedene feiner Oden, bejonders die reim- 
lojen, gehören in Bezug auf die Form, oft auch auf den Inhalt, zu den vollendetten 
Schöpfungen unjerer Literatur. Ein edler, geläuterter Schönheitsfinn waltet über der 
Sprade, ein mächtiges dichteriſches Empfinden weiß jelbjt den abjtraften Gedanken zu 
beleben. Anfänglich, ald er noch zu jehr unter dem Bann von Schiller's Gedantenpoefie 
ftand, kam fein eigenes Wejen noch feltener zum Vorſchein; oft behandelte er Ideen jeines 
Vorbildes und vermied felbjt in der Sprache Anklänge nicht. Sobald er aber mit freierem 
Berwußtjein eigene Pfade einjchlug, gewann er eine Fülle und Kraft der Sprade, eine 
Klarheit des Bildes und ein edles Maß der Empfindung, welches feinen beften Schöpfungen 
Unfterblickeit fihert. Es liegt ein Hauch tiefer Schwermuth auf ihnen, die Wolfen unüber- 
wundenen Weltleids ziehen ſelbſt über die ſchönen Gebilde, welche das ftrahlende Licht der 
Schönheit von innen durchglüht. Aber die feite, flare Yorm hindert dad Gefühl, zu zer- 
fließen, und jelbjt die Empfindfamteit erhält ein plaſtiſches Gepräge, eine griechiſche Formen— 
anmuth. In den Gedichten ift Hölderlin in Wahrheit oft ein „nacdhgeborener Hellene‘, 
nicht nur in der Sprache, jondern auch in der Anſchauung und in dem feufchen Ernft jeiner 
Empfindung. Bier, wo nur der Dichter zu der Phantafie fpricht, wo er nur fein tiefftes 
Leben offenbart, wird der Leſer mit ihm Eins; und er giebt ſich willig dem Zauber der 
Schönheit Hin, fühlt des Dichters Gefühle, denkt deſſen Gedanken, felbft wenn fie jo tief 
düfter find, wie in dem Schidjaldlied aus dem „Hyperion“: 


„hr wandelt droben im Licht und die feligen Augen 

auf weichem Boden, jelige Genien! bliden in ftiller, 

Glänzende Götterlüfte ewiger Klarheit. 

rühren euch leicht, Doch uns iſt gegeben, 

wie die Finger der Künstlerin auf feiner Stätte zu ruh'n: 
heilige Saiten. es ſchwinden, es fallen 
Schickſallos, wie der ſchlafende die leidenden Menſchen 
Säugling, athmen die Himmliſchen; blindlings von einer 

leuſch bewahr: Stunde zur andern, 

in bejcheidener Knoſpe wie Waffer von Klippe 
blühet ewig zu Klippe geworfen, 

ihnen der Geiſt, jahrlang ins Ungewiſſe hinab.“ 


Auch Hölderlin ift nicht fo befannt, als er e8 verdient — der Hauptgrund liegt in 
der leidenfchaftlihen Hingabe an das Altertum und an den Pantheismus, welche beide 
jet nicht volfsthümlich werden können. 
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Anfänge und Entwidilung 
der Romantik. 


Wir ſtehen jegt vor der Darftellung einer 
Gruppe von Schriftſtellern und Dichtern, 
welche man nad dem herfümmlichen Aus: 

h ® — druck als „Romantiſche Schule‘ zu bezeichnen 
pflegt. Diefer Ausdrudf Hat ebenjo wie andere diejer Urt oft genug verwirrend eingewirkt 
und faljche Urtheile hervorgerufen. In der Wirklichkeit laſſen fich die oft ganz und gar 
widerjprechenden Strebungen und die im Weſen oft jehr verjchiedenen Vertreter derjelben 
durch ein „geflügeltes Wort‘ wie „romantiijhe Schule‘ überhaupt gar nicht bezeichnen. 
Der Ausdrud ift viel zu einjeitig, um, ftrenge betrachtet, berechtigt zu fein, und er ver: 
ichleiert zugleich die gejchichtliche Stellung der Hauptvertreter, indem er diejelben ſchon 
am Beginn ihres Auftretens als Verlünder eined neuen Evangeliums der Poeſie erjcheinen 
läßt — eine Auffaffung, welche der Wirklichkeit nicht entjpriht — und fie ebenjo ſchon 
urfprünglich al3 Gegenjag zum Klaſſizismus Hinftellt, was gleichfalls unrichtig ift *). 


u * Ich ae den Vejer fogleich aufmertjam, daß meine Darftellung der Romantik auf feine 

erihöpfende Gründlichfeit Aniprud erheben kann noch will. Die meilten volksthümlicheren Ge— 

ſchichtswerle auf dem Gebiete des Schrifttbums helfen ſich durch jtehende Nedensarten über die 
Literaturgeichichte. IL 45 
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Ehe id das Werden der „romantiſchen Schule‘ zeichne, will ich auf die Elemente 
hinweijen, welche, in der ganzen verflofjenen Epoche jeit Beginn des „Sturm und Drang“ 
zerftreut, in ihrem Weſen einen Keim der jpäteren romantischen Lehrjäge und Strebungen 
enthielten. Wir haben gejehen, wie die Antife jeit Windelmann immer tiefer erfaßt 
worden war und Goethe wie Schiller in ihren reifjten Schöpfungen beeinflußt hatte. Je 
mehr diefelbe aber als bleibendes Mufter zur Geltung fam, defto mehr mußte fih aud 
eine Kluft zwifchen der durch fie beftimmten vornehmen Literatur und dem allgemeinen 
Volksgeiſte aufthun, welche nur in jeltenen Fällen überbrüdt werden konnte. Die zwei 
großen Dichter hatten fich von der urfprünglichen Richtung ihrer Jugendwerke (Werther, 
Götz; Räuber, Kabale und Liebe) allmählich abgewendet und fchlugen einen andern Weg 
ein, während eine Schar von Nahahmern den geebneten Pfad einer volfsthümlichern 
Auffaſſung weiterſchritt. Die rohen und verfladhten Nahahmungen der Sturmdid- 
tungen Goethe's und Schiller’3 entiprachen viel mehr der Stimmung, welche die große 
Mafje bewegte, ald die hohen idealen Schöpfungen der beiden Dichter; nicht nur famen 
fie der Alltagsphantafie entgegen, welde am rohen Stoff am meijten Gefallen findet, 
jondern fie enthielten auh — Dramen wie Romane — volfsthümlichere Elemente. Die 
überwiegende Mehrzahl der Lejer und Zuſchauer wollte mit Verftändlichem unterhalten, 
aber nicht erhoben jein; fie bejaß auch nicht jene innere Bildung, welche nothiwendig war, 
um die Größe defien, was Goethe und Schiller erreicht halten oder eritrebten, in ſich auf: 
zunehmen. Die verflachte bürgerliche Komödie entiprady ebenfo wie die Nitter- und 
Näuberromantif dem Grabe der Durchſchnittsbildung; ihr Erfolg war aber zugleich ein 
unbeabfichtigter Proteſt gegen die antikiſirende Poeſie. Dieſe gegneriihe Stimmung 
mußte naturgemäß in einer Weije ſich entwideln und zu Worte fommen. Wir haben bier 
bereit3 ein Element der Romantik, die Abwendung von der Antike. 

In einer andern Form hat derjelbe unberwußte Widerftand gegen die einjeitige 
Herrichaft der alten Poefie fi in jenen Parodien geäußert, welche die Geftalten und 
Stoffe der antiten Welt durch ironiihe Behandlung derſelben zu komischen Wirkungen 
verwendeten. E3 lag ganz im Sinne der Sturmzeit, daß der Dichter fich mit feinem Ich 
über den Stoff erhob und denjelben jpielend behandelte. Auch diejer Keim follte ſich in 
einzelnen Gliedern der romantischen Schule weiter entfalten. 

Es ift darauf Hingewiejen worden, daß die leiſe Ironie auch in Wieland hervortritt; 
man fann jie nicht nur im „Oberon‘, jondern auch in verfchiedenen Erzählungen aus 
dem antifen Stoffgebiete nachweifen. Andrerjeits find feine romantischen Dichtungen und 
deren Erfolg bezeichnend für die Stimmung; fie belebten den Geihmad an dem halb 
phantajtiichen Rittertfum und an der mittelalterlihen Welt, die Freude an dem jtimmungs- 
voll Berhüllten und Wunderbaren, welche ebenſo durch andere Dichtungen und durch Romane 
als durch geihichtliche Erjcheinungen, wie die Geheimbünde, und durch myjtiichen Schwindel 
aller Art ihre Nahrung fand — Elemente, denen wir im „Sturm und Drang‘ jchon mehr- 
fach begegnet find. 

Als ein bezeichnender Zug der Periode ijt die Auflehnung gegen das geltende Sitten: 
geje bezeichnet worden, welche mit dem „Genieweſen“ auf das Innigfte zufammenhängt 
und entartet noch in Kotzebue's Stüden ihr Wefen treibt. „Freigeiſterei der Leidenſchaft“, 
diejer Titel des Schiller'ſchen Gedichtes ift in gewiflem Sinne zugleih ein Glaubens 


Schwierigkeiten binmweg, welche feine Periode unferer Literatur in fo hohem Maße bietet, wie die 
ſogen. Nomantif, Die philoſophiſche Bewegung feit Fichte, die wifjenichaftlichen Beitrebungen auf 
verfchiedenen Gebieten, nicht zulegt die fozialen und politiichen Verhältnifje haben ihren Einfluß auf 
die Entwidlung der Schule geäußert und find zum Theile von ihr beeinflußt worden. Die Dar- 
legung diefer Umſtände ſetzt fo viel voraus, dab der Verfafier eines für weiteſte Kreiſe berechneten 
Buches genöthigt ift, die feinere Ausführung zu unterlaffen, um verjtändlich zu bleiben. Dieje 
Anmerkung möge mich gegen den Vorwurf der Oberflächlichkeit ſchützen. 
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bekenntniß der Zeit. Ein Zug von Sinnlichkeit geht durch die ganze Periode und äußert 
ſich in den verſchiedenſten Formen. Man macht den Verſuch, das Gleichgewicht zwiſchen 
„Sinnenglück und Seelenfrieden“ herzuſtellen, aber nur Denjenigen, welche als Dichter und 
Menſchen gleich groß ſind, gelingt es, das Ziel zu erreichen. — Wieland kommt im Grunde 
genommen über die ethiſche Schlaffheit ſeines „Agathon“ nie hinaus, Heinſe predigt das 
Evangelium unbeſchränkten Genuſſes, welchem er nur ein äſthetiſches Mäntelchen umhängt, 
das leider zu kurz ausgefallen iſt. Wie die Dichtung zeigt uns das Leben vieler Dichter 
und Schriftſteller das Schwanken in ſittlicher Beziehung oder die volle Verdunklung des 
ethiſchen Bewußtſeins — ich brauche nur Bürger, Schubart, Lenz zu nennen. Wir werben 
jehen, wie das romantifche Prinzip aud hier anfnüpft. 

Seit Herder war der Gedenke der Weltliteratur in da3 Brogramm der bedeutenditen 
Geifter aufgenommen worden. Die in dem deutjchen Geifte durch feine gejchichtliche Ent— 
widlung und durch die geographiiche Lage des Landes genährte Vielfeitigfeit fam diejen 
Strebungen entgegen und hemmte gar oft das ruhige Wachsthum eigenartiger Volksthüm— 
lichkeit. Bi8 zum Ende des Jahrhunderts hatte die Ueberjegungsliteratur an Umfang ftetig 
zugenommen: engliſche, jranzöfiiche, ſüdromaniſche und orientaliihe Werke waren durch 
Uebertragungen heimisch gemacht worden und hatten ihren Einfluß auf gewiffe Strömungen 
geäußert; faſt jeder der irgendwie hervorragenden Autoren war fremder Zungen mächtig 
und hatte ſich mit Weberjegungen befchäftigt, welche zum Theile auch auf feine eigenen 
Schöpfungen eimwirkten. Durch Herder hatten diefe Bemühungen, vor Allem auf dem 
Gebiete der Lyrif, ihr umfafiendes Mufter in den „Stimmen der Völker” erhalten. Es 
war jomit auch hier jchon ein Weg eingejchlagen, welcher durch die Romantifer nur eine 
andere Richtung erhalten jollte. 

Un Schriftjtellern, welche die romantische Stimmung einleiteten, war die Periode 
des Sturms und Dranges nicht arm. Sch habe nachgewiesen, wie Jean Paul und Hölderlin 
troß ihrer eigenartigen Erjcheinung als vornehmere Fortjeger der jentimentaliihen Dich— 
tung zu betrachten jind und troß aller Verjchiedenheit unter einander verwandte Züge 
aufweijen. Als ein Gemeinſames tritt in ihnen die Flucht aus der Wirklichkeit hervor, 
welche ihre Art zu charakterijiren ebenjo wie ihre allgemeine jchriftjtelleriiche Manier fenn- 
zeichnet. Auch diefer Zug, in der Stimmung der Zeit tief begründet, führt zu einzelnen 
der Romantifer hin. 

Und noch eine ältere Richtung ift vorhanden, die myftiich-religiöje, welche jchon in 
Hamann ihren erjten Propheten gefunden hatte. Der rationaliftiiche Geiſt hatte, wie ich 
ſchon ausgeführt habe, gewiſſe Erfcheinungen der Drangzeit naturgemäß erzeugt. Die 
Ausſchreitungen der franzöfiihen Revolution hatten ebenjo natürlich zur Stärkung der 
orthodoren Anſchauungen beigetragen. Die politiihen Verhältniffe in Deutichland lenkten 
Ihon im letzten Jahrzehnt langfam in die Neaktion ein gegen die berechtigten und 
unberecdhtigten Freiheitsideem und jtärften Damit auch auf kirchlichem Gebiete die rüdläufige 
Bewegung. Weil aber das Jahrhundert neben der nüchternen Aufklärung das Empfindungs: 
(eben und die Phantaſie bis zur Krankhaftigkeit gefteigert hatte, war es begreiflih, daß 
die Sympathien für jenes NReligionsbefenntniß fteigen mußten, welches den Gefühl und 
der Einbildungsfraft die meifte Nahrung bot — nämlich für den Katholizismus. Wir 
werden jehen, wie dieje Bewegung in ihrem Wachien ſich auch einzelner Nomantifer be- 
mädhtigte und jie allmählich zu Vertretern religiöjer und politischer Reaktion erzog. 

Fichte und Schelling. Es ift jelbftverftändlich, daß alle romantischen Keime, welche das 
Jahrhundert Hervorgebradjt hatte, nicht allein hingereicht hätten, um in der Literatur eine 
wenigjtens jcheinbar neue Richtung hervorzubringen, wenn fie ſich nicht in beftimmten Perjön- 
lichfeiten vereint hätten und von ihnen verdichtet worden wären; jede Jdee an ſich iſt unfrucht: 
bar, jo lange fie nur in der Luft ſchwebt. Einen wichtigen Anjtoß gab auch jegt wieder die 
Bhilojophie durd) die zortentwidlung der Kantiſchen Anſchauungen: das geichah durch Fichte. 
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Kant hatte, wie auögeführt worden ift, eine Kluft ziwijchen der Fdee von den Dingen und dem 
„Ding an ſich“, zwifchen der innern Unjchauung und der Außenwelt erwiejen, andrerjeits 
in ethifcher Beziehung den moralischen Pflichtbegriff als vollftändig unabhängig von dem 
Belieben des Einzelnen, als ſchlechthin Giltiges, hinftellt. Der „kategoriſche Imperativ“ 
war eine gegen den leidenjchaftlihen Sturm und Drang gerichtete Erklärung. Fichte 
verjuchte zuerft den Zwieſpalt zwiichen dem erfennenden Sch und der Welt auszugleichen, 
indem er die ganze Wirklichkeit ald ein Ergebniß des Ichs daritellte, das zunächſt nur 
feiner jelbjt bewußt if. Alles, was das Ich von der Wirklichkeit aufnimmt, verwandelt 
ed jeinem Wejen gemäß in ein Ideales. So wurde der fubjektive‘ Menfchengeift zum 
Schöpfer der Welt. Einen andern Weg jhlug Schelling, Hölderlin’3 Studiengenojie, 
ein. Er nahm ein vom Denken de3 Einzelnen unabhängiges Sein an, aus welchem die 
Natur ala Offenbarung hervorgehe. Die Natur iſt eine abjolute Einheit, welche ſich nur 
in verfchiedenen Formen offenbart. 
Bon diefen Ausgangspunften waren 
verichiedene Anwendungen auf Leben 
und Dichtungen möglich; am meijten 
zuſagen mußte die Vorftellung des 
abfolut unabhängigen Ichs, welche 
mit der aus ber erſten Sturmzeit 
weiter wirkenden Stimmung ver- 
wandt war, und die myjtiiche Ver: 
klärung der Wirklichkeit, welche aus 
der Naturphilofophie Schelling’s ſich 
entwidelte. 

Die Gejammtheit diejer Ein- 
jlüffe war e3, welche die Jugendbil: 
dung dreier Wutoren beeinflußte, 
welche als die eigentlichen Begründer 
der Schule betrachtet werden müjjen: 
e3 find die Brüder Schlegel und 
Tied. Die beiden Erjten waren 
Söhne von Johann Adolf und Neffen 
von Elias Schlegel. 

. —* Auguſt Wilhelm Schlegel iſt 
en — 
geboren. Bedeutendes Sprachtalent 
und große Leichtigkeit im dichteriſchen Ausdruck zeichneten ſchon den Jüngling aus. 
Im Jahre 1786 bezog er die Hochſchule in Göttingen, um Theologie zu ſtudiren, 
wandte ſich aber bald der Philologie zu. Seine früheften Arbeiten befunden, daß der 
kritifche Sinn den jchaffenden überwog; feine Gedichte find unbedeutend und zeigen nichts 
al3 große Formgewandtheit. Bon Göttingen begab ſich Wilhelm 1791 als Hauslehrer 
nad) Umfterdam, wo er bis zur Mitte 1795 blieb. Unfang des nächſten Jahres ließ er 
fih in Jena nieder, hielt Borlefungen und war auf äfthetisch-kritiichem Gebiete wie als 
Ueberfeger thätig. 1798 ward er außerordentlicher Profefior, gab aber die Stellung 
bald auf und hielt jeit 1801 in Berlin Vorlefungen. 1804 verließ er Deutichland und 
lebte und reifte mit Frau von Stael; von jeiner erſten Gattin Karoline, geb. Michaelis, 
einem eben jo geiftreichen wie fofetten Weibe, der jpäteren Frau Schelling's, war er jeit 
1803 geſchieden. Mit der genialen Franzöſin bereifte er Italien, Franfreih und die 
Schweiz. 1508 fam er nah Wien und hielt dort feine Vorlefungen über dramatiiche 
Literatur, kehrte aber jodann wieder nah Frankreich und in die Schweiz zurüd. 
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Die Berfofgung, welcher die Frau von Staël durd Napoleon — war, trieb die 
energiiche Frau nad) England, wohin ihr Freund fie begleitete. 1813 und 14 machte er 
als Sekretär des Kronprinzen von Schweden einen Theil der Feldzüge in Deutjchland und 
den Niederlanden mit und vereinte fich nad) dem Sturze Napoleon's wieder mit der Stail. 
Die nächſten Jahre war er mit wifjenfchaftlichen Studien beihäftigt; feit 1818 hielt er 
Vorträge über Geſchichte der Literatur und Kunſt und bejonders über indiihe Sprache 
und Poeſie. Er ftarb 1845 in Bonn. 

Sein Bruder Friedrich, geb. den 10. März 1772, aljo fünf Jahre jünger als 
Wilhelm, hatte fih urfprünglich in Leipzig dem Handelsjtande zugewendet Bald aber 
fam er in eine ftarfe geiftige Gährung und fehrte vollftändig unſchlüſſig darüber, was er 
beginnen follte, ins Elternhaus zurüd. Der Wunſch der Seinigen führte ihn zur Nechts- 
gelehrjanrfeit, aber jowol in 
Göttingen als auch in Leipzig 
wendete er fih dem Studium 
der Philologie zu und be: 
Ichäftigte fich beſonders mit 
den griechiſchen Tragikern 
und mit Winckelmann. Die 
Sammlungen in Dresden 
unterſtützten feine Begeiſte— 
rung für die Antike. Daneben 
wirkten Herder's Schriften 
entſchieden auf ihn ein. Seine 
erſte Arbeit, „Von den Schu— 
len der griechiſchen Poeſie“ 
(1794), ging ganz aus dieſen 
Anregungen hervor, wäh- 
rend die nächſte bedeutendere 
Unterfuhung, „Die Griechen 
und Römer“, unter dem Ein- 
fluß der äfthetifchen Arbeiten 
Schiller's, bejonder8 des 


Effays „Ueber naive und R 
jentimentale Poeſie“, ent- fl 
itanden find. Alles gährt 


bei Friedrich, was bei Schiller (ab. 2, Januar ————— 

ihon Har und entichieden j 

ausgeſprochen ift; die — für -die griechiſche Kunſt und Dichtung iſt über— 
ſchwenglich und phrajenhaft: Goethe wird als der Begründer einer neuen Dichtung 
gepriejen, welche mit der griediichen im tiefiten Wejen verwandt jei; auch Schiller 
wird wegen jeines „Aeſchyleiſchen Geiſtes“ Hoch gerühmt. Daneben nimmt der junge 
Autor den Gedanken des „Sentimentalen‘ von Schiller an, benennt es aber als das 
„ntereffante” und „Charakteriftiihe” — Dante und Shafejpeare erjcheinen ihm als die 
höchſten Vertreter defjelben. Schon in diefer Arbeit tritt ein Zug hervor, welcher beiden 
Brüdern gemeinfam ift: die Vorliebe zur „Geiſtreichelei“, zu überrafchenden Wendungen 
und zu jchnell fertigem Urtheil. Von jeinen erjten Aufſätzen ift auch der „Ueber die 
Diotima“ (1795), eine geiftvolle Frau des Alterthums, hervorzuheben; Friedrich verſucht 
darin das griechiiche Frauenleben darzuftellen. Eine große Beleſenheit lieferte ihm viel 
Stoff, aber die Anordnung dejjelben und die fich anichließenden Betrachtungen beweifen 
die drängende Unreife des jungen Autors. Schon bier tritt in einzelnen Ausiprüchen das 
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Beitreben hervor, der Sinnlichkeit ein philofophifches Mäntelchen umzuhängen. Jch werde 
noch die hervorragenditen feiner Werfe im Zujammenhange mit jenen der Mitjtrebenden 
erwähnen. 1796 war Friedrid von Dresden nad) Jena überfiedelt und hatte jih 1800 
ald Dozent an der Hochſchule niedergelaffen. Uber er beſaß nicht die Thatkraft, das 
Begonnene zu Ende zu führen; jchon 1802 verließ er mit feiner Geliebten und jpäteren 
Frau, Dorothea Beit, einer Tochter von Mojes Mendelsjohn, Deutichland und ſiedelte nad) 
Paris über, wo er ſich bejonders mit dem Studium der indischen Sprache und Literatur 
befaßte. Indeſſen bereitete fich jene Wendung in jeinem Innern vor, als deren Ergebnif 
jein Uebertritt zum Katholizismus erjcheint, welcher 1809 in Köln erfolgte. Auch hier 
lag der Grund nicht in dem unabweisbaren Bedürfniß des Gemüths, jondern nur in dem 
romantiihen Myſtizismus und in der äjthetiichen Feinſchmeckerei, welche jelbjt in der 
Religion befriedigt jein wollte. Noch in demfelben Jahre fiedelte er nah Wien über und 
begann dort als „Hofſekretär“ jeine politiſche Nolle zu jpielen. In dem Kriege von 
1809 zwiſchen Dejterreichh und Napoleon verfaßte er einige der Proflamationen, welche 
allgemeines Aufjehen erregten. 1812 hielt er in Wien die vielgepriefenen Vorlejungen 
„Ueber die Gejhichte der alten und neuen Literatur”, welche troß allem Geift 
mehr blenden al& leuchten. Seine Verhältniſſe befamen eine günftige Wendung; er war 
ein Günjtling des Fürften Metternich, welchem er auch die Beförderung zum Legationd- 
rathe verdantt, als welcher er beim Bundestage thätig war. Aber auch auf diejem 
Gebiete praftiiher Thätigkeit hielt er e8 nicht lange aus; 1819 gab er die Stellung 
auf und widmete fich literarifchen Studien und Vorlefungen. Noch ein Jahr vor jeinem 
Tode fiedelte er von Wien nad) Dresden über, wo er am 11. Januar 1829 jtarb. 

ZTohann Ludwig Tieck war der dritte und bedeutendfte im Bunde. Er ift der Sohn 
eines Seiler und am 31. Mai 1773 zu Berlin geboren Die Entwidlung während feiner 
Kinderjahre jteht ganz unter den Einflüffen der Aufflärung, wie jie unter Friedrich dem 
Großen in der Hauptjtadt Preußens Mode geworden war. Uber daneben wirfte auf ihn 
zugleich jene Literatur ded3 Sturms ein, welche ſich im achten Jahrzehnt immer mehr in 
den Vordergrund jtellte. Goethe'3 „Götz“ und Shakeſpeare's „Hamlet“ in Eſchenburg's 
Ueberjegung, „Werther‘, „Die Räuber“, die Bertuch’che Uebertragung des „Don Quixote“ 
waren die erjte Nahrung des erregbaren Knaben und riſſen feine Seele in die Strömung 
der Sturmzeit hinein, während in ihm zugleich der zerjegende, fpottluftige Berliner Geijt 
febendig war. Verſchiedene VBerhältnifie trugen dazu bei, in dem heranwachſenden Jüng— 
ling die Luft am Theater wachſen zu machen; er jelbft war auf Liebhaberbühnen ein 
eifriger und begabter Darjteller. 

Die erjten poetiſchen Verſuche Tied’3 zeigen ein Gemiſch der bunteften Einflüffe, 
den Eindrud der Sturmdichtungen und Shakeſpeare's neben dem Nachklang der Ideen 
Nouffeau’s, dabei aber den Mangel einer ſtarken Empfindung und plaftiicher Anjchaulichkeit. 
Undere Arbeiten, welche er gemeinjfam mit einem feiner jüngeren Lehrer, Eberhard 
Rambach, verfaßt hat, gehören ganz dem Gebiete der Ritter-, Räuber: und Schauerromantif 
an, welche der jugendliche Autor aber mit einem Ernjte ergriff, der für ihn nicht ohne 
Gefahr bleiben jollte. Sein ganzes Phantafieleben, zu früh mit aufregender Nahrung 
überjättigt und überreizt, erhielt einen krankhaften Zug und begründete auch körperliche 
Krankheit3ericheinungen. | 

Ditern 1792 bezog er die Univerfität Halle. Was er in der unmittelbar voran: 
gehenden und in der nächjtfolgenden Zeit jchrieb, ift aus der ungefunden Stimmung der 
Einbildungsfraft und des Empfindens hervorgegangen. ber zugleich beweijen dieje 
Arbeiten, wie Tief troß de Mangels an ftarfer Leidenihaft und trog feiner ftarten 
Neflerion mit beiden Füßen im Lager der Stürmer fteht. Bezeichnend ift die Erzählung 
„Abdallah“ (1792), welche einerjeits zu allem erdenklichen Spuk greift, andrerjeits alle 
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Empfindungen bis zum höchſten Punkte fteigert. Die Weltanjchauung, welche das Wert 
wiederjpiegelt, ift unreif und gährend. Noch jchärfer tritt die Unreife in einem Trauer: 
jpiele, „Karl von Berneck“ (gedrudt 1797), hervor. Daſſelbe ift wichtig, weil ſich in dem- 
jelben jene Auffafiung des Schidjals zeigt, welche bald im Drama der Romantifer gäng 
und gäbe werden jollte. An die Stelle der Schuld des Helden tritt ein düſteres Ver— 
hängniß: ein Ahnherr des Gejchlechtes hat feinen Bruder gemordet und muß nun jo lange 
büßen, bis ein Bruder defielben Haujes den andern mordet, ohne ihn zu hafien (l). In 
den durch die Weiffagung bedingten Stoff ift noch ein zweiter verwebt, welcher die griechi- 
ſchen Geftalten der Kiytämneftra, des Aegyſth und des Oreſtes erneuert. 

Das erjte Werk von literarifcher Bedeutfamfeit war „Die Gejhichte des William 
Lovell“ (1795— 96). Der Held ift ein erbärmlicher Shwächling, welcher feinen andern 
Genuß, ald den der Sinnlichkeit fennt und in der Jagd nach Befriedigung fich immer 
mehr aushöhlt. Dabei ift er nicht einmal eine glühend-leidenichaftliche Natur, wie etwa 
Ardinghello, jondern nur ein Fühler Wüſtling. Der leicht entzündbare Enthufiasmus und 
die Empfindfamfeit, mit welcher er und am Beginn des NRomanes entgegentritt, iſt nicht 
auf angeborner Sittlichfeit begründet, jondern nur auf Unkenntniß des Genuſſes. Sobald 
er aus dem Baterhauje in die Welt fommt, verweht Alles wie Seifenblajen, und aus dem 
furdtfamen Schwärmer wird in Kurzem ein Lüftling, welcher jeder Neigung folgt und 
feine eigene Gemeinheit mit ausgeflügelten Scheingründen beſchönigt. Neben dem Helden 
jteht ein alter Schurke, Andrea, der Zeit gemäß Haupt irgend einer geheimen Gejell- 
ihaft, eine ganz im Sinne der Sturmzeit überteufelte Geſtalt. Was der Dichter diefen 
beiden Hauptfiguren als Vertreter des Guten und Sittlihen entgegenftellt, find verflachte 
Menſchen ohne echten moraliihen Kern. Das Ganze ift troß einzelner fejlelnder Büge 
im Helden ein im hohen Maße unbefriedigendes Werf, dad Ergebniß einer überreizten 
Phantafie und einer durchaus unreifen Welt- und Menfchenfenntniß. 

Ein Zug ift zu beachten, welcher den genannten Roman von den früheren Werfen der 
Sturmzeit und aud von den Romanen Klinger’s ſcheidet: faft in allen dieſen lebt troß allem 
Hab gegen das Beftehende noch der Glaube an irgend ein deal, im „William Lovell“ 
ftarrt uns der Peſſimismus, die greijenhafte Weltmübdigfeit entgegen — als höchſtes Glück 
wird die thatloje Refignation gepriejen. 

Im Herbſt 1792 war Tied von Halle nah Göttingen gegangen, wo vor Allem die 
Studien über Shafefpeare in den Vordergrund traten; er bearbeitete den „Sturm” und 
ſchrieb eine Abhandlung über die Art, wie der englifche Dichter dad Wunderbare aufzu- 
faflen pflege; die Verwendung von reinen Phantajiegejtalten flößte — es ift das fehr 
bezeichnend — dem jungen Autor höchſte Bewunderung ein. Die Univerjitätäzeit war 
vergangen, ohne daß Tieck irgendwie jih um ein Fachſtudium befümmert hätte; im 
Herbjt 1794 kehrte er nach Berlin zurüd, entichlofien das freie Leben eines unabhängigen 
Scrififteller3 zu führen. Er verkehrte mit einem Kreiſe geijtig reger Freunde, mit dem 
ihm treu zugethanen Wilhelm Wadenroder (1773—1798), welcher jpäter durd die 
„Derzensergießungen eines funftliebenden Kloſterbruders“ befannt geworden 
ift; mit August Ferdinand Bernhardi, einem jeiner ehemaligen Lehrer, einem jehr 
gebildeten und witzreichen Manne, und mit anderen jungen Leuten, welche ſich alle, wie 
auch Tieck's Schweiter, eifrig mit der Literatur befaßten. Der früher fchon genannte 
NRambad begründete 1795 eine Monatsichrift: „Berliniſches Archiv der Zeit und ihres 
Geſchmacks“, eine Zeitung, die heute noch für den Kulturforfcher ſehr werthvoll ift, 
weil fich in ihr der nüchterne und oberflächliche Geiſt der damaligen Berliner Gejellichaft 
Kar jpiegelt. Bernhardi vermittelte Tied’3 Mitarbeiterjchaft, welche fi) aber auf wenige 
und unbedeutende Beiträge beichränfte. 

Da trat ihm Nicolai mit einem Antrag entgegen Der einftige Freund Leſſing's 
und Mendelsjohn's hatte längjt jene Friſche verloren, mit welcher er vor Kahrzehnten in 
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die literarijchen Kämpfe eingetreten war, hielt fich aber dennoch für den Verweſer des 
Leſſing'ſchen Geiftes, obwol er nur die flach und leer gewordene Aufklärung und Nüchtern: 
heit vertrat. Doch war er durch jeine Doppelftellung als Autor und Verleger wie durch 
jein Selbftbewußtiein und feine Betriebjamkeit noch immer ein Mann von nicht geringem 
Einfluß. Er übertrug dem jungen Autor die Umarbeitungen franzöfiicher Novellen, 
welche vor Jahren Mufäus angefangen und Müller, der Verfaffer des „Siegiried von 
Lindenberg‘, kurze Zeit fortgeführt hatte; der Titel diefer Sammlung war „Strauß: 
federn“. Bald langweilte es Tied, fremde Waare umzuformen, und er jchrieb eigene 
Erzählungen, welche Nicolai's Beifall in hohem Grade fanden. Sie wurden zur jelben 
Zeit verfaßt, als der Dichter mit Ausarbeitung des „William Lovell” beichäftigt war, 
und bilden zu ihm einen ganz merkwürdigen Gegenſatz. In ihnen herrjcht eine volljtändig 
nüchterne „nicolaitiiche” Stimmung, es mangelt jede poetijche Kraft, nur wenn Ueber— 
treibungen des Komiſchen am Plate find, fommt ein frifcherer Zug hinein. Dabei find 
fie alle geihäftemäßig gearbeitet und in der Form oft geradezu jchleuderhaft behandelt. 
Aber zwei bezeichnende Züge treten in diejen jonft faſt werthloſen Arbeiten hervor; die 
Neigung, der Phantafie freien Lauf zu laſſen und die Gattung des Märchens zu ftreifen, 
und die Fronie, welche mit den Stoffen fpielt. Der echte Humor mangelte Tief, dazu 
war er nicht nur zu unfertig, jondern auch nicht genügend gemüthreich, aber er beſaß 
jpielenden Wiß, welcher oft am beſten als „berliniſch“ bezeichnet werden fann. Die erjtere 
Neigung ließ ihn den Werth der „Volksbücher“ erkennen, wie des gehörnten Siegfried, 
der Heymonskinder u. j. w, welche ihn zur Nachbildung lodten. 1797 gab er drei Bände 
„Volfsmärchen‘ heraus. Die Stimmung derjelben ift eine jehr verjchiedene. Einzelne, 
wie die „Heymonskinder“, halten ſich ganz in den Grenzen eines unbefangenen und fait volks— 
thümlichen Erzählertones. Der Stoff tritt jchlicht und ohne überflüjligen Zierat hervor, 
die Linien find ficher und einfah. In anderen überwiegt eine gewifle lyriſche Zerfloſſen— 
beit, welche ftarf mit jentimentalen Beitandtheilen verfegt it, wie in dem Märchen, das 
die Gefchichte der jhönen Magelone behandelt; und in wieder anderen, die ſich nicht an 
alte Ueberlieferungen anfchließen, ift da8 Naive der Märchenwelt mit grauenhaften Motiven 
zufammengewirrt, welche den Eindrud des Phantaſieſpiels zu einem faft widerwärtigen 
machen, wie es in dem „blonden Efbert” der Fall iſt. Da empfindet man deutlich, wie 
nicht die kindlich und rein fchaffende Dichterphantafie, fondern die Berechnung in dem 
Gange der Erzählung thätig war. 

Ekbert lebt mit feiner Frau Bertha auf feinem einfamen Sclofje; die Ehe ift 
finderlod. Der einzige Freund, der dad Paar beſucht, heift Walter. Einmal fordert 
Ebert in deſſen Anmwejenheit feine Gattin auf, die Gefchichte ihrer Jugend zu erzählen. 
Bertha, das Kind armer Hirten, iſt dem Eiternhaufe entflohen und hat in einem tiefen 
Walde ein altes huftendes Weib gefunden, das fie in ihre Hütte mitnahm. Dort wurden 
fie von einem feinen Hündchen, deſſen Name ihr entfallen ift, und von einem Bogel 
begrüßt, welcher immer und immer wieder ein wunderjam ſüßes Lied zum Preije der 
Waldeinjamfeit fang. Mehrere Jahre bleibt Bertha dort; fie pflegt die Thiere und erfährt, 
daß der Vogel täglich ein Ei lege, welches eine koftbare Perle oder einen Edeljtein einſchließt 
Indeß hat fie auch leſen gelernt, und nun erft beginnt ihre Phantafie lebendig zu werden, 
fie träumt von der glänzenden Welt und dem ſchönſten Nitter. Endlich treibt fie die 
Sehnfucht nach demjelben hinaus; fie flieht und nimmt den Vogel und ein Gefäß mit 
edlen Steinen mit fih. Das Thierhen verftummt auf lange; in einer Nacht beginnt 
e3 wieder zu fingen, aber ein neues Lied von Neue, welches nun immer um ihr Ohr 
flingt und fie jo ängitigt, daß fie den Vogel tödtel. Die Ehe mit dem blonden Efbert 
entzieht fie endlich ihrer innern Bedrängniß. So lautet Bertha’ Bericht. Als Walter darauf 
den Namen des Hündchens wie zufällig ausfpricht, wird Bertha von der alten Angſt ergriffen, 
und Efbert bereut, fie zur Erzählung aufgefordert zu haben. Immer mehr wächſt das 
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Mißtrauen gegen den Mitwifjer des Geheimnifjes in ihm und treibt ihn zulegt an, den— 
jelben im Walde zu ermorden. Bertha ftirbt bald darauf von ihrem Gram verzehrt. 
Der Ritter lebt nun allein, gefoltert von den Vorwürfen des Gewiſſens, weiter. Einmal 
begegnet er im Walde einem jungen Ritter, welcher fih Hugo nennt; da erfaßt ihn das 
Begehren, Jemand fein Leid zu Hagen, und er erzählt dem freundlichen Züngling Alles — 
aber plötzlich erfennt er Antlit und Gejtalt des gemordeten Walter. Entſetzt reitet er 
davon, weit in die Wildniß; ein Bauer zeigt ihm den Weg — ald er den Mann fcharf 
anblidt, erkennt er wieder Walter. Zu Fuße irrt er weiter, tief, tief in den Wald. Es 
ift derjelbe, in welchem einſt Bertha gelebt hat: dort ift die Hütte, dort bellt das Hündchen 
und fingt der Bogel, von dort humpelt ihm die huftende Ulte entgegen und fagt, fie jelbft 
ſei jein Freund Walter, Bertha aber feine eigene Schweiter geweſen, welche jein Vater 
bei Hirten habe erziehen lafjen. Der blonde Efbert ftirbt im Wahnfinn. 

Man fieht aus der furzen Inhaltsangabe, wie widerjpruchsvoll hier die Beſtandtheile 
des Märchens in einander wirren. Wol ift das freie Spiel der Phantafie demjelben 
gemäß, aber die. grauenhafte Schidjalsauffaffung vernichtet den Reiz bes Spiels, und das 
Scauerlihe allein behält im Eindrud die Oberhand; zwijchen der leichten, duftigen 
Märchenwelt, welche jelbft in ihrem Ernft nichts Schredendes haben fol, und dem aus- 
geflügelten Schauer thut ſich ein Gegenſatz auf, der die poetiſche Wirkung vernichtet. 

Beſonders bebeutjam find jene Stüde der Sammlung, in welchen dad andre Element 
der Romantik, die mit dem Stoffe fpielende Ironie zu Tage tritt. Das ijt bejonders 
in der freien Nahdichtung des Lalenbuche, in der „ventwürdigen Geſchichtschronik 
der Schildbürger“, der Fall. Ach Habe ſchon (Bd. I. ©. 343) auf den wigigen Tief- 
finn des Volksbuches hingewiejen; der Stoff war wie gejhaffen, um ein jatirijches Beit- 
bild hinein zu verweben. Bei einer Natur, welche wie Tied faft ganz in literariſchen 
Intereffen aufging, war es natürlich, daß fich die Pfeile der Ironie und des Witzes gegen 
die Mißſtände auf diefem Gebiete wandten, woburd ein Werk für die literarijchen Fein- 
jchmeder entjtand. Wichtig und für die fpätere Stellung der Romantik von bezeichnender 
Bedeutung find die Ziele feiner Pfeile: die platt-nüchterne Aufklärung, welche feinen andern 
Standpunkt als den der gemeinen Nüplichkeit kannte, jedem neuen friſchen Streben feindlih 
entgegentrat, von Duldſamkeit fajelte und dennoch jedes religiöje Empfinden mit billigem 
Spott übergoß; welche die Poefie der jungen Stürmer verjpottet, ſelbſt Schiller’3 und 
Goethe's Meifterwerfe an den Maßſtab flacher Aufflärerei ftellte und für Kotzebue und 
Iffland eintrat; gegen jenen „Nicolaismus“ fchnellten die Pfeile vom Bogen, welcher 
das Theater ald „Anhang des Lazareths“ anſah und die Dichter für Prediger, deren 
einzige Aufgabe es ſei, die nüchterne, platte Alltaggmoral zu lehren. Kurz, wir jehen 
Tieck hier ald einen entjchiedenen Gegner ber ganzen Richtung Nicolai's und 
feiner Anhänger auftreten. 

Uber noch ift die damäleonartige Natur Tiech's, wie fie aus den Volfsbüchern hervortritt, 
nicht ganz wiedergegeben — fie wird erjt vollftändig erkannt, wenn wir feine Ummenmärden, 
wie den „Ritter Blaubart“, betradten. Die Gattung des Märchendramas, wie Tied 
ed behandelt hat, ift aus den Einflüffen Shakeſpeare's und des Stalienerd Gozzi (Graf 
Carlo, gejt. 1806) hervorgegangen, aber in einer eigenartigen Weije fortentwidelt. Man 
begegnet hier ganz demjelben, nad) manchen Richtungen gejteigerten Widerſpruch, wie er 
im „blonden Efbert‘ vorhanden ift. Es joll ein Märchen jein, aljo in einer Welt jpielen, 
für welche dad Gejeh der Schwere, die Forderungen ftrenger Entwidlung und faßlicher 
Körperlichfeit nicht gelten; es foll als ein reines Spiel der freien Phantafie ericheinen, 
welches die kindliche Einbildungsfraft fejjelt, ohne die Wirkungen, auch die des Unheim- 
lichen, jemals zu greifbarer Wirklichkeit zu fteigern. 

Uber diefem Charakter entſpricht der „Blaubart“ in feiner Weife. Die Geftalten, 
am Beginn theilweije richtig untermalt, mit einfachen, ſchlichten Tönen entworfen, werden 
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im Laufe der Handlung immer fhärfer, immer wirklicher ausgeführt und treten zuleßt 
ganz aus dem Duft der rein erträumten Märchenwelt in das klare, aber nüchterne Licht 
des Taged. Und je wirklicher fie werden, deſto mehr jchwindet ihre poetiſche Wahrheit, 
denn fie find urſprünglich jo gedacht, daß fie wirkliches Fleiſch und Blut nicht annehmen 
dürfen, ohne ſich ſelbſt zu zerjtören. 

Shafefpeare äußert jeine Einwirkung, ähnli wie auf die Sturmdramen, in der 
Kompofition, welche ſich räumlich ausdehnt und innerlich aus einander fällt. Aber den 
Todesftoß erhält die Poefie Tieck's durch das fatirifch-ironische Element; Hinter der 
iheinbar harmlojen Komik, welche durch einzelne Gejtalten vertreten ift, ftedt der reflet- 
tirende Wi, der nach allem Möglichen jeine Pfeile abjchießt, nach der Bopularphilofophie 
der Nicolaiten wie nach Fichte, nach Verhältnifjen der Literatur wie des Theaterd. Und 
alle die pofjenhaften Scenen laufen neben den phantaftiichen und ernten oft ohne jede 
innere Verbindung Hin und zerftören nicht nur das Märchen, fondern auch die Poeſie 
ſelbſt Jeder ehte Dichter muß an feine Gebilde glauben, in gewiſſem Sinne 
naid fein, er muß in ihnen und mit ihnen leben. Dieje Einheit.von Schöpfer 
und Gejchöpf fehlte Tied damals, jie fehlte ihm immer, fie mangelt Allen, 
weldhe man als Häupter der Romantif zu bezeichnen pflegt. In das Weben 
der dichterifchen Phantafie greift ftet3 die witige Neflerion ein, Herz und Kopf find fait 
immer im Zwieſpalt; immer von Neuem jchiebt der Dichter, welcher ſich für wichtiger hält 
als feine Geftalten, dieſe bei Seite und fpiegelt fich jelbitgefällig in feinen bunten, gligernden 
Einfällen. Und aus diefem Widerjtreit, welcher auf dem Mangel echter Schöpfer- 
fraft beruht, geht jene „romantifche Jronie‘ hervor, welche jpäter ald ein unumgäng- 
liher Bejtandtheil jeder Poefie gepriejen worden ift. Die Jronie der Romantifer bejteht 
darin, daß der Dichter, ftatt im Stoffe zu verſchwinden, mit dem Stoffe fpielt, daß fein 
„unendliches“ Ich die Felleln des endlichen Stoffes im falſchen Hochmuth nicht ertragen 
mag. Was im Grunde Mangel und Armuth war, wurde jpäter zu einem eingebildeten 
Reihthum aufgebaufht und als „abjolute Freiheit des genialen Subjekts“ hingeftellt. 

Diefen Stempel des hochmüthigen Ichs trägt in den Volksbüchern am meiften das 
Kindermärhen: „Der geftiefelte Kater”. Die Naivität des urjprünglichen Stoffe 
ift biß auf wenige Züge ganz vernichtet — das Stüd ift voll geſuchten Geiftes und voll 
fatirifcher Beziehungen; bald fein wißig, bald grob zuſchlagend, aber im tiefjten Kerne 
poeſielos — ein Gericht für literarifche Feinichmeder und jonft nichts. Aber felbjt der 
Satire fehlt eins: die Begeijterung für eine Idee, dasjenige, was die Gattung überhaupt 
adelt. Kleinlicher literarifcher Klatich, die Nichtigkeiten ded damaligen Berliner Lebens, 
welches ſich aus Frivolität, Unfreiheit und nüchternem Philiſterthum zufammenbraute, 
werden gegeißelt, hier und dort ein Seitenjprung auf das politiiche Gebiet gemacht, aber 
tiefe fittliche Ueberzeugungen und jugendliher Herzensidealismus fehlen gänzlich. 

Der Erfolg diefer Märdendramen munterte den Dichter auf, die Gattung weiter 
fortzupflegen. „Die verkehrte Welt“ war die nächſte Frucht; fie ift 1799 im 
zweiten Bande der „Bambocciaden” von Bernhardi erjchienen, einer Sammlung von 
Novellen und anderen Arbeiten, welche fat durchgängig jatirifcher Natur waren (Berlin 
bei Friedrich Maurer; drei Bände 1797, 99, 1800). In demjelben Jahre fam auch 
„Prinz Zerbino“ heraus. Beide tragen die Fehler, deren bei ihren Vorgängern Erwäh- 
nung geichehen ift, in noch höherem Grade zur Schau — fie gehören einer Literatur an, 
welche in der Boltsfeele feinen Widerhall erweden konnten. Welche Theilnahme jollte dieje 
haben an den Ausfällen gegen die jchlechte Kritik, gegen die Jena'ſche Literaturzeitung, 
gegen Nicolai und feine faljche Aufklärungsfucht, gegen Spieß und Cramer? Und eben jo 
wenig konnte fie von jener verjhwimmenden, mit Worten und Klängen und Stimmungen 
jpielenden Poeſie ergriffen werden, welche bejonders im „Zerbino“ eine ziemlich große 
Stelle einnimmt — das alle war mehr oder minder gejhidte Mache, aber es fehlte der 
Bulsichlag eines warmen Herzens. 
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In die Entwidlung Tieck's, wie ſich diejelbe bisher abgejpielt hat, in dieſes Schwanfen 
zwifchen phantaftiichem Sturm und Drang und Fühler Klügelei griff ein pofitives Element 
durch den genannten Wadenroder ein. E3 war ein Menſchenkind voll reiner Begeifterung 
für die Kunft. Unfähig ald Dichter ſelbſt zu ſchaffen, Hatte er doch ein tiefes Schönheits- 
gefühl, befonders für die Malerei. Kunft und Religion waren ihm Eins, aber er jtand 
nicht auf der Seite der einjeitigen Berwunderer der Antike, dazu war er zu chrijtlich- 
religiös, zu fehr der farbigen Stimmung bedürftig. Mit einer nicht felten myſtiſch 
gefärbten Begeifterung fchmwelgte er im Kunftgenuß, welcher ihm aber feine äjthetifche 
Feinichmederei, fondern ein Gottesdienft, ein tiefinneres Herzensbedürfniß war. Es war 
ganz naturgemäß, daß feine Anſchauungen ihn der altdeutichen Malerei nahe brachten, in 
welcher ihm neben der echten Kunftbegeifterung auch die echte und tieffte Gläubigfeit 
entgegentrat; dabei war er jedoch fern von jeder ftarren Einfeitigfeit, denn er bewunderte 
Dürer und den vom Geiſte der Untife durchhauchten Rafael mit gleicher Begeifterung. 
Daß eine fo ftimmungsreiche, feinfühlige Natur auch für Mufif ftarfe Empfindung bejaß, 
erjcheint natürlid. Seine Berhältnifje — der Bater litt feine Abjchweifung von der 
juridifchen Thätigfeit — zwangen ihn, feine Anfchauungen im Geheimen aufzuzeichnen. 
Auf einer Reife mit Tied vertraute er demjelben die Blätter. Diefer war ganz entzüdt und 
veröffentlichte ein Jahr danach (1797) den einen Theil unter dem Titel „Herzensergießungen 
eines funftliebenden Klofterbruders‘, ohne aber fich oder den Freund zu nennen. Waden- 
roder jtarb bald darauf; in dem Widerſtreit zwijchen feinem äußern und innern Beruf hatte 
jich feine weiche Natur aufgerieben. Aus feinem Nachlaß veröffentlichte Tied (1799) die 
„PBhantafien über die Kunft für Freunde der Kunſt“, in welche er viel Eigenes 
mit dem fremden verwob — faft die Hälfte ift im Sinne Wadenroder’3 nachgedichtet. 
Beweift das die ftaunendwerthe Beweglichkeit der Tied’ihen Begabung, jo auch die Ab- 
bängigfeit von äußeren Eindrüden. Daß er ungefähr zur jelben Zeit „Die verfehrte 
Welt” mit ihrem gejuchten, kühlen Witz und mit ihrer romantiſchen Selbftbeipiegelung 
und die Nahahmung von Wadenroder’3 tiefgemüthvollen Aufzeichnungen verfaffen konnte, 
ift ficher ein Beweis, wie wenig die leßtere unmittelbarer Ausfluß feines Empfinden 
war; fein chamäleonartiged Talent gewann eine Farbe mehr. Und wie das fo geht, er 
übertrieb bereits vielfach die Unihauungen feines Freundes, ganz bejonders die Frömmig— 
feit. Und bier ift bejonders die Neigung zum Katholizismus hervorzuheben. 

Aus diefen Stimmungen ging ein Roman hervor, welcher noch vor den „Phantaſien“ 
erichienen ift: „Sranz Sternbald’3 Wanderungen‘. Der Anfang ift vielverfprechend. 
Die Geihichte beginnt im 16. Jahrhundert zu Nürnberg in der Künftlerwerkftatt Albrecht 
Dürer's. Des Lehtern Geftalt wie jene des Lukas von Leyden und die des Helden find mit 
Liebe gezeichnet und Har und jcharf umriffen. Aber je weiter fi) der Stoff entwidelt, 
defto mehr ſchwinden die feften Linien, jede vernünftige Begründung geht verloren, die 
Menſchen werden farblos und erjcheinen nur mehr als äjthetifirende Schwätzer oder ala 
Marionetten, welche von ihren Stimmungen hin und her getrieben werden. uch hier 
werden wir wieder an die Werfe der Sturmzeit erinnert, nur tritt an die Stelle der 
zweckloſen Leidenſchaft, welche fein Ziel klar erfennt, eine nervöje Unruhe, welche die 
Gejtalten zwecklos durch einander wirbelt. Und gerade dieje Zwedlofigfeit dieſes ganzen 
Treibens ift ed, was den Roman Tieck's an die Werfe der frühen Sturmzeit — Goethe 
ausgenommen — anfnüpft. Nirgendwo zeigt ſich ein vernünftiger Lebenszweck, eine 
organiiche Berfnüpfung der Menjchen und Erlebnifje. Und noch mehr. Daſſelbe Be- 
ftreben, „‚dad Imaginative in ein Wirkliches zu verwandeln“, welches Merd an den jungen 
Drängern getadelt hat, es iſt aud) hier die treibende Kraft. Wie Sternbald jelbft, fo find 
auch andere Gejtalten VBerächter des ruhigen, beharrlichen Schaffens und Wirkens, ganz zweck— 
loſe Eriftenzen ohne Halt und Kern. Unflare Sehnjucht, verſchwommene Ahnungen, ſchön— 
geiftiger Enthufiasmus zerren fie umher, ohne ihrer Kraft ein beſtimmtes Biel zu weifen. 
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Und mit diejem Allen verbindet fi die Sinnlichkeit, welche im — und Drang ſo oft, 
aber naturwüchſiger hervorbricht. Denn hier vermiſcht ſie ſich nicht ſelten mit einer über— 
feinerten Klügelei und ſucht durch geiſtreiche Sophismen ihre Berechtigung nachzuweiſen. 
Es zeigt ſich hier der Einfluß Heinſe's, nur fehlt Tieck die poetiſche Leidenſchaft. Es wird 
ſich zeigen, wie alle dieſe Keime in der Weiterentwicklung und Bildung der Romantik 
ſich entfaltet haben. Bemerkt ſei noch die Einwirkung des „Wilhelm Meiſter“ auf den 
Roman, welcher nicht nur in der Anlage, ſondern auch in u sie ne von dem großen 
Vorbilde bejtimmt tft. 

Während der Jahre, wo Tied fi ald Schriftfteller immer mehr hervorthat, Hatte ſich 
auch die Stellung der Gebrüder Schlegel immer jchärfer entwidelt; ihre Theorien verfolgten 
dafielbe Ziel wie die Praris Tieck's, und e3 war naturgemäß, daß beide Theile ſich auf einem 
Punkte vereinigen mußten. Im Juli 1797 war Friedrih Schlegel nad) Berlin-gelommen 
und dort in jene Kreije eingetreten, in welchen der Goethe-Kultus bejonders in Blüte 
ftand. Geiftvolle Küdinnen, wie Rahel Levin, die jpätere Gattin des Diplomaten 
Varnhagen von Enje, Henriette Herz und Dorothea Beit, geb. Mendelsjohn, gaben den 
Ton an, Der reis war zwar nicht ganz von jener Frivolität unberührt geblieben, welche 
damals den größten Theil Berlins beherrſchte, aber er nahm ein lebendiges Intereſſe an 
der literarijhen und philojophiichen Bewegung und ftand der nüchternen Aufklärung der 
Nicolaiten feindlich gegenüber. Um die genannten Frauen hatten fi) Geſellſchaften ge- 
bildet, an welchen faſt alle Vertreter der neuern Strömung Theil nahmen. In dieje Kreije 
trat der unfertige Friedrich Schlegel ein und fam auch mit Tief in Verbindung, der jchon 
mit Wilhelm in brieflihem Berfehr jtand. Durch das perjönliche Ausiprechen wurden 
die Varteien immer enger in Verkehr gebracht; zu ihnen-traten bald Bernhardi und ein 
junger Prediger, Ernjt Daniel Schleiermader (geb. 21. Nov. 1768 in Breslau). 
Durch gegenfeitige Einflüffe bildete fich ein gewiljer Kern von Anſchauungen heraus, welche 
endlich in einem eigenen Blatte, dem „Athenäum“ (Berlin bei Friedrich Vieweg dem 
Heltern) 1798 ihr Organ erhalten jollten. In einer „Vorerinnerung“ ftellten ſich die 
Brüder Schlegel ald die Herausgeber und vorläufig einzigen Mitarbeiter vor und ent: 
widelten kurz den Plan. Das erjte „Stüd‘ iſt bedeutjam. Es zeigt und den ernjtern 
Geiſt Wilhelm’s: denn es jteht zum Theil noch auf dem Boden der Untife. Aber jchon 
trat in einem Auflage von Wilhelm, „Beyträge zur Kritik der neuejten Literatur‘, die 
Bewunderung von Tief offen hervor, deſſen „Volksbücher“ den Erzählungen Lafontaine's 
entgegengeftellt werden Den „Blaubart“ und den „blonden Efbert‘ hebt der Kritifer 
bejonders hervor; im erjtern ericheint ihm „das Wunderbare in eine vertraulihe Nähe ge: 
rüdt“, und er lobt das, was id) al$ widerjprechend hervorgehoben habe, die realiftiiche Aus: 
führung der Agnes, der fiebenten Gattin Blaubart’3, gegen den Schluß hin. Bezeichnend 
find die Vorzüge, welche Wilhelm an den eingejtreuten Liedern hervorhebt: „Die Sprade 
bat ji gleihiam alles Körperlichen begeben und löſt ji in einen geiftigen 
Hauch auf.“ — — — „In diejen Haren Thautropfen der Poefie ſpiegelt ſich alle die 
jugendliche Sehnfuht nad dem Unbekannten und Vergangenen — — — — es iſt der 
romantijhe Ausdrud der wahrjten Innigkeit, ſchlicht und phantaftiich zugleich.“ 

Schärfer weht die Luft der Romantif im zweiten Stüd des „Athenäums‘, welches 
„Fragmente“ und eine ziemlich unklare, nach Geiſt haſchende Kritik des „Wilhelm Meifter‘ 
brachte. Die erjteren, welche von Schleiermadher und den Brüdern herrührten, erregten 
Aufjehen. „Mir, jchreibt Schiller an Goethe (23. Juli), „macht diefe najeweije, ent- 
icheidende, jchneidende und einfeitige Manier phyſiſch wehe.“ Der Charakter diejer furzen 
Randglofien ift je nach ihren Urhebern jehr verjchieden, aber fie enthalten die Bejtand- 
theile der ganzen „romantifchen Doktrin“, welche damals ihrem ganzen Wejen nad frag: 
mentarijch war und ftreng genommen niemals ein Ganzes geworden ift, noch ed werden 
fonnte. Zum Verſtändniß gebe ich einzelne dieſer „Fragmente“, welche theils auf eine 
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poetifche „Großthat“ vorbereiten jollen, theils gewiſſe Schlagworte der „Schule‘‘ näher 
bezeichnen. 

„Schöner Muthwille im Dortrag ift das Einzige, was die poetijche Sittlichfeit lüfterner 
Schilderungen retten kann. Sie zeugen von Schlaffheit und Derfehrtheit, wenn fich nicht über: 
ſchäumende Fülle der Lebenskraft in ihnen offenbart. Die Einbildunasfraft muß ausfchweifen 
wollen, nicht dem berrfchenden Drange der Sinne knechtiſch nachzugeben gewohnt fein. — —“ 





„Prüderie ift Prätenfion auf Unjchuld ohne Unſchuld. Die Frauen müſſen wol prüde bleiben, 
fo lange Männer fentimental, dumm und ſchlecht genug find, ewige Unfchuld und Mangel an 
Bildung von ihnen zu fordern. Denn Unfchuld ift das Einzige, was Bildungslofiafeit adeln kann.“ 


‚galt alle Ehen find nur Konfubinate, Ehen an der linfen Hand, oder vielmehr proviforifche 
Derfuche, entfernte Annäherungen zu einer wirkliben Ehe — — — — — es läßt ſich nicht 
abjehen, was man geaen eine Ehe à quatre Gründliches einwenden kann. Wenn aber der 
Staat gar die mifglüdten Eheverfuche mit Gewalt zufammenbalten will, fo hindert er dadurch 
die Möalichfeit der Ehe felbft, die durch neue, vielleicht glücklichere Derfuche befördert werden könnte.“ 

„taiv ift, was bis zur Ironie oder bis zum fteten Wechiel von Selbftiböpfung und Selbit- 
vernichtung natürlich, individuell oder klaſſiſch ift oder fheint. — — — —“ 


Eines der Fragmente enthält in Kürze das Programm der Romantik. Ich gebe in 
Folgendem die Hauptjtellen wieder: 

„Die romantifche Poeſie ift eine progreffive Univerfalpoefie: Ihre Bejtimmuna ift micht blos, 
alle getrennten Gattungen der Poefie wieder zu vereinigen und fie mit der Philofopbie und 
Rhetorif in Derbindung zu fegen. Sie will, und joll au, Poefte und Proſa, Genialität und 
Kritif, Kunftpoefie und Waturpoefie bald mifchen, bald verfchmelzen, die Poecfie lebendia und 
aefellia, und das £eben und die Gefellihaft poetifh maden. — — — — — — — 
Die romantijche Poefie ift noch im Werden, ja das ift ihr eiaentliches Wefen, daß fie ewig nur 
werden, nie vollendet fein fann. — — — — — Sie allein ift unendlih, wie fie allein frei 
ijt umd das als ihr erjtes Geſetz anerfennt, dag die Willfür des Dichters Fein Geſetz 
über ſich leide,“ 

„Die Poeſie ift Muſik für das innere Ohr und Mialerei für das innere Auge, aber ae» 
d)ämpfte Mufif, aber verfhwebende Malerei.“ 


Ein jehr großer Theil der Fragmente leidet an erziwungener Geijtreichelei, an der 
Sudt, genial zu ericheinen; das Ferne und Widerftrebende wird für einen Augenblid zu- 
jammengejtellt und durch einen jchnell verlöjchenden Witzfunken befeudhtet. Manches ijt, 
wie auch die Beiträge von Schleiermacher, wirklich geiftvoll und bedeutend, aber im All— 
gemeinen überwiegt die jchillernde Halbheit, die jelbjtbewußte Unfertigfeit. 

Am Beginn der zweiten Hälfte von 1799 erfchien in Berlin bei Fröhlich: „Zucinde, 
ein Roman von Fr. Schlegel“. Der Fragmentift, der Kritifer trat als Dichter auf 
mit einem Werke, welches er „aus Religion‘ gejchrieben hatte, mit „einem der fünftlichjten 
Kunſtwerkchen“. Es ift die mit mühjamer Ueberlegung zujammengebraute Verwirklichung 
der Brundjäße, wie fie in den Fragmenten ausgejprodhen find; eine Mißgeburt, welche 
der „Wi in müßigen Stunden mit der Phantafie gezeugt hat“. Nur furze Bemerkungen 
jeien der Form und dem Inhalt dieſes Buches gewidmet, welches den gänzlihen Mangel 
ſchöpferiſcher Dichterkraft erwiejen hat. 

Bon einer Kompofition ijt gar feine Spur zu finden. Als Aeſthetiker hat Friedrich 
die Willfür des Dichters als oberjtes Geſetz hingejtelt — als Poet wendet er diejen 
Grundjaß bis zur Vernichtung jeglicher Form an. Der Stoff zerfließt im Phrajennebel; 
fein Borgang ijt Mar und plaſtiſch angeſchaut; feine einzige Gejtalt Hat Mark und Knochen: 
es find Wejen, welche aus erlogenen Empfindungen, unklaren Gedanten, äjthetifirenden 
Nedensarten zujammengeflidt jind. Aber Alles das, jammt der „göttlichen Ironie“ ließe 
fi) ertragen, wenn nicht der Inhalt von einer unjagbaren Gemeinheit wäre. Es ift nicht 
die Sinnenglut Heinje's, welche zwar über die Grenzen jchweift, aber doch noch Poejie 
enthält, fondern ein greijenhaftes Naffinement — man hat den Eindrud, al3 jpiele ein 
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Eunud den Don Juan. Nicht in der Sinnlichkeit liegt die Frechheit der „Uucinde‘, ſon— 
dern in der Art, in welcher diejelbe mit moraliichen und philojophiichen Fetzen behängt 
wird, in der Offenheit, mit welcher der Verfafjer feine eigenen Erlebnifje, das Berbhält- 
niß mit Dorothea Veit — die jeit 1798 von ihrem Gatten geichieden war — „poetiſch“ 
ausgebeutet hat. Wieder muß ich auf dad Wort von Merd zurüdmeifen: „das Jmagina- 
tive in ein Wirkliches verwandeln“. Dieſe ganze Seite der Romantik, wie fie fih in 
der „Lucinde“ ausjpricht, ift eine Fortjegung ähnlicher Strebungen der Sturmzeit, wie 
fie uns bejonders in Dramen von Lenz und Klinger („Freunde machen den Philojophen“, 
„Das leidende Weib‘) entgegengetreten find. Ja, die Mehnlichkeit zeigt fich noch mehr 
in dem Kampfe gegen die Vorurtheile der herfümmlichen bürgerlichen Sittlichkeit, in der Auf: 
forderung zur „Natur‘ zurüdfehren. Der Unterſchied liegt im „Wie. Dort ausbrau: 
jende Leidenichaftlichkeit und poetiihe Begabung, hier Berechnung und tiefinnerliche 
Nüchternheit — dort Blut und Muskeln, hier nichts als überreizte Nerven. Aus der 
ganzen Moral, welche die Yucinde predigt, läßt fi nur ein gefunder Satz herauslöjen: 
eine Ehe, welche nicht durch gegenfeitige Liebe und Treue gefichert iſt, wirft entjittlichend 
— wir find ihm bereits in bejonderer Faſſung unter den angeführten Fragmenten begegnet. 

Es it fein Wunder, daß der Roman jelbjt unter den Anhängern Friedrich's nicht 
beſonderes Entzücken hervorrief; Tieck fand ihn abgeſchmackt, Schilling war empört. Scharf 
und treffend äußerte ſich Schiller. Aber auch Bewunderer fand das Werk, und zwar einen 
vor Allen, Schleiermacher, der 1799 ſeine „vertrauten Briefe“ über die „Lucinde“ ver— 
öffentlichte. Dieſelben waren ein großer Irrthum des berühmten Theologen, aber ſeine 
Begeiſterung hatte dennoch einen edlen Grund. Um die innere Frivolität und Zerfahren— 
heit zu erfennen, war er jelbjt zu reinen Gemüths; um die fünftlerifche Formloſigkeit ganz 
zu durchbliden, fehlte ihm der feine äfthetifche Sinn. Wol machte er einzelne Einwürfe, 
aber als Ganzes erihien ihm der Roman „ein ernſtes, würdiges und tugendhaftes Werk‘. 
Wie geiftvoll man aber auch jein Auftreten als volljtändig begründet nachzuweiſen gejucht 
hat, die „Vertrauten Briefe‘ bleiben dennoch eine ſeltſame und fchwer erklärliche Er- 
iheinung, um fo räthjelhafter, wenn man die tiefe Sittlichleit ihres Verfaſſers mit in 
Betracht zieht, wie fie aus den zwei fajt gleichzeitig erjchienenen Werken, aus den „Reden 
über Religion‘ und den „Monologen“, zu uns jpridht. 

Verſchiedene Verhältnifje hatten im Jahre 1799 die beiden Schlegel und Tied in 
Jena zufammengeführt, wo fid) bald Schelling und ein Studienfreund Friedrich's, Friedrich 
Leopold von Hardenberg, zu ihnen gejellte. 

Hardenberg ift am 2. Mai 1772 in Ober-Wiederftädt geboren. Er war fein früb- 
reifes Kind, nachdem aber jein Geift erwacht war, regte ſich auch ſchon die Phantafie, 
welche ihn zum Lejen von Märchen und Gedichten führte. Obwol er keine bejonders 
geordnete Erziehung empfing, hatte er ſich doch ein ziemlich reiches Wiffen angeeignet, 
als er 1790 die Univerfität von Jena und dann die von Leipzig und Wittenberg befuchte, 
wo er überall neben dem Fachſtudium der Rechtsgelehrſamkeit Philoſophie, Literatur und 
Naturwiſſenſchaften mit Ernjt und Emfigfeit betrieb. In Jena war er Schüler Sciller’s 
und Reinhold’3, des Nantianers; für den Dichter ſchwärmte er mit einer rührenden Liebe. 
1794 begann er feine praftiihe Laufbahn, welche er troß aller Begeifterung für das 
Schöne ernft beihritt. Im Frühjahr 1795 lernte er ein junges Mädchen, Sophie von 
Kühn, kennen, ein halbes Kind — fie war erft zwölf Jahre alt — aber von einer 
jtaunenewerthen, gefährlichen Frühreife. Bald ſah er in ihr den Mittelpunkt . feines 
Daſeins — jedoch ein jchweres Leiden raffte jie im März 1797 fort. Hardenberg war 
in tieffter Seele erjchüttert, aber das Leid adelte jein Gemüth und vertiefte es. Nur in 
Einem trat die jeltiame Phantaftif feines Weſens hervor: wol arbeitete er wie fonit, 
blieb heiter, aber immer tiefer jegte fih in ihm der Gedanke feft, daß er der geliebten 
Todten bald werde nachfolgen müſſen. „Ich will fröhlich wie ein junger Dichter fterben.” 
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Und in diefem Seelenzuftande dichtete er die viel, meiner Unficht nach zu viel, gepriejenen 
„Hymnen an die Nacht”, welche zuerjt im „Athenäum‘ 1800, im legten Stüd der 
Beitichrift, erjchienen find: Rhapſodien in lyriſcher Proja mit eingeftreuten Gedichten. 
Die Empfindungen find wahr, die Sprache dichteriih und ſchwungvoll, dabei frei von 
ihönen Redensarten; dad Ganze fteht über Allem, was die Schlegel überhaupt geſchaffen 
haben, was Tief bis dahin gejchaffen hatte. Aber die muſikaliſche Stimmung tft das 
Herrſchende, ein myftiicher Schleier dedt Gedanken und Gefühle; die Hymnen find troß 
aller Vorzüge doch innerlich kranf. 
Das folgende Gedicht ift der vierten Hymne entnommen: 


„Hinüber wall’ ich ih ſchaue von oben —Ich fühle des Todes 
und jede Bein herunter nad) dir. verjüngende Flut, 

wird einjt ein Stachel An jenem Hügel zu Baljam und Aether 
der Wolluſt jein. verliicht dein Glanz, verwandelt mein Blut. 
Noch wenig Zeiten, ein Schatten bringet Ich Icbe bei Tage 

jo bin ich los den fühlenden Kranz. voll Glauben und Muth 
und liege trunfen O ſauge, Gelichter, und ſterbe die Nächte 
der Lieb' im Schoß. gewaltig mid an, in heiliger Glut.“— 
Unendliches Leben dab ich entichlummern 

wogt mächtig in mir, und lieben fann. 


Die Naturbegeifterung, das Zeichen der Sturmepoche, vertiefte ſich bei Hardenberg 
— Novalid nannte er fih als Dichter — zu einer merkwürdigen Phantaftif, welche 
ergreift, aber dennoch nicht befriedigt. Der Ton Hingt in den größeren Dichtungen weiter, 
jo in dem Brucdhjtüde einer Erzählung: „Die Lehrlinge zu Said“, jo bejonders in dem 
größern Romanfragmente „Heinrich von Ofterdingen” Wäre dies Werk auch voll: 
endet, ein Ganzes wäre e3 dennoch nicht, denn die Weltanfhauung des Dichters gejtattet 
überhaupt nichts Abgeichloffenes, am wenigſten in der Form, welche zur klaren Beherr- 
ſchung der Wirklichkeit, und fei dieſe auch poetifch verflärt, unabänderlidh zwingt. Heinrich) 
von Ofterdingen ift ein umgefehrter Wilhelm Meifter. Wenn diefer ſich von der Proſa 
des Lebens abwendet, um den unflaren Vorftellungen von Glück und Ideal nachzujagen, 
bis er zulett das Ideale doch im Wirklichen wieberfindet, jo entfernt jener fich mit immer 
größeren Schritten von dem thatfächlihen Dafein und vergeht in Phantaftit. Novalis 
beabjichtigte ein Gegenftüd zu dem Roman Goethe’3 zu jchreiben — fein Werk erjchien 
jogar in gleihem Format und in gleihem Drud. Ein jehärferer Gegenſatz läßt fich kaum 
denken; bei Goethe eine geflärte Weltanfhauung, welche auf der feiten Erde fußt und 
dennoch die Sterne über fi nicht aus den Mugen verliert, bei Novalis ein poetifcher 
Myftizismus, eine ftimmungsvolle, aber traumhaft zerflofjene Weltanficht, die fich in die 
Näthfel des Dafeins ſchwärmend vertieft, aber aller Thatkraft dabei verluftig geht. Der 
Dichter jchwebt wie ein Pendel zwijchen Erde und Mond — jebt glaubt man, er werde 
jtille über der wirklichen Welt ftehen bleiben: da entwideln fi) einige Scenen in farbigem 
Sonnenliht — plößli ein Rud, und das Pendel fliegt durch die Nebelwolfen der roman- 
tiihen Phantafie, um für einen Augenblid über dem Mond zu rajten, wo alle Gejtalten, 
Gedanken und Gefühle fih in unfaßbare, myſtiſche Traumbilder auflöfen. Wer den 
Roman zum Gegenftande des Studiumd macht und in ihm den Dichter ſelbſt und defjen 
Anſchauungen über Poejie und Leben kennen lernen will, der wird viel des Schönen, 
Tieflinnigen und Anmuthigen kennen lernen, aber ein Kunſtwerk ift der „Heinrich von 
Dfterdingen‘ in feinem Fall, weder innerlich, noch äußerlih: er ift das Ergebniß einer 
hochbegabten, gemüthstiefen, aber trotz Allem kränfelnden Natur, und ebenjo wie die Werte 
Tied’3 eine literarifche Lederei für äfthetiiche Feinſchmecker. 

Eine furze Bemerkung muß noch Hardenberg’3 „Geiftlihen Liedern‘ gewidmet 
werden. Sie find ganz und gar die Kinder diejes eigenartigen Dichtergemüths, welches nie- 
mals die volle Klärung erreicht hat, vielleicht weil der Tod zu früh eintrat (21. März 1801). 
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Seine Religion war durchaus eine poetiiche, aber fie war fein äjthetijches Spiel, wie jene 
feines Freundes Friedrich Schlegel. Nicht felten wirren jeine poetifchen, philoſophiſchen 
und religiöfen Anſchauungen in einander, oder jein Gefühl wandelt ſich in myſtiſche Bilder, 
oder er, der Sohn einer lutheriſchen Familie, neigt ſich der mittelafterlihden Marien- 
minne zu*) — aber in den meijten der. fünfzehn geiftlichen Lieder iſt Alles vermieden, 
was der dem Herzen entquellenden Andacht den Stempel allgemein-hriftliher Dichtung 
rauben fönnte. 

Ein kindlich reines Herz fpricht dann aus den einfachen, kunſtloſen Rhythmen, welche 
fih in Form und Inhalt weich an das Herz des Leſers fchmiegen. Wir werden noch 
Gelegenheit haben zu jehen, wie dieje religiöje Poefie in Verbindung mit dem Einfluß 
des jpanijchen, ftreng katholiſchen Dramas auf Tied gewirkt hat. 

Das Zufammenleben der Romantiker in Jena vom Sommer 1799 bis in das nächſte 
Jahr führte zum Theil auch eine Verſchärfung der Unfichten herbei, welche ſich befonders 
im 2. Stüd des ‚„Athenäums‘ von 1799 bemerkbar machte. Daſſelbe ſchloß mit einer 
Sammlung ſatiriſcher Randgloffen, welche den Titel „Literariiher Reichsanzeiger oder 
Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks“ tragen. Sie zeigen neben berechtigten Aus— 
fällen eine ftarfe Selbftihätung, welche zum größten Theil auf Wilhelm Schlegel zurüd- 
zuführen ift. Beſonders rüdjichtslos wird Wieland, der Romantifer vor der Romantif, 
angegriffen. So heißt es: 

„Wieland wird Supplemente zu den Supplementen feiner fämmtlichen Werke herausacben 
unter dem Titel: Werke, die ich fogar für die Supplemente zu fchlecht halte und völlia ver- 
werfe. Diefe Bände werden aber unbedrudte Blätter enthalten, welches fidy bei dem geglät- 
teten Delin fhön ausnehmen wird.” 

Scharf werden auch Käftner, Kotzebue, aber befonders Nicolai hergenommen, welcher 
folgenden Dentzettel erhält: 

„Der Buchhändler Nicolai der Aeltere hat kürzlich in einem krankhaften Zuftande allerlei 
fremde Geifter gefehen und wünscht fehnlihft nun auch den feinigen zu erbliden. Demjenigen 
Gelehrten, weldyer ihm das Mittel angeben kann, diefes ſchwierige Unternehmen auszuführen, 
wird eine verhältnigmäßige Belohnung verfprochen.” 

Die Kenien der Weimarer Dioskuren hatten Nahahmer gefunden. Man hatte 
urfprünglich die AUbficht, in der nächiten Nummer des „Athenäums“ mit den „Teufeleien“ 
fortzufahren; unter Einwirkung Goethe's, welcher hier und da mit den Jenenjern verkehrte, 
fiel die Abtheilung aus, aber Wilhelm fchrieb doch eine jehr ſcharfe ironiſche und witzige 
Beiprehung über Matthifjon und über den Mujenalmanad) von Voß. Bon des Lebtern 
Gedichten jagt er: 

„Die arößte Hahl der Kieder bezieht fih auf Familienfefte und würde, mit den bisherigen 
derfelben Urt zufammengetragen, ein ziemlich vollftändig öfonomifch-poetifches, nicht gerade 
Notb: und Hülfs-, aber doch £uft- und Arbeitsbüchlein ausmachen.” 

In dem Seite 181 erwähnten Gedichte „Die Kartoffelernte” kommen folgende 

Beilen vor: 
„Run ein Knöllchen eingejtedt 
und mit Erde zugededt, 
unten treibt dann Gott fein ®Wejen. (N 
Die zwei Schlußverje lauten: 


„Unfre Milchkuh auch im Stalle 
nimmt ihr Theil und brummt am Trog.“ 


*) „Ich jehe dich in taujend Bildern, Ach weiß nur, daß der Welt Getiimmel 
Maria, lieblid) ausgedrüdt, jeitdem mir wie ein Traum vertcht, 
doch keins von allen kann dich jchildern, und ein unnennbar ſüßer Himmel 


wie meine Seele dich erblidt. mir ewig im Gemüthe ſteht.“ 
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Dazu machte Wilhelm die Bemerkung: 

„Die Mildyfub wird vermuthlic auch mitbrummen wollen, wenn das Lied aefungen wird, , 
und man ficht nicht ein, was fich gegen ein jo ſchweſterlich angebotenes Uccompagnement ein 
wenden ließe, da fie ſolche Dorftellungen von Gott, daß er „da unten fein Wefen treibt”, allen: 
falls auch nody erfhwingen mag.” 

Der Uebermuth erreicht feinen Gipfel in einem Weltgefang zwifchen Matthiffon, 
Boß und einem gewifjen Schmidt. — Auch Bernhardi und Schleiermader lieferten einige 
gejalzene Rezenjionen. Es iſt begreiflich, daß dieſes lärmende Auftreten auf dem deutjchen . 
Barnaf viel böjes Blut erregen mußte, und ebenjo begreiflich ift, daß ſich außer den 
Berliner Literariichen Salons das Publikum für die Zeitjchrift nicht erwärmen fonnte. 
Nicht etwa, weil es Damals weniger jfandaljüchtig war, als heute — man könnte das Gegen— 
theil behaupten — fondern weil die romantifchen Lehrjäße und ihre Anwendung im tiefjten 
Weſen unvolfsthümlich waren. Das Berechtigte derjelben vermochte man faum zu erkennen, 
das Unberedtigte, Unflare, Myſtiſche ftieß ab. Es war das Blatt einer Clique, geichrieben 
für eine Clique, für „Eingeweihte‘, und trug als jolches den Todeskeim in fih. Der Ber- 
feger vermochte es nicht zu halten, und mit dem ſechſten Stüd ging die Zeitjchrift ein. 

Das nächſte Jahr zerjtreut die Genofjen; Friedrich verjuchte von Paris aus einen 
neuen Mittelpunkt in der Zeitichrift „Europa‘ (Frankfurt, bei Wilmans 1803) zu ſchaffen, 
aber auch dieje erlebte nur vier Nummern, troßdem der Herausgeber die Grenzen des Stoffs 
weiter zog und fich der Ungriffe enthielt. Bon viel bedeutenderer Wirkung wurde das in 
Baris entjtandene Werk „Ueber die Sprache und Weisheit der Indier‘, welches troß allem 
Myſtizismus und der romantiichen Trübung auf die Wiſſenſchaft anregend gewirkt hat. 

Wenn man die poetiihen Schöpfungen der Romantifer betrachtet, welche bis in die 
erften Jahre unferes Jahrhunderts entjtanden find, jo wird man im Allgemeinen finden, 
dab das Ergebniß troß des aufgewendeten Geiftes gering ift. Die Vertreter der Schule, 
jo weit fie bis jeßt genannt find, Hatten etweder, wie die Schlegel, überhaupt fein 
poetijches Talent, oder fie miſchten Philojophie und Poefie jo bunt durch einander, daß 
feine von beiden zur Klarheit durhdrang. Im unendlichen Streben, ihr Ich von jeder 
Schranke frei zu machen, waren fie zur jelbjtbewußten Ironie oder zu einem Myftizismus 
gelangt, welcher fie naturnothiwendig der Gegenwart entfremden und in ein unwahres 
Mittelalter führen mußte. So beredtigt ihr Streben war, Leben, Poefie und Wiſſen— 
ichaft zu verjühnen, jo berechtigt ihr Kampf gegen die nüchterne, geijtloje Aufklärung, jo 
ungejund war die einjeitige Pflege der Phantafie, welche zulegt alles Feſte untergrub 
und nicht nur die Talente, jondern ebenjo die Charaktere jchwer geihädigt hat — der 
romantijche Nebel verhüllte zuletzt die äjthetifchen wie fittlihen Wahrheiten. Uber aud) 
in den poetifchen Formen, in der Sprache, hat die Romantik zum Theil verderblich ge- 
wirft; wol gelang es ihr oft, halb unfaßbare Stimmungen in feinjter Weiſe wiederzu— 
geben und die Worte in eine leije vorübergleitende Mufif zu verwandeln, welche entzüdt, 
wenn fie berechtigt ift; aber nur zu oft wurde das Mittel zum Zwed: der Gedanke und 
die Empfindung zerflattern in das Wejenlofe, und nichts bleibt zurüd, als die Hingende, 
fingende Sprache, welche mit Alliterationen, mit Neimverfchlingungen, mit fremben, 
meift romanifchen Versarten liebäugelt. Wie wirr die Anſchauungen über die Nunftformen 
des Romans und des Dramas waren, haben „Lucinde“, „Sternbald“ und „Ofterdingen‘ 
ebenfo wie die „Märchendramen‘ Tiechk's bewieſen. 

Aus allen diefen Keimen mußten ungefunde Früchte hervorgehen. Man jchwärmte 
zuerft rein poetifch für eine Religion, welche der Kunſt und der Dichtung entgegen- 
fomme und das phantajiereiche Herz befriedige; man war fatholiich nicht aus religiöjen, 
jondern äfthetifchen Ueberzeugungen. Was natürlicher, ald daß einzelne Vertreter der 
Romantik auch den wirklichen Uebertritt vollzogen und zulegt in der unbedingten Herr— 
Ichaft des Papſtthums das einzige Heilmittel für die Zeit erblidten? 

Literaturgeichicdhte. II. 47 
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Man ſchwärmte für ein Halb jelbftgejchaffenes Mittelalter, in welchem die Stände jtreng 
gejondert waren, das Ritterthum glänzend daftand, die Minnefänger Ehren geriofjen, die 
Poeſie und das Leben nod Eins waren und über Allem die unbejchränfte Herrichermadt 
regierte. Wie fann es Wunder nehmen, daß fich verjchiedene Romantifer allmählich in den 
Dienjt des Abfolutismus begaben, welcher die Völker zwar zur Befreiung von Napoleon's 
Gewaltherrichaft benußt, aber ihnen dann wieder die Ketten angelegt hatte? 

Es war eine ganz naturgemäße Entwidlung, es war die Anwendung ber Theorie 
auf das Leben. Wol war die Bewegung, troßdem fie urfprünglic” von der Antike aus- 
gegangen war, nichts ald Sturm und Drang, welder den Namen geändert hatte. Aber 
der Drang jtrebte nicht, wie jener der vorhergehenden Beit, einer Zukunft entgegen, fon: 
dern er rang mit aller Kraft in die Vergangenheit, welche gejhichtlih überwunden 
war und ihrem tiefften Wejen nach nicht nur dem von Leſſing, Herder, Schiller und Goethe 
aufgestellten Menjchheitsideal, jondern ebenfo dem freiheitlichen Geifte widerſprach, der 
allen diplomatischen Künften zum Troß im Stillen fortwirkte. Und gerade diejer Geift 
war e3, welcher gefiegt hat; aus den Werfen der genannten Dichter quillt noch für uns 
Kinder einer gährenden Zeit der Baubertranf der Schönheit, Menjchlichkeit und Geiftes- 
freiheit — jene Romantik aber ift gerichtet und vergefjen. 

Die Gerechtigkeit fordert indeß, auch der tiefgehenden Anregungen zu gedenken, welche 
von der Romantik ausgegangen find, obwol diejelben nicht immer zielbewußt gegeben wurden, 
abgejehen davon, daß manches in ihr an ältere Gedanken anfnüpfte. Vorerſt jei der Ver— 
dienfte um die Begründung einer Weltliteratur gedacht. Herder und Goethe hatten hier 
ichon den erften Anſtoß gegeben; die Nomantiker erfaßten die Idee mit jenem nervöjen 
Eifer, welcher ihnen eignete, und eröffneten erft das Verſtändniß der romanijchen Lite— 
raturen, bejonders der ſpaniſchen; Tied vor Allem war hier als Ueberſetzer des Cer— 
vantes thätig; Wilhelm Schlegel übertrug fünf Dramen von Calderon (erjchienen in 
zwei Bünden 1803 und 1809, Berlin bei Ed. Hibig); außerdem veröffentlichte er eine 
Sammlung „Blumenſträuße italienijcher, jpanifher und portugiefiicher Poefie‘ (1804). 
Auf diefem Gebiete hat Wilhelm zum Theil Unübertroffenes geleiftet. Aber das größte 
Berdienft erwarb er ſich durch feine Schon früher begonnene, von Tied fortgefegte Ueber- 
tragung Shakeſpeare's. In Einzelheiten vermochte fie übertroffen zu werden, ald Ganzes 
find die von ihm herrührenden Stüde mufterhaft; von ihnen fchreibt fich erft die Theil- 
nahme weiter Kreife an dem Dichter her, fie haben denjelben zum Eigenthum des deutichen 
Volfes gemacht. Es ift ganz natürlich, daß durch die innere Strenge dieſer Arbeiten die 
Kunft des Ueberſetzens einen neuen Anſtoß erhalten hat, aber ebenjo verftändlih, daß 
dadurd die Sucht, fremde Werke zu übertragen — ſchon Leſſing Hat diefelbe jcharf ge- 
rügt — noch vergrößert wurde. 

Ein weiteres Verdienft der Romantik knüpft fih an die Wiedererwedung der mittel- 
alterlicdhen deutichen Dichtungen. Wilhelm trug fi) mit dem Gedanken, den „Trijtan‘ 
und das Nibelungenlied zu bearbeiten, fam aber nicht zur Ausführung feiner Abficht. 
Bon ihm angeregt gab Tied 1803 die „Minnelieder aus dem Schwäbijchen Zeitalter‘ 
neu heraus, das heißt er dichtete fie in feinfinniger, nur felten etwas zu gezierter Weile 
nach und lenkte in der Vorrede die Aufmerkfamfeit auf die Nibelungen und das Helden- 
buch, auf die Sagen von Karl dem Großen u. ſ. w. Das follte noch von bejonderem 
Einfluß werden, weil e3 auf den eigentlihen Begründer der altdeutichen Philologie be- 
jtimmend gewirkt hat. Wir werden ähnlichen Beftrebungen noch begegnen. 

Die erweiterte Kenntniß der verjchiedenen Literaturen, die vielen Vergleichungs- 
punkte, welche fich zwiichen der Antike, dem Orient und den neueren Werfen ergaben, 
mußten auch der Literaturgeichichte einen großen Bortheil bringen. Bier hat ſich beſon— 
ders Wilhelm Schlegel durch feine Vorlefungen das Verdienjt erworben, eine ftrenge und 
wiflenichaftliche Behandlung des Stoffes begründet zu haben, jo wie er und Friedrich den 
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Anftoß zur vergleichenden Sprachforſchung gaben, welche in ihrem Fortichreiten ſchon fo 
manches geſchichtliche Geheimniß gelöft hat. 

Im Jahre 1797 Hatte Tied die Handfhrift von der „„Genovefa‘ des Malers Müller 
durch einen Freund defjelben erhalten und etwas fpäter den Stoff in der Behandlung des 
Boltsbuches kennen gelernt. Die religiöje Stimmung war in ihm dur die Dramen 
Calderon's und Lope's de Vega und durch Wadenroder gepflegt worden; andere Einflüffe 
traten hinzu, als deren Ergebniß jein Drama „Genovefa“ erfcheint, welches gegen Ende 
1799 vollendet war. Der Leer, welcher diefem befonders von den Nomantifern verherr- 
lihten Stüde entgegentritt, muß fofort darauf verzichten, ein Drama zu finden. Schiller 
fagte in feinem Briefwechfel mit Körner (IV. 204 ff.), die Phantafie des Dichters fei 
zwar anmuthig und zart, aber dad Ganze doc voll Gefhtwäß; man fünne kaum viel 
von Tieck erwarten, da zwar ein gewaltſames, wenn auch rohes Talent zur Beherrſchung 
feiner jelbft gelangen könne, aber Leerheit und Hohlheit niemals dieſes Ziel erreichen 
ließen. Der Rrititer der Gegenwart fann dieſes Urtheil ohne jede Einſchränkung unter: 
fchreiben. Was ich ſchon erwähnt habe, zeigt fich auch hier: Tied ift mit feiner Schöpfung 
nicht Eins, ganz abgejehen davon, daß es ihm an jeder dramatischen Geftaltungsfraft 
vollfommen mangelt und er abfichtlich die Forderungen der Bühne vernadhläffigt. An die 
Stelle der ſchlichten Naivität des Volksbuches, welche fogar bei Müller verjchiedentlich 
anflingt, an die der unbefangenen Religiofität find die gefuchte Stimmunggmalerei und 
die äfthetifirende Frömmelei getreten. Alle fefte Handlung, alle Har umriſſene Eharafte- 
riftif, alle Unmittelbarkeit-des Gefühls ift dahin, und das Ganze ift ein durch und durch 
berechnetes Spiel der romantischen Einbildungskraft; die Innigfeit eines Novali würde 
man in biefer tief innerlich unwahren Dichtung vergebens ſuchen. Wunderzeichen, 
Ahnungen, Prophezeiungen bilden die dramatiſche Mafchinerie des verfünjtelten Dramas, 
und die fchwierigften, dem Spanischen nachgebildeten Versformen, welche neben Knittel— 
verjen verwendet werden, tragen ihr Theil dazu bei, die Unnatur zu fteigern. Auch in 
der „Genovefa“ vernichtet das echt romantische Streben nad der volltommenen Freiheit 
in der Behandlung des Stoffes und der Form jeden künſtleriſchen Stil. 

Die beften Schöpfungen Tied’3 fallen in die fpätere Beit, wo die Lehrſätze der 
Schule nicht mehr fo felbitbewußt gepredigt wurden. Alle anderen feiner größeren Did): 
tungen, wie „Raifer Octavianus“ und der „Fortunat“ (vergl. Bd. I. ©. 238) 
und feine Märchen, wie „Däumchen“, „Rothkäppchen“ u. ſ. w., liefern troß einzelner 
feiner und poetifcher Züge doc) den Beweis, daß eine bewußte Naivität widerfinnig ift. Die 
Arbeiten diefer Art find von 1812— 17 in 6 Bänden vereint unter dem Titel,Phantaſus“ 
erfhienen. In den Heineren Novellen, welche der unermübdliche Dichter bis zu feinem 
Tode geſchaffen Hat, zeigt fich ein allmählich wachfendes Stilbewußtjein. Wol tragen noch 
viele dad romantifche Gepräge an fich; Titerarifche, foziale und politifche Beitfragen nehmen 
in manchen, wie in den „Wunderjühtigen“, in der „Verlobung“, in „Eigenfinn 
und Laune“, einen breiten Raum ein und vernichten das Poetiſche; die Sucht zu geiſt— 
reihen Gefprächen übertwuchert, wie im „Jungen Tifchlermeifter”, das Stoffliche, 
oder die berechnende, raffinirte Sinnlichkeit bricht fi Bahn, wie in dem Fragment „Vie— 
toria Accorombana”. In mehreren anderen Novellen, zu welchen die literargeichicht: 
fihen Arbeiten die Anregung boten, wie im „Dichterleben“, die den jungen Shafe- 
ipeare, und in „Des Dichters Tod”, die Camoens, den portugiefiihen Sänger, zum 
Helden hat, zeichnet Tied mit feiner Empfindung und fiherer Hand Kulturnovellen von 
bleibendem Werthe. Die bedeutendfte diefer gefchichtlichen Novellen, „Der Aufruhr in den 
Gevennen‘, welche den Bauernauffiand, die Folge der Protejtantenverfolgungen unter 
Ludwig XIV., behandelt, ift leider unvollendet geblieben; dad Bruchſtück zeigt gejunde 
Kraft, plaftiiche Schilderung und mitreißendes Leben. Ob Tied im Stande gewejen wäre, 
diejen Ton echt geichichtliher Objektivität feftzuhalten, jcheint mir zweifelhaft. 
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Ueber Tieck's weiteres Leben genüge die Bemerkung, daß er von Jena aus nad) Dresden 
ging und fi dann einige Zeit in Berlin und Ziebingen aufbielt. Größere Reifen führten 
ihn nad) Italien, Frankreich und England. 1819 wählte er Dresden zum Aufenthaltsort, 
wo er einige Zeit jpäter die dDramaturgifche Leitung des Hoftheaterd übernahm (Dezember 
1824). So viel er von den literarifchen Parteien angegriffen worden ift, jo oft er auch 
in Einzelheiten geirrt haben mochte, fein Einfluß war dennoch ein günftiger; bejonders 
aber verdient hervorgehoben zu werben, daß er fich in feiner Stellung von jeder roman- 
tifchen Einfeitigfeit frei zu halten verftand und die günftigen Umftände niemals für feine 
eigenen Arbeiten ausgenußt bat. Im J. 1841 wurde er ald Vorleſer König Friedrich 
Wilhelm's IV. nad Berlin berufen, wo er am 28. April 1853 ftarb. 

Die dichteriſche Willkür der romantiihen Schule trat bejonders ftarf bei zwei 
jüngeren Bertretern derielben hervor, bei Brentano und Achim von Arnim. 

Clemens Brentano, geb. am 8. September 1778 in Frankfurt a. M., war ein 
Enfel der Jugendgeliebten Wieland's, Sophiens de Laroche. Sein Vater hatte ihn zum 
Naufmann beftimmt, aber die phantaftifche und Ihwärmerifche Natur des Jünglings war 
jo wenig zu dem werfthätigen Berufe geichaffen, daß der alte Brentano fich zuleßt ge- 
zwungen fab, den Sohn feinen fchriftitellerifhen Neigungen folgen zu lafien. 1797 kam 
er nad Jena und trat dort bald mit den Schlegel in Verbindung Schon damals war 
er in feinem Weſen jo maßlos, daß er fogar bei den romantiſchen Gefinnungsgenoffen 
Anftoß erregte. Sein Leben war volltommen haltlo8 und ganz von dem unflaren, phan- 
taftiihen Drang beherricht; nirgendwo, weder im Fühlen und im Denken, noch in feinem 
Gebaren, tritt ung eine männliche Bejtimmtheit entgegen. Ruhelos wanderte er jahrelang 
umber, vermählte ſich nach dem Tode der erjten Gattin ſehr unglüdlih, jo daß er das 
Bündniß bald wieder auflöfte. War er zuerit ohne Maß im Genuß des Lebens, jo war 
er es fpäter in der Neue — aber auch dieje trägt, wie“ Brentano’3 ganze Erjcheinung, 
etwas fomödiantenhaft Uebertriebenes an fih. 1818 zog er fi in das Mlofter Dülmen 
in Weſtfalen zurüd, wo eine ftigmatifirte Nonne lebte, deren myftifche, halb wahnfinnige 
Dffenbarungen er niederfchrieb und nad; Jahren der Deffentlichkeit übergab. Als fie ge 
jtorben war, verließ er Dülmen, begann dad Wandern von Neuem und wirkte für die 
Propaganda feines romantischen Katholizismus, bis er endlich in Aichaffenburg zur Rube 
fam, wo er den 28. Juli 1842 verjchieden ift. 

Wie Brentano als Menſch die Keime der Selbftzerftörung in fi trug und keine Seite 
feines Wejens voll und ganz zur Reife brachte, fo auch als Dichter. Er war nicht ohne An— 
lagen, aber jene unglüdjelige Zerfahrenheit und die romantische Sronie, welche fich feinem 
Stoffe mit Herzensandacht hinzugeben vermochte, Tießen ihn gleich am Anfang feiner dichte 
rifchen Laufbahn mit dem erften größern Werke fcheitern. Es heißt: „Godwi, oder das 
fteinerne Bild der Mutter. Ein verwilderter Roman“ (1801). „Berwildert“ 
ift in Wahrheit diefe Erzählung; einzelne feingedachte Scenen erftiden in dem romantischen 
Spuf, fein angeichlagener Ton flingt rein aus, und zulegt verſinkt jede poetiiche Vernunft 
in einem widerlihen Wirrwarr. Dieſen Stempel tragen auch die Fleineren Novellen an 
fich, welche zumeijt erft nach feinem Tode veröffentlicht worden find; feine vielleicht jo ſehr 
al® „Die mehreren Wehmüller und ungarijden Nationalgejihter“. Man 
glaubt oft das Werk eines Wahnfinnigen zu leſen. Die bejten diefer Novellen find 
„Sodel, Hinkel und Gadeleia” und „Die Geſchichte vom braven Kaſperl 
und der jshönen Nannerl“. Aber auch fie wurzeln ganz und gar in der wirren Natur 
Brentano’d. In der eritern Erzählung ift wol Manches enthalten, was als Poefie gelten 
kann, aber daneben macht ſich angeichminfte Naivität und Kindlichkeit breit, welche oft geradezu 
ins Läppiſche umfchlägt. Die zweite Novelle ift reicher an ſchönen Zügen, im Tone oft wirklich 
volf3gemäß, aber ebenjo wie Tieck's „Blonder Efbert” durch jchauerliche Motive und eine 
verzerrte Auffaflung des Schidjal® quälend. Die gewaltiamen Bodiprünge des Tied’ichen 
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Witzes finden fich auch in einigen fatirifhen Arbeiten Brentano’3, fowie ſich in den dra- 
matifchen („Ponce de Leon“, „Die Gründung Prags') die Mißachtung jeder fünftlerischen 
Form und die Iyrifche Verſchwommenheit ded Vorgängers bemerkbar machen. Das Ein- 
zige, woran fi) Brentano’3 Name dauernd knüpft, ift jene Sammlung von bearbeiteten 
Volksliedern, welche er mit Ahim von Arnim herausgegeben hat: „Des Knaben 
Wunderhorn” (3 Bände 1806—1808). Sind zwar auch manche Lieder in ihrem 
alten Wortlaut verändert worden, fo ift e8 doch faft immer mit Taft und Nachempfindung 
geihehen. — Die Sammlung hat viel dazu beigetragen, weiteren Kreifen das Verjtändniß 
der Volksdichtung zu erichließen. 

Ludwig Achim von Arnim war eine viel gefündere Natur ald Brentano. Er war der 
Schwager Brentano’s, deſſen Schweiter Bettina er 1811 geheirathet hat. Er beſaß, was 
jenem und jo vielen Mitftrebenden gemangelt hat: männlichen Charakter. Um 26. Januar 
1781 in Berlin geboren, hatte er eine qute Erziehung genofjen und diefelbe durch ernfte 
wiſſenſchaftliche Studien, befonders auf dem Gebiete der Natur, und durch größere Reifen 
vollendet. Arnim hat Gefinnungen und Ueberzeugungen, welche er vor Allem in jener 
Beit des Elends der Napoleoniichen Herrihaft bethätigte. Aber auch er trägt zwei Seelen 
in feiner Bruft. Sur feinften Empfindung für poetiiche Stimmungen und die zarteften 
Klänge gefellte fi die faft allen Dichtern Berlins eigenthümliche Reflerion; zur tiefen 
Empfindung berechnende Klügelei und zu diefem Zwieſpalt der zweite durch die Theorien 
der Romantik. Weder in feinen dramatifchen noch in den novelliftiichen Arbeiten gelangt 
er jemal3 zur Haren Entwidlung der dichteriichen dee. Der Roman „Armuth, Reid: 
thum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores“ (1810) ift in feinem Beginn Far 
und formvoll. Die Heldin ift zuerft in ihrer Wandlung zu der Gefallſucht und in den 
Seelenfämpfen, welche dem Brucd der Ehe folgen, ſehr fein gezeichnet, dann aber drängen 
fich wieder die gejuchteften Motive hervor und das „romantiihe Schidjal” üibernimmt die 
Strafe, Dolores ftirbt an demfelben Tage und in der gleichen Stunde, wo fie vor Jahren 
die Treue gebrochen hat. Myſtizismus und Stimmungsfpielerei treten hinzu, um den Ein- 
drud des Ganzen zu vernichten. Daffelbe gilt von den unvollendeten „Kronenwädtern“, 
welche zur Beit des „letzten Ritters‘, des Kaiſers Marimilian, fpielen. Der Beginn mit 
breiten Strichen gezeichnet, das geſchichtliche Leben mit feinem Maßhalten wiedergegeben, — 
zuleßt wieder der böſe Geiſt der Romantif, die trübe Phantaſtik, welche Alles in Nebel auflöft. 

Ebenfo unfertig find die dramatiſchen Erzeugniffe; „der Auerhahn“ und „Halle 
und Serujfalem, Studentenspiel und Bilgerabenteuer‘ wandeln auf den Pfaden 
Tieck's, mifhen Traum und Wirklichkeit, Ernft und Wit zufammen; bejonders in dem 
letztern zeigt fich jene Fülle von fatirifchen Anfpielungen auf literariihe Berhältniffe, 
durch welche ſchon Tieck die Wirfung einiger Arbeiten vernichtet hatte. Die Iyrijchen 
Gedichte Arnim’s, zum Theil in feine novelliftiihen Werke eingeftreut, leiden auch an Un— 
Flarheiten. Arnim ftarb 1831 auf feinem Gute Wiepersdorf. 

E3 mag bier mit einigen Worten Bettina’ gedacht fein (geb. 4. April 1785 in 
Frankfurt a. M., geft. 20. Januar 1859 in Berlin). Ihr Ruhm, welcher dem ihres 
Gatten ſehr gefährlich geworben ift, gründet fi) auf „Goethe's Briefwechjel mit einem 
Kinde‘ (1835). Goethe war durch die Frau Nath mit Bettina zufammengebracht worden 
und hatte die überjchwengliche Bewunderung des jungen Mädchens geduldet. Eine rüd- 
ſichtsloſe Bemerkung über feine Gattin führte den Bruch herbei. Das Buch Bettina’s 
ift zum allergrößten Theile Dichtung und nur zum geringjten Wahrheit. Als rein poeti- 
iches Werk betrachtet, hat e3 viel Neizendes und fein Empfundenes; wol treibt auch hier 
die Phantafie manches Mal ein romantisches Spiel mit den Gefühlen und Gedanken, aber 
oft erhebt fich die Iyriiche Profa zu wirklich dichteriihem Schwung. In jpäteren Werfen 
(„Dies Buch gehört dem König‘ und „Gefpräche mit Dämonen’) macht ich die Einjeitig- 
feit des Phantafielebens noch mehr bemerkbar. 
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An einer ganz andern Form als bei Tied tritt und das romantifhe Drama bei 
einem andern Bühnendichter entgegen, bei Zahariad Werner. Er ift 1768 zu Königs— 
berg i. Br. geboren und ftand längere Zeit — bis 1805 — als Kriegs- und Domänenjefretär 
in preußifchen Dienften. Nach dem Tode feiner Mutter, welche ihm Vermögen hinterließ, 
gab er die Stellung auf und unternahm Reifen nah Frankreich und England. Schon in 
diefer Zeit trieb fich fein Geift haltlos zwischen myftifcher Frömmigkeit und zügellofer Sinn- 
lichkeit umher. Es ift das ein Zuftand, welcher zulegt immer in einem der Extreme endigt. 
1811 trat er in Rom zum Katholizismus über, ftudirte Theologie, trat 1821 in den 
Redemptoriften-Drden ein, den er bald darauf verließ, um fich ganz dem Predigerberuf 
zu widmen. Seine phantaftiih wilde Beredſamkeit verbürgte ihm großen Zulauf, be- 
ſonders in Wien, wo er feine Predigten hielt, al3 fich dort eben der Kongreß abipielte. 
Eine derjelben ift jpäter im Einzeldrud erſchienen: „Poſaunen des Weltgerichts‘ (Würz- 
burg 1825); fie ift charakteriftisch für das Wejen des Mannes. Werner ftarb 1823. 

Seine Begabung für das Drama ift unzweifelhaft. Das erjte Werk, mit welchem 
er vor die Deffentlichfeit trat, war das dramatifche Gediht „Die Söhne des Thals“ 
(erjte Abtheilung: „Die Templer auf Cypern“, zweite Abtheilung: „Die Kreuzbrüder‘‘). 
Hier zeigt fich noch feine Anlage im beften Licht. Die Kompofition, vor Allem des erften 
Theiles, ift in großen, energiichen Zügen erfaßt, die Charaktere des Molay, des letzten 
Großfanzlerd der Templer, des Gottfried von Salza und der meiften von den Haupt: 
geftalten find nicht nur äußerlich feſt gezeichnet, fondern auch voll inneren Lebens. Der 
Hauptgedanke des Ganzen zeigt und den Einfluß der romantischen Beitftimmung: er ftellt 
fi nicht nur der nüchternen Verftändigkeit gegenüber, ſondern ift zugleich beftrebt, die 
Wirffichfeit mit feinem deal vom Leben zu vereinigen. Ein poetifirter Katholizismus, 
mit welchem fich doch auch wieder antife Anſchauungen ſeltſam genug verbinden, tritt 
Ihon in den „Söhnen des Thals“ hervor. Aber die Sprache wie die Bühnentechnif 
liegt noch fernab von den Pfaden der Tief und Brentano; wenn auch oft unter dem Ein- 
fluſſe Schiller’3 fi der Hang nad Schönrebnerei bemerkbar macht, ift doch ein bewuhtes 
dramatifches Prinzip unverkennbar. Trotzdem liegen in dem Werke fchon die zerftörenden 
Keime, welche fi in den fpäteren Werken entfalten follten; gegen die Mitte des zweiten 
Theils tritt die halb katholiſche, Halb phantaſtiſche Myſtik ftärfer hervor und ein gewiſſer 
Nebel legt fih auf die Geftalten. Die nächſten Lebensjahre zeigen den Dichter immer 
mehr als das Opfer der zügellofen Genußfucht und der eigenen Schwäche: dreimal läßt 
er fih aus Sinnlichkeit zu Ehebündniffen verleiten, und eben fo oft löſt er diejelben; wo 
er lebt — in Berlin, Breslau, Paris — fühlt er fich wohl in einem Tiederlichen Treiben, 
in welchem der größte Theil feiner urfprünglihen Begabung zu Grunde ging. 

Die folgenden Arbeiten zeigen den unheilvollen Einfluß der wüften Lebefucht immer 
mehr. Bejondere Erwähnung verdient „Die Weihe der Kraft” (1807), deren Held 
Martin Luther ift. Uber was für ein Luther! Won derber Mannhaftigfeit, von der ein- 
fachen, fräftigen Empfindung und dem trotz aller Schrullen fernhaften Wefen des Nefor- 
mator3 ift feine Spur zu finden, denn diefer Quther ift ein frömmelnder Phrafenmacher, 
ein füßlich jentimentaler Liebhaber, ein verfchtwommener Myſtiker ohne Kraft und Saft. 
Als Werner fih aus dem Zwiefpalt feines Weſens in dem Schofe der katholischen Kirche 
zu heilen juchte, widerrief er da Stüd in der „Weihe der Urfraft“ (1815), um das 
Verbrechen, Luther geprieien zu haben, gut zu machen. — Eine Reihe anderer Stüde, 
wie „Attila“ und „Wanda“, verſuchen das Sagenelement für dad Drama zu verwerthen, 
aber bier zeigt fi, wie tief die geiftige Kraft Werner’3 ſchon geſunken war: aus den 
Nebeln des Myſtizismus zudt nur felten ein Strahl echter Poeſie. 

Die Schickſalstragödie. Eine befondere Erwähnung beanfprudt „Der 24. Fe- 
bruar“. In den Alpen lebt in einem einfamen Gafthaufe der Bauernwirth Kuruth mit 
jeinem Weibe; er hatte fie gegen den Willen feines Vaters geheirathet. Als Letzterer die 
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verhaßte Schwiegertochter einmal mißhandelte, hatte der Sohn im auflodernden Zorn ein 
Meſſer nad) ihm geworfen. Der Schred war dem Alten tödlich geworden, und fterbend 
hatte er die Beiden verflucht: „Des Mörderd Mörder ſeid!“ Ein Knabe, das erſte Kind, 
welches jeit der Geburt ein graufiged Muttermal, eine rothe Senje, an ſich trug, hatte 
feiner Schwefter im Spiel mit dem verhängnifvollen Mefjer den Hals abgejchnitten und 
war von dem Vater unter Flüchen verjagt worden. Das ift die Vorgeſchichte des Stüds, 
welche uns in den erften Scenen enthüllt wird; es ift wieder ein 24. Februar, an welchem 
einft der Vatermord gejchehen ift — düfter und grauenhaft ift die Stimmung. Da fommt 
ein Fremdling und bittet um ein Nachtlager, die Eheleute gewähren es; aber dad Geld, 
welches fie bei ihm bemerkt haben, wedt den Dämon der Habſucht. Die Steigerung der: 
jelben, das langjame Hervortreten des verbrecheriichen Gedankens bis zur Ausführung der 
That find mit einer dämonifchen Kraft geihildert. Der Fremdling giebt fich jterbend als 
den verjchollenen Sohn zu erkennen; 
das Meſſer, welches der Vater benutzt, 
war dafjelbe, das er einjt feinem Vater 
nachgeichleudert hatte. 

Wir jehen hier, wie an die Stelle 
des modernen Schidjalgedantens, ala 
deſſen ruhender Punkt das eigene Wollen 
gelten muß, ein krankhafter Aberglaube 
tritt; der Jahrestag und das Mefier 
ericheinen als die Werkzeuge eines heim: 
tüdifchen, dämoniſchen Geſchicks, wel: 
ches einen Unfchuldigenvernichtet. Man 
pflegt gewöhnlich diejes im tiefiten 
Weſen verfehlte Werk als den Aus- 
gangspunft der fogenannten „Schid- 
falstragödie” zu betrachten. Dieſe 
Auffaffung ift verfehlt und unmwahr. 
Ich muß den Lejern hier verjchiedene 
ſchon bejprochene Werfe in die Er- 
innerung zurüdrufen. Schon in ber 





gemeinen Unterhaltungsliteratur, die TS 
ald Nitter- und Schauerdrama und Bettina vom Arntın, geb. Brentano 
-Roman gefennzeichnet worden ift, bei (geb. 4. April 1785, geit. 20. Januar 1869). 


Spieß und Genofjen, ift der Begriff des Schidjals als des Ergebniffes des Widerftreits 
zwifchen eigenem Willen und dem Weltlauf ganz und gar verzerrt. An deſſen Stelle tritt 
der rohe, gemeine Zufall, treten die willfürlichen Eingriffe einer blöden Geifterwelt; das 
Scidjal der Helden ift von Meußerlichkeiten aller Art abhängig gemacht, und die Geipenfter 
der Ahnen greifen mit ihren Knochenhänden in dad Gewebe ein. Einen weitern Schritt machte, 
noch ehe Schiller im „Wallenſtein“, in der „Jungfrau von Orleans“ und der „Braut von 
Meſſina“ die Schidjalsauffaffung dem ftrengern Begriff der Antite genähert hatte, Tied, 
denn fein „Karl von Berned“ ift vor diefen Dramen erſchienen. Ich habe erwähnt, wie 
ſchief und äußerlich hier die Gegenwart an Ereignifje der Vergangenheit geknüpft erfcheint. 
Diejer Zug wurde innerhalb der Romantik mit ftets ftärferer Bejtimmtheit entwidelt, er trat 
bei Tief in den Märchennovellen, wie im „Blonden Efbert‘ und in vielen anderen, bei 
Novalis, ſpäter bei Brentano in der Erzählung „vom braven Kaſperl“ und im „Godwi“ 
hervor — kurz, er ruht mit den tiefften Wurzeln ganz und gar in der Stimmung der 
Beit, in dem gewaltiamen Rückſchlag gegen die überhaftete und zulegt verflachte Auf- 
Märung, in der Ueberreizung der Gemüther. „Der 24. Februar“ brachte diefe Stimmung 


376 Fünfundvierzigſtes Kapitel. 








in der fürzeften und jchärfften Form zu Tage. Werner jhuf die Schidjaldtragödie nicht, 
jondern hat nur die legten Folgerungen aus dem Vorangegangenen gezogen. Das Stüd 
erregte großes Aufjehen, wern auch nur für kurze Beit, und eine Anzahl jchreibgetvandter 
Autoren verfolgte die Richtung weiter. Chr. Ernft von Houmwald (1778—1845) ver: 
quidte dad Schauerliche mit einer jämmerlichen Thränenfeligkeit und ſchmückte jeine marf- 
(ofen Geftalten mit dem Flitterputz theatralifcher Redensarten. Selbſt feine erfolgreichiten 
Werke: „Das Bild“, „Der Leuchthurm“, „Die Freiftatt‘‘, find volllommen werthlos. — 
Etivad mehr Begabung bejaß ein Neffe von Bürger, Adolf Müllner (1774— 1829), 
ein Rechtsanwalt in Weißenfeld. Er hatte fich in dem Städtchen ein Privattheater ges 
gründet, auf welchem die meiften feiner Stüde zuerft die Probe bejtanden. Was ihm Er- 
folg verbürgte, war jein Bühnengeihid, mit welchem er Effefticenen herauszuarbeiten ver- 
ftand, und feine gewwandte Behandlung der Sprache; wol fehlt ihm männliche Kraft und 
innered Leben, aber die Worte gleiten leicht dahin und täufchen nicht jelten dur Wohl- 
flang über die innere Flachheit. Mit dem „29. Februar’ begann er 1812 die Nach— 
ahmung Werner’3, mit der „ Schuld‘ (1816), welche ihn zum „berühmten Manne ge 
macht hat, jeßte er dem eingeichlagenen Weg fort. „Die Schuld‘ — von Goethe auch 
in Weimar auf die Bühne gebracht — hat ſich noch bis heute auf den Bretern erhalten, 
weil fie einzelne effeftvolle Rollen enthält und in Wahrheit bühnengemäß gedichtet ift. 
Uber auch diejes Stüd verbraudt den ganzen Apparat äußerer Hülfsmittel der verkom— 
menen Romantik: Unglüdstage, verhängnißvolle Waffen, Prophezeiungen einer Zigeunerin. 
Die Charaktere find ſchwächlich, die Empfindungen zerfloffen, die Sprache glatt, aber Fraftlos. 

Mit einem Stüde hat auh Franz Grillparzer (geb. 15. Januar 1791) der 
Beitftimmung ein Opfer gebracht, mit der befannten „Ahnfrau“, welche das Grauſenhafte 
oft jo übertreibt, daß es ind Komiſche umſchlägt, aber troß Allem ein bedeutendes 
Talent bewies. Der Dichter beſaß Kraft genug, einen neuen Weg zu fuchen und zu finden, 
auf welchem wir ihm noch begegnen werden. 

Die überreizte Phantaftik in der Novelle jegte befonders der Freund und Landdmann 
Werner's, Ernjt Theodor Amadeus Hoffmann*), fort (1776-1822). Er ift in jeinem 
Weſen nad) vielen Richtungen hin mit jenem und mit den älteren Stürmern verwandt. Kein 
bürgerlicher Beruf ift im Stande, ihn dauernd zu fefleln, weil es ihm an jeder erniten 
Lebensführung gebrach. Jeder Selbftbeherrihung bar, wurde er ein Opfer feiner innern 
Berfahrenheit, und Trunfjucht zerrüttete feinen Geift und die Klarheit jeiner Phantafie. In 
feinen Werfen, welche in Einzelheiten ein großes Talent befunden und in der Wiedergabe 
des Schauerlichen oft unübertrefflich find, tritt und die Nachtjeite der Phantafie überall 
entgegen; felbjt der krauſe Humor hat etwas Unheimliches in fi, als blidten uns aus 
dem tollen Spuf oft die Augen eined Frrfinnigen entgegen. Mit den „PBhantajie- 
ftüden in Callot's**) Manier” trat er 1816, von Sean Paul eingeführt, in die 
Deffentlichkeit. Schon in dieſen Erftlingswerfen zeigt fich die Vorliebe für das Seltjame, 
Unheimliche und für die Verzerrung des gejammten Seelenlebens troß allen Borzügen der 
lebendigen Schilderung und trog der Kraft, jelbjt das Phantaftiiche ſcharf zu erfaflen. 

Die folgenden Sammlungen: „Nacdtjtüde‘ (1817) und „Die Serapionsbrü- 
der” (1819— 21), zeigen die naturgemäße Entwidlung des Krankheitskeimes bis zur 
Poeſie des Wahnfinnd. Aber mitten in diefem Herenfabbath treten einzelne Gejtalten 
hervor, wie „Meifter Martin der Küfner und feine Gejellen“, in welchen die 
klare Zeichnung der Charaktere und die einfache und kunftvolle Form der Darjtellung be 
deutend ericheinen. Daß eine jolhe Natur troß aller dichteriichen Anlagen nicht befähigt 


*, ein eigentliher Name war nicht Amadeus, jondern Wilhelm, 
**), Jacques Gallot, ein franzöfiiher KHupferjtecher, defien Blätter einen phantaftifchen Humor 
entwideln. 
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war, ſich zur Höhe eines geläuterten Humors aufzuſchwingen, ijt natürlich; die ganze Art 
jeined Lebens war nicht geihaffen dazu, jene Ruhe zu gewinnen, aus welcher allein der 
echte Humor hervorgehen fann. Faſt alle jeine Arbeiten, befonders jene aus der Berliner 
Zeit, find unter den Einflüffen des Dämons Wein entitanden, aber fie quollen nicht her- 
vor aus einer begeijterten, jondern aus einer beraufchten, unheimlich erregten Phantafie. 
Da drängt fich die Fülle der Geftalten hervor, ein wirrer Haufe; feine einzige fußt auf 
dem Boden jchöner Wahrheit, hält fih in den Linien küuſtleriſcher Anmuth und flaren 
Humors. Es iſt ald bejtänden dieje Geſchöpfe aus zujammengeballten Nebeln, welche die jelt 
jamjten, widerfinnigiten Gejtalten annehmen; jett grotesf komiſch, dann ſchauerlich und nicht 
jelten geipeniterhaft, bis fie zulett wie ein Fiebertraum verjchwinden. Und jo wie das Traum: 
feben widerjprechende Theile zu einem unmöglidhen Ganzen verknüpft, wie es mit den Ge— 
ſetzen der Wirklichkeit ein höhmendes, oft unheimliches Spiel treibt und im tollen Wirbel 
Geſtalten ſchafft, verzerrt, zerjtört — jo 
ift auch Hoffmann’3 Phantafie in jeinen 
ernften und humoriftiihen Werfen. Die 
größere Zahl bewegt fi) fnapp an der 
Grenze des Wahnfinns; es ift ein bezeich- 
nendes Merkmal, daß der Dichter e8 liebt, 
nit nur jene Buftände der Seele zu 
zeichnen, in welchen fie das bewußte Da— 
fein mit dem unbewußten vertauicht — 
Nahtwandeln — jondern ebenjo den 
vollen, ‚wirklichen Ausbruch des Wahn- 
ſinns. Die „Nachtſtücke“ Tiefern den Be— 
weis. Ebenjo frank find die Humoresfen: 
„Klein Bades “, „Lebensanfichten des 
Kater Murr” u. j. w.; man fühlt das 
Walten eines hochbegabten Geiftes, aber 
zugleich deſſen Selbftzerftörung, jo daß der 
Eindrud des Ganzen ein quälender ift. 
Adalbert von Chamiſſo. Eine ganz 
anders geartete Perfönlichkeit zeigt Adal 
bert von Chamiſſo, in deſſen Wejen ſich 
eine merkwürdige Vereinigung deutichen 
und franzöfiichen Geiftes vollzog. Er war Adalbert von Chamiſſo 
Januar 1781 auf dem Schlojje Boncourt (geb, 27, Januar 1781, geit. 21. Auguſt 1838). 
geboren; die Revolution vertrieb die Familie, welche nach mannichjachen Wanderungen ſich 
in Bayern niederließ. Der Knabe vollendete feine Erziehung in Berlin und trat 1798 in 
die preußische Armee ein. Die Seinigen benugten einige Jahre jpäter die Erlaubniß 
Napoleon’s und kehrten nach Frankreich zurüd, er blieb in der neuen Heimat. Wol 
wurden ihm die Verhältniffe im Heere drüdend; das wüſte Yeben der Offiziersfreije ftieß 
ihn ab, aber der deutiche Geift, der ihm in den Werten der beften Dichter ſich eröffnete, 
und ein Kreis lieber Freunde ließen ihn das neue Vaterland immer lieber gewinnen, troß: 
dem auch Frankreich feinem Herzen theuer blieb. Der Krieg von 1806 ftürzte ihn deshalb 
in innern Zwieipalt, und er forderte feinen Abſchied, erhielt denjelben aber erit 1808. 
Die folgenden Jahre war er troß vieler Störungen darauf bedacht, feine Bildung zu ver: 
größern; 1812 begann er fich naturwifjenichaftlihen Studien hinzugeben. Die Freiheits- 
friege erneuten die inneren Kämpfe; er jtand mit feinem Gemüthe auf beiden Seiten, und 
jo zog er fih in die Einſamkeit zurüd, wo er den „Peter Schlemihl“ jchrieb, welcher 
wol am meiften feinen Namen bekannt erhalten hat. Won 1815— 1818 betheiligte er ſich 
Literaturgeihichte. II. 48 
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als Botaniker an einer von Rußland audgejendeten Weltumfegelung (unter Dtto — 
die er ſpäter ſelbſt beſchrieben hat. Nach ſeiner Heimkehr erhielt er eine Anſtellung am 
Botaniſchen Garten in Berlin. Von da an verging ſein Leben ziemlich ruhig, wenn auch 
Kränklichkeit die letzten Jahre trübte; er ſtarb am 21. Auguſt 1838. 

Die Gedichte Chamiſſo's zeigen ihn nicht ganz frei von der kränkelnden Stimmung 
der Zeit auch er neigt nicht ſelten dem Sentimentalen zu, auch er geſtaltete zuerſt romantiſch— 
grauenhafte Stoffe („Der Traum‘, „Der Waldmann“, „Das Mordthal”, „Das Kruzifir‘). 
Aber im Allgemeinen ift es ein liebenswürdiges, warmherziges Dichterantlig, das uns 
aus feiner Lyrik entgegenblidt. Nicht jo myftiich wie Novalis, iſt er eben jo wahr wie 
diefer; feine Gefühle ftrömen aus einer Phantafie, welche nicht mit fich ſelbſt liebäugelt; 
jeine Form und Spracde ift fat immer einfach und oft von einer an das Volkslied er- 
innernden Schlichtheit. Daß die Lyrik bei ihm nicht nur das Ergebniß jugendlichen Gefühls- 
dranges, fondern Ausjluß des Dichtergemüths war, beweiſt am beften die Thatſache, daß 
viele feiner Lieder, welche das deutſche Volk treu ind Herz geichloffen hat, dem legten 
Jahrzehnt feines Lebens entjtammen, wie „Frauenliebe und Leben“, „Thränen“, „Die 
Mutter und das Kind” (Sage vom Thränenfrüglein), „Lebens-Lieder und Bilder“ u. |. f. 
Ebenfo find einzelne humoriftiiche Gedichte und Balladen („Rieſenſpielzeug“, „Die alte 
BWaichfrau‘) zum EigenthHum des Volkes geworden. In der Sprache Chamiſſo's zeigt ſich 
der Einfluß des franzöfischen Geiftes dur die prägnante Kürze und Klarheit des Sap- 
baues, dad Gemüthsleben aber ift ganz und gar deutjch-volfsthümlich, während in vielen der 
romanzenartigen Dichtungen die franzöſiſche Vorliebe für theatralifche Wirkungen fich geltend 
macht. Vorzüglich find Chamiſſo's Ueberjegungen von Poefien aus feiner Heimatiprade. 

Ueber den „Peter Schlemihl“, den Mann ohne Schatten, find ſehr viele VBermuthungen 
angeftellt worden; man jagt, der Dichter Habe mit dem Helden ſich, den Heimatlofen, ge: 
zeichnet — jo jei das Vaterland unter dem verlornen Schatten gemeint. ch glaube, es 
ift nicht nöthig, hier lange nach ſymboliſchen Beziehungen zu ſuchen; — Ehamifjo hat die 
Geſchichte unter Umftänden gejchrieben, welche eine derartige Deutung überflüjfig machen. 
Ein phantaftiicher Gedanke, rein der Einbildungäfraft entiprungen, wird in einer an 
muthenden und kindlichen Weife erzählt; wer jene Beziehung darin ſuchen will, zerjtört fich 
jelbft den poetifchen Eindrud des liebenswürdigen Märchens. 

Wir werden noch jehen, wie die allgemeine „romantiſche“ Stimmung fi in den 
Werfen einer großen Zahl von Dichtern fpiegelt und diefelben beeinflußt. Zuerft aber haben 
wir uns den Vertretern jener Romantik zuzumwenden, welche ſich mit dem volfsthümlichen 
Geifte, wie er fi in dem Gange der Geſchichte bethätigte, zu verbinden gejucht hat. 





NEIN 






Sechsundvierzigftes Kapitel. 
Die deutfd) - patriotifhe Nomantik. 
Die Halbromantiker. 


Es ift eine traurige Epoche der deutihen Geſchichte, in welcher ſich die romantische 
Dichtung entfaltet und allmählich zur Herrichaft gelangt. Ich Habe nicht nöthig, den Leſern 
jene Zeiten vorzuführen, wo nad Friedrich des Großen und Joſef's II. Tode der Nüd: 
ſchlag gegen das freifinnige Streben diejer Fürften in ganz Deutichland eintrat. Die 
Freiheitsgedanken der franzöfiihen Revolution waren von einem Theile der Gebildeten 
der Nation, wie wir gejehen haben, mit Begeijterung aufgenommen worden; je gewalt: 
ſamer fi aber die Bewegung in Frankreich entwidelte, deſto mehr ſchreckten ihre Greuel 
die meiften Verfechter der Idee ab. Um jo mehr mußten jie den Fürften als ein Mene- 
Tekel erfcheinen und naturgemäß dad Mißtrauen gegen das eigene Volk jchüren. Als die 
treißende Revolution nad) furdtbaren Kämpfen ihren echten Sohn Bonaparte geboren 
hatte und dieſer zuerft als Feldherr, dann als Konjul der Republik feine Laufbahn be- 
gann, fing für die Völker, Deutſchland vor Allem, die Zeit der Knechtung an. Wer hätte 
uns ſchützen jolen? Dejterreih und Preußen hatten fi wol ſchon einmal verbunden — 
man fennt die Schmad; jener Feldzüge genugſam — aber beide waren feine aufrichtigen 
Senofjen, weil dad Mißtrauen zwiſchen ihnen nicht ſchwinden konnte. Und fo mußten 
jene Unglüdstage kommen, nad) denen beide zuleßt gefeffelt dem neuen Kaifer zu Füßen 
lagen. Jena und Auerjtädt bildeten den Gipfel der Schmad. Aber in diefen Tagen er: 
wachte auch der deutihe Grimm im Bolfe: in Preußen zuerft begann nach dem Frieden 
von Tilfit fi der vaterländiiche Geift zu regen; Fichte nährte mit Feuerworten, 
ungeadhtet der perjönlichen Gefahr, die patriotiihe Erhebung mit feinen „Reden an 
die deutfche Nation’; eine Reihe von Staatsmännern ftand auf und fette alle Kräfte 
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ein, um Preußens Kraft wieder aus den Fefleln zu befreien; aus dem deutihen Süden 
antwortete ein verwandter Geift, und verwegene Männer, wie Schill und der Herzog von 
Braunfchweig, verfuchten, wenn auch erfolglos, die Erhebung. Unter fteigendem Drud von 
Napoleon mit mißtrauijchen Augen überwacht, bereitete fich jene tiefe Aufregung vor, 
welche ſich endlich in den Freiheitskriegen gewittergleich entlud. Es ift begreiflih, daß 
die Belebung des nationalen Gedankens nicht ohne Einfluß auf die Geiftesftimmung des 
Volkes bleiben konnte. Die Phantafie wurde nad) einer beftimmten Richtung hingeleitet; 
der Samen, welchen Kant's Pflichtlehre und deren Fortſetzung durd Fichte, die Ideen von 
Freiheit und Vaterlandsliebe, welche Schiller's Dramen in die Herzen geworfen hatten, beides 
begann zu reifen und trug als Frucht Thaten der Aufopferung des eigenen Wohles für 
das der Heimat und eriwedte in den Herzen die Hoffnung auf eine neue ſchönere Zeit. 
Gegenüber diefem ernjten Geifte ver- 
Ihwanden auf einige Seit die roman- 
tiihen Spufgeftalten, das ſelbſtbewußte 
Spiel der Jronie, dad Tändeln und 
Schwärmen, jelbft ſchwächere Geifter 
wurden von dem mächtigen Zug der 
Beit über ſich ſelbſt emporgehoben. 

Ernſt Mori Arndt. Der 
Stimmführer der volfsthümflichen Ro— 
mantik ift Ernft Morig Arndt, am 
26. Dezember 1769 in Schorig auf 
der Inſel Rügen geboren. Nachdem 
er feine Univerfitätsftudien als Theo- 
(oge in Greifswald und Jena vollendet 
hatte, verlebte er zwei Jahre in der 
Heimat. Dann aber drängte es ihn 
in die Welt hinaus. Nah mehrjäb: 
5 rigen Reifen ließ er jih als Dozent 
in Greifswald nieder, wo er 1805 die 
Profeſſur der Geſchichte erhielt. Schon 
= Lange hatte jein deutſches Herz ſchmerz— 

lich die Gewaltherrichaft des Soldaten: 

faiferd empfunden. 1806 erhob er 

jeine Stimme gegen Napoleon in einer 

— — Flugſchrift: „Der Geiſt der Zeit“, 

a Deren Beröffentfiung if zur Stucht 
nad Schweden zwang. 

Erft drei Jahre fpäter kehrte er wieder nach Deutichland zurüd. 1812 trat er mit 
Stein in nähere Beziehungen, betheiligte fich an der nationalen Erhebung als Publizist 
und Dichter. Später gewann ihn Hardenberg für den preußiichen Staat, für welchen er 
vor Allem als Derauögeber einer politifhen Zeitung („Der Wächter‘) thätig war. Die 
hereinbrechende Neaktion ließ ihn den Bund mit der Regierung auflöfen und in Bonn 
von Neuem eine Lehrjtelle übernehmen. Wie er vor einem Jahrzehnt gegen den äußern 
Feind Deutichlands aufgetreten war, jo jet gegen den innern, gegen die Regierungen 
jelbft, welche den freiern Geift überall zu unterdrüden jucdhten und die Jagd nad) „Dema— 
gogen‘ begannen (vergl. S. 325). Auch Arndt mußte dem Ungeifte weichen — man ent- 
fernte ihn von feiner Stellung; erſt 1840 berief ihn Friedrid Wilhelm IV. wieder zurüd. 
Im Jahre 1848 war Arndt Mitglied der Nationalverfammlung und in ihr Anhänger 
der fogenannten „erbfaiferlichen Partei”, welche die Einigung Deutichlands unter Führung 
Preußens anftrebte. Um 29. Januar 1860 ift der Dichter gejtorben. 
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Arndt war als Dichter von 1804 an, wo feine erfte Sammlung erſchien, bis zu 
feinem Lebensende thätig. Die eigentlihe Mufe feiner Poeſie ift das deutſche Herz und 
der Haß gegen Frankreich. Er ift fein Dichter, welcher die Kunſt als ſolche gefördert 
hat, aber ein Sänger be3 Volkes, deffen Lieder mit der Zeit in tiefftem Zuſammenhange 
ftehen und deshalb auf fie tief gewirkt haben. In den „Kriegs: und Wehrliedern‘‘, mit 
welchen er die Ereigniffe von 1813 — 1815 begleitete, ruht jeine Lyrik meift auf den 
ihlihten Formen des Volksgeſanges, läßt aber doch nicht jelten den Einfluß Klopſtock'ſcher 
Stimmungen erfennen. Viele jeiner Yieder haben, obwol gerade ſolche manchmal poetiich 
unbedeutend find, wie „Des Deutſchen Vaterland“, die Liebe zu der großen Heimat in 
taujend und taufend Herzen wach erhalten und genährt — ein Verdienft, welches nicht 
gering geachtet werden darf. Auch mit vielen 
der politiichen Flugblätter (‚Was bedeutet 
Landfturm und Landwehr?“ „Der Soldaten- 
fatehismug “, „Der Rhein Deutfchlands 
Strom, aber nicht Deutfchlands Grenze“ ıc.) 
Hat Arndt mohlthätig und belebend auf 
den nationalen Geift eingewirkt; doch darf 
nicht verhehlt werden, daß er Miturſache an 
der Entwidlung einer polternden Deutid;- 
thümelei war, die an Phrajenhaftigkeit dem 
Bardenunmwejen nicht nachſteht. 

Har von Schenkendorf. Viel beden- 
tender als Dichter ift Mar von Schenten- 
dorf (geb am 11. Dezember 1783 in Tilfit, 
geit. ald Regierungsrat in Koblenz 1817). 
Mit wärmfter Begeifterung hat er die Zeiten 
der Erhebung mitgelebt. Schon 1807 juchte 
er in einer Zeitſchrift jein Theil zur Belebung 
des vaterländijchen Geiſtes beizutragen, aber 
das Blatt wurde nad) halbjährigem Bejtehen 
unterdrüdt, weil Die Spradje gegen Napoleon 
und die franzöfiiche Herrichaft in ihrer Kühn— 
heit zu weit ging. Als der König von 
Preußen fein Volk zu den Waffen rief, da 
folgte auch Schentendorf dem Rufe, verließ 
fein geliebtes Weib und nahm an dem Kriege 
bis zur Schlacht von Brienne Untheil. Auch 
er träumte von dem deutichen Kaijerthum, 
von der Einheit aller Stämme, von der Wiedereroberung des Elſaß. Gemeinſam mit 
Arndt ift ihm neben der glühenden Baterlandsliebe der religiöfe Sinn, aber feine Lieder 
find, als rein dichteriiche Werke betrachtet, werthvoller; bei dem Zeitgenoſſen überwiegt 
die Gefinnung, bei ihm gejellt fi zu derfelben die Iyriiche Stimmung und das Walten 
der Phantafie. Verſchiedene feiner vaterländifchen Lieder („Es Hingt ein Heller Klang“, 
„Freiheit, die ich meine“, „Die Feuer find entglommen“) gehören zu dem Beften, was 
jene Zeit auf diefem Gebiete überhaupt geichaffen hat. 

Theodor Körner. Dennoch fteht ein andrer Dichter dem Herzen des deutfchen Volkes 
näher, es it Theodor Körner, der Sohn von Schiller's Liebftem Freunde. Am 23. Sept. 
1791 geboren, wuchs er in einer Atmofphäre auf, welche ganz dazu gefchaffen war, in einem 
begabten, warmherzigen Knaben die Begeifterung für Poefie zu nähren; befonders mußte 
Schiller's Vorbild auf ihn von entiheidendem Einfluß werden, weil feine eigene Natur 





Mörner’s Standbild ju Dresden; von Hihnel. 


382 Sechsundvierzigſtes Kapitel. 


mehr nahempfindend als jelbjtändig fchaffend war. Die früheften Iyrifchen Verſuche find 
deshalb nichts ald ein matter Nachhall Schiller's. Theodor bejuchte zuerft die Bergafademie in 
Freiberg und dann die Univerjität in Leipzig. Al Dramatiker hatte er den erften Erfolg 
mit feinem „Bring“. Die Gerechtigkeit zwingt zu jagen, daß ſowol dieſes Stüd als 
auch die „Rojamunde“ nicht3 mehr find, als der Nachklang, welchen die Werke des großen 
Borbildes in der erregbaren Seele des Jünglings erwedt haben — es ijt feine Spur 
eigenartiger Empfindung vorhanden, die Sprache neigt ſich dem deflamatorifhen Pathos 
Schiller's zu, entbehrt aber die padende Kraft und die Gedankenfülle dejjelben ganz. 
Mit 20 Jahren wurde Körner als Theaterdichter nah) Wien berufen und durch die 
Stellung zu einigen ziemlich werthlojen Arbeiten verführt. Als der Ruf zu den Waffen 
erſcholl, zögerte er keinen Augenblid, demjelben zu folgen. In den bewegten Tagen des 
Kampfes, am Wachtfeuer, im Bivuak entjtanden mun jene Kriegsgejänge, welche unter dem 
Titel „Leyer und Schwert“ 1814 erjchienen find. Das berühmte „Schwertlied“ wurde 
fur; vor dem Gefechte bei Gadebuſch (26. Aug. 1813) gedichtet, in welchem der junge 
Dichter fein Leben verlor. 

In den Kriegsliedern jteht er am höchſten: die Liebe zum Waterlande und die 
Thatenluft ftanden zu Bathen bei diefen Gejängen, welche mitten im Sturme der Zeit der 
Seele des begeifterten Jünglings entjtrömten. Sie find in ihrer Form nicht mufterhajft, 
aber voll jugendlicher Friſche — nur jelten erklingen auch in ihnen Akkorde von Sciller's 
Leyer. Und diejes Feuer hat ihnen um jo mehr einen Pla im Herzen der deutjchen 
Jugend erworben, weil der Sänger für jein Jdeal das Herzblut vergofien hat. 

Toſeph von Eichendorff. Viel umfaffender zeigt fich die Iyrifche Empfindung bei Joſeph 
von Eichendorff. In Lubowig in Schlefien am 10. März 1788 geboren, kam er zuerft auf das 
Gymnafium in Breslau und bezog 1805 die Hochſchule in Halle, wo er die Rechte ftudirte. 
Nachdem er Reifen in Frankreich und Defterreich gemacht hatte, um jeine Weltbildung zu 
vollenden, fehrte er nach dem väterlichen Gute zurüd, wo er einige Zeit das Leben eines 
Landedelmanns führte, ohne jedoch jeinen poetischen Neigungen zu entjagen. Die Einjam: 
feit vermochte ihn doch nicht dauernd zu befriedigen; 1811 zog er nah Wien und trat in 
den öfterreihijchen Staatsdienft. Das Jahr 1813 rief ihn, wie Körner, zu den Fahnen; — 
im Lützow'ſchen Corps machte er den Feldzug mit. 1816 begann er jeine Beamtenlauf- 
bahn in Preußen; fie war von Glüd begleitet, brachte ihn aber 1844 in einen Zwift mit 
dem Minifter Eihhorn und bewog ihn, feine Entlafjung zu nehmen. Bon da lebte er 
in verfchiedenen Orten von Deutichland, zulegt in Neiffe, wo feine Tochter verheirathet 
war. Dort jtarb er am 26. November 1857. 

Die Macht, welche zuerjt beftimmend auf Eichendorff's Phantaſie eingewirkt hat, war die 
Natur. Die Lage des Schloſſes von Lubowig (jet im Befige des Herzog von Ratibor), 
war ganz dazu angethan, dem finnigen, phantafiereihen Knaben das jtille Weben der 
Natur lieb zu machen. Auf den Univerfitäten von Halle und Heidelberg traten in dieje 
Stimmung die Einflüffe der Romantifer, und zwar gerade derjenigen, welche dem Weſen 
Eichendorff's am nächſten jtanden: Arnim’3 und Hardenberg's; erjt in Wien trat er 
auc Friedrich Schlegel näher. Das Hauptmerkmal feiner Lyrik — auf diefer beruht haupt: 
fächlich fein Dichterruhm — ift inhaltlich das feingefühlte, mit der Stimmung der Menfchen: 
bruft verbundene Naturleben und in Hinſicht auf die Form die Mufit der Sprache. 
Ich habe erwähnt, wie dad Streben nad) Sprachmelodif bei verſchiedenen Romantitern 
(Tied und Brentano) bis zur Manier ausgeartet ift; bei Eichendorff hängt es ganz und 
gar mit dem Wejen des Dichters zufammen und durchdringt jelbjt jene Lieder, welche er 
mitten in dem Kriegsleben gedichtet hat. Sein tiefſtes Gemüth iſt melodijch geftimmt, 
und diejer ftille Einklang des Innern klingt in den Gedichten weiter. Verſagt ift ihm 
die wunderbare Blajtit von Goethe's Phantafie, aber in vollendeter Weife verjteht er es, 
die Stimmungen des Herzens im Spiegel der Natur wiederzugeben, und ift unübertrefflich, 
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wo er ein janftes Gefühl, jei ed heiter oder traurig, ausdrüdt („OD wunderbares tiefes 
Schweigen“, „In einem fühlen Grunde“). In diefem träumerifchen Hingleiten der 
Rhythmen Liegt auch der Grund jener Sangbarfeit, welche faſt alle jeine Lieder auszeichnet. 
Es ift natürlich, daß eine derartige Natur troß aller Sinnigfeit und Gemüthstiefe mand)- 
mal zu weich wird und zerfließt. Der Iyrifche Zug feines Weſens mußte überall dort 
hemmend wirken, wo die Form eine fräftige Beftinnmtheit der Linien verlangt, in der 
erzählenden und in der dramatischen Dichtung. Sein Roman „Ahnung und Gegenwart“, 
den er vor den Freiheitäfriegen jchrieb, jchillert unbeftimmt zwiichen „Jean-Baulismus“ 
und Romantit. Die Hauptgejtalten gehen alle aus Mangel an Thatkraft zu Grunde, ob 
fie num wie der Held ind Klofter gehen, oder fich wie die Heldin jelbft tödten, oder 
zwecklos nad; Aegypten reifen, um Magie zu jtudiren: fie alle find außer Stande, die 
Wufgaben des Lebens zu löſen, um wie Wilhelm Meijter Ideal und Wirklichkeit durch 
die frifche That oder muthige Ent- 
jagung zu verjöhnen. Diejelben 
find eben Marionetten der kranken 
Phantafie, Menjchen ohne Ziel und 
Zweck, Naturen, welche nur empfin- 
den und empfindeln, aber niemals 
denken. Dennoch muß hier hervor: 
gehoben werden, daß ſich Eichen- 
dorff auch in diefem ſonſt verfehlten 
Werke ald eine feinfinnige Natur 
zeigt, welche mitten aus der phan- 
taſtiſch verſchwommenen Stimmung 
des Romans heraus manches ſcharfe 
Streiflicht auf die Zeit zucken läßt, 
in welcher das Werk entſtanden iſt. 
Von den kleineren Novellen haben 
die meiſten ihre Bedeutung ganz 
verloren, nur „Aus dem Leben 
eines Taugenichts“ feſſelt durch 
die originelle Liebenswürdigkeit in 
der Behandlung des ganz einfachen 
Stoffs, wie,Das Marmorbild“ 
durch die ſelbſtändige Auffaſſung 
des Tannhäuſermotivs. Beiden 
gemeinſam iſt die lyriſche Haltung, 
welche in der zweiten Dichtung ſogar die Linien auffällig abſchwächt. 

Zur Zerſtörung der Kunſtform führt die Eigenart Eichendorff's in den Dramen 
(„Ezzelin von Romano“, „Die letzten Helden von Marienburg“). Dieſelben find in 
der Eharakterzeichnung verblaßt und im Bau ohne jedes dramatijche Leben; des Dichters 
janfte Natur vermag ſich wol zu elegiihem Schmerz zu erheben, aber fie jcheut ſich vor 
iharfen Gegenjägen, vor der rüdfichtslojen Folgerichtigkeit, welche die Strebungen in echt 
tragiſchem Zwieſpalt zufammenftoßen läßt. Mehr noch ald aus den ernten Dramen klingen 
romantiſche Grundjäße aus dem Auftipiel „Der freier” und aus einigen fatirijchen 
Gelegenheitsichriften. 

Bon anderen Dichtern, in deren Werken ſich der Einfluß der vaterländijchen Begeifte: 
rung offenbart, ift vor Allem ein Vergefjener zu nennen, Friedrih von Stägemann 
(1763— 1840), deilen „KRriegsgejänge” (1814), was die Glut und Kraft der Sprade 
und den flammenden Born betrifft, zum Theil dem Beften angehören, was die Zeit 
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hervorgebracht hat. Auch ein Defterreicher, Joſeph von Eollin (geb. 1772 in Wien, geit. 
1811), ſtellt fich mit feinen „Wehrmannsliedern‘ in die Reihe der patriotijchen Dichter. 
Uber weder in diefen, noch in jeinen von Schiller zu jehr beeinflußten Dramen „Regulus‘ 
und „Goriolan’ hat er fich zu einer jcharfumgrenzten Eigenart entwideln können. 

Heinrich von Kleiſt. Am höchſten unter allen Dichtern diejes Kreifes fteht Heinrich von 
Kleift, deſſen Seele troß ihrer urjprünglichen Kraft unter der Schmad des Vaterlandes zu- 
jammenbrad, ehe fie noch den Tag der Befreiung erleben konnte. Er ift ald Sohn eines 
Dffizierd 10. Oft. 1776 in Frankfurt a.d. D. geboren. Große Anlagen fennzeichneten neben 
einer faſt krankhaften Neizbarfeit fon den Knaben. Nach dem Tode feiner Eltern kam 
er zu einem Prediger nad Berlin, 1792 trat er ald Fähnrich in die Garde ein. Ber- 
jhiedene Urjahen wirkten zufammen, um ihm den Soldatenftand zu verleiden, er nahm 
den Abſchied und bezog die Hochſchule jeiner Vaterſtadt. Uebertriebene Geiſtesarbeit 
mehrte die Reizbarkeit feines Weſens, welche von unheilvollem Einfluß auf feine Zukunft 
werden ſollte. 1800 begab er fich mit der Abficht, fich der diplomatischen Laufbahn zu 
widmen, nach Berlin, gab aber den Plan bald wieder auf und begann von Neuem zu 
jtudiren. Kant erregte in feinem gährenden, unfertigen Geifte quälende Zweifel. Mit 
feiner treuen Schweiter Ulrike reifte er 1801 nach Paris. Was er dort jah und erfuhr, 
war nicht geeignet, ihn zu beruhigen; zur Selbftqual gefellte fih die Weltveradhtung, und 
ihn erfaßte die Rouſſeau-Sehnſucht, durch die Flucht zur Natur allen Wirrniffen zu ent: 
gehen. So reijte er nach der Schweiz. In Bern war e3, wo unter dem Einfluß Zſchoklke's, 
Ludwig Wieland's, des Sohnes des Dichters, und Anderer fein poetiiches Talent erwachte. 
„Die Familie Schroffenftein“, die Anfänge des „‚zerbrochenen Krugs“ und des „Robert 
Guiscard‘ gehören diefer Zeit an. Eine plötliche Krankheit, in welcher ihn die Schweiter 
pflegte, warf ihn nieder, und nach der Geneſung kehrte er wieder nach Deutſchland zurüd. 
Die nächſten zwei Jahre find durch Kreuz- und Querfahrten ausgefüllt — erft Ende 1804 
entjchloß fi der Ruheloſe in den Staatddienft zu treten. Er erhielt Verſprechungen für 
die Zukunft und eine ziemlich farg bejoldete Stelle in Königsberg. Wol war er jeßt 
wieder dichteriich jehr thätig, die Vollendung des „zerbrochenen Krugs“, verichiedene 
Novellen, unter ihnen „Kohlhaas“, entjtanden damals, aber die innere Zerriffenheit wollte 
nicht weichen; die Tage von Jena und Auerftädt erregten den tiefen Schmerz über die 
Erniedrigung des Vaterlandes; drücende Geldverlegenheiten, die peinlichite Laſt für einen 
ftrebenden Geijt, traten zu dem Bewußtſein, daß er für eine jo untergeordnete Stellung 
nicht tauge. Der Dämon der Ruheloſigkeit trieb ihn im Januar 1807 nad Berlin, wo 
er von den Franzojen als vermeintliches Mitglied der Schill’schen Freiichar feitgenommen 
und als Gefangener nad) Frankreich gejandt wurde. Nad ungefähr einem halben Jahre 
ward er, Dank den Bemühungen Ulrike's, wieder frei und ließ fich für einige Zeit in 
Dresden nieder. Ein verfehltes journaliftiiches Unternehmen und der Verfall einer Buch 
handlung, welche er mit geringen Mitteln und noch geringerer Geſchäftskenntniß mit einem 
Bekannten begründet hatte, zerjtörte bald die urfprünglichen Hoffnungen; zugleich ftieg in 
ihm der Grimm über die Yage des Baterlandes und entlub ſich endlich in der „Her— 
mannſchlacht“, in diefem leidenjchaftlih wilden Kampfruf, der damals nicht wirten 
fonnte, weil das Stüd erft nad) dem Tode Kleift’3 erjchienen ift. Den legten Lebens— 
jahren gehören die meiften der anderen Dramen an. Mitten in der Zeit wachjender Kraft, 
am 21. Nov. 1811, erihoß Kleift fich und feine Freundin Henriette Bogel an dem Ufer 
des Wanjees bei Potsdam. 

Kleift war unbeitreitbar eines der größten Talente, welche diefe Zeit hervorgebracht 
hat; ohne den Fluch der Zerriſſenheit, ohne den Heim feelifcher Krankheit und in glüd- 
liheren Tagen hätte er vielleicht reine und größere Werke jchaffen fünnen. Man jagt oft, 
er jei an dem Elend feines Baterlandes zu Grunde gegangen; das ift zu viel — wol 
hat dafjelbe zur Zerftörung jeines Weſens beigetragen, aber nur in Verbindung mit der 
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fieberhaften Unraſt, mit dem Mangel an Selbſtzucht, mit den ſchädigenden Einflüſſen der 
Romantik. Kleiſt iſt ein geborener Dramatiker, wie Eichendorff geborener Lyriker iſt; 
er beſitzt feurige Kraft der Leidenſchaft, wählt feine Stoffe der Kunſtform gemäß, iſt glüd- 
fih in der Erfindung wie im Aufbau und erfüllt feine Schöpfungen meift mit einem fo 
thatkräftig puljenden Leben, daß der Vergleich mit Shakeſpeare fi aufdrängt. In ein- 
zelnen Scenen find die Geftalten oft voll jener beivunderungswürdigen Durhdringung von 
Kunft und Natur, wie fie nur als Ergebnif einer bedeutenden Schöpferkraft gefunden wirb. 
Kleift Hat zwar nicht jene Objektivität, welche geftattet, jeden Stoff aus jedweder Beit der 
Beit gemäß zu erfafjen, aber das Menfchliche, das Bleibende ftellt er oft mit großer Schärfe 
hin, er fühlt mit jeinen Geftalten und begleitet fie vom zarten Erwachen einer Empfindung 
bis zum raſenden Sturme der Leidenſchaft. Aber in dieſe großen Vorzüge einer genialen 
Begabung find die Schatten eines krankenden Gemüths hinein verwoben. Der Thatendrang 
Kleift’3, durch die Verhältniffe gewaltſam zurüdgedrängt, mußte fich zerftörend gegen das 
eigene Innere wenden; je tiefer er fich jeboch in das dunkle Weben der verbitterten Seele 
verjenfte, um jo mehr mußte für ihn das geheimnißvolle Walten verborgener Kräfte an 
Wahrheit gewinnen. Das Hellfehen und Traumwachen, die Wirkung magiſcher Kräfte 
wurden ihm zu wirklichen Mächten, und er ließ fie ald folche entfcheidend in mehreren 
feiner Dramen eingreifen. Darin liegt hauptjächlih der romantische Beſtandtheil feiner 
Begabung. Schon in dem erjten Schauerdrama tritt er und in den Grundzügen fertig 
entgegen. In der „Familie Schroffenftein“ (1803) ift das alte Motiv vom Haſſe 
verwandter Familien behandelt, welcher fih durd; Mifverftändniffe fteigert und zuleßt 
Ulles unter wüften Trümmern begräbt. Das Stüd ift, ähnlich wie dad Märden: „Der 
blonde Ekbert“ Tieck's, im Keime eine echte Schidjaldtragödie, der Eindrud des Ganzen troß 
einzelner poetiſcher Scenen (Akt II. Sc. I) im hohen Grade grauenhaft, der Beginn geradezu 
abjtoßend. Das nächſte Drama, „Pentheſilea“, behandelt die Liebe der Amazonenkönigin zu 
Achilleus. Dem Werke fehkt jeder einheitliche Stil: bald fließen die Samben ftolz und klingend 
dahin und erinnern an Schiller; bald iſt die Sprache malerifch und farbenreich, dann wieder 
furz zufammengedrängt; jet „naid’ und dann „jentimental“; unter wilden, phantaftifchen 
und wirren Scenen manches Kleinod von Poefie; auch hier wiederum ein dunkles Motiv, 
der plögliche thierifche Wahnfinn, in welchem Pentheſilea den Mord an Achill vollzieht. 

Reiner im Stil find das „Käthhen von Heilbronn“ und bejonderd „Der Brinz 
von Homburg” — beide Dramen erjhienen volljtändig erft nad) dem Tode des Dichters. 
Das erjte Stüd ift ein Ausläufer der durch Goethe's „Götz“ eingeführten Ritterbramatif; es 
twurzelt in der noch immer nachwirkenden Stimmung der Sturmzeit, welche nur Durch roman 
tiiche Motive, durch den prophetiichen Traum und durch Somnambulismus etwas anders ge- 
färbt erfcheint. Wol erjcheint dad Drama heute ſchon jehr verblaßt, in einzelnen Geftalten 
und Scenen altmodifch, aber der poetifche Reiz, der die Heldin umgiebt, hat feine Wirkung 
noch immer nicht verloren. Wahrhaft bedeutend ift ferner „Der Prinz von Homburg“. 
Es läßt fi) zwar nicht leugnen, daß der romantifche Einjchlag da8 Gewebe an einzelnen 
Stellen etwas flatterig erjcheinen läßt, wer jedoch das Recht des Dichters, derartige Zuftände 
unbewußten Seelenleben3 zu verwenden, zugiebt, wird den fünftlerifchen Werth der Dich— 
tung voll empfinden fünnen. Die Charafteriftif des Großen Kurfürften, des Oberften 
Kottwig, des Dörfling (Derfflinger) ift von einer ergreifenden Wahrheit, voll realiftiichen 
Lebens und dennoch ftet3 im Rahmen der Dichtung gehalten. Durch dad Ganze pulft ein 
warmes Bäterlandsgefühl, welches den Dichter aber nie verführt, die Tendenz durch 
äußerliche Mittel zu verrathen und durch fie das dichterifche Gefüge zu zerbrödeln. 

Das ift namentlich der Fall in der „Hermannsſchlacht“, welche genauer mit 
den Berhältniffen der Zeit verglichen — 1809 — mehr eine politiſche Satire als ein 
echtes Drama ift. In Kleiſt's Seele brannte der Haß gegen Napoleon und der aus Ber- 
achtung gezeugte Grimm gegen die Erbärmlichkeit jener deutihen Fürften, welche jich zu 
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Lakaien des Fremden erniedrigten. Was damals das deutjche Volk im Geheimen empfinden 
fonnte, zeigt fih uns Alles in dem Drama, aber gerade dadurch erhält es den Stempel 
der Gelegenheitsdichtung. Nur durch ähnliche Stimmungen, ſobald wichtige Ereignifie 
folche hervorgerufen, fann es wirkſam gemacht werden; das bewies das Jahr 1870—71, 
in welchem das Stüd plößlich auf größeren Bühnen auftauchte und mit lautem Jubel 
begrüßt ward — jeitdem die Erregung vorüber it, ſchwand aud die Lebenskraft des 
Werkes, welches rein ald Dichtung ohne Rüdficht auf die Stimmungen des Augenblids 
nicht erhebend wirken kann. 

Das Luftipiel „Umphitrion”, frei nad) Molitre bearbeitet, möge genannt fein; 
größeren Ruf erwarb fi „Der zerbrodhene Krug‘ (1811). Die Technik erinnert an 
den „Ugolino“ Gerſtenberg's injofern, ald beide Dichter dad Vergangene im Spiegel des 
Gegenwärtigen zeigen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Komödie das Intereſſe bis 
zum Schluffe wach erhält, wenn der Darfteller des Richters ein Meifter der charafteri= 
firenden Kleinmalerei ift. Aber trogdem bleibt dad Wort Goethe's zu Recht beftehen, daß 
die Neigung zum „Dialektiſchen“ das Stüdchen jchädigt. 

Bon den Erzählungen find „Michael Kohlhaas“ und die „Berlobung auf 
San Domingo“ bejonderd berühmt, die erfte mit vollem Recht. In anderen, wie im 
„Bettelweib von Locarno” und in der „heiligen Cäcilie“, machen ſich romantische Schrullen 
ftörend bemerkbar. Seine wenigen Iyrijchen Gedichte find zumeift aus dem vaterländiichen 
Drange hervorgegangen, wie „Der Engel am Grabe des Herrn“, das „Kriegslied der 
Deutſchen“, das flammende Lied „Germania an ihre Kinder‘ und „Das legte Lied“, 
in welchem fich der tiefe Schmerz um die Heimat am ergreifendften ausſpricht — Die 
Enditrophe lautet: 

„Und ftärker raujcht der Sänger in die Saiten, und wie er flatternd das Panier der Zeiten 

der Töne ganze Macht lodt er hewvor, fich näher pflanzen jieht von Thor zu Thor, 

er jingt die Luft, fürs Vaterland zu jtreiten, ichließt er jein Lied: er wünscht mit ihm zu enden 
und machtlos jchlägt jein Ruf an jedes Obr; und legt die Leier thränend aus den Händen.“ 

Biel mehr ald Kleift lag Friedrich de la Motte-Fouqued in den Banden der 
Romantif, jein Deutſchthum ift romantijirte Bardenpoefie. Er ift am 12. Februar 1777 
in Brandenburg geboren, trat als Offizier in die Garde und lebte dann Jahre in glüd- 
liher Ehe auf feinem Gute bei Rathenow feinen jchriftftellerifchen Neigungen. Die Frei- 
heitöfriege führten ihn wieder in die Armee; nach dem Frieden zog er fi von Neuem 
auf jein Gut zurüd. Nach dem Tode der zweiten Gattin überfiedelte er nad) Halle, wurde 
1842 von Friedrih Wilhelm IV. nad) Berlin berufen, wo er 1843 geftorben ift. 

Auguft Wilhelm Schlegel hat ihn in die Literatur eingeführt, ald Fouqui unter dem 
Namen „Pellegrin‘ hervortrat. Seine Romane und Novellen unterjcheiden fi) von den ge- 
wöhnlichen Rittergejhichten nur dadurch, daß an die Stelle der übertriebenen Derbheit, 
in welcher z. B. Spieß ganz bejonders das Kennzeichen des echten Deutjchen ſah, eine zer- 
fließende Süßlichfeit getreten ift. Alles ift im innerften Kern geziert und unnatürlich, 
feine einzige Empfindung unverfälfcht, weder der Muth, noch die Liebe, noch die Frömmig— 
feit. Diejed jtrenge, aber gerechte Urtheil gilt bejonders den damals vielbewunderten 
Ritterromanen: „Der Zauberring” und „Die vier Brüder von der Wejerburg“. 
Der ganze roftig gewordene Apparat der Amadisromane und ihrer Nachbildungen — mit 
Ausnahme der Lüfternheit — wird wieder in Bewegung gejegt und das ritterlich-feudale 
Mittelalter zu einem Scheinleben aufgepugt. Diefelbe Unwahrheit herrjcht in den Romanen, 
welche, wie „Welleda und Ganna“, in den älteften Zeiten deuticher Geſchichte jpielen, 
und macht ebenjo die Dramen des gleichen Stofffreifes ungenießbar. Won dieſen jei 
nur „Der Held des Nordens“ (drei Abtheilungen 1808) erwähnt, in welchem Fougue 
den Sigurd der altnordiichen Sage zu beleben jucht. Einzelne glüdliche Züge können den 
Mangel an jedem echten dramatifchen Leben nicht erſetzen — doch ift hier nicht der Dichter 
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allein, fondern ebenjo der Stoff ſchuld, der fich bis heute jeder Bändigung im engeren 
Rahmen der Bühnenkunft entzogen hat. Daß Fouque ſich durch ſprachliche Spielereien, be: 
fonders durch Ulliterationen, bemüht, den Rhythmus alterthümlich zu färben, jei bejonders 
bemerkt. Zur Probe diene die erfte Strophe des Liedes, mit welchem Sigurd's Waffen: 
meifter, Reigen, dad Schmieden des Schwertes begleitet: 


Heiß Hoch die Rohe, Hellblanter Klingen 
Funken hell fliegend, Kön’gin zu jchmieden 
Müde mein Arm faſt. — Hallt Hier der Hammer.“ 


Nicht ſelten führt ihn fein alterthümelndes Streben, das doch meift nur an Aeußer— 
lichkeiten fi anheftet, zu Mißbildungen aller Art. Zeigen fich felbft in den ſchwächſten 
Werfen hier und da einzelne fefjelnde Züge neben einer marflojen Zerflofienheit, jo find 
die guten Seiten vorwiegend in dem Märchen „Undine“, welches allein die Vergeſſen— 
beit jeined Namens bis zur Gegenwart verhindert hat. Hier vergißt man einzelne 
Schwädlichkeiten und Formipielereien über der duftigen Poeſie des Ganzen. 

Die Halbromantiker. Die Schar der Autoren, welche mehr oder minder, fei es im 
Stoffe oder in der Behandlung, fich von der romantischen Strömung beeinflufen ließen, 
ift jehr groß und zum allergrößten Theile ganz und mit Recht vergeſſen. Ich weije auf 
fie nur hin, um den Lefern einige Unhaltspuntte zu geben. An Fouque — bei deſſen 
„Frauentaſchenbuch“ (Nürnberg bei Schrag) ald Mitarbeiter oft betheiligt — lehnte ſich 
Franz Horn (1781— 1837), welcher auch al3 Literaturhiftoriter thätig war, ohne bei 
feiner Einfeitigfeit übrigens etwas Dauerndes geichaffen zu haben. 

Den literarischen Beftrebungen der älteren Romantiter jchloß fih Wilhelm Müller 
(geboren in Defjau 7. Oftober 1794, geftorben als Gymnafiallehrer ebenda 1827) 
durch feine „Blumenleſe aus den Minnefängern” und durch die „Bibliothek deutjcher 
Dichter aus dem fiebzehnten Jahrhundert” an. Am Uebrigen jedoch hat er jih in 
feinen eigenen Poefien ziemlich jelbjtändig erhalten. Eine leichtlebige, aber nicht leicht: 
finnige, begeifterungsfähige Natur zeigt ſich in denjelben, das Streben nad) volfsthümlicher 
Einfachheit tritt nicht nur in der Sprache und den Stoffen, jondern auch in der Art des 
Bildes hervor. Ein glüdliches Geichid hat ihm in Schubert einen genialen Komponijten 
vieler feiner fangbaren Lieder zugetheilt, welche dadurd zum Eigenthum weitefter Kreiſe 
geworden find. Die Sammlungen: „Gedichte eines reifenden Waldhorniften‘ und „Lyriſche 
Reifen‘ find herzerfreuende Spenden eined warmen Gemüths; wol jagen aud manchmal 
dunffe Wolfen am Himmel und ein plöglicher Blit fährt Hernieder, aber im Allgemeinen 
herrſcht Sonnenſchein und Frühlingsfreude. Die einft vielgerühmten „Lieder der Griechen“ *) 
enthalten manches jchöne, fräftige Gedicht, find aber doch ſchon, wie es mit Gelegenheits- 
gebichten meift geſchieht, ziemlich verjchollen. Bon den proſaiſchen Schriften mögen „Rom, 
Römer und Römerinnen‘” (1820) genannt fein. 

Biel mehr im Banne der Romantik ruhte das Talent von Ernft Schulze. Der 
Dichter hat am 22. März 1789 in Celle das Licht der Welt erblidt. Eine ſchwärmeriſche 
Liebe zu einem jungen Mädchen, Eäcilie Tychien, welche in der Jugendblüte hinwelkte, 
gab feiner ohnehin hochgeipannten Einbildungskraft den Anftoß zu zwei Epen: „Cäcilie“ 
und die „Bezauberte Roje“, mit welchen er die Pfade von Wieland’3 Romantik weiter: 
ſchritt. In Hinfiht auf die Anmuth der Sprache und die Feinheit der Form darf Schulze 
den größten Berskünftlern beigejellt werden; er bejitt auch Phantafie und Gefühl, aber 
ihm mangelt die Kraft, jeine Geftalten auf ben Boden dichteriſcher Wirklichkeit zu ftellen, 
fie zerfließen nur zu oft zu nebelhaften Schemen. Der Grund lag jedenfalls in feiner Kränf- 
lichkeit — ſchon im 3. 1817 ftarb erander Schwindfudht; erjt ein Jahr jpäter erfchien das 


*) Nicht zu verwechieln mit den „Neugriechifchen Volksliedern“, welche Miller 1825 (Berlin 
bei Voß, 2 Bde.) nad) der Sammlung des Franzoſen Fauriel herausgegeben hat. 
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zweitgenannte Gedicht in dem Taſchenbuch „Urania“. Hervorzuheben find auch einzelne 
feiner „Elegien“ („Haft du noch nimmer geliebt, jo geh’ und liebe noch heute‘), welche 
in der Form als mufterhaft bezeichnet werben fünnen. 

Auf der Bühne vertrat die Halbromantiter der jchreibfertige Ernft Benjamin 
Raupach (geboren 1784 bei Liegnig, geftorben als Hofrath in Berlin 1852), welcher 
mit Vorliebe die weltgejhichtlichen Helden dramatiſch einſchlachtete; beſonders mußte das 
Geſchlecht der Hohenftaufen ſchwer für feine Irrthümer unter Raupach's Behandlung 
büßen; er hat e8 in zwei Jahren zu ſechs Dramen verarbeitet. Durch feine große Bühnen- 
gewandtheit errang er große Erfolge — in einer Geſchichte des Schriftthums reicht es 
aus, feinen Namen zu erwähnen. Dafjelbe gilt von Joſeph von Auffenberg (geb. 1798 
in Freiburg im Breidgau, geft. 1857), troßdem er viel reicher begabt war, von Franz 
Deinhardftein (geb. 1794 in Wien, geft. 1859), deffen unbedeutende Künftlerbramen: 
„Hans Sachs“, „Die rothe Schleife‘ — behandelt Voltaire'3 Bemühungen, Mitglied der 
Akademie zu werden — hier und da noch aufgeführt werden, und von Eduard dv. Schent 
(geb. 1788 zu Düffeldorf, ward 1817 Katholik; fpäter bayerijcher Minijter; geft. 1841). 
Sie Alle verflachen zulegt dad romantijche Element ganz und gar. 

Einige Begabung bejaßen zwei andere Dramatiker, welchen ed aber nicht gelang, jich 
zu einem einheitlichen Stil durchzuarbeiten: Auguft Klingemann (geb. 1777 in Braun- 
ſchweig, geft. 1831) und Friedrich Ludwig Robert, der Bruber Rahel's (geb. 1778 
in Berlin, geft. 1832 in Baden-Baden). 

Klingemann, ein Freund Brentano's, fteht mit feinen dichteriichen Anſchauungen 
zum größten Theil auf dem Boden der Romantik. Das beweifen vor Allem jeine Romane, 
unter ihnen befonder® „Romano“ (1800). Bezeichnend ift das der „Lucinde“ ent- 
nommene Motto und die Zueignung an Brentano, in welcher es heißt: 


„Ridyt mehr Sklave des Geſetzes ſei dir jelbft dein Rafael. 

ſei die fchönfte Pflicht die Neigung, In dem Zauberſpiegel fiehft du 

die Moral ftürz’ in den Abgrund, jet die Wirklichkeit entfeſſelt, 

nur die Schönheit fei uns heilig! unjre Welt ift nicht die beſte, 
So von feinem Feind bezwungen, lab zur ſchönſten fie und bilden!“ 


bilde frei ein neues Leben, 


Aber troß der Hinneigung zur Romantik, welche fich in den Dramen durch die 
Stoffwahl bekundet („Heinrich der Löwe“, „Martin Luther‘, „Fauſt“), zeigt ſich in der 
oft ſtark aufgebaufchten Rhetorik der Einfluß Schiller's. 

Robert verräth die Einflüffe feiner Umgebung bejonders in einer Komödie „Caſſius 
und Phantajus‘ (1824) und in der Poſſe „Staberl in höheren Sphären‘‘, in welcher die 
Tieck'ſche Ironie eine jehr große Rolle jpielt; kräftiger in der Charakterzeichnung und ein- 
heitlicher im Stil ift das Drama: „Die Macht der Berhältnifje‘ (1819), welches bei 
einer etwas jtrafferen Handlung noch heute bühnenfähig zu geftalten wäre. 

Daß der launenhafte Wechjel der Stimmung, die halb finnlichen, halb myftiichen An— 
regungen der Romantif dem weiblichen Geſchlechte zufagten, ift natürlihd. Da kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn in jener Zeit die Schriftftellerinnen immer häufiger wurden. 
Einige damals hervortretende Dichterinnen machten mit ihren Erzeugniffen bei den Leſern 
und auf der Bühne ihr Glüd, z. B. Amalie Schoppe (1791—1858), Johanna v. 
Weißenthurn (1773— 1847), Mitglied des Hofburgtheaters, Agnes Franz (1794 
bi8 1843); bebeutender ala diefe war als Iyrifche Dichterin, Quife Brachmann (1777 
in Rodlik geboren, endete durch Selbjtmord in Halle 1822). Sie ift ein intereflantes 
Beijpiel für das Jneinanderfpielen von Sturm und Drang und Romantif. Einige ihrer 
früheften Gedichte erwarben ſich ſogar den Beifall Schiller's. Sie befaß unbeftreitbare 
Begabung und nicht felten einen männlichen Ernft des Gedankens, aber zur inneren Frei— 
heit ift ihre Teidenichaftliche Natur nie gefommen. Neben ihr ift Elifabeth Kulmann zu 
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nennen (geb. 1808 in Petersburg, geſtorben 1825) — eines jener unglücklichen Wunder- 
finder, welche durch eine fieberhafte Entwidlung des Geiftet die Körperfraft aufzehren. Ihre 
gefammelten Dichtungen erfchienen erſt 1844 — viele derjelben zeichnen fich durch reine 
Form aus und find beachtenswerth, weil fie die Hinneigung zur griechischen Poefie verrathen, 
befonders de3 Anakreon und Homer, welche die Dichterin in der Urſprache gelejen hatte. 

Bei einigen Autoren verbanden ſich Einflüffe der deutfchen Romantik mit jenen der 
englifchen, wie fie in Walter Scott zur Wirkung fam. Heinrich Zſchokke, über deſſen 
erites Auftreten ſchon berichtet worden ift, machte fich allmählich von der polternden Kraft: 
genialität los und begann zuerft in gefhichtlichen Darftellungen unter Scott’ Einfluß zu 
arbeiten, dem er vor Allem die Breite der Darftellung entnahm. Diefe ift auch in feinen 
Novellen oft ftörend und giebt denjelben für uns ein altmodifches Gepräge; auch vernichtet 
die Iehrhafte Abficht Häufig das Poetiſche vollftändig. Uber immer zeigt fich ein volfs- 
thümlicher Zug, ein fernhafter Charakter. 
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Ludwig Ayland’s Wohnhaus ju Tübingen, 


Den meijten Werth haben jetzt noch einzelne Erzählungen, welche in der Schweiz 
ipielen, vornehmlih „Adderih im Moos“ und „Der Freihof von Aarau” — 
unverfennbar ift das Vorbild des engliihen Romanfchriftitellers, aber dennoch machen 
dieſe Arbeiten nicht den Eindrud eines geiſtloſen Abklatſches fremder Darftellungsart. 

Wilhelm Hanff. Eine gewifje Berwandtichaft mit Zſchokke zeigt Wilhelm Hauff (geb. 
29. Nov. 1802 in Stuttgart, geft. 1827). Auch bei ihm drängen fich vielfahe Einwirkungen 
zufammen und machen fein literarifches Bild ziemlich jchillernd. Viel weniger ald es fonft 
bei jeinen Landsleuten der Fall ift, tritt ung in ihm das tiefe, an der Eigenart des heimatlichen 
Lebens haftende Gemüth des Schwaben entgegen; er iſt frifcher und unbefangener, aber aud) 
weniger gehaltvoll al3 die meiften feiner gleich befannten Landsleute In den „Memoiren 
des Satans“ jchlägt er den Ton der romantischen Ironie an, im Einzelnen wibig, aber 
jelten {harf; die „Phantafien im Bremer Rathskeller“ und einige der Novellen 
(„Die Bettlerin am Pont des Arts“) zeigen ebenfalls etwas von der Einwirkung der deut- 
ſchen Romantif, während der Roman „Lichtenſtein“ den Einfluß Scott’3 verräth. Hier 
ift an Stelle des phantaftischen und unwahren Ritterthums der flachen Unterhaltungsliteratur 
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wirklich poetifhe Geftaltung getreten; im Wllgemeinen waltet über den Geftalten und 
über dem Stoffe eine geihichtliche Stimmung; die gewöhnlichen Hülfsmittel, wie fie etwa 
ein Fouque verwandt hat, um „den Geift der Zeit‘ wiederzugeben, find verſchmäht. Der 
einfache und realiftifhe Grundzug des Romans, welcher nur ſelten unterbrochen wird, 
ift die Urfache, daß fich das Werk noch bis heute erhalten hat. Den parobiftifchen Roman 
„Der Mann im Monde‘ werde ich furz noch jpäter erwähnen. Die Lyrik Hauff's enthält 
oft jchlichte, volfsthümliche Töne (wie „Morgenroth, leuchteft mir zum frühen Tod“, „Steh' 
ich in finftrer Mitternacht‘), welche zur Verbreitung einzelner Lieder beigetragen haben. 

Eine ganz bejondere Färbung erhielt der romantiſch-nationale Geift durch die jo: 
genannte „Schwäbiſche Schule”. Ich habe bereits mehrfach Gelegenheit gehabt, zu 
zeigen, wie der Ausdrud „Schule in der Literatur der neueren Zeit eigentlich feine Be- 
rechtigung mehr hat. In der Blütezeit der mittelalterlihen Minnedichtung, wo man „fingen 
und jagen” lernen fonnte oder mußte, wo bejtimmte Versformen und beftimmte Stoffe 
allgemeine Geltung hatten — die meiften Dichter waren aus einem Stande hervor- 
gegangen und fangen für denjelben; fie entwidelten fich Alle unter dem Bann ihrer Beit- 
ftimmung — da mag man von Schule jprechen; durchaus verfehlt ift der Ausdrud in jeder 
Periode, wo das einzelne Individuum einer Fülle von geiftigen Einflüffen ausgejeßt ift, deren 
mächtigem Eindrud fich nicht einmal die Genies, um jo weniger die Talente entziehen können. 
Jedes reift unter bejonderen Verhältnifjen heran, nimmt die Bildung in einer befondern 
Weife in fih auf und giebt die Ergebnifje des Bildungsganges auf eigene Art von fich. 
Das gilt aud) von den Dichtern des Schwabenlandes, troß dem eigenthümlichen Charalter des 
Stammes, troß der meift ähnlichen Studienlaufbahn. Die Dichter diefes Kreiſes haben fich 
manches ſcharfe und ungerechte Urtheil gefallen laſſen müfjen; die Abneigung, welche Goethe 
ihnen gegenüber geäußert hat, ſchien Manchem als ein Freibrief für unberechtigte Ausfälle. 

Ludwig Uhland. Die Romantik der ſchwäbiſchen Dichter ruht in der ſchwärmeriſchen 
Liebe zur Natur und dann in der Wiederertvedung der Vergangenheit, wie diefe dort vom 
Zauber der Sage umfponnen im Herzen des Volkes lebendig geblieben ift. Aber gerade darin 
zeigt ſich zugleich der Unterjchied zwijchen der oft gefünftelten Romantik des deutjchen Nordens 
und des Südens. Bei den Schwaben ift es in erfter Linie die Poefie der vergangenen 
deutichen Vorzeit, welche die Gemüther fefjelt, aber fie knüpfen an diefe Belebung feine 
tendenziöfen Folgerungen für das gejellichaftliche, ftaatliche und religiöfe Leben; ihre Romantif 
unterhöhlt nicht die Individualitäten und macht fie nicht zu Vertretern des Rüdjchritts, treibt 
fie nicht Haltlos zwischen den Ausichweifungen krankhafter Genußfucht und frankhafter Welt: 
flucht umher. Es ift ja unleugbar, daß unter diefen Poeten mander wirklich ohne tiefe 
eigene Begabung war und fih an ältere Mufter anſchloß; daß nicht felten der grübelnde 
Neflerionstrieb des ſchwäbiſchen Stammes hinter den poetijchen Redensarten hervorlugt, 
weil fie ihm zu furz und zu eng find. Aber einige der Bedeutenditen ftehen ficherlich 
in der erjten Reihe jener Dichter, welche das deutſche Volf treu und innig ind Herz ge 
ichloffen hat; vor allen anderen Ludwig Uhland. Er ift am 26. April 1787 in Tübingen 
als Sohn des Univerfitätsjefretärd Uhland geboren. Schon mit fünfzehn Jahren bezog 
Ludwig ald Jurift die Hochichule der Baterftadt, aber feine Neigung galt weniger dem 
trodenen Berufsſtudium, ald dem altdeutihen Schriftthum und den eigenen poetijchen 
Schöpfungen. Nachdem er jeine Prüfungen ehrenvoll beitanden hatte und einige Zeit als 
Rechtsanwalt thätig geweſen war, machte er eine Reife nach Paris, wo er feine Lieblings- 
beichäftigung nicht vernachläffigte. Seine freifinnigen Anſchauungen und der lebendige 
Untheil, welchen er bis in die Sturmjahre 1848—49 hinein an der politiſchen Entwid- 
fung Deutihlands nahm, brachten ihn mehrfach in Streitigkeiten mit der Regierung und 
fofteten ihm auch 1833 feine Stellung als Univerfitätsprofeffor in Tübingen, die er drei 
Jahre vorher angetreten hatte. Als Privatgelehrter blieb er unermüdlich bis zu feinem 
Tode, 13. November 1862, auf den verſchiedenſten Gebieten der Literatur thätig. 
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Seine Jugendlieder zeigen ihn noch ganz in dem Banne der nebelhaften Romantik, 
nur ſelten klingt dem feineren Ohre vernehmbar ein Naturlaut in das Herz des Leſers. 
Aber je mehr ſich dem gelehrten und begeiſterten Forſcher der Zauber des Volksliedes 
enthüllte, je tiefer er in den halb verſchütteten Schacht der altdeutſchen Dichtung eindrang, 
deſto mehr befreite ſich ſeine Phantaſie von den Ketten der künſtlichen Romantik, deſto 
klarer traten ſeine Geſtalten aus den Nebeln hervor, deſto inniger wurde der Ausdruck 
ſeiner Gedanken und Gefühle, deſto tiefer ſein Vaterlandsgefühl und feiner ſein Naturſinn. 
Nicht ganz mit Unrecht hat man ihm vorgeworfen, daß die Klänge ſeiner Lyrik nicht 
ſelten eintönig ſeien, aber es darf nicht vergeſſen werden, daß dieſer eine Ton aus der 
Tiefe des Herzens kam 
und deshalb in die Herzen —— = === 
dringt. Und hier ift be- = — — = 
ſonders der tiefe Einfluß — ee ge 
ju erwähnen, welchen — — === 
das Volkslied auf feine _. 72 
Lyrik ausgeübt hat. Ob 
er die Liebe oder den 
Frühling befingt, immer = 
findet er das Harjte Wort, | 
ohne deshalb den Hauch 
des Poetiſchen von dem 
Stoffe abzuſtreifen. Das 
gilt vornehmlich von den 
beſten ſeiner Balladen und 
Romanzen, die in der 
innigen Verknüpfung des 
erzählenden und lyriſchen 
Elementes zu den Perlen 
unſerer Literatur gehören. 
Wenn er deutſche Stoffe — 
behandelt, jo fteigen die % 
Geſtalten vor uns auf, 
wie ein Theil unjeres VE 
eigenen Wejens, fie reden # 
mit vertrauten Zügen und 
Worten zu unferem Her: 
zen, weil fie eben ganz 
und gar im heimijchen 
Boden wurzeln. Eigenthümlich ift e und bezeichnend für die Art feiner Phantafie, daß er 
niemals Stoffe behandelt, welche die Entfeflelung der Leidenſchaft und innerhalb des epifchen 
Rahmens dramatifche Kraft nöthig machten. Diefer Mangel feines Talentes zerftört die 
Wirkung feiner Dramen, des „Herzogs Ernft von Schwaben“ und „Ludwig's des Bayern“, 
und offenbart fich ebenfo in den Entwürfen, welche lange nad) feinem Tode veröffentlicht 
worden find (1877). Die Konflikte find nirgendwo zu einer tragifchen Höhe erhoben; jo 
warm auch die Empfindung ift, fteigert fie fich niemals zur mitreigenden Leidenſchaft. 
Mit der Abhandlung über Walther von der Vogelweide eröffnete er 1822 die Reihe 
feiner größeren Arbeiten auf dem fiteraturgefchichtfichen Gebiete, welche jegt in acht Bänden 
gejammelt vorliegen. Hervorzuheben find die gründliche und ſchöne Unterfuhung über den 
„Mythus von Thor“, die Sammlung „alter hoch- und niederdeutfher Volks— 
lieder‘ und die feinfinnige Arbeit „Ueber nordfranzöfiiche Poeſie“. 
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Guſtav Schwab (geb. 1792 in Stuttgart, geft. als Konfiftorialrath ebenda 1850) 
ift in manchen Einzelheiten mit Uhland verwandt; aber er hat fein Vorbild in Hinficht 
auf die poetiſchen Schöpfungen nicht erreicht. Ihm fehlt der Sinn für dad Sangbare in 
der Lyrif, für die Muſik der Sprache vollftändig, fo daß in feinen Liedern oft eine gewiſſe 
Zrodenheit ftörend zu Tage tritt. Dagegen hat er in feinen Balladen ein jcharfes und 
feine® Auge für die Schilderung bewiefen, ja er erreicht nicht felten ein dramatifches 
Leben, das jeinem größeren Freunde verjagt war, wie im „Reiter und Bodenjee“ 
(„Der Reiter reitet durchs helle Thal’), im „Gewitter“ („Urahne, Großmutter, 
Mutter und Kind“); von feinen Iyrijchen Gedichten hat ſich befonders der „Burſchen— 
abſchied“ („Bemooſter Burjche zieh’ ich aus‘) große Verbreitung erworben. Aber am 
befannteften ift er geworden durch die mit feinem Sinn erzählten „Sagen des Haffischen 
Alterthums“ und durch das „Buch der jchönften Geſchichten und Sagen‘; mit Vorſicht 
muß fein „Schiller'3 Leben“ benugt werden, wo auch die Urtheile nicht felten durch ein- 
jeitige Auffafjung des religiöjen Standpunkte parteiifch gefärbt erjcheinen. 

Iuftinus Berner. Bu den Genannten gejellte ſich als Dritter Juftinus Kerner, eine 
der merkwürdigſten Erjcheinungen des ſchwäbiſchen Parnafjes. Er ift am 18. September 
1786 in Ludwigsburg geboren. Die Berhältniffe der Yamilie waren nicht bejonders 
glänzend, und jo wurde der Knabe nad) des Vaters Tode für das Schreinerhandwerf be 
ſtimmt. Ein Freund, der Dichter Karl Philipp Con; — als Poet unbedeutend, aber 
ein tüchtiger Gelehrter — nahm ſich des Fünglings an und ermöglichte ihm 1804, ſich 
in Tübingen zum ärztlichen Berufe vorzubereiten. Nach einer längeren Reife durch Deutſch— 
land ließ ſich Kerner endlih nach einigen Verfuchsftationen in Weinsberg nieder, wo er 
22. Februar 1862 geftorben if. Er war eine merkwürdig widerſpruchsvolle, obwol 
nicht zerriffene Natur. Im gewöhnlichen Leben oft friich, derb und lebensluftig, Freund 
gemüthlicher Gejelligfeit — fein Haus glich einer Herberge, welche faum ein fremder 
Schriftiteller und andere Leute von Bedeutung unbeſucht ließen, fall3 fie der Zufall nah 
dem ſchönen Städtchen führte — und daneben do von einer krankhaften Sehnſucht nad) 
dem Jenſeits erfüllt. Er Hat jich ſehr viel mit der Geifterwelt beſchäftigt und über fie ein 
Bud: „Erjcheinungen aus dem Nachtgebiet der Natur“, gejchrieben (1836). Die berühmte 
„Seherin von Prevorſt“, Friederike Hauffe, hat mehrere Jahre in feinem Haufe gewohnt. 
Aus diefen Gegenſätzen feines Weſens ergaben fi) naturgemäß Seltſamkeiten feiner Poeſie 
Neben frifchen Liedern, wie „Zrinflied im Juni‘ und „Wanderlied“ („Wohlauf noch ge 
trunten‘‘), eine weichlich zerfließende Empfindſamkeit, ein mattherziges Herausftreben aus 
der Wirklichkeit („Sehnſucht“, „Wintergefühl‘), oder nicht jelten die Sucht, durch Grauen 
zu wirken („WUbgemagert zu Gerippen, figen in des Wahnſinns Haus‘). 
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Einige Profaiker der Romantik. Die populären Wiſſenſchaften. 
Die Poefie der Veftaurationszeit. 


Eine Beitftimmung, welche die oberen Schichten des Volkes ergriffen hat, beſchränkt 
fih naturgemäß nicht allein darauf, die fchöne Literatur zu beeinfluffen, fondern prägt 
ſich auf den verjchiedenften Gebieten des geiftigen Lebens aus. Es liegt außerhalb des 
Rahmens meines Buches, die romantischen Strömungen bis in das Gebiet der Staats— 
wirthſchaft, Rechtsgelehrſamkeit, Theologie und Geſchichte zu verfolgen und zu zeigen, 
wie der Rückſchlag nad) den Freiheitäfriegen fich auch auf diefen Gebieten in dem Streben 
befundete, die Ummwälzungen des Napoleonifchen Beitalters wieder ganz zu befeitigen. Nur 
auf zwei Männer jei Hingewiejen, in deren Entwidlungsgang fi die Wandlungen des 
Beitalter8 merfwürdig fpiegeln: auf die Publiziften Gent und Görres. 

Takob Zofeph von Görres war am 24. Januar 1776 in Koblenz geboren und 
entwidelte ich al ein Kind der Sturmzeit. Die revolutionäre Bewegung in den Rhein- 
landen ergriff auch ihn, ald er noch ein Jüngling war, und ſprach ſich im „Rothen Blatt“ 
1798 ungeftüm aus. Mit der Maßlofigkeit der Jugend griff er den Dejpotismus der 
deutfhen Fürften an, verhöhnte die Erbärmlichfeit des Deutſchen Reiches und feierte die 
Gedanken der Franzöſiſchen Revolution mit überjhwänglichem Idealismus. Aber die Um- 
änderungen der freiheitlihen Idee, welche bei Beginn des Direftoriums in Frankreich 
fich bemerfbar machten, ließen die Begeifterung etwas ſchwinden. Dazu famen in Heidel- 
berg die Einflüffe einzelner Romantifer, Arnim's und Brentano’3, durch welche in ihm 
der national=-romantifche Geift erwedt wurde. Won Belang wurden die Arbeiten der 
Beiden in Hinficht des Volksliedes; fie regten Görres zu einem ähnlichen Unternehmen, 
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erwachen des vaterländiichem Geiftes nach dem Unglüdstage von Jena und Auerſtädt er- 
griff auch ihn und nährte in ihm einen fich ftet3 jteigernden Haß gegen Frankreich. Im 
Fahre 1810 befchritt er mit der Herausgabe der „Mythengeſchichte der afiatifchen Welt“ 
den Weg der gelehrten Forjchung, welche aber ftets in volljter Verbindung mit der roman- 
tiichen Myſtik geblieben ift. Als politiicher Publizist feierte er feinen größten Triumph 
im „Rheinifhen Mercur‘, welchen er in den Jahren 1816—18 herausgab. Pie 
Auffäge in demfelben greifen nicht nur Frankreich, ſondern ebenfo die Verhältniffe in 
Deutihland an, wehren fi) mit einer jeltenen rednerifchen Kraft und Glut gegen den be: 
ginnenden und fortichreitenden politiichen Rückſchritt. Die Enttäufchung und der innere 
Born des deutfchen Volkes, mit deſſen Kraft die Fürften das Vaterland befreit hatten, 
um fi dann des Dankes zu begeben, hat nirgendwo eine jo jchneidige Form gefunden 
als hier. Damals hatten bereit3 jene Berfolgungen der politifchen Vereine eine große 
Ausdehnung gewonnen, in welchen ſich bejonders der Berliner Rath Schmalz (Verfaſſer 
von „Letztes Wort über politiiche Vereine‘, 1816) hervorthat. Gegen ihn und die ganze 
Bewegung trat Görres thatkräftig auf, worauf er und fein Organ polizeilich gemaß— 
regelt wurden. 

Aber neben diefen Thaten, welche unvergeffen bleiben follten, entwidelte ſich im 
innigften Zufammenhange mit dem Myſtizismus der Romantik die Hinwendung zur katho— 
liſchen Kirche und dadurch zur Reaktion. Won 1819 an tritt diefer Geift immer ficht: 
barer hervor und führt den einftigen Zögling der Revolution zulegt ganz in das Lager 
der ftarrften Orthodoren, wo er durch die „Hiftorifch-politifchen Blätter‘ einen Mittel: 
punft gegen alle Beftrebungen ſchuf, welche auf eine menjchlich-freiere Entwidlung der Reli: 
gion abzielten. Görres, feit 1827 Profeffor in München, ift 1848 geftorben. Wie man 
aber auch in Hinficht auf die Anſchauungen von ihm getrennt fein mag, die Gerechtigkeit 
fordert, daß man der hohen Geiftesfraft und dem Charakter dieſes Mannes Achtung zolle: 
er war von feinen Ideen voll und ganz überzeugt, er kämpfte für fie als Jüngling wie 
als Greis mit Mifachtung jedes eigenen Vortheils — feine Aufſätze im „Rheiniſchen 
Mercur” gehören zu dem Bedeutendften, was die politiiche Literatur Deutſchlands jeit 
Hutten aufzumweijen hat. 

Friedrid; von Gent. Neben Görres fteht ein älterer Zeitgenoffe, welcher eine ähn- 
fihe Wandlung durchgemacht hat, aber ohne Ueberzeugungen und ohne Selbitlofigkeit: 
Friedrich von Gent, geb. 2. Mai 1764 in Breslau, geft. 9. Juni 1832. Gent ift neben 
Görres einer der geijtvolliten Publiziſten Deutſchlands, ja er fteht, was die Klarheit der 
Form betrifft, über jenem. Es ift geradezu wunderbar, über welchen Reichthum von Aus: 
drudsweifen und Tönen das Anftrument feines Stils verfügt. Er kann einen trodenen 
Gegenftand oder eine verwidelte politifche Frage mit einer Lebendigkeit und Klarheit ent: 
wideln, welche Bewunderung erregt; er kann jcharf, jchneidend und ironiſch fein, mit welt- 
männifcher Feinheit fpotten und dann wieder, wie in dem berühmten öfterreihijchen Mani- 
feft von 1813, künſtleriſchen Schwung entfalten, ohne zu hohlen Phrajen zu greifen, oder 
wie in der Eingabe au Friedrih Wilhelm III. (16. Nov. 1797) in einfacher Schlicht— 
heit zu Herz und Geift zugleich fprechen. Mit ſcharfem Blick beurtheilt er die Beitver: 
hältnifje, aber er mußte zu falfhen Schlußfolgerungen gelangen, je mehr er in dem 
diplomatifhen Ränkeſpiel den treibenden Geift der Geſchichte annahm. 

Wie Görres, jo ging auch Gent von den Ideen der Revolution aus, wurde ihnen 
aber ſchon früher abgeneigt, ohne jedoch jofort umzufehren. Vielmehr wandte er fi 
einem gemäßigten Liberalismus zu, welcher das Recht der Völker innerhalb der monar: 
chiſchen Staatsform zu wahren juchte. Von diefen Anfchauungen ift das erwähnte Send— 
ihreiben an den König getragen, welches die Forderung der Preffreiheit ausſpricht. 
Darin heißt es noch: 
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„Das Dertrauen der Dölfer ift das wahre Kebensprinzip einer Regierung. Sie fann ohne 
Sweifel durch bloße Macht dauern, und Jahrhunderte dauern, aber fie kann ohne Vertrauen 
nicht leben, d. h. fich ihrer felbjt als einer Kraft bewußt fein, die eine große Organifation 
gefehmäßig und mwohlthätig bewegt.” 

Und an einer andern Stelle heißt es: 

„Es giebt in dem Zeitalter, worin wir leben, nur eine einzige echt fhmeichelhafte Art, einen 
Monarchen zu verehren — daf man ihn für würdig erfenne, die Wahrheit zu vernehmen; 
nur eine einzige wahrhaft verdienftliche Art, ifm zu dienen — daß man fie ihm feinen Augen- 
blick verhülle.” 

Die im würdigſten Ton, mit diplomatifcher Feinheit gegebenen Vorfchläge in Hinficht 
auf äußere Politik, Heer, Juſtiz und Steuerweſen gipfeln in der Forderung der freien 
Breffe. Gent weiſt das Schäd- 
fihe der Genfuredifte nad), 
durch welche die „nüchternften 
Skribenten“ in den Augen ber 
Welt zu „Märtyrern‘ ber 
Wahrheit gemacht werden. 

Uber auch dieſe Anſchau—⸗ 
ungen waren nur eine Stufe 
der Entwicklung: Gentz war 
durch und durch Genußmenſch, 
ein Freund der Feinſchmeckerei 
und der Frauen; er betrach— 
tete Alles, Ueberzeugungen, 
Wiſſenſchaft, Literatur und 4 
Leben, nur von dem Stand: {N 
punkte weltmännifcher Lebe: \% 
ſucht, nur als Mittel zum 
Gelderwerb, nicht weil er ge: 
winnfüchtig war, fondern weil 
er ohne Luxus nicht leben 
fonnte. 1802 war er als 
Hofratd in öſterreichiſche — — 

Dienſte getreten und lebte nun F Se RT 
Zuhob Ludwig Karl Grimm (geb. 4. Jan. 1785, gejt. 20. Sept. 1863). 


von hier an bis zu feinem Wilyelm Karl Grimm (geb. 24. Febr. 1786, geft. 16. Dez. 1859). 
Tode (1832) mitten im Ge— 


triebe der europäischen Diplomatie. Seine Schriften und Tagebücher enthalten eine Fülle 
zeitgefhichtlihen Stoffes; werthvoll für das Urtheil über dieſen, troß aller Mängel weder 
unbedeutenden noch unliebenswürdigen Menfchen find feine „Briefe“ — ihre Kenntniß 
nur vermag vor ungerechten Urtheilen zu ſchützen, welche gerade Gent ald den Bertrauten 
des Fürften Metternich jo oft getroffen haben. 

Kurz fei hier noh Ludwig Jahn genannt, der Begründer des deutſchen Turn— 
wejens, welcher fi durch eine Reihe von Flugſchriften Verdienfte um die Erwedung des 
nationalen Gedankens erworben hat („Deutſches Volksthum“, Lübeck 1810), aber als 
Schriftſteller auf feine felbftändige Bedeutung Anſpruch erheben darf. 

In gewiffem Zufammenhange mit jenen Bejtrebungen der Romantik, welde eine 
Neubelebung der alten Poefie bezwedten und erreichten, ftehen die Urbeiten der Brüder 
Jakob und Wilhelm Grimm, von denen der Erjtere al3 der eigentliche Begründer der 
deutſchen Sprachforſchung zu betrachten ijt. 

Takob Ludwig Karl Grimm (geb. 4. Januar 1785 in Hanau, geft. in Berlin am 
20. September 1863) hat jeine erjten Unregungen durch Tiech's „Minnelieder aus dem 
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ſchwäbiſchen Beitalter‘ empfangen. Sein Streben war darauf gerichtet, dem Organismus 
der Sprade bis in die feinften Verzweigungen nachzugehen und die Ueberrefte des deutichen 
Geiſtes auf den verjchiedeniten Gebieten zu fammeln. Er hat fi) durd eine Reihe von 
gewaltigen wifjenjchaftlichen Thaten, Ergebnifjen eines eifernen Forjcherfleißes und zugleich 
einer bewunderungsmwürdigen Feinfühligkeit, die Unsterblichkeit errungen („Deutiche Gram— 
matik“ 1819— 1837. „Deutihe Mythologie‘ 1835. „Deutſche Rechtsalterthümer‘‘ 1828. 
„Weisthümer” 1840—1863). Gemeinfam mit feinem Bruder Wilhelm (geb. 24. Febr. 
1786, geft. 16. Dez. 1859) gab er 1812 die „Kinder: und Hausmärchen“, 1816 
die „Deutihen Sagen’ heraus, welche beide in Wahrheit zu Vollsbüchern geworden 
find. Wilhelm felbft Hat fich vor Allem durch Herausgabe älterer Dichtungen große Ber: 
dienſte erworben („Freidank“ 1834, ſ. Bb. I. ©. 177; „Roſengarten“ 1836, ©. 139; 
„Sylveiter” und „Die goldene Schmiede von Konrad von Würzburg‘, ©. 156). 

Geſchichtsforſchung. Auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft, welche nicht nur für 
den trodenen Gelehrten, jondern für die Gebildeten des ganzen Volkes beftimmt ift, hatte ſich 
ſchon in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ein frifcheres Leben geregt. Der Zug, 
in die Vergangenheit des eigenen Volkes Hinabzufteigen, zeigte ſich auch in der Geſchichts— 
forſchung wie in der Dichtung fchon vor der Heit der Romantik. Den größten Ruhm 
hatte fih Johannes von Müller (geb. 3. Januar 1752 in Schaffhaujen, gejt. 1809) 
erworben. Bejonders befannt geworden find die „Geſchichten der Schweizeriichen Eid- 
genoſſenſchaft“ (der Anfang 1780 erfchienen), welche zwar nicht immer auf ftrenge Wahrheit 
Anſpruch erheben fönnen, aber ſich in einzelnen Theilen durch die muftergiltige Lebendig— 
feit der Schilderung, durch den Reichthum an Thatſachen und die Beherrichung des Stoffes 
auszeichnen. Die „Vierundzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten“, welche nad Müller's 
Tode nur zum Heinen Theile fertig vorlagen, ftehen troß des riefigen Materials, welches 
der Autor in dreißigjähriger Arbeit gefammelt hatte, nicht fo bedeutend da, weil hier die 
Mängel Müller’3 auch in ftiliftifcher Beziehung ſchärfer zu Tage treten. 

Mit einem feiner Hauptwerke gehört Friedrich Georg von Raumer der roman: 
tiſchen Geichichtichreibung an; geb. 14. Mai 1781 in Wörlig, war er zuerjt im preußischen 
Juſtizdienſt thätig, bis er 1811 eine Hochjchulfehrjtelle in Breslau und 1819 in Berlin 
antrat. Er ftarb 1873 in Berlin. Sein erjtes großes Werk war „Die Gejdhichte 
der Hohenftaufen und ihre Zeit“ (1824), welde zwar auch nicht mehr ganz auf 
der Höhe der gegenwärtigen Forſchung jteht, aber durch die feffelnde Schilderung einer 
glänzenden Zeit unferer Gejchichte bleibende Verdienſte befigt. Bon feinen vielen anderen 
Werfen, welche zumeift dem fpätern Zeitraum angehören, zeichnen ſich die anregenden 
„Hiſtoriſch-politiſchen Briefe über die gejelligen Verhältniffe der Menjchen‘ (1860) aus; 
verdienjtvoll durd) eine Sammlung wichtiger und zum Theil vorzügliher Aufſätze ift das 
von Raumer 1830 begründete „Hiſtoriſche Taſchenbuch“. 

Mit feinen Anfängen wurzelt auch der Begründer der „objektiven“, auf echten Quellen 
beruhenden Geihichtsforihung, Leopold von Ranke, in der Zeit der Reftauration. Er 
ift am 21. Dezember 1795 geboren. Seine bedeutenditen Arbeiten gehören der jpäteren 
Beit und unjerer Gegenwart an — er hat durch fie nicht nur auf die deutiche, jondern 
auch auf die ausländiſche Gejhichtichreibung nachhaltig eingemwirkt. 

Bor allen Hiftorifern ift Feiner jo wie Friedrich Ehriftian Schloffer (geboren 
17. November 1776 in Jever, geftorben ald Profefior in Heidelberg am 23. September 
1861) in die Kreiſe des deutſchen Volkes eingedrungen; man darf jagen, daß fein ge- 
rechtes und männliches Urtheil, fein unbedingtes Eintreten für die Sache der politischen 
Breilafjung des Volfes, feine thatkräftige VBertheidigung des fittlihen Standpunftes erziehend 
auf die Nation gewirkt haben. Sit jein Urtheil auch, wie man mit Recht bemerkt hat, 
manchmal etwas zu jcharf und dadurd ungerecht, ift feine Form nicht gerade kunſtgemäß, 
jo haben dennoch jowol jeine früheren Werfe aus dem dritten Jahrzehnt, als auch die 


Alerander von Humboldt. 897 


fpäteren, befonders die „Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts‘, bleibende Vorzüge und 
find wie die Schöpfungen Ranke's der Ausgangspunkt einer Schule geworben, welche auf 
die geiftige und politiiche Entwidlung des Volkes günftigen Einfluß gewonnen hat. 

Noch ganz in die Epoche der Freiheitskriege und der beginnenden Reftauration fällt 
die „Allgemeine Geſchichte“ von Karl von Rotted (geb. 1775 in Freiburg i. Br., gelt. 
ebenda 1840). Sie wurde nicht durch ihren wiſſenſchaftlichen Werth, ſondern durch ihre 
politifch liberalen Anſchauungen von Bedeutung. 

Wie die allgemeine Geſchichte, jo hat auch die des Schrifttum und der bildenden 
Kunft in der Zeit vom Beginn ded Jahrhundert? an eine eifrige, zum Theil von der 
Romantik ausgehende Förderung erfahren. Friedrich Bouterwek (geb. 1765 bei 
Goslar, geft. 1828) unternahm es als der Erfte, eine „Geſchichte der neueren Poefie und 
Beredſamkeit“ zu fchreiben (1801—1819), welche zwar zum größeren Theile jchon ver- 
altet iſt, aber für jene Zeit jehr — 
verdienſtvoll war. Ihm ſchloß — 
ſich ber eitnah Karl Wachler Zul 
an; und dann Karl Auguft 
Koberſtein (geb. 1797, geit. 
als Profeffor zu Schulpforta 
1870) mit der älteften Bearbei- 
tung feines „Grundriſſes der 
deutihen Nationallitera- 
tur‘ (1827). Die jpäteren 
Auflagen erſt erreichten jene 
Bedeutung, durch welche das 
Werf zu einem der Grundfteine 
der Literargejhichte geworden 
ift. — Auf dem Gebiete der 
Kunftgefhichte feien neben den 
zwei von Goethe redigirten 
Beitjchriften, den „Propyläen“ 
und „Kunft und Alterthum‘, 
die „Stalienifchen Forſchungen“ 
von Freiheren von Rumohr 
und Friedrich Waagen’s 
„Hubert und Johann van Eyd“ £eopold von Rauke 

(geb. 21. Dezember 1795). 
genannt. 

Alexander v. Qumboldt. Einen befonders breiten Raum nehmen die naturwiſſen— 
ihaftlihen Schriften ein. Hier fteht am Beginn der neueften Beit die gebietende Geftalt 
von Ulerander v. Humboldt. Er ift in Berlin am 24. Sept. 1769 geboren. Zuerſt wandte 
er fi dem Bergweſen zu und befleidete von 1792—97 bie Stelle eines Oberbergmeifter 
— die Nheinreife, welche er als Begleiter und Freund Forſter's gemacht hat, habe ich 
bereit3 ©. 241 erwähnt. Der Umgang mit dem ebenjo fenntnißreichen als feinfinnigen 
Manne verfehlte feine Wirkung nicht. In die Zeit von 1799—1804 fällt die ſüdameri— 
fanifche Reife mit dem Franzofen Aimée Bonpland, darauf der bi 1827 dauernde Aufent- 
halt in Paris. Nach einer zweiten großen Reife über den Ural nad) dem Kafpifchen See 
ließ fih Humboldt in Berlin nieder, wo er den 6. Mai 1859 gejtorben ift. 

Ein großer Theil feiner Werke fällt natürlich aus den Grenzen einer Geichichte der 
Ihönen Literatur, ein anderer muß zu den bedeutenditen Proſawerken derjelben gerechnet 
werden. Schon in den „Unfichten der Natur‘ (1808) und in den „been einer Geographie 
der Pflanzen‘ (1811) zeigt ſich das Streben, die Maſſe der Einzelerrungenjchaften und 
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zufaſſen. Humboldt gehört zu den feltenen Menſchen, in welchen alle Geiftesträfte von 
ſelbſt danach ftreben, fich in einem Mittelpunfte zu vereinigen. Mit dem unermüdlichen 
Forſcherfleiß, welcher ruhig und unbeirrt eine Erfahrung zur andern legt, vereinigte ſich 
jene Kraft, die Glied an Glied zu einer das All zufammenfafjenden Kette ſchmiedet, eine 
Phantafie, welche ungeftört von der Fülle des zuftrömenden Stoffes im Geifte alles Ein- 
zelne zu einem machtvollen Ganzen vereinigt. Und zu diefen großen Eigenſchaften gefellte 
fich jener Bug, bei Allem auf das Menfchliche im weiteften Sinne, auf Geſchichte, Kultur, 
Kunft und Sprache, Rüdficht zu nehmen. Diefe Vereinigung von thatſächlichem Wiffen und 
philoſophiſchem Geifte tritt befonders in jenem Werfe hervor, welches der reis als reifite 
Gabe feinem Volke bot, im „Kosmos“ (1845—58, 4 DBde.), einem der großartigiten 
Verſuche, „ven Geift der Natur zu ergreifen, welcher unter der Dede der Erſcheinungen 
verhüllt liegt”. Das Werk zeigt uns deutlich, wie ohne die treibende und ſchaffende Kraft 
der Phantafie (vergl. Bd. I. 246) 
auf feinem Gebiete der Wiſſenſchaft 
ein organifches, aus ſich ſelbſt empor⸗ 
wachjendes Ganze möglich ift. Die 
Sprache ift im Allgemeinen durch 
ihren Fluß ausgezeichnet und er: 
reicht in Schilderungen der Natur- 
fcenerie eine feltene Anjchaulichkeit. 
Wilhelm von Qumboldt jei 

bier neben feinem Bruder Alerander 
genannt (geb. 22. Juli 1767 in 
Potsdam, geft. 8. April 1835 in 
Tegel). Mit jenem theilte er das 
ihäßenswerthe Glück, unbelüm- 
&,  mert um die gemeine Laft des Da- 
ſeins feinen Idealen nachleben zu 
dürfen. Noch mehr als bei Ale 
rander tritt bei ihm der Hang zur 
philofophiihen Durchdringung des 
Wiffend wie des Lebens hervor; 
\ ein Zug, welcher ihn Schiller, jeinem 
N ce DEN Beeunde, anbieGeitefelt, Mus der 

as Antike hervorgegangen, nahm jein 

Geiſt den lebendigſten Antheil an den Kämpfen der Beiten feiner Beit und blieb in allen 
Lagen des Lebens dem Idealen zugewendet, welche er als die innerjte Triebfraft des 
menſchlichen Fortſchrittes betrachtete. Als Unterrichtöminifter hatte er — wie ſchon er: 
wähnt — Gelegenheit, diefe Anſchauungen bei der Gründung der Berliner Univerfität zu 
bethätigen; ald Mann der Wiſſenſchaft that er ed in feinem Werke „Ueber die Kawi- 
Sprache“ — die Sprade der älteften Schriftwerke der Javaner; als Minifter ded Aus: 
twärtigen hielt er in der Beit der Rejtauration feft an dem Gedanken der freiheitlichen 
Entwidlung Preußens und trat ab, als er die Nuklofigkeit des Kampfes einſah. Bon 
jeinen Schriften find die viel gelefenen „Briefe an eine Freundin“ (1847) und die 
„Xejthetiichen Verſuche“ (1799) zu nennen, deren erjter und einziger Band an Goethe's 
„Hermann und Dorothea” mit großer Feinfinnigkeit die Geſetze der epiſchen Dichtung erläutert. 
Noch iſt ein zweiter Gelehrter auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften zu nennen: 
Karl Ritter. Geb. 7. Auguft 1779 in Quedlinburg, übernahm er 1819 als Nachfolger 
Schloſſer's die Stelle eines Gejhichtslehrers in Frankfurt a. M., wurde aber jhon ein 
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Jahr fpäter als Profefjor der Geographie an die Hochichule von Berlin berufen, wo er 
am 28. September 1859 geftorben ift. Ritter ift der Begründer der vergleichenden Erb- 
funde, fein Hauptwerk ift in dem Todesjahre mit dem zwanzigften Bande abgeſchloſſen 
worden. Ich habe bei Windelmann hingewieſen, wie er den Einfluß der Natur auf den 
Menfhen und die Kunft ald Grundlage feiner Anschauungen benußt hat, und erwähnte 
jpäter, wie die gleiche Idee bei Herder, Forfter u. f. w. gleichfalls zu Tage tritt. Sie 
ift auch bei Ritter der rothe Faden, wenn er nachweiſt, wie die einzelnen Völker „mit 
ftiller, aber unwiderftehlicher Gewalt‘ von der Natur erzogen werden; wie ihre ganze Ge— 
ſchichte mit beeinflußt ift von diefer Einwirkung; wie der Gefchichtichreiber die Natur, der 
Geograph die Geſchichte kennen muß, wenn fie Erfprießliches leiften und Welt und Menſch— 
heit verjtehen wollen. Iſt auch ein Theil der jüngsten Schule auf anderen Wegen be: 
griffen, ausgegangen ijt fie dennoch von den Forjchungen dieſes Mannes. 

Zuletzt fei hier noch ein 
Mann angereiht, welcher durch 
jeine bejten Arbeiten zu den erften 
Lebensihilderern Deutichlands 
gehört: Karl Auguft Varn— 
bagen von Enje, der Gatte 
Rahel’3. Geboren 1785 in 
Düffeldorf, madte er die Feld: 
züge von 1809 in öſterreichiſchen 
Dienjten, die von 1813 in ruf: 
fifchen mit, war bis 1819 als 
preußifcher Diplomat thätig und 
zog fi) dann vor der anftür- 
menden Reaktion wie Wilhelm 
v. Humboldt zurüd; ftarb 1858. 
Bon der Romantik ift er aus: 
gegangen, wandte ſich aber lang- 
jam von ihr ab und bildete ſich 
an Goethe zu einer feiter um— 
grenzten Individualität. Seine v Se a 
dichterifchen Verfuche (Novellen, Re 2 
Gedichte) find belanglos, feine we 
„Biographiſchen Denkmäler“ da- (oeb. ae. — —— 1836). 
gegen fehr bedeutend und befon- 
ders durch die liebevolle Vertiefung in die Wejenheit und Bedeutung der dargejtellten 
Menſchen ausgezeichnet. 

Die ſchöne Literatur im engeren Sinne zeigt in dem Beitraum nad den Freiheit: 
friegen dad Nebeneinander verfchiedenfter Richtungen. Die Romantik fchreitet, wie wir 
ihon gejehen haben, weiter, entwidelt fih aber nur in Tied zu klarerer Bejtimmtheit; 
daneben find die Halbromantifer und die Schwaben thätig, und zugleich entwidelt ſich 
unter dem Einfluffe des politifhen Drucks eine neue Richtung. Bei einzelnen Dichtern 
tritt noch eine Miſchung von verjchiedenen Einflüffen hervor: der Däne Adam Dehlen- 
ſchläger (geb. zu Veſterbro 1779; geft. 1850 in Kopenhagen) ift theilweife von der Ro— 
mantik beeinflußt, andererfeit3 jedoch von Goethe und Schiller. Bleibenden Werth hat fich 
feines feiner deutjchen Werte zu erringen vermocht. Die Erzählungen und Märchen („Aladin 
oder die Wunderlampe“) leiden an Zerfloffenheit und Breite, die Dramen, „Hakon Jarl“, 
„Palnatoke“ — der nordiſche Tell — und befonders „Correggio“ an dem Mangel einer echt 
dramatischen Bewegung. Eine ähnlich unbeftimmte Erfcheinung bildet Ladislaus Pyrker 





von Felſö-Eör (geb. 1772, Erzbiichof von Erlau, geft. 1847). Seine Unfang der 
zwanziger Jahre erichienenen Epen „Tuniſias“ und „Rudolf von Habsburg“ jtreben, die 
antife Anſchauung von diefer Gattung feitzuhalten, und verwenden das Wunderbare, welches 
jedod zur bloßen Mafchinerie herabfinkt; die Sprache ringt nad) epiicher Klarheit, ohne 
diefelbe jedoch immer feithalten zu können. Liebenswürdiger zeigt fi) des Dichters Be- 
gabung in den „Liedern der Sehnfucht nach den Alpen‘ (1845). 

Franz Örillparzer. Biel bedeutfamer treten und einige Dichter entgegen, welche im An- 
ſchluß an die Haffische Epoche ihren Weg gingen, wenn auch hier und da leiſe romantijche An- 
Hänge die Nachwirkung der Zeit verrathen. Es find Grillparzer, Platen und Waiblinger. 
Franz Grillparzer (geb. 15. Jan. 1791 in Wien, Ardivdireftor bis 1856, ftarb 21. Jan 
1872) ift.oft in feiner eigentlichen Bedeutung verfannt worden, weil man ihn als Schidjals- 
tragifer mit Müllner, Houwald u. |. w. zufammengeworfen hat (vergl. ©. 376). 1816 war 
die „Ahnfrau“ erfchienen, deren großer Erfolg für den Dichter verhängnißvoll werden 
follte. Das Vergnügen an dem Schauerlichen entiprad dem Durchſchnittsgeſchmack der 
Menge, welche fich getäufcht ſah, als Schon im nächſten Stüde der Dichter ala ein Anderer 
auf die Bühne trat.. Es war in der „Sappho“ (1818). Noch ift Grillparzer hier troß 
des antiken Stoffe® romantiſch in den beiden: Hauptgeftalten Sappho und Phaon, noch 
hat er die Sprache der Leidenfchaft nicht gefunden — die Diltion Schiller’3 ift nicht 
jelten veräußerlicht. Aber jchon in der „Melitta Klingt und ein neuer Ton entgegen, 
der Beweis einer echten dichterifchen Begabung, welche fic übrigen! auch in der Sprache 
offenbart. Im Jahre 1821 folgte die Trilogie „Das goldene Vließ“ („Der Gaft- 
freund“, „Die Argonauten”, „Medea“). Sie zeigt den Dichter in ruhigem Fortſchreiten 
begriffen. Der romantifche Schmelz ift nicht abgeftreift, die Plaftif Goethe's nicht erreicht, 
aber dennoch tritt uns befonders in den leidenjchaftlichen Scenen der „Medea‘ eine be- 
deutfame Kraft entgegen, welche ohne Gewaltjamfeiten tragiſch zu erſchüttern vermag; 
wol fehlt ed nicht an Charakteren, welche in ihrer Empfindung unbeftimmt ſchillern und 
zu weichlicher Zerfloffenheit neigen, aber der wahre Dichter bekundet fi im Ganzen und 
ftellt bejonders in der Heldin eine groß empfundene Geſtalt Hin. Sehr fein und poetiſch 
ift die Bearbeitung der Sage von Hero und Leander, „Des Meeres und der Liebe 
Wellen‘ (1831); in einfahen Zügen, wenn aud etwas arm an Handlung, wird der 
Stoff vorgeführt — die Lyrik des Empfindungslebens überwiegt zu ſehr und raubt auch 
oft der Sprache das Dramatijche, aber die Poeſie des Ausdruds, dad Streben nad vor- 
nehmem Stil entjhädigt für jene Mängel. Das geihichtlihe Drama „König Ottokar's 
Glück und Ende” (1825) ift hauptfächlich als vaterländifche Dichtung anzuerkennen; 
höher fteht in jeder Beziehung „Ein Bruderzwift im Haufe Habsburg‘, welches Stüd 
durch den ftraffen Aufbau wie durch ſcharfe Charakteriſtik Hervorragt. Durch ſtimmungs— 
volle Züge und Farbenpracht der Sprache zeichnet fi das Fragment „Ejther‘ aus — 
geringere Bedeutung haben aber „Ein treuer Diener feines Herrn‘ und „Weh' dem, der 
fügt”. Hervorzuheben ift die fiterargefchichtliche Thätigkeit Grillparzer's in Hinficht auf 
die Dramen Lope de Vega's; „Die Jüdin von Toledo“, eine freie, nicht immer glüdliche 
Umarbeitung des fpanifchen Originals, ift die dichterifche Frucht diefer Thätigkeit. Wenig 
hat fich der Dichter mit dem Epifchen befaßt, doch gehört die Novelle „Der arme Spiel: 
mann“ in Dinficht auf die einfache Darftellung und liebevolle Ausmalung des Charafters 
zu den beiten Werten Grillparzer’d. Seinen Gedichten wird der Werth mit Unrecht ab- 
geſprochen; wol ift er fein Lyriker im Sinne veredelter Volkspoeſie; teils iſt es die 
Reflerion oder auch die epigrammatiiche Schärfe, welche der naiven Lyrik entgegentritt: der 
Gedanke überwiegt die Anfchauung; theils macht fi in dem oft fünftlich gebauten Rhyth— 
mus der Einfluß der Romantik bemerkbar. Aber in diefem Rahmen feffelt Grillparzer 
nicht nur oft durch edle, tiefe Gedanken, fondern überraſcht ſelbſt durch liebenswürdige 
Anmuth, wie in dem folgenden Gedicht; 
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Allgegenwart. 
„Wo ich bin, fern und nah, Sp auch mir immerdar 
jtehen zwei Mugen da, zeigt ſich dies Augenpaar: 
dunkelhell, wachend in Buſch und Feld, 
blitzesſchnell, Nachts, wenn mid) Schlaf befällt; 
ihimmernd wie FFeljenquell nichts in der Welt 
ihattenumfrängt. hüllt mir es ein. 
Wer in die Sonne jicht, Gerne befchrieb ich jie, 
weiß es, wie mir gejchieht: doch ihr verftünder's nie, 
ichlieht er dad Auge fein, Tag und Nadıt, 
ſchwarz und Fein Ernft, der ladıt, 
fieht er zwei Pünktelein Waſſers- und Feuersmacht 
überall vor ſich. find bier in Eins gebradit, 


lächeln mid an. 


Abende, wenn’s dämmert noch, 
fteig’ ich vier Treppen hoch, 
poche ans Thor; 

ſtreckt jih ein Hälslein vor, 
Wangen rund, 

Burpurmund, 

Nächtig Haar, 

Stirne Har, 

Drunter mein Augenpaar!“ 


Unter feinen Sprüchen, in welchen nur der Gedanke etwas zu nadt Hingeftellt wird, 
find manche ernfte Wahrheiten, „kurze Worte aus langer Erfahrung‘ enthalten. Hier 
einige Proben: 


Geſteh dir's ſelbſt, haft du gefehlt, „Ich will“ ift ein gewichtig Wort, 
füg’ nicht, wenn Einficht fam, ipricht mit fich felbft der Mann; 
zum falfhen Weg, den du gewählt, doch ftcht genüber er der Welt, 
auch nod) die falſche Scham. jo gilt dod nur „Ich kann“. 


Platen. Frei von den romantischen Einwirkungen jener Zeit zeigt fich der Nachllang der 
Antike bei Auguft Grafen von Blaten-Hallermünde. Am 24. Oft. 1796 in Ansbach 
geboren, nahm er 1815 als bayerischer Offizier an dem Feldzuge nach Frankreich Theil, 
trat dann aus der Armee und bezog die Hocdichulen von Würzburg und Erlangen, wo 
er fich dur Studium wie durch regen Verkehr mit bedeutenden Gelehrten, in letzterer Stadt 
beſonders im Haufe Schelling'3, eine umfaffende Bildung erwarb. 1826 ging er nad 
Italien; nad) ſechs Jahren befuchte er wieder auf kurze Zeit die Heimat und kehrte dann, 
in tieffter Seele mit den Beitverhältniffen grollend, wieder zurüd. Platen jtarb 5. Dez. 
1835 in Syrafus. 

Platen gehört zu den größten Sprachkünſtlern der Deutſchen; es mag oft jogar 
ſcheinen, daß er über die Ausbildung der Form den Inhalt verabfäumt habe, aber bei einem 
tieferen Stubium feiner Gedichte ergiebt es fi, daß felbft unter marmorglatten Berjen 
ein echtes dichterifches Empfinden pulft. Das Hauptmerfmal der Lyrik Platen's ift etwas, 
was ich ariftofratifche Selbftbeherrichung nennen möchte. Er geftattet dem Gefühl nicht, 
die Grenzlinien der Form zu überfchreiten — immer bleibt etwas Ungejagtes übrig, ohne 
daß jedoch die Klarheit des Uusgefprochenen darunter litte. Ihm ift es durchaus nicht 
darum zu thun, durch Eingende, gleitende Verfe dad Ohr zu berüden, aber er jtrebt da- 
nad, jedem Gedanken fein Gewand zu geben, er wählt die Versmaße und Formen nicht, 
wie fie der Zufall ihm bietet, fondern verfchmilzt Beides untrennbar. Das fann ein Blid 
auf die „Venetianiſchen Sonette“, auf die „Ghaſelen“ und die in ihrem Schwunge und 
ihrer vornehmen Beſchränkung bewunderungswerthen „Hymnen“ beweifen. Mag man ihm 
immerhin zum Vorwurf machen, daß fein Selbftbewußtiein zu jtarf ausgeprägt gewefen jei — 
er durfte fich fühlen; und im Grunde find alleDichter voll Selbjtgefühl, nur pflegen die meiften 
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aus Klugheit es nicht hervortreten zu lafjen. Die Strenge der Form ift es vor Allem, was 
ben Dichter Platen dem großen Publikum entfremdet hat; er fann nicht „ſangbar“ jchreiben, 
daran hindert ihn ebenfo jeine Hinneigung zum antiken Stil, wie die Art der Gedanken und 
der Sprache — beide find plaftiih und niemald mufifalifch bewegt, wie es bei den beiten 
Lyrifern der Romantik der Fall iit. 

Dramatiker war Platen niemals, das beweifen nicht nur „Die Liga von Cambrai“ 
(1833 *), jondern auch die „ariſtophaniſchen“ Luftipiele, „Die verhängnißvolle Gabel” 
(1826) und „Der romantijche Dedipus“ (1829). In dem ernften Stüd fehlt jegliches 
dramatifche Gefüge, jede Steigerung des individuellen Strebend zum Zweck eines Kon» 
fliftes. Mit den beiden jatirifhen Komödien ftellte er fich den Romantifern mit ihrer 
eigenen Waffe zum Kampfe entgegen; die erfte ift gegen die Schidjaldtragödie gerichtet, Die 
zweite wendet fich gegen Dramenfabrifanten, wie Raupad) und Elauren, und gegen Immer: 
mann und Heine. Daß Platen Witz bejaß, ift unleugbar; daß auch hier, befonders in den 
„Parabaſen“, jeine dichteriiche Begabung in hellem Lichte erfcheint, ift ebenfo fiher. Aber 
nicht mit Unrecht hat es Goethe, haben es fpäter Andere bedauert, daß er feine Gaben 
an folche Kleinlichkeiten und Qämmerlichkeiten des literarifchen Lebens verſchwendet hat. 

Eine Seite muß bei Platen noch hervorgehoben werden: er machte fich als der Erjte 
geltend, welcher fich der politiihen Poeſie zugerwendet hat. Ich werde bald auf diejelbe 
und den Unterjchied zwiſchen ihr und der patriotiichen eingehen müffen. Bon befonderer 
Bedeutung find feine „Bolenlieder‘. Aber auch in verjchiedenen der „Vermiſchten Ge— 
dichte‘ und der „Oden“ wendet er ſich den politifchen Fragen feiner Zeit zu — faft immer 
klingt der Ton herber Bitterfeit durch, jobald er feiner Heimat gedentt. 

Der dritte unter den Nachfolgern der Klaſſiker ift einer der Vergefjenen: Wilhelm 
Waiblinger, auch eine jener hochbegabten Naturen, welche an dem Mangel bejonnener 
Lebensführung zu Grunde gegangen find. Er ift am 21. November 1804 in Heilbronn 
geboren. Neben bedeutenden Anlagen trat Schon in dem Knaben eine gewifje erfahren: 
heit zu Tage. Urfprüngli zum Theologen beftimmt, ſetzte er es durch, daß jein Vater 
ihn die Rechtswiſſenſchaft ergreifen ließ, d. h. ihm zuerft zu einem Oberamtsrichter nach 
Urach ald Schreiber ſchickte. Uber Waiblinger beichäftigte fich lieber mit den Werken der 
Dichter, ald mit den Alten, bis ein älterer Freund endlich den Vater bewog, den Jüng— 
ling nad) Stuttgart zurüdzunehmen und ihm eine geregelte Bildung angedeihen zu laſſen; 
jest erjt (1820) bezog er das Obergymnafium. Profeſſor Guftav Schwab, der Dichter, 
nahm fich des Jünglings an und juchte deffen unraftiges, leicht erregbares Gemüth zu 
erziehen. Waiblinger war noch nicht mehr als jechzehn Jahre, als feine erften Gedichte im 
Cotta' ſchen „Morgenblatt“ erichienen; er war achtzehn, als fein erfter Roman „Phaeton“ 
— durd Höfderlin’3 „Hyperion“ veranlaßt — und die „Öriechenlieder‘ einen Verleger 
fanden. Alles das mußte das Selbitbewußtiein des phantafiereihen Jünglings fteigern. 
Im Herbft 1822 bezog er das Tübinger Stift als Theolog. Eine Anzahl begabter junger 
Leute befand fich dort, deren Namen jpäter befannt werden follten, wie Mörike, Guftav 
Pfizer, aber ein jo recht inniges Freundſchaftsbündniß fam mit feinem zu Stande, weil 
Waiblinger's Selbftgefühl feine Unterordnung ertrug. Die nächſten Jahre jeiner Studien- 
zeit verleideten ihm vorerjt die Berufswifjenichaft; er ſchuf Verſchiedenes, was aber bis 
auf die Literaturjatire „Drei Tage in der Unterwelt“ verloren gegangen ift. Sein 
Leben war etwas ordnungslos; mehrfach benutzte er die ferien zu Reifen nach der Schweiz, 
nach Oberitalien und nad dem Eljaß, wodurd feine Unzufriedenheit mit den Tübinger 
Berhältniffen und mit fich jelbft noch gefteigert wurde. 

Mehrere Verſuche, jih Gönner zu verihaffen, mißlangen; da endlich machte ihm 
Cotta, der berühmte Verleger, den Antrag, zwei Jahre auf feine Koften nah Stalien 


*) „Der gläferne Pantoffel*, „Der Schatz des Rhampſenit“ u. f. w. find troß einzelner 
Schönheiten vom Standpunkte des Dramas belanglos. 
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zu gehen und die Schuld durch literarische Arbeiten zu deden. Oktober 1826 verließ er 
die Heimat. Die Natur wie die Menfchen des Südens feſſelten ihn, der Genuß der Kunſt 
erhöhte die Freude, denn er trat mit Thorwaldien, mit Koch, dem Landſchaftsmaler, mit 
Veit und Cornelius in Verkehr, dann auch mit Platen. Bald jedoch meldete ji die Noth 
des Lebens; Cotta, unzufrieden mit Waiblinger’3 Arbeiten, ſtellte jeine Unterjtügung ein, 
und bald war der Dichter, troß der Beihülfe Platen’3, der größten Noth preisgegeben. 
Ohne Schuld ift er ficher nicht; der Mangel an Thatkraft, den er mit Hölderlin theilt, mag 
Manches dazu beigetragen haben, jeine Berhältnifje zu zerrütten, und feine Zebensführung 
war ficherlich nicht derart, ihm die Achtung der Menſchen zu erzwingen, mit welchen er 
verkehrte. Bald war Waiblinger mit feiner verfommenen Erſcheinung der Gegenjtand des 
Spottes; Landsleute unter den 
Malern jolen auf ihn Kari- 
faturen gemadjt haben, für 
welche er fi durch bifjige 
Epigramme rädte. Bezeich— 
nend für fein Selbjtbewußtjein 
iftes, daß troß Allem jein Stolz 
mit jeiner Bitterfeit raſch 
wuchs, aber nicht zugleich die 
Hare Energie, welche das 
Leben ruhig und feſt ins Auge 
fat. Doch endlich fam eine 
glüdlihe Wendung in fein 
Leben; der Berliner Verleger 
Reimer ging auf feinen Bor: 
ſchlag, einen Almanad) heraus: 
zugeben, ein, und auch mit 
Cotta jtellte fi wieder ein # 
leidliches Berhältniß her; Ende WM 
1827 wurde ihm fogar die "N 
Hoffnung, fein Drama „Unna 
Bulen” in Berlin zur Auf: 
führung zu bringen. ine 
Reihe von Gedichten und eine 
ſatiriſche Novelle über die 
Engländer in Rom entjtanden Gf. L IGL 

in nächſter Zeit. Bis jet hatte ” 

er mandes Liebesverhältniß igeb, 24. Ottober 1796, geſt. 5. Dezember 1836). 

angefnüpft und jchnell gelöft; 

da führte ihn der Zufall mit einer jungen Frau zufammen, welde von ihrem Gatten ver- 
lafjen war. Die mit ihr angefnüpfte Verbindung wurde bis auf die firchliche Ceremonie 
eine eheliche. Die nächften Jahre waren erfolgreich, denn der Almanach Hatte im deutichen 
Norden großen Beifall gefunden — doch da ftellten ſich die erften Zeichen einer Krankheit 
ein, welche zulett in Lungenſchwindſucht ausartete; nach dreimonatlicher, qualvoller Bett- 
lägerigkeit verjchied Waiblinger am 17. Januar 1830 in den Armen der Geliebten, welche 
ihm mit unverbrüdjlicher Treue zugethan geblieben war. Un dem Dentmale des Ceftius hat 
er die legte Stätte gefunden. 

Baiblinger war Jahrzehnte lang von der gefehrten Literaturgefhichte, welche auch 
meijt nur für Gelehrte gejchrieben wurde, vollitändig überjehen, im deutſchen Publikum 
ganz unbekannt, in jeiner engeren Heimat Württemberg wenig beachtet. Mag ed nun wahr 
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fein, was man dort über fein ausjchweifendes Leben gefabelt hat, oder nicht, es ijt ein 
Unredt, einen Dichter von wirklicher Begabung deshalb zu mißachten — da müßte gar 
manchem Namen von Bedeutung eine ftrengere Sittencenfur zugetheilt werden. Unbejtreitbar 
bat fein fahriges, genußfüchtiges Wejen, hat der Mangel an Selbftzucht dazu beigetragen, ihn 
wie im Leben fo auch im Dichten nicht zur vollen Harmonie, zu einer gleihmäßigen Aus— 
bildung der Geiftesfräfte gelangen zu lafjen. Uebrigens wie unendlich jelten find auf geiftigem 
Gebiete Menſchen, welche diejes Gleichmaß bis zum dreißigſten Jahre erreicht haben! 
Die eigentliche Bedeutung Waiblinger’3 beruht auf feiner Lyrik. Sie fteht zwiichen 
den antikifirenden Dichtungen Goethe's und Hölderlin’d. Wol ermangelt er nicht jelten 
jenes edlen Maßes jeined Landsmanns und der olympifchen Ruhe des Altmeifterd, aber 
nicht unwürdig behauptet er neben ihnen feine Stellung. Seine Einbildungsfraft ift feurig, 
feine Sprache ſchwungvoll, die Schilderungen wirken durch plaftifche Kraft, und in manchen 
feiner Gedichte einigen fi diefe Eigenjchaften zu wahrhaft ſchönen Gebilden. In ſolchen 
zeigt fich uns der Abglanz jüdlicher Natur in den edlen Linien, in den fatten, glühenden 
Barben, in dem finnlich puljenden Leben. Der größte Theil feiner Dichtungen ift unter 
dem italijchen Himmel entjtanden, welcher auch die Werte eines Größeren einjt beeinflußt 
hatte. Rom, Neapel und Capri waren es bejonders, welche die Phantafie des Dichters 
erregten und manchen jeiner Schöpfungen den Hauch antifer Schönheit verliehen. Mit der 
begeifterten Freude über die herrliche Natur verbanden ſich Erinnerungen an die Geidhichte, 
welche dort in bewunderungswürdigen Ueberreften von einer großen Vergangenheit erzählt; 
zu Beidem gefellte fi der Genuß der Kunſtſchätze, welche Jahrtauſende angehäuft haben. 
So bilden die meift in antifen Versmaßen gebildeten Gedichte einen Spiegel, in 
welchem Gegenwart und Gejchichte fich vereinigen. In „Ave Maria‘ Hingt der katholifche 
Gruß als ein ftimmungsvoller Refrain in die Gebilde der Phantafie: 
„Welch ein Ernft! wie wandelt die Nadıt, die ale, — — — — — — — — — — — — 
deines Schidjals Geift zu vergleichen, aus ded Und von hundert Kirchen zumal ertönet 
Coloſſeums jchredHaft geborjtenem Sarge fern’ und nahes Glodengeläut’ dem Tage 
dämmernd hervor ſchon! ſchwermuthsvoll und feierlich noch fein Grablied: 
Hell entjtrahlt, gebadet im frifchen Nadtblau, Ave Maria. 


Jovis Stern dem Himmel, mit Wehmuth blidt er Dumpf antwortend folgt ein gewaltiger Nachhall 
—— — IECHNIMER am Kapitol an; in der Seel’, ein betend Gefühl, als klängen 
Ave Maria! eben drei Zahrtaujenden diejer Roma 

— Glocken zu Grabe.“ 


In bejonders edler Schönheit treten einzelne der „Elegien‘ hervor; hier eint fich 
oft der Harjten Form der dichteriiche Inhalt, wie in „St. Onofrio“: 
„D weh Auge das Meer nie erblidt, weh Auge nidt Rom jah, 
der hat die Welt und in ihr auch nicht den Schöpfer geſehn. 
Schweiget, ihr Worte, mir iſt, als erjtänden die Geifter vom Grabe, 
die das erhabene Wert bier für die Nachwelt gebaut, 
als erbrauſt' ihr raujchendes Lied hoch über den Trümmern, 
als erhübe die Zeit jelber den Schickſalsgeſang.“ 
Vor dem herrlichen Bilde, welches jid) vor dem Auge des Dichters ausbreitet, 
flüchtet feine Seele jcheu in fich ſelbſt zurüd. 
„— — — Da fällt's mir aufs Haupt wie heiliger Wahnfinn, 
und id) drüde das Aug’ ftumm mit den Händen mir zu, 
und ich lege die brennende Stirn an das kalte Gemäuer, 
und der entfefjelte Geiſt ringe im vergehenden AL, 
und mir ijt, als fünf ich hinab in den ewigen Abgrund, 
über mir braufte das Meer, und mich verſchlänge die Nacht!“ 
So brauft die gährende Natur ded Dichters ſich aus, nur durch das edle Formen- 
maß der Alten gebändigt. Aber auch liebliche Bilder verjteht er zu zeichnen, wie am Be 
ginn der Ode: „Un die Beilhen des Albanerjees‘: 
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„Ale Schöne feiern die Dichter, Alles, Was von allem Barten der Erde glich' euch, 


jo im Schoß der Mutter Natur und jo im o ihr ſüß Verletzbaren? Ausgeathmet 
Menſchenherzen ſchlummert, warum nicht euch auch im verſchämten Mutterverlangen hat, 
duftende Weſen, bräutliche Seufzer, 
die ihr mein Elyſium ſchmückt, vom Ufer euch die Frühlingserde: zum erfien Male 
meiner Lieblingsflut in den fühlen Schatten ihr verborg'ne® Schmachten befennend, lächelt 
immergrüner Eichen die Blumenfeljen fie aus blauen Augen zum Himmel, ihrem 
freundlich emporblüht! ewig Geliebten!” 

Und wie zart ift der Fagende Auf der Sehnſucht im „Auge der Geliebten‘: 

„Ach warum im diefer Ferne, mir die reinjten, tiefiten Strahlen, 

ſüßes Herz jo weit von dir? mir das Harfte, blaujte Licht, 

Alle Sonnen, alle Sterne drinn fih Erd’ und Himmel malen, 

öffnen ihre Augen mir, nur dein treues Auge nicht.“ 


In den humoriftiichen und jatiriihen Proſawerken (‚Das Abenteuer einer Sohle‘, 
„Die Briten in Rom’) herricht oft die Uebertreibung, aber zugleich bekundet ſich darin 
unleugbare Begabung für dad Komijche; von den übrigen Schriften find die Schilde: 
rungen italienischer Landichaften hervorzuheben. — Ich habe dem vergefjenen Dichter mehr 
Raum gewidmet, um ihm die Theilnahme weiterer Kreije wieder zu gewinnen; ijt er auch 
feiner der Erften, jo jteht er dennoch höher ala jo mancher Andere, deffen Name in der 
Geſchichte der Poeſie aufbewahrt wird. 

Friedrich Rürkert. Wie ſich Grillparzer, Platen und Waiblinger an ältere Richtungen 
anſchloſſen, jo knüpfte auch Friedrich Rücert nach mehreren Richtungen Hin an Vorhandenes. 
Er ift ald Sohn eines Juftizamtsverwalterd am 16. Mai 1788 in Schweinfurt geboren, bezog 
1805 die Univerfität Würzburg, dann Jena und trieb eifrig Philologie. 1814 Tieß er 
fi auf der zweiten Hochſchule ald Dozent nieder, gab jedoch die Stellung auf, um einem 
Ruf Eotta’3 nachzufommen, der ihm die Redaktion des „Morgenblattes‘ angeboten hatte. 
Doc bald mußte er einfehen, wie ſehr diefe Thätigkeit feine wifjenfchaftlichen Bejtrebungen 
hemmte; er gab die Leitung der einflußreichen Zeitſchrift auf und begab fich auf eine längere 
Reife. Bejonders fruchtbringend follte für ihn der Aufenthalt in Wien werden, wo er mit 
dem berühmten Drientaliften Fojef von Hammer-Burgjtall zufammentraf, defjen „Geſchichte 
der ſchönen Redekünſte Perſiens“ eben erichienen war. Der Umgang mit demjelben wurde 
für Die orientalifchen Sprachſtudien Rückert's und durch dieje für fein poetifches Schaffen 
von hoher Bedeutung. In Koburg widmete er fich fait ausschließlich den Literaturen des 
Oſtens und machte Vieles durch Ueberjegungen und Bearbeitungen in Deutjchland be- 
kannt. 1826 wurde er als Univerfitätslehrer nach Erlangen, dann nad) Berlin berufen, 
wo er fich jedoch nicht heimisch fühlte — von März 1848 bis zu feinem Tode (31. Jan. 
1866) lebte er auf feinem Gütchen Neufeß bei Koburg. 

Zum erften Male trat er als vaterländiicher Dichter mit den „Deutjchen Gedichten‘ 
(1814) hervor. Ein mannhafter Zorn glüht in denfelben, die echte Liebe zum großen Vater: 
fand wird durch jedes einzelne Lied bezeugt. Aber jchon hier zeigen fich zwei Merkmale, welche 
nie verwifcht werden follten, der Hang zu nüchterner Reflerion und zur Versfünftelei. Das 
beweijen die „Geharniſchten Sonette“. Die Gefinnung ift unantaftbar, die Herrſchaft 
über die Sprade ftaunenswerth. Uber der Dichter ift fich diefer zu fehr bewußt und 
will fie zeigen — nicht zum Vortheil des dichteriichen Wortes und zum Schaden des 
natürlichen Ausdrucks, wie 3. B. in folgender Probe: 

„Wir ſchwören, fteh'n zu wollen den Geboten 

des Lands, dei Mark wir tragen in den Röhren, 
und diefe Schwerter, die wir hier empören, 

nicht ehr zu ſenken, ald vom Feind zerjchroten.“ 

So mächtig auch oft die jugendliche Kraft ergreift, jo fann man doc) nicht leugnen, 
daß der Genuß durch die Künftelei häufig genug geftört wird, denn fie zeigt, daß die 
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Berskünftelei nie abgelegt hat; obwol in feinen unendlich vielen poetiichen Arbeiten hun- 
dert und hundert Mal nüchterne Proſa in Reime gebannt ift, die Sprache gar zu jehr das 
ſchlichte Gepräge verliert und oft ſchön gedrechjelte Phrafen aufdringlich werden, jo gebührt 
ihm dennod einer der Ehrenpläge unter den Lyrikern des deutichen Volkes. Wie er ſelbſt 
fagt, wandelte ji ihm Alles, was er erlebte, zum Lied, ja ed wurde ihm erjt durch das 
Lied zum Erlebniß. Was ihm nahe trat, Menjchenleben und Natur, Kunſt und Willen, 
Religion und Philoſophie, Alles erwedte in ihm einen Wiederhall; wie Herder, bejaß er 
ein feines Gefühl für jede Art von Poefie, mochte fie nun aus Indien, Perjien oder 
Ehina jtammen. In feiner Seele lebte ein Liebesbedürfniß, das die ganze Welt, Menſchen 
und Natur umfaßte. Nicht nur im „Liebesfrühling“‘, jondern auch in anderen Gedichten 
fehrt der Gedanke der Weltverfühnung dur die Liebe vielfach wieder, verbunden mit 
einer dichteriſchen Betrachtung und Bejeelung der Natur. Die Heinften und feinjten Re- 
gungen des Gemüths weiß Rüdert in oft entzüdender Weife auszuſprechen, findet für 
Liebe und Schmerz (‚‚Rindertodtenlieder‘) Töne, welche uns überall an das Herz greifen, 
wo nicht jene unglüdjelige Versfünftelei den Eindrud zerjtört. Mehr als bei einem andern 
Dichter ift bei Rüdert eine Auswahl nöthig, wenn man feine Bedeutung ald Lyriker recht 
erkennen joll; die ſechsbändige Gefammtausgabe (1834—38) verbirgt oft die ſchönſten Perlen 
unter einer Fülle minderwerther Arbeiten. Auf einzelne Gedichte jei befonders hingewiefen: 
„Aus der Jugendzeit‘‘, „Die fterbende Blume‘, „Abſchied“, „Des fremden Kindes heiliger 
Chriſt“, „Abendlied“, „Die hohle Weide‘, „Herbitgefühl”. Aus dem ,‚Liebesfrühling‘: 
„O füße Mutter, ich kann nicht ſpinnen“, „Wann dieRofen aufgeblüht‘‘, „Dein Bild, Geliebter, 
möcht’ ich haben“, „Liebſter, auf dem leichten Pfühl“, „Mir ift, nun ich dich habe’. Aus den 
„Kindertodtenliedern": „Ihr habet nicht umjonft gelebt‘, „Ich hatte dich lieb, mein 
Töchterlein‘, „Wo ſonſt ich im Frühlingswind“, „Wenn zur Thür herein, trittdein Mütterlein‘. 

Ein bedeutendes Verdienſt hat ſich Rückert durch die Uebertragung orientalifher Dich- 
tungen erworben. Goethe's „Wejtöftlicher Divan’’ war ihm hier das formbeitimmende 
Muster: es find zum größten Theile freie Umdichtungen. Hervorzuheben find die „Ber: 
wandlungen des Abu Said’ aus dem Arabiſchen; „Rojtem und Suhrab‘ aus dem Per— 
fiihen; dann aus der indiihen Poefie „Nal und Dajamanti”, ein Brudjtüd des 
riefigen Heldengedichtes „Mahabharata‘‘; das lehtere wol die vollendetite Schöpfung, 
welche wir auf diefem Gebiete dem Spracdkünftler verdanfen, und die „Weisheit des 
Brahmanen“, reih an Sätzen echt indijcher Weisheit. Das chineſiſche Liederbuch 
„Schiking“ (1833) hat Rüdert nad) einer lateinifchen Uebertragung des Franzojen Lacharme 
bearbeitet, aber jehr oft nur den Grundgedanken volljtändig neu gedichtet und jogar 
fremde Bejtandtheile beigefügt. Durch die Pflege der orientalifhen Poefie im Anſchluß 
an Goethe und Hammer hat Rüdert auf eine Reihe von jüngeren Talenten eingewirft, 
von welchen bejonders Friedrich Bodenftedt fih einen großen Namen erworben hat; auch 
Platen in den „Ghaſelen“ ift durch ihn beeinflußt. 

Ein gewifjer Mangel an Selbftkritif zeigt ſich jchon in den lyriſchen Dichtungen, 
noch mehr offenbart er fich darin, daß Nüdert fich einige Zeit jehr eifrig mit dem Drama 
beichäftigt hat, er, welchem die nad innen gewandte Beichaulichkeit anftand, dem aber 
Leidenihaft und Plaſtik vollftändig mangelten. Er trug fi mit dem Riejenplan, in einer 
Reihe von Bühnendidhtungen die ganze Entwidlungsgejhichte der Menjchheit zu ſchildern, 
und führte auch vier Stüde aus, welche die Zeit von Saul und David bis Columbus 
umfaffen. Gelejen habe ich nur den „‚Eriftofero Colombo‘; es fehlt jeder Aufbau, jede 
dramatiſche Entwidlung, jede Charakteriſtik — einzelne poetiſche Stellen und ſchöne Ge— 
danken können für jene Mängel nicht entichädigen. 

Unterhaltungsliteratur. Während fo in dieſer Zeit fich die Nachklänge romantischer 
und klaſſiſcher Vorbilder in verjchiedenfter Miſchung bemerkbar machten, trat auch allmählich 
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ein neued Streben hervor, welches zwar nicht ganz mit der Vergangenheit brach, aber 
unter dem Einfluffe der politiichen Strömung fi andere Ziele ald rein äſthetiſche erfor. 
Der große Drud, welcher auf dem Voltsleben laftete, erzeugte naturgemäß die allgemeine 
Trägheit des Philiſterthums, welches froh war, daß nad) dem Fieberparoxysmus der Napo- 
feonifchen Herrichaft und nad) der ewigen Aufregung endlich Ruhe eintrat — um politische 
Freiheit kümmerte e3 fich nicht, denn es war froh, feine neuen ftaatöbürgerlichen Pflichten 
auf fi nehmen zu müfjen; „oben“ thronten ja die Herren Diplomaten und nahmen den 
Völkern gnädig alle Sorgen ab. Für dieſe große Maſſe bejtand jelbftverjtändlich auch eine 
Literatur. Theils ſetzte fich diejelbe aus der Rumpelkammer der Spieß, Cramer und 
Lafontaine zufammen, theild aus der inhaltslofen, verſchwommenen Novelliftif der Beit- 
ichriften und Almanache, theild aus den Erzeugniffen neuer Modejchriftiteller. Das Haupt 
derjelben war Karl Heun (geft. 1854 als Geheimrath in Berlin), welcher unter dem 
Pleudonym Heinrih Elauren dem Lefebedürfniß weitefter Kreife entgegenfam. Schon 
1818 errang er mit feichten Erzählungen Beifall und wurde 1824 durch feine „Mimili“ 
ein berühmter Mann. Ebenſo beglüdte er die deutjche Bühne mit feinen Arbeiten, von 
welchen bejonders das Quftipiel „Das Vogelſchießen“ (1822) und das Schaufpiel „Der 
Bräutigam aus Mexiko“ (1824 gebrudt) fich eines riefigen Beifalld erfreuten. Bezeichnend 
ift, daß das zweite Stüd, eine dreifach verwäfjferte Komödie im Lotterjtile Kotzebue's, im Zeit- 
raum von wenigen Jahren auf deutichen Bühnen zweihundert Vorftellungen erleben konnte. 
Clauren jelbit rühmt ſich feiner Erfolge, ganz wie fein Meifter es gethan hat, und ruft pathe- 
tiich aus: „Dat diejer (Rotebue) die ihm ewig hochachtbare Stimme des gebildeten Publikums, 
defien Urtheil doch vollgiltiger ift, al3 das des Einzelnen, für fi, jo fann ihm das Ge— 
krähe der Mifanthropen, der Neidhammel ... . ziemlich gleichgiltig fein.“ Seine drama- 
tiihen Werke find auf die rohejten Effekte berechnet, jeine Ariftofraten jprechen die Sprache 
von Stallfnechten, jeine Gräfinnen die von Köchinnen; feine Ehrenmänner find Poltrone 
oder Süßlinge, feine reinen Jungfrauen gezierte Affen. In den Erzählungen und Ro- 
manen veriteht er ed, das Zweideutige und Lüfterne jo mit Tugend zu überfleiftern, daß 
die Liebhaber des erjtern ihre Rechnung finden und fich doch auf die jcheinbare Achtbar- 
feit berufen fünnen. Dieje feine Art hat Hauff im „Mann im Monde‘ verjpottet — fo 
glüdlich, daß man die Parodie für ein Original hielt und fich an derjelben ebenfo ergößte; 
Elauren blieb trog aller Angriffe bis weit in das nächte Jahrzehnt einer der „Lieblings- 
ſchriftſteller“ der Nation. 

Es ift vollftändig zwedlos, hier noch weitere Namen von Schriftjtellern zu nennen, 
weldhe für den Bedarf des Tages jorgten — fie zeigen alle eine ſolche Hohlheit und Flach: 
beit, daß fie für die Literatur ganz werthlos find und nur dem Rulturgefchichtichreiber 
zum Studium der Stimmung dienen können, welche damals die herrfchende war. Ein 
troftlojer Geift, ein Mangel an jeglichem idealen Zug, eine Ernüchterung ohne Gleichen 
tritt und in dieſen Unterhaltungsichriften entgegen. 

Über der Drud mußte doch auch den frifcheren jungen Geiftern zum Bewußtſein 
fommen; doch die Verhältnifje geitatteten ihnen nicht, ſich als Publiziften gegen die poli- 
tiiche Ordnung zu erheben, denn die hochheilige Cenſur Hatte Scharfe Augen und lange 
Arme. Wol flog hier und da wie eine Rakete ein zorniges Gedicht in die dumpfige Luft 
empor, wie Platen’3 „Abſchied an die Zeit“ (1820), Chamiſſo's Spottlied gegen die 
Cenſur: „Die goldene Zeit” (1822) — aber es zerplaßte oben ohne weitere Wirkung. 

Doch immer häufiger erfchienen jene Zeichen der Erregung und fündigten den Geift 
des wachienden Widerſpruchs an. Aber es lag zugleich ganz in den Berhältniffen, daß 
derjelbe nicht ganz rein zu Worte fam, daß feine Vertreter, obwol in die Zukunft ftre- 
bend, nicht frei waren von den jchädigenden Einflüffen der Epoche Romantijche Elemente 
verquicdten ſich mit revolutionären, Ueberzeugungen mit Kofetterie, Eritifche Beftrebungen, 
welche auf eine Neufhöpfung der Literatur ausgingen, mit einer Poefie, welche zum Theile 
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noch immer mit der Romantif zufammenhing; der beſſern Einficht und dem Unwillen gegen die 
Faufheit der Verhältniſſe widerjprach die Frivolität im eigenen Leben. Und aus allen diejen 
Widerſprüchen, von welchen auch die Vhilofophie nicht unberührt blieb, entwidelte ſich ein 
neuer Beftandtheil der modernen Dichtung: „der Weltihmerz“. Schon in ben Werfen der 
Romantifer äußerte er fi, zum Theil in Rouffeau- Stimmungen wurzelnd, als Flucht aus 
der Wirklichkeit; jegt wurde er der Ausdrud der herrichenden Unbehaglichkeit, halb Wahrheit 
und halb Lüge, halb Ernft, halb bewußtes Spiel. Im innigjten Zufammenhange mit 
diefen Zeitftimmungen fteht es, daß der mit fih und der Welt jpielende Wig immer mehr 
bervortritt, fich zum Theil gegen die verblaßte Romantit wendet und dennoch nicht 
felten in jener Selbftüberhebung des Ichs wurzelt, welche den eigentlichen romantijchen 
Wit geboren hat und ihrerjeit3 aus „Sturm und Drang‘ hervorgegangen ijt. 

Diefer Stimmung in jüngeren Autoren ftellte ſich eine entiprechende in gewiſſen 
Kreifen des Publikums entgegen, welche ſowol der platt gewordenen Nachromantik wie 
der Alltagsfchriftftellerei fatt waren. Die Leifetreterei in allen Zeitfragen hatte fie er- 
müdet, fie wollten Leben, Bewegung, Rüdfichtslofigkeit und daneben Wi und etwas Fri- 
volität. In diefe Verhältnifje fällt das Auftreten einer Reihe von Schriftftellern, welche 
ohne weiteren Zufammenhang unter fich, ja jelbft im feindlichen Zwieſpalt, dennoch ver- 
wandte Züge trugen: Menzel, Börne, Heine. 

Aritiker. Wolfgang Menzel (geb. 21. Juni 1798 in Waldenburg in Schlefien, feit 
1825 in Stuttgart Redakteur des Eotta’jchen „Literaturblattes“; geft. 1873) ftand mit jeinen 
erften Arbeiten, mit den „Streckverſen“ (1823), mit den „Europäifchen Blättern‘ ganz auf 
dem Boden des Widerftandes gegen den herrichenden Geift; fein ganzes Wirken als Kritiker 
war anfänglich von feiner Barteiftellung beeinflußt. Jedoch ſchon im Laufe der ziwanziger 
Jahre vollzog fich eine langfame Wandlung, welche ihn zuleßt in entjchiedenen Gegenſatz zu 
Allen brachte, mit denen er früher einen Weg gegangen war. Als energijcher Bekämpfer 
der verfommenen Literaturverhältniffe trat er auf, bejeelt vom vaterländijchen Geift; aber 
immer mehr ftellte er fi auf die Seite der Romantik, um zuletzt im „Literaturblatt‘ in 
allen Fragen von ihr abhängig zu werden. Allen feinen Werken auf literarifchem und 
geihichtlihem Gebiete fehlt die Gründlichkeit und die Objektivität; wol bat er ein freies 
Urtheil, aber dafjelbe gründet nicht auf ernfter Kenntniß der Gegenstände, jondern ift 
parteiifch und abfprechend. Das beweijen vor Allem fein Auftreten gegen Goethe, feine 
Bewunderung für Jean Paul, jein einfeitiger Franzojenhaß. 

Wie bei ihm, jo überwiegt die Kritif auch bei Ludwig Börne, geboren 18. Mai 
1786 zu Frankfurt. Urſprünglich hatte er das medizinische Studium ergriffen, wandte 
fih dann aber der Staats- und VBollswirthichaft zu. 1811 trat er in Dienfte feiner 
Baterftadt und wurde 1818 evangeliih. Die Spannung in den politiihen Berhältnifien 
drängte ihn immer mehr auf die Seite der freiheitlichen Richtung, welche er in zwei Beit- 
ihriften mit Geift und Muth verfoht. Nach ziemlich unruhigen Jahren wandte er fich, 
von der Julirevolution mit den fühnften Hoffnungen erfüllt, nad) Paris, wo er ebenio 
wie hundert Andere die gründliche Enttäufchung erlitt, ohne jedoch jeinen Ueberzeugungen 
untreu zu werden. Er ftarb in der Hauptjtadt Franfreichd den 12. Februar 1837. 

Die Bedeutung dieſes eigenartigen Talentes wurzelt in jener Schärfe des Geijtes, 
welche ſich mit der Leidenichaft des Herzens vereinigt. Dieje feltene Bereinigung gab 
feinem Wejen den Zug der Schneidigfeit, nährte in ihm das Bedürfniß, für Das, was 
feine Weberzeugung war, zu fämpfen. Und er bejaß fie in hohem Grade, ob er den rechten 
Weg oder irre ging: ein Zug von Wahrhaftigkeit geht durch fein ganzes Weſen. Da 
fi der Geift des Widerjprucdhs in ihm zum Dämon der unbedingten Verneinung ent- 
widelte, liegt nur in den gejchichtlichen Verhältniffen. Die Freiheit und das deutiche Vater— 
land waren ihm das Hödjte; ald er jene in diefem vernichtet jah, wandte er ſich in der 
Fülle der Hoffnung nah Frankreich; als auch hier die Sache der Freiheit unterging, ſah 
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er ſich beider Ideale beraubt. Und in dieſer Zeit, von 1830 ab, verſchlimmerte ſich in ihm die 
Bitterkeit und verdunkelte nicht ſelten feinen Blick. Man ſagt oft, er habe — in den „Pariſer 
Briefen“ — ſein Vaterland verhöhnt und verſpottet; das iſt ein großes, bitteres Unrecht. Ja, 
er hat darüber mit Worten glühenden Zornes geſprochen; er hat den Deutſchen vorgeworfen, 
daß ſie kein nationales Gefühl beſäßen; doch hat er, in tiefſter Seele enttäuſcht über ſeine 
Jugendideale, verzweifelnd über die politiſche Charakterloſigkeit ſeines Volkes, in ſeinem 
Gemüthe die Liebe zu Deutſchland treu bewahrt und iſt an dieſem inneren Gegenſatz zu. 
Grunde gegangen. 

Die meiften feiner Schriften gehören ganz in dad Gebiet der politiichen Literatur; 
der Zujammenhang mit den Bewegungen der Zeit hat ihnen den Werth zum größten Theil 
geraubt, jo daß zuleßt nur ber mannhafte Ernſt der Gefinnung übrig geblieben ift. Aber 
diefe fennen zu lernen, ift noch heute der Mühe werth. Mag fie noch jo oft von Leiden- 
ſchaft beeinflußt jein, jeder vorurtheilsloſe Menſch wird den Mann achten und beflagen, 
deſſen tragijches Geiſtesſchickſal fih in dem unvermittelten Gegenſatz von Baterlandsliebe 
und Vaterlandshaß vollzogen hat. Mehr als irgend eines ſchwankt fein Bild, von der 
Parteien Gunft und Haß verwirrt, wodurd die ruhige Würdigung des echten Kerns auf 
die Dauer Schaden gelitten hat. 

Auf dem Gebiete des politiichen Journalismus, mit den „Zeitſchwingen“ und der 
„Wage“, hat Börne feine eigentlihe Laufbahn begonnen; wenn er auch hier und da von 
ihr abzujchweifen jcheint, das feinere Ohr vernimmt felbjt in den harmloſeſten Aufjägen 
über foziale Ungelegenheiten, jogar in den „Dramaturgifchen Blättern” und in Bücher« 
fritifen überall den politifchen Grundton, auf welchen Börne's Individualität geftimmt ift. 
Auf feinem Gebiete hat ed die drängende Natur diejes hochbegabten Mannes zu einem 
umfafjenden Syftem bringen können, aber alle jeine Schriften find troß mancher fchiefen 
Unfichten voll von anregenden Gedanken. In Hinficht auf die Form ift vor Allem der Ein- 
fluß zu erwähnen, welchen der Stil Jean Paul’, wie er in den „Grönländiſchen Prozeſſen“ 
und in den „Hundspoſttagen“ und den patriotiichen Schriften herricht, auf Börne ausübte 
— ein Einfluß, welcher durch die ungemefjene Bewunderung für Richter feine natürliche 
Erklärung findet. Die Seitenjprünge, die oft jeltiam gewählten Bilder und der eigen: 
finnige Humor erinnern lebhaft an das Vorbild, aber Börne nebelt nicht. Doch hat er 
auch für feine eigenartige Anſchauung eine jelbjtändige Weije gefunden, welche ſowol in 
den „Pariſer Briefen’, wie in „Menzel, dem Franzoſenfreſſer“ fich befundet. Da wechſelt 
eine rüdfichtsloje Derbheit und Grobheit mit mächtigem edlen Pathos und mit ſcharfem 
Witze — einzelne Partien find in ihrer Art meifterhaft. 

Heinrich Heine. In keiner Geftalt treten und die Widerjprüche jener unerquidlichen 
Beit fo jehr entgegen als in Heinrid Heine — nur fehlt ihm meiner Anſchauung nach fast 
ganz Das, was Börne in feiner Weife groß erjcheinen läßt: Wahrhaftigkeit. Heine ift am 
13. Dez. 1799 in Düfjeldorf geboren. Sein Vater Samjon Heine war ein ftrebjaner, 
fleißiger Kaufmann, welcher den Sohn zu dem gleichen Berufe beftimmt Hatte. Doch war 
der Einfluß der gebildeten Mutter, welche für Roufjeau und Goethe, für Kunſt und Poefie 
begeijtert war und ein durchaus deutjches Herz bejaß, jo bedeutend, daf in Harry fich gerade 
jene Seiten feines Weſens jtärfer entwidelten, die dem praftifchen Beruf entgegenftanden. 
Mit zehn Jahren trat er in dad von den Franzojen errichtete „Lyceum“ ein, eine ganz 
ſoldatiſch eingerichtete Anftalt, welche ihre Zöglinge zu Berwunderern Napoleon's drillen 
wollte. Aber viel ſtärker als die Schule beftimmten verjchiedene andere Einflüffe die 
lebhafte Phantafie des Knaben: das heitere Leben der Aheinlande ebenjo wie verfchiedene 
ernſte, ja unheimliche Eindrüde der Jugendzeit, der Umgang mit einem verbummelten 
jungen Grübler und die Lektüre. Befonders der „Don Quirote” des Cervantes und 
Swift's „Reifen Gulliver'3‘ wirkten lange in des Dichters Seele nad). 
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Nachdem er dad Gymnaſium abfolwirt Hatte, brachte ihn fein Vater in ein Frank 
furter Handlungshaus. Der verhaßte Beruf verleidete ihm bald den Aufenthalt; er kehrte 
zu großem Leidweſen des Vaters nach Haufe zurück und wurde nun zu einem Oheim, dem 
jpäteren Millionär Salomon Heine, nad) Hamburg gebracht (1816 oder 1817), ohne 
deshalb von feinem Widerwillen geheilt zu werben. Gerade in Hamburg, wo nur das 
Gold Herrichte, in Verkehr mit dem reichen Onkel, der nur materielle Lebenszwecke kannte, 
mitten in dem nüchternen Gejchäftötreiben jchärfte der Gegenſatz zwiichen dem erwachenden 
Dichter und dem aufgezivungenen Beruf fich immer mehr und begründete die Spottjucht 
und Ironie — fie waren das einzige Mittel, die Freiheit des Geiftes zu wahren. Es 
erwedt ein Lächeln, wenn man hört, daß der junge Dichter unter der Firma „Harry Heine 
& Co.” ein Kommiffionsgefchäft errichtete (1818), welches jchon nad einem Jahre ein- 
gehen mußte. Zu allem Widrigen gefellte ſich noch eine unglüdlihe Liebe zu feiner Muhme 
Umalie, der dritten Tochter Salomon’3. Die erjten veröffentlichten Gedichte aus dem Jahre 
1817 zeigen den jugendlichen Schmerz, welcher ſich ganz und gar romantijcher Töne bedient. 

Indefjen hatte fi) Salomon überzeugt, daß der Neffe zum Kaufmann nicht tauge, und 
gewährte ihm die Mittel für einen dreijährigen Beſuch der Univerfität. Nach kurzem Auf: 
enthalt im väterlichen Haufe und nach Ablegung eines Eramens wurde er Dezember 1819 
als Juriſt in Bonn eingefchrieben. Aber auch hier waren es vornehmlich literariſche 
Gegenstände, welche jeine Theilnahme wedten und feinen Verkehr beſtimmten; doch hatte 
er auch Gelegenheit, ebenfo die romantische Deutfchthümelei kennen zu lernen, wie die Be- 
mühungen der Regierung, unter den jungen Geiftern jede Aeußerung der VBaterlandsliebe 
und freierer Anſchauungen zu unterdrüden. Immer lebhafter offenbarte fi neben dem 
weichen Empfinden der jcharfe jatirische Zug in feinem ganzen Weſen. 1820 bezog er die 
Göttinger Univerfität, deren Verhältniffe wenig Erfreufiches boten; der Wiſſensdünkel der 
Profeſſoren ftieß ihn eben fo ab wie das rohe Treiben der Studenten und der fteife Ton 
des gejelligen Lebens. Wie in Bonn, fo ijt ed auch in Göttingen die Literatur und eigene 
Produftion, was ihn hauptſächlich beſchäftigt. Ein Bwifchenfall kürzte jedoch den Aufent- 
halt ab und brachte den Dichter nad) Berlin, wo er in den verjchiedenften Kreiſen der Ge- 
jellichaft verkehrte, ohne ſich jedoh um die Rechtsgelehrſamkeit viel zu befümmern; erſt im 
Sommer 1825 machte er jein Doftoreramen und vertheidigte einige Theſen in ziemlich 
zweifelhaftem Latein. Kurz vorher war er aus rein äußerlichen Gründen, um fich die Mög- 
lichkeit des öffentlichen Wirfens zu erringen, Proteftant geworden — e3 war eine Charalter- 
ſchwäche, ein Alt ohne jeden inneren Werth, aber man darf nicht zu jcharf darüber 
urtheilen, denn die herrichenden Anſchauungen ließen ihm dieje Heuchelei opportun er- 
ſcheinen, welche noch dazu erfolglos geblieben it. 

Bon 1825 bis Mitte 1831 führte Heine ein ziemlich unjtetes Leben und hielt fich 
in verfchiedenen Städten auf. Die Entwidlung der Ereignifje in Sranfreich erfüllte auch 
ihn mit ausfchweifenden Hoffnungen und zog ihn nach Paris. 

Wie ſchon in den legten Jahren feines Aufenthalts in Deutichland, wurde Heine ftarf 
von der politifchen Strömung ergriffen und trieb zuleßt auch in die trübe Flut der Ver— 
meinung; nur ift bei ihm die Theilnahme an den Beittämpfen kein naturnothiwendiger 
Trieb, wie bei Börne, jondern das unbewußte „Mitmachen” einer Mode; feine nervöfe 
Natur bedurfte ald Nahrung Aufregungen, und er juchte diefelben, wo er fie fand; er war 
übrigens auch, troß feines Spottes über Goethe's Vornehmheit, viel zu ſehr Künftler, um 
feine Kräfte auf dem Gebiete der politiichen Schriftitellerei zu zerjplittern und rein praftijche 
Biele zu verfolgen. Uber troß eines gewiflen Dilettantenthums, welches diefer Richtung 
feiner Thätigfeit anhaftet, hat er überall, wo nicht feine ſchriftſtelleriſche Koketterie das 
wahre Empfinden fäljchte, die Achtung vor dem deutichen Geifte, vor dem „ſozuſagen 
anonymen Deutichland des deutjchen Volles“, niemals verleugnet, wie ihm jo oft vor- 
geworfen wird. 
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Im Jahre 1848 wurde Heine von dem heimtüdifchen Leiden befallen, welches ihn 
zulegt in eine faft vollfommene Agonie ftürzte, ohne jedoch feinen Geift brechen zu können. 
In der Nacht vom 16.—17. Febr. 1856 erlöfte ihn der Tod von den jahrelangen Qualen. 

Heine gehört zu jenen Dichtern, welche durch die Fülle von Widerfprüchen das Urtheil 
über fi unendlich erfchweren. Ye gerechter daffelbe ift, deſto mehr wird es Vieles ebenfo 
entjchieden verdammen müffen, wie es Anderes begeiftert preifen muß. Die halbe In— 
dividualität wurzelt in der Romantif, die andere Hälfte ftrebt in die freieren Lüfte einer 
neuen Beit. Der freffende Wurm an feinem Weſen war die Ironie, welche in ihrem 
Grundbeitandtheil an die romantische Schule gefnüpft ift, aber fich dennoch wieder von 
deren Epigonenthum loslöſt. Schon in den früheften Briefen und Gedichten, welche wir 
von Heine befigen, zuden die ſeltſamen Lichter des Spottes mitten aus den Aufwallungen 
der Empfindung hervor. Der Widerſpruch, in welchem er mit den Verhältniffen ftand, trat 
wie in der Romantik durch die Fronie zu Tage, aber während die letztere mit der Welt 
und Kunſt ihr Taunijches Spiel trieb, wandte Heine den Spott gegen fich felbjt und fein 
eigenes Herz. Mitten in Kreiſe geftellt, denen Fdealismus und Schwärmerei als lächerlich 
gelten mußten, denen nur das Geld und der Verdienft als reale Mächte des Dafeind. er- 
ſchienen, mußte er fich felbft als eine komiſche Geſtalt vorkommen. Er fühlte tief und lächelte 
troßdem über fi, daß er fühlte; der fcharfe Wit und das warme Herz ftanden ſich ent- 
gegen; er liebte heiß und leidenschaftlich und wußte, daß feine Liebe Thorheit war. 
Und diefer Gegenſatz feines Innern fand den gemäßen Ausdrud in der JIronie, die fi 
gegen das eigene Gefühl wandte. Das ungefähr ift der Zuftand Heine's am Beginn feiner 
dichteriſchen Thätigfeit. Aber je jchärfer ein Eharakterzug hervortritt, defto leichter artet 
er zur Karikatur aus. Das traf bei Heine fehr früh ein; Dasjenige, was zuerft ganz der 
Stimmung gemäß war, bildete fich zum Rezept für das Iyrifche Schaffen aus; es wurde 
zulegt auf das gefammte jchriftftellerifche Wirken ausgedehnt, es wurbe eine Manier, welche 
zur Selbftvernichtung führte; das uriprüngliche Mittel ward zum Zweck und dadurd oft 
eine Lüge. Dieſes Gift unterhöhlte langſam und fchleichend die idealen Ueberzeugungen, 
e3 verdarb das ernſte Streben, e& verdarb den Charakter und das ethiiche Gefühl im 
Schriftjteller. Zugleich führte die Ironie zur fhaufpielerhaften Selbftbeipiegelung, fie hob 
auf den Thron des Geiftes, wo felbft bei dem Genie heilige Ueberzeugungen thronen 
follen, den Wit, welcher mit der ganzen Welt fein Spiel treibt und zuleßt feinen eigenen 
Herrn zum Sklaven madt. 

Heine war ein gottbegnabeter Lyriker, groß, wo allein fein Herz ſprach und er die 
Empfindung rein ausffingen ließ. In folchen Gedichten ift er einer jener Dichter, auf 
welche wir ftolz fein dürfen; hätte er nur fie gefchrieben, mit reinen und unvertilgbaren 
Bügen wäre fein Name in das Herz bes deutichen Volkes eingegraben. Er gebietet über 
Töne, welche unirdifch fcheinen, iiber wunderbar füße, herzbewegende Harmonien; fie gleiten 
wie ein flüchtiger Hauch an uns vorbei und find doch in ihrer Unfaßbarkeit von einem mäch— 
tigen Zauber. Es ift als träumte die Seele des Dichters, und als fei ihm das geheimfte 
Leben des Herzens und der Natur geoffenbart, als verftände er die geheimnißvolle Sprache, 
weldhe Blumen, Bäume und Meereöwellen mit einander fprechen. Aber auch in dieſe zarte 
Traumwelt fährt nicht felten ein unheimlicher Schauer, und in ergreifenden, oft quälenden 
Tönen Spricht ein tiefes Leid zu dem Herzen des Lefers, oder es fteigt ein Weltfchmerz vor 
ihm wie ein nachtumhülltes Geſpenſt empor, aus deſſen Augen die Verzweiflung flammt. 

Aber neben diefen Schönen Dichtungen bot er die große Reihe anderer, wo der Dichter 
ohne Scheu vor feinem höheren Wefen, ohne Glauben an fich felbft die eigene Welt hohn- 
lachend zerftört. Er weiß, daß er und gerührt bat, und mit einer fpöttifchen, frechen, oft 
cyniſchen Wendung vernichtet er Alles. Und dieſer unglüdjelige Zug bildete fich immer 
mehr und mehr aus; er wurde von dem Künſtler berechnet; derfelbe bot Alles auf, um 
den Gegenfah zu fteigern, in dem Lefer Liebe, Mitleid, Mitfreude und Sehnfucht zu 
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weden und ihn dann zu verhöhnen, daß er fich gläubig gefangen gab. Je weiter feine förper- 
liche Krankheit vorfchreitet, deſto feltener werben die reinen, herzgewinnenden Klänge; der 
Dämon der Ironie wächſt, er höhnt Alles, was dem Gemüthe theuer jein kann, Liebe, 
Glauben, Unſchuld und Gott; er greift zum Falten, höhnenden Witz, zu den jchmuzigiten 
Cynismen, den widrigften Bildern und verwendet dieſe übeln Würzen abfichtlich zu Reizmitteln 
de3 Roetifchen und Schönen. Und dieje Abficht ift es, welche äfthetifch zulegt ald Züge wirft. 
Man glaubt dem Dichter ſchließlich weder Thränen noch Verzweiflung, jondern erwartet ernüch- 
tert die „Pointe“, oder man wendet fich in tiefiter Seele empört von diefem Gaufeljpiele ab. 

Das ift die Geiftesgefhichte des Dichters, welche ſich zwiſchen ben „Lyriſchen 
Gedichten‘ (1822), dem „Buch der Lieder“ (1827) und dem „Romanzero” (1851) 
abfpielt — in der Mitte ftehen die im „Salon“ vereinigten Lieder, deren einige den alten 
Zauber athmen, während die anderen alle Stufen vom anmuthigen Leihtfinn, von auf- 
lodernder Sinnlichkeit bis zum frechſten Cynismus durchlaufen. Der „Romanzero‘ ift zum 
allergrößten Theile in bitteren Schmerzen, in der „Matratengruft” entjtanden. Kein Menſch 
von freierem Geift wird fordern, daß der Dichter in den jchweren Tagen hätte gläubige 
Kirchenlieder dichten follen — e3 wäre begreiflih, wie Schubart’3 Beifpiel zeigt; — 
aber e3 beweift die tiefe Zerriffenheit von Heine’3 ganzem Weſen, daß er nur im Hohn 
und Spott, in einer Alles vergiftenden Bitterkeit, in frivolem Wit fich über das Elend 
zu tröften wußte. Ja er hat auch hier zum großen Theile ein bewußtes Spiel getrieben — 
mehr eigenfinnig als charakterfeſt wollte er das bunte Schellengewand gerade auf dem 
Schmerzendlager nicht ablegen, weil e3 die Wirkung verdoppelte — da verfeugnete er 
lieber fein Herz, welches feineswegs verhärtet war. Man empfindet tiefes Mitleid mit dem 
gequälten Menſchen, welcher langſam dahinfiechte, aber man vermag den Dichter, wie er 
im „Romanzero“ als Harlefin des Schmerzes auf die Bühne tritt, nicht zu lieben, 
denn er felbft hat und den Glauben an fich vernichtet, und wir danken ihm jelbit das 
Schöne nur mit gemischten Gefühlen. 

Und derjelbe Heine tritt uns in den profaifhen Arbeiten entgegen. Seine „Reiſe— 
bilder“ (1826—31) waren ein literarifche® Ereigniß. Mitten in die heuchlerifche, 
augenverdrehende oder romantifirende Literatur fprang das Werk, ein feder, übermüthiger 
Patron, herein, welcher gar nichts, aber gar nicht? fchonte, nicht des deutjchen Michels 
Schlafmüge, nicht die gelehrten Pedanten. Und diefem Uebermuth wußte der Dichter fo 
viel des Schönen und Poetifchen zu verbinden, daß der Gegenfak doppelt wirffam war 
und man gern Manches vergab. Im „Salon“ (1835—40) überwiegt das verlegende 
Element; neben Geift, Humor und Wit viel, fehr viel Schmuz. 

Die Arbeiten, durch welche Heine in Franfreich das Verſtändniß deuticher Philoſophie 
und Literatur zu wecken oder vielmehr zu verbreiten fuchte, zeigen, daß es ihm an wirf: 
fiher Durhdringung der Aufgabe mangelte — Geift und Wit können Vieles verhüllen, aber 
niemal3 gründliches Wiffen erjegen. Daß auch Hier oft reiche Anregung geboten wird — 
durch Seitenfprünge — ift nicht zu leugnen. Diefe Studien „Ueber die Romantik’ in 
„L’Europe litt£raire“ und „Zur Gedichte der Religion und Philoſophie“ in der „Revue 
des deux mondes“ find nur für die Beurtheilung des Dichters von Werth — ſchädlich 
haben fie infofern gewirkt, als durch diefelben manche grundfaliche Anſchauung nicht nur 
in Frankreich, fondern auch in Deutichland verbreitet worben ift. 

Ueber „Deutichland, ein Wintermärchen“ (1844) und „Atta Troll” (1847) kann 
fih eine Geſchichte der ſchönen Literatur kurz fallen, denn beide Satiren find fo fehr 
politifche Dichtungen, daß man fie — wie aud) Heine von der zweiten zugab — vom rein 
äfthetiihen Standpunkte faum gerecht beurtheilen fann. Auch die dramatischen Verjuche 
„Rabeliff” und „Almanſor“ find beide nur feffelnd im Hinblid auf den Dichter; beſonders 
der erjte zeigt uns ſowol im Stoff wie in der Auffaffung, wie fehr der junge Heine 
mit den Romantifern zuſammenhing — das Stüd ift gefchidt gemacht, nicht ohne 


behrt auch den Vorzug einer gewiffen dramatifchen Belebung. Was Heine gehofft hat, dieje 
Arbeiten würben alles Uebrige von ihm überdauern, war eine Täufhung; fie jind mit 
manchem Undern vergeffen. Geblieben find feine reinen Lieder, und diefe werden nod) 
fange forttönen mit den beften deutſchen Dichtungen. 

Es find noch einige Bemerkungen über den Stil Heine'3 nöthig. Seine poetiſche 
Sprache wurzelt, wie die Naturfymbolif feiner Bilder, in der Romantik, entwidelt ſich 
jedoch bald zu einer leicht erfennbaren Selbftändigkeit. Auch Heine ftrebt dem melodiſchen 
Tonfall nach und Legt auf die mufifalifche Beweglichkeit der Rhythmen ein großes Gewicht. 
Deshalb nimmt er e8 mit dem Bau der Berfe jcheinbar fehr leicht; wir willen jogar 
genau, daß er abfichtlich Nachläffigkeiten in die Verſe hineinbrachte. Mit großer Strenge 
fuchte er die Elifionen zu vermeiden, prüfte die ſchmückenden Beiworte jehr genau darauf 
hin, ob fie der Stimmung entfprächen oder nur unnöthige Aushülfe wären. Doc läßt 
fi nicht leugnen, daß die beabfichtigten Nachläffigkeiten feiner Form oft dad Gepräge von 
Liederlichfeit geben, daß die Sprache etwas berechnet Leichtes und Leichtfinniges erhält. 

Die Proja Heine’3 zeigt die gleichen Vorzüge und Fehler, ja fie ift im Grunde 
genommen eine poetifirende Profa, was am beften „Die verbannten Götter‘ beweijen. 
Auch in ihr zeigt fi das Streben nad) muſikaliſchem Wohlflang, nad) gleitendem Fluß. 
Heine wendet alle Kunft an, um den Ausdrud recht natürlich erſcheinen zu laſſen, er 
vermeidet jebe Unffarheit und entzüdt oft durch die leichte, fpielende Beweglichkeit. Aber 
auch hier tritt und das Abſichtliche oft fehr ftörend entgegen, und man merkt, wie der 
Dichter fich im Schreiben felbft wegen feiner Virtuofität bewundert. Da erinnert der Aus— 
drud an eine Kofette, welche im nachläffigen Morgengewand vor ung erfcheint, aber dieje 
Nachläffigkeit ift bis auf das Heinfte Löckchen, bis auf die Heinfte Falte berechnet, und Fein— 
heit und Frechheit ftehen neben einander. 

Daß die Manier Heine's Nahahmer finden mußte, ift natürlich — er hat mit Anlaß 
gegeben, daß fich in Poeſie und Profa eine „heinefirende* Schule gebildet hat, welche bis 
in unfere Gegenwart hineinreicht; er hat das Gemisch von Geift und Nachläſſigkeit, von 
Gemüth und Frivolität, von Wit und Zote Titeraturfähig gemacht und dadurch auf den 
Nachwuchs ſchädlich eingewirkt. Unter feinen befferen Nachahmern ift Franz von Gaudy 
(1800— 1840) zu nennen („Raiferlieber”, „Mein Römerzug‘), welcher ſich befonders in 
ben profaifchen Arbeiten nach Heine gebildet hat. 

Eine ganze Reihe von Schriftitellern, deren Auftreten in die Zeit von 1815—1830 
fällt, zeigt ung den Einfluß der herrfchenden Stimmungen und den Uebergang zur jozial- 
politischen Poefie; diefelben werden im nächſten Abſchnitt charakterifirt werden. Es bleiben 
noch Dichter zu betrachten übrig, welche mehr oder weniger eine Sonderftellung einge: 
nommen haben. Unter den Lyrifern verdient Eduard Mörike (geb. 8. Sept. 1804 
in Ludwigsburg, geit. 4. Juni 1875 in Stuttgart) einen hervorragenden Plaß, weil 
er fih von den Einflüſſen Uhland’3 frei zu halten wußte und eine jelbftändige Eigenart 
ausgeprägt hat. Während die politiichen Zeit- und Streitfragen immer mehr in den 
Bordergrund traten und felbft die Schwäbiiche Schule ſich von denfelben beeinfluffen ieh, 
blieb Mörike der Vertreter der echten Geifted- und Gemüthspoefie. Kaum einer von den 
Beiten hat es fo wie er verftanden, die naiven Töne der frijchen unmittelbaren Volks— 
dihtung ohne jede Künftelei aus fich felbft wieder erftehen zu laffen. Heine verräth ſtets 
feine fubjektive Eigenart, wenn er auch Andere fprechen läßt, Mörife verſenkt fich in die 
Geftalten, deren Empfinden und Denken er uns vorführt; fei es Schmerz oder Freude, 
Sehnfucht oder Verzweiflung: kein Wort enthüllt den Dichter felbft, denn Alles ſcheint un- 
mittelbar aus der Seele feiner Geftalten hervorgegangen zu fein; niemald drängt fich eine 
Wendung ein, welche Berechnung verräth. Ganz in der Weife des Volfsliebes iſt die Um: 
gebung mit wenigen Strichen gezeichnet, welche die Einbildungskraft anregen; fein Gefühl wird 
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ausgemalt und geſchildert, fondern nur durch einfache Naturlaute furz, gedrängt und dadurch 
doppelt ergreifend wiedergegeben. So find die ernften Lieder der ungetrübte Spiegel 
eine3 tiefen und reinen Gemüths. Ergänzend tritt zu dieſen Eigenſchaften der Humor, 
welcher den echt ſchwäbiſchen Charakter an fich trägt. 

Bon den größeren Dichtungen ift die „Idylle vom Bodenſee“ bejonders hervor- 
zuheben. Man hat diefelbe oft mit „Hermann und Dorothea” zufammengeftellt und ihr 
deshalb den „Mangel an ideellem Gehalt” vorgeworfen. Mir erjcheint der Vergleich 
nicht paffend, denn Mörike hatte es auf feine tiefere Perfpeftive abgejehen — man foll ein 
Werk übrigens auch befonders von dem eigenen Standpunfte defjelben beurtheilen. Die echte 
Poefie des Inhalts, die frifche Luft, welche das Ganze durchweht, entichädigt für die 
etwaigen Mängel hinreichend. — Weniger glüclich war Mörike ald Profaifer. Der Roman 
„Maler Noten’ (1832) zeigt die Einwirkung der Romantik fowol durch das Bor: 
wiegen der Iyrijchen Stimmung, wie durch die verzerrte Auffaffung des Schidjald. Der 
Dichter ſelbſt war fpäter unzufrieden mit feinem Werke und hat es umgearbeitet, aber 
e3 ift ein unbefriedigendes, quälendes Bruchftüd geblieben. Sehr feinfinnig find bie 
Novelle „Mozart auf der Reife nad) Prag” (1856) und das Märchen vom „Hußel- 
männlein“, letzteres nicht jo befannt, als es verdiente. Wol befremden einzelne Züge 
durch ihren Fraufen Humor, aber das Ganze ift fo volfsthümfich und naiv, daß es zu 
den liebenswürdigſten Schöpfungen auf diefem Gebiete gezählt werben muß. 

Noh vor dem eriten Erjcheinen der gefammelten Gedichte Mörike'3 ift Karl 
Egon von Ebert, geboren 1801 in Prag, wo er ald einer ber Veteranen unferer 
Literatur lebt, aufgetreten. Seine „Dichtungen“ (1824) wurden oft mit jenen der 
„Schwäbifhen Schule” zufammen genannt. Das Naturgefühl wie den biftoriichen Sinn 
bat er mit derſelben gemeinfam, und infofern ift die Verbindung nicht widernatürlich. 
Auch bei Ebert klingt die Romantik in gewiſſem Sinne lange nad), ohne ihn jedoch zum 
ironifchen Spiel mit der Phantafietvelt zu verleiten. Mit Vorliebe jucht er, darin einem 
Amadeus Hoffmann ähnlich, die düfteren Seiten des Menfchenlebens auf und läßt in 
fleineren und größeren Dichtungen feine Helden meift im Kampfe mit dem Schidjal 
fcheitern. Den ruhigen Ton der Erzählung hält er felten feft, dazu ift er einestheil® zu 
lyriſch, anderntheil3 zu refleftirend. Unter den Feineren Dichtungen zeichnen ſich die 
büftere „Der Klausner“ und noch mehr „Der Sturm“ aus; fein und liebenswürdig ift 
„Rübezahl’3 Braut”. Das Epos „Wlaſta“ (1829) enthält befonders in Hinſicht auf 
die vornehme Haltung der Sprache viel Schönes, ermangelt aber wie fo viele Heldengedichte 
bes bleibenden Gehaltd. Fein ausgearbeitet, in Stoff und Form durchgefühlt ift die 
Erzählung „Das Kloſter“ (1833). Bon feinen fpäteren Arbeiten hat feine eine Bedeu— 
tung über die engeren Grenzen feiner Heimat hinaus finden Fönnen. 

Bon der Romantik beeinflußt, wie Ebert, erſcheint auch Joſ. Chr. von Zedlik (geb. 
1790 in Sohannisberg im öfterr. Schlefien, geit. 1862 in Wien), welcher nebenbei auch die 
Einflüffe der politifchen Strömung nicht abgewieien hat. Die erften Dichtungen, mit welchen 
er in weiteren reifen befannt geworben ift, find die „Todtenkränze“ (1827), nicht ganz 
frei von Rhetorik, aber doch bedeutend gedacht und zum Theil echt dichteriich empfunden. 
Ein Brudftüd, „Das Kreuz in Hellas“ (1828), fteht ganz auf dem Boden des Libe— 
ralimus und befämpft die Politik der Neftaurationdzeit mit Kraft und Geift. Die dra- 
matiſchen Werke zeigen den Dichter von romanischen Vorbildern beeinflußt — ein Stüd 
„Zurturefl” gehört fogar den Schidjaldtragödien an; übrigens find diefe Schöpfungen 
alle und mit Recht vergefien. 

Ein ſehr beachtenswerthes Streben befundete ein anderer Defterreicher, welcher in 
vielen Literaturgeichichten faum genannt wird, Ferdinand Raimund. Geb. am 1. Juni 
1790 in Wien, war er feit 1813 Schaufpieler, al3 welcher er am Leopoldftäbter Theater 
feine größten Triumphe in feinen eigenen Stüden feierte. 1828 übernahm er die Leitung 
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diefer Bühne und erwarb fi) durch fein edles Streben, das Volksſtück zu einer höheren 
Stufe zu heben, unvergeßliche Verdienfte. Er endete 1836 durch Selbſtmord. 

Schon vor ihm hatten Andere fi bemüht, dem Volke eine befjere Nahrung zu bieten, 
doch blieb der Zuftand der Voltsbühne in Wien ebenjo wie in Berlin ein fehr niedriger. 
Die Arbeiten von Bäuerle, Meisl u. U. waren meift auf das Gebiet der derben 
Lofalpofje und der Parodie beſchränkt; Raimund verfuchte es, mit dem Poſſenelement ein 
phantajtiiches zu verbinden, und ſchuf jo die „Zauberpoſſe“, in welcher ein unbeftreitbar 
romantiſches Element enthalten if. Aber leider ging er in feinen äjthetiichen Anſchau— 
ungen von einem Irrthum aus, welcher auch einen Windelmann und in der Poeſie ſelbſt 
einen Goethe verführt Hat: er hielt die Allegorie für eine nicht nur vollberechtigte Art, 
allgemeine Gedanken zu verkörpern, fondern aud für ein Mittel volfsthümlicher Wir- 
kungen. Dabei vergaß er ganz, daß die große Menge Das, was fie fieht, für unbedingt 
wirklich hält und nicht erjt mit Mühe etwas Anderes dahinter fuchen will, was nach des 
Dichters Abficht die eigentliche Hauptſache if. In verfchiedenen feiner Zauberpoffen, 
nirgendwo jtärfer wie in der „Gefejjelten Phantafie“, find Bild und Gedanke fo ſchwer 
mit einander zu vereinen, daß es natürlich war, als fein luſtiges Publikum ihn nicht ver- 
itand. Aber troß des falſchen Grundfages ift es ihm in feinen beften Arbeiten, „Bauer 
als Millionär‘, „Verſchwender“ und „Menfchenfeind‘, gelungen, Schöpfungen hervor- 
zubringen, welchen man tiefes Gemüth und Phantafie zugeftehen muß; begreiflich ift es, 
daß ihm die wirklichen Gejtalten befjer gelangen als die phantaftiichen — manche der 
erfteren entfaltet einen ganz bedeutenden Reichthum an charakteriftiihen Zügen. Erwähnt 
jei auch, daß er das Couplet, wie es in der Lokalpoſſe und in den Parodien üblich war, 
inniger mit den Geftalten zu verbinden wußte und demfelben im „Aſchenlied“ und im 
„Abſchied von der Jugend“ den Stempel dichterifcher Empfindung aufzuprägen ſuchte. 

Leider fand er feinen ebenbürtigen Nachfolger — jeine Gattung zerfiel wieder in 
ihre urfprünglichen Bejtandtheile: in die gewöhnliche Poſſe und in das Ausftattungsftüd; 
einer ganz befondern Gunft erfreuten fich die Parodien, wie fie ſchon auf einem andern 
Gebiete Blumauer gepflegt hatte; diejer jcheint mir geradezu auf die Stüde diefer Art 
eingewirkt zu haben — längſt ehe noch Ofſenbach und feine Tertdichter geboren waren, 
hatte Meist mit wenig Wih und etwas Pfeffer die antife Götterwelt in feiner Burleske 
„Die Entführung der Brinzeffin Europa” in ähnlihem Tone wie Blumauer verfpottet. 
Bon Bedeutung wurden diefe Wiener Stüde auf die Schaufpielfunft, indem fie jene paro- 
diſtiſche Darſtellungsart entwidelten, welche heute noch durch die ebenſo freche als geniale 
Gallmeyer und Andere vertreten und fortgepflanzt wird. 

Neben Raimund find noch drei andere jelbftändige Dramatiker zu nennen. Beer, 
Grabbeund Büchner. Michael Beer, der Bruder des Komponiften Meyerbeer, ift 1800 
in Berlin geboren und fchon am 22. März 1833 in München geftorben. Sein Streben 
war ein vornehmes, er war ein Talent, welches leider durch den frühen Tod in feiner 
Entwicklung gehemmt worden ift. Sein „Paria“, ein einaktiges Drama, zeichnet ſich 
ebenjo durch die ſchwungvolle Sprache wie durch den knappen Bau des Stoffes aus; der 
„Struenfee” und die „Klytämneſtra“ zeigen noch den Gegenſatz zwiſchen Stoff und Ge- 
ftaltungsfraft unausgeglichen — das Gleiche gilt von dem Verfuche einer modernen Tra- 
gödie: „Schwert und Hand“. Unter feinen Gedichten können die „Genuefifchen Efegien“ 
hervorgehoben werden, welche ein werdendes Talent verrathen, das nad ſchönen Zielen ftrebt. 

Eine viel gewaltigere Kraft tritt und in dem unglüdlihen Ehriftian Dietrich 
Grabbe entgegen. Geboren am 14. Dezember 1801 in Detmold, einige Zeit Regiments: 
auditor, lebte er dann in Düffeldorf und ftarb an den Folgen der Trunffucht in feiner 
Vaterftabt 1836. Sein Leben und fein Dichten verläuft als der Krankheitsprozeß einer 
wilden, unbändigen Natur — und doch ift er ebenjo dad Opfer von Verhältniffen, als das 
der eigenen Schwäche. 
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Er wie Büchner und Mancher nad) ihm beweijen, daß Sturm und Drang troß der 
Romantik nicht ausgeftorben find. Gewiſſe Seiten Grabbe's Laffen ſich bei einer fcharfen 
Unterfuhung volljtändig in der Periode von 1770—90 nadjweifen. In ihm wird der 
Haß gegen alle äjthetifchen Ueberlieferungen wieder lebendig, jede Regel ericheint als Ver— 
nichtung der künſtleriſchen Freiheit — diefen Zug der Sturmzeit hat, wie gezeigt worden 
ift, die ältere Romantik als ‚Belieben des genialen Subjekts“ aud fortgeführt. Aber 
nicht nur in äfthetifcher, fondern auch in fittliher Beziehung laſſen fich die Fäden nachweisen, 
welde „Sturm und Drang”, „Romantik“ und diefe Dichter mit einander verbinden, 
denn wie jene, fo ftoßen auch fie den Gedanken einer fittlichen Weltregierung hundertfach 
um, nur verbinden fie Damit noch einen Zug von Kofetterie, von Abfichtlichkeit, welcher 
troß aller Unterjchiede jogar einen Grabbe dicht neben Heine hinftellt. 

In der Seele Grabbe's lebte eine gährende Genialität, welche fich leider nach Goethe's 
Wort jtet3 „abjurd gebärdet‘ Hat. Wie der Dichter im Leben niemals ein Maß gefunden 
und als Sklave feiner Leidenſchaften fein beſſeres Selbft vernichtet hat, jo auch in der 
Kunft. Er giebt wie ein Günther oder Lenz den Beweis, daß die Entwidlung von Talent 
und Charakter von einander nicht zu trennen ift, daß beide aus dem gemeinjfamen Ur- 
grunde des innerften Menſchen ftammen, und daß die fittliche Formloſigkeit mit der fünft- 
leriichen verknüpft if. Der Drang jeiner Natur führte ihn zum Drama hin; es ift un- 
leugbar, daß in ihm eine große leidenjchaftliche Kraft vorhanden war, wie in Kleift: Beide 
befigen eine Anlage, welche nicht felten an Shafejpeare gemahnt, aber mehr noch als der 
Dichter der „Pentheſilea“ entbehrte Grabbe das Formgefühl. 

Mit den „dramatiſchen Dichtungen‘, unter ihnen der „Herzog von Gothland”, trat 
er 1827 auf. 1829 und 30 folgten „Don Juan und Fauſt“, „Friedrich Barbaroſſa“, 
„Heinrich VI.“; 1831 die „Hundert Tage‘; 1835 der „Hannibal“ — die „Hermanns: 
ſchlacht“ erichien erjt zwei Jahre nach feinem Tode. Nicht ein einziges diefer Dramen 
bildet in der vorliegenden Form, troß aller Blitze des Genies, ein befriedigendes Ganze. 
Der „Herzog von Gothland“ ift troß aller Kraft eine dramatiſche Mißgeburt, ungeheuer: 
lich in Stoff, ungeheuerli in der Zeichnung des Helden; fo voll von Ausbrüchen wils 
deſter Leidenjchaft und jo arm an menschlich reinen Zügen, daß man fich gequält davon 
abwendet, mag man auch Einzelnes anftaunen. Ein Dichter, welcher mit einem derartigen 
Werke feine Laufbahn betritt, fann nicht gefunden — das ift nicht der Sturm wie in den 
„Räubern‘, jondern ein krankhaftes Uufbäumen einer zerftörenden Kraft; in dem Jugend- 
drama Sciller’3 bleibt zulegt ein gefunder Reſt gewahrt, die Idee überlebt den Helden, 
hier ift nichts ald Grauen und Nacht. 

Noch wirrer zeigt fih „Don Juan und Fauft“, in welchem die Doppelnatur 
Grabbe's erjchredend hervortritt. In Goethe's Schöpfungen find die beiden Naturen zu- 
gleih eine; das Streben nad ſchrankenloſem Genuß und fchranfenlojer Erkenntniß find 
verbunden; das erjte jcheitert an der Schuld, das zweite wird durch die fittlihe That ge 
bändigt — wie ich jchon gelegentlich des zweiten Theils bemerkt habe, die einzige Löſung 
der Fauſtfrage, welche darjtellbar iſt. Grabbe jedoch liefert ähnlich wie Maler Müller 
den Beweis, daß feiner den Fauſt jchreiben könne, wer nicht defjen Schidjal in fih durd- 
lebt bat, vom Anfang bis zum Ende, von dem dämonisch-jelbftfüchtigen Drange an bis 
zur Beruhigung der fämpfenden Triebe auf dem Boden der felbitlofen That. Dem Werte 
Grabbe’3, welches jo oft tief genannt wurbe, obwol es nur durch Trübe über die Flach— 
heit der Auffaffung täufcht, fehlt jede Mare Lebensauffafjung, jedes fittliche und philo— 
ſophiſche Urtheil, und dieſes ift gerade bei diefem Stoffe unumgänglich nöthig. Grabbe 
zertheilt jein fauftifch angehauchtes Ich in zwei Geftalten, deren feine rein und bejtimmt 
ausgeprägt iſt; er läßt den ganzen gährenden Anhalt feines Innern ausftrömen, ohne 
demjelben ein Bett anzuweiſen — jo verlaufen die braujenden Fluten im Sande, und man 
fragt, wozu all der Lärm geweſen fei. 
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In gleicher Urt unfertig find die „Hundert Tage‘ und der „Barbarofja” — die 
„Hermanngschlacht‘ zeigt nur wüjte Trümmer, das vergebliche Bemühen, die vernichtete 
Dichterkraft zu beſchwingen. Am Harjten befundet ſich Grabbe's Anlage im „Hannibal“ 
und im „Heinrich VI.“; das zweite Drama erjcheint mir als die bejte, wenn auch nicht 
eigenartigite Schöpfung Grabbe's; hier ift der tragiiche Gegenſatz ſcharf erfaßt, die ge- 
ihichtlihe Stimmung mit bedeutender Kraft wiedergegeben, die Charafteriftif beſonders 
bei dem Helden fühn und großartig, wenn auch derb. 

Bühnenfähig ift kein einziges Drama, denn die Technik iſt ebenfo wie die Klinger’s, 
Lenz’ oder Wagner’s; die Scenen hegen vorüber, und nur diejenigen, in welchen fich die 
Leidenschaft zufammendrängt, um gewaltfam hervorzubrechen, find oft überrajchend ficher 
gebaut. Die Sprache entipricht der Individualität, bald reflektirend, dann wieder glühend 
vor Leidenjchaft; in kurzen Sägen, ſtoßweiſe entladet jich die Empfindung; nicht jelten wird 
der Ausdrud roh und gemein. Die Bilder find Zeugnijje einer merfwürdigen Bhantafie; fie 
am meiften find es, die an Shafejpeare erinnern, aber auch viel Maßloſigkeit offenbaren. 

Neben ihm fteht ein begabter jüngerer Beitgenoffe, Georg Büchner. Am 17. Okt. 
1813 in Goddelau (Heflen) geboren, wandte er ſich, obwol von Fach Mediziner, ziemlich 
früh der journaliftiichen Thätigkeit zu, fam dadurch in Zwiejpalt mit der Regierung und ftarb 
als Flüchtling in Zürich 19. Februar 1837. Auch er jet die Sturmperiode fort mit jeinem 
„Danton's Tod’ (1835), in welchem, troß des Mangels an Form genialen Werke ſich eine 
ungewöhnliche Begabung angekündigt hat. Einzelne Scenen find durch die fresfenartige 
Charakteriftit und die Kraft der Empfindung mitreißend. Uber wie bei Grabbe ſchon im 
„Sothland‘ oft mitten im Wirbel der Leidenichaft eine zerjegende Neflerion fich zeigt, jo 
ift ed auch bei Büchner der Fall. Selbjt die Art, einzelne Gejtalten durch ſtark gejalzene 
Cynismen zu charakterifiren, erinnert an Lenz und Genofjen. Noch mehr drängt fich 
diefer Bergleich in dem Bruchjtüde von einem Trauerjpiele, „Wozzek“, auf, welches fich 
nicht nur in der Technik, fondern ebenjo in der Sprache wie ein Gemiſch von den „Sol: 
daten” von Lenz und von Klinger’ „Sturm und Drang‘ oder „Leidendem Weib‘ darjtellt. 
Unmöglich erfcheint ein unmittelbarer Einfluß um jo weniger, als Büchner auch das Bruch: 
jtüf einer Novelle „Lenz“ hinterlaffen hat, welches eben jo gut 1775 gejchrieben fein 
fönnte, jo merkwürdig ift Ton und Stimmung getroffen Um jo überrajchender wirkt 
das Luftipiel „Leonce und Lena“, welches in der wißigen Behandlung des Stoffes ent- 
ihieden den Stempel einer romantischen Dichtung an fich trägt. 

Romanfdyriftfteller, Daß die Stimmung der Sturmzeit weiterhin fortgewirkt hat, 
werden noch Otto Ludwig und Friedrich Hebbel beweijen, und ebenjo zeigen e3 verfchiedene 
Humporijten in der Art Hippel’3. Doch immer mehr tritt zu den älteren Strömungen einerjeits 
das Neflerive und die Rückſicht auf politiiche und gefellichaftliche Fragen. Sie macht ſich 
zuerft im Roman bemerfbar, der für den Einfluß der Beitjtimmungen am meiften zu- 
gänglich ift. Die Rückkehr aus der romantijchen Welt zu der Wirklichkeit befundete ſich 
zuerſt durch das Verwerthen gefchichtliher Stoffe. Der Unfang war jchon im vorigen 
Jahrhundert und am Anfange des jegigen nicht nur durd Spieß und Genofien, fondern 
auch durch Karl van der Belde (geb. 1779 in Breslau, gejt. 1824) und durch Karl 
von Wipleben, genannt U. von Tromlig (1773— 1839) gemacht worden. Aber erft 
durch das Beifpiel von Walter Scott entwidelte jich eine der Wirklichkeit mehr entfprechende 
Behandlungsweije. Hier war e8 ein zweiter Schlefier, Karl Spindler (geb. 1796 in 
Breslau, Schaufpieler, dann Schriftiteller; gejtorben 1855 in Baden-Baden), welcher auf 
jeinem Gebiete ein Raupad) war. Seine gefammelten Werfe find in 95 Bon. enthalten. 
Spindfer hatte ein kaufmänniſches Talent, verjtand es, fi) nach der Mode zu richten, 
und gewann dadurd) lange Zeit Käufer. Jede Strömung, welche die Deffentlichfeit be- 
herrichte, fand in feinen Romanen ihren Wiederhall. Der größte Theil feiner Werfe über: 
jteigt faum die Mittellinie der Unterhaltungsichriften. Aber dennoh hat Spindler, wo er 
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feine unleugbare Begabung feiter zuſammenſchloß, Arbeiten geliefert, welche bis auf ge 
wifje altmodifche Züge noch heute gelefen werden fünnen, vor Allem „Der Jude‘ (1827), 
„Die Nonne von Gnadenzell”, „Der Jeſuit“ (1829) und „Der Vogelhändler von Imſt“ 
(1842). Später ermattet nicht nur die Erfindungsgabe, jondern es entwidelt ſich auch die 
Scott nachgeahmte Ausführlichfeit der Schilderung zu einer langweilenden Breitjpurigfeit. 

Hier fei ein Schriftjteller genannt, welcher zwar zum Theil einer früheren Zeit an 
gehört, aber mit feinen Anſchauungen in die Periode der liberalen Strömungen hinein 
reiht, Graf Chriſtian Benpel-Sternau (geb. 1767 in Mainz, geft. 1849 in Maria: 
balden in der Schweiz). In feiner äußeren Manier zeigt er fich von Hippel und Jean 
Paul beeinflußt, aber er hat einen weiteren Blid. Seinen Auf begründete er mit dem 
„Goldenen Kalb“ (1802), einem ſatiriſchen Roman, welcher es verdiente, in einer fürzeren 
Form wieder belebt zu werden. Die Reihe feiner Romane ift vor Ullem dadurch merf- 
würdig, weil fi in ihnen eine ungewöhnlich charaftervolle Natur offenbart. Trotz feiner 
Abkunft und feinem Minifterrange ift Bengel gleih am Beginn feiner Laufbahn ſowol in 
religiöjen als auch in politifhen Dingen durchaus freifinnig, ohne je frivol zu werden, und 
behält feine Ueberzeugung immer bei. Außer dem „Goldkalb“ ift bejonders „Der alte Adam“ 
(1819) beachtenswerth, wenn auch der zeitgeichichtliche Gehalt den dichteriichen überragt. 

Die Scriftfteller und Dichter, welche bis jetzt gekennzeichnet worden find, jtehen an 
der Grenze einer neuen Zeit. Vielfach offenbart ſich in ihnen der Einfluß der ftaatlichen 
Bewegungen, auch wenn fie, wie etwa Heine, mit ihren Formen in der Romantik wurzeln. 
Aber mit wenigen Ausnahmen geht durch die meisten Werte ein unruhig haftender Zug; 
jene Unzufriedenheit, welche in den Zeitverhältnifien begründet ift, macht fich bemerkbar, 
daneben nicht jelten die Zerrifienheit des Geilteslebens, der Gegenſatz zwiſchen Leidenſchaft 
und Neflerion. Der Staat, um welchen fich die Dichter früher wenig gefümmert hatten, 
trat jhon im 3. Jahrzehnt, noch mehr aber jeit der Aulirevolution in den Vordergrund. 
Eine ſcharf fritifche Luft begann zu wehen, welche von den Negierungen mit Mißtrauen 
beobachtet wurde. Junge begabte Talente, vielfach von Frankreich beeinflußt, traten auf 
den Schauplaß und verbanden mit Allem, was fie fchrieben, beftimmte, auf eine Neuordnung 
der Gejellichaft zielende Abfichten. Sie waren Feinde der „reinen Kunft‘, welche nur in 
fih allein wirken will, Feinde der Romantik. Jede Kunſtform wurde zur Waffe, Lyrik, 
Noman, Drama; daneben geitaltete fih die Journaliſtik noch mehr als bisher zum 
Kampfplate, die Kritif erhob jich gegen alle Ueberlieferungen und riß dad Alte nieder. 
Aber dieje Schriftfteller und Rubliziften waren nur jehr loſe mit einander verbunden — 
einig waren fie nur in einer gewiſſen Altklugheit, im Widerſprechen, in der Unfertigfeit. 
Dennoch lag in ihnen eine belebende Kraft. 
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Das junge Deutfhland und die Tendenzdihtung. 


Im Jahre 1834 veröffentlichte Ludolf Wienbarg „Weithetiiche Feldzüge“ dem 
jungen Deutihland gewidmet. Inter diefem fliegenden Worte war eine Anzahl 
junger Schriftjteller gemeint, welche fajt alle in der Zeit von 1830—34 mit ihren 
Erftlingswerfen aufgetreten waren. Aus verichiedenen Theilen Deutichlands ſtammend, 
hatten dieje neuen Kräfte unter fich noch faum eine Beziehung, als fie durch die Bezeich- 
nung äußerlich vereinigt wurden. Noch mehr gejichah dafjelbe durch den Bundestags- 
beihluß vom 10. Dez. 1835, welcher die neue Richtung zu einer literariihen Schule 
jtempelte, die bemüht ſei, Chriſtenthum, Staat und Sittlichfeit zu zerjtören. Die hohe 
Berfammlung warf fröhlich und ohne Federlejens alle Autoren, die ihr gefährlich erichienen, 
in einen Topf — die Literaturgeichichte folgte ihrem Beijpiel, und jo ift die Abtheilung: 
jungdeutihe Schule, zu einer ftehenden geworden, trogdem die in ihr gewaltiam ver- 
einigten Autoren mindeſtens eben jo verjchieden find, al3 etwa die Romantiker e3 waren. 
Der Charakter der ganzen Epoche von 1830—48 ift nach allen Zebensrichtungen und 
troß aller herechtigten Strebungen jo zerfahren, wie nur möglih. Da iſt's um jo be- 
greiflicher, daß ſich feine Schule, nicht einmal in der Art der Romantik, herausbilden 
fonnte, wenn auch das Drängen nad freieren ftaatlihen Lebensformen einen ziemlich 
allgemeinen Zug bildet 

Die Zeit des „Sturms und Dranges‘ läßt fich heute üiberjehen; das ungeheure Material 
iſt jo ziemlich gefichtet und durchforſcht; Einzelunterjuhungen über die Dichter haben die 
Beziehungen derjelben unter jih, zur Zeit und zu fremdländiihen Einflüffen klar gelegt. 
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Der Darfteller des SchriftthHums wäre in den Stand gejegt, auf Grundlage des geordneten 
Stoffes das Steigen der Bewegung von ungefähr 1748 bis zum Beginn der Romantik 
Jahr für Jahr zu verfolgen. Nicht jo iſt es mit der Zeit von 1830 bis zur Gegenwart. 
Wol haben die Jahre 1870,71 die politiihe Stellung unſeres Volkes ganz verändert; 
Vieles, was nad) der Julirevolution zum Kampfe ausforderte, ift längft bejeitigt, manches 
faljche Ideal zerjtört. Aber der allgemeine Gang der Kultur ift trog Allem noch vielfad 
abhängig von jener gährenden Zeit. Manche Frage, welche damals erſt aufgejtellt wurde, 
ijt noch ungelöft geblieben und wird es noch lange bleiben. Wol hat Leſſing behauptet, 
daß der Gejchichtichreiber am bejten feine eigene Gegenwart darftellen fünne. Es ift 
ja richtig, daß Hundert Heine Beziehungen zwiihen Männern und Werfen, zwijchen beiden 
und ihrer Zeit am beiten von den Genoſſen ihrer Tage beurtheilt werden dürften — nur 
fragt es fich, ob nicht eine Aufzeichnung derjelben mehr Chronik als Gejchichte wäre. 
Wer eine Geihichte des SchriftthHums diefer Epoche verfaſſen wollte, wäre gezwungen, 
Vieles zu überjehen, weil es unbedingt nur vorübergehenden Werth beſeſſen hat; dann 
aber müßten für den Lejer der Gegenwart, welchem die Zeit noch zu nahe ſteht, fühlbare 
Lücken entjtehen. Auf dieje Weije fieht ſich jeder Geihichtichreiber halb gezwungen, von 
dem höhern Standpunkt niederzufteigen und in die Reihe der Chroniften zu treten. 

Dazu gejellt fih die Schwierigkeit des Stoffes ſelbſt. Weil die jett auftretenden 
Schriftfteller nicht mehr rein fünftleriiche Zwede verfolgten, weil fie durch Firchliche, 
staatliche und geſellſchaftliche Zuftände angeregt worden find, weil wifienfchaftliche wie 
poetijche Werke des Auslandes auf fie eingewirkt haben, ift es natürlich, daß eine er- 
ihöpfende Darftelung nur im genaueften Zufammenhange mit der ganzen Zeit möglich 
ift. Ich Habe den Verſuch im Folgenden gemacht, die literarifche Entwicklung nad) ver- 
ftändlichen Geſichtspunkten jo zu ordnen, daß dem Leſer wenigſtens das allgemeine Ber: 
jtändniß erleichtert wird. 

Bon ungefähr 1830 ab entwidelt ſich, wie ſchon erwähnt, eine Literatur, welche mehr 
oder minder von „Tendenzen“ durchlättigt ift. Der Drud des politiichen und kirchlichen 
Zurückſtrebens hatte in dem jungen Geſchlecht eine Art von revulutionärem Geijt groß: 
gezogen. In Frankreich führte die ähnliche Stimmung zu den Juliaufftänden, in Deutich: 
fand wiederholte fich etwas Aehnliches, wie Ende des legten Jahrhunderts: der Aufftand 
vollzog fih zum größten Theile nur im Geiftesleben, war aber auch von der geijtigen 
Bewegung in Frankreich mit beeinflußt. Im unflaren Streben nad freierem Staats 
feben, nach Befeitigung gejellihaftliher Mißſtände wurde jetzt jedes Gebiet betreten, auf 
welchem eine Beflerung nöthig war oder jchien. 

So tritt die Stimmung zuerft als eine Fritiich verneinende, umftürzende zu Tage: 
fie wird revolutionär und republifanifch, fie ftellt fich jogar oft dem deutfchen Volksthum 
jchroff gegenüber. Neben diejer erften Richtung, welche durd) die Jungdeutſchen ver- 
treten erfcheint, entwidelt fich etwas jpäter eine zweite, die zwar ebenfalls bis zum Weuferjten 
freiheitlich ift, aber dabei meift deutſch bleibt — fie offenbart fich in der politifchen Lyrik. 

Naturgemäß müſſen diefe zufammenhängenden Richtungen Gegenftrömungen ver: 
ſchiedener Art erweden, die eine ift zwar liberal, aber vollsthümlich und führt zur Dorf: 
novelfiftit, die zweite ift wieder reaktionär gefärbt und verjucht von Neuem eine Be- 
febung mittelalterliher Romantif. Neben diefen Hauptrichtungen entwideln ſich wie in 
jeder Zeit jelbitändige Eriheinungen, und auch ältere Zweige treiben neue Sprofien — 
ganz unten wälzt ſich die trübe Flut der Unterhaltungsbücher, von Jahr zu Jahr an- 
ſchwellend, heute geboren, morgen vergeffen. 

Hier ift vor Allem das junge Deutichland zu nennen. Ehe ich die bedeutenditen 
Vertreter defielben betrachte, will ich in kurzen Zügen ein allgemeines Bild ihres Streben! 
zu geben juchen, jo weit das überhaupt möglich ift, denn die Richtungen der Einzelnen 
liefen ziemlich raſch aus einander. 
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Als ein gemeinfames Zeichen ift ein Zug hervorzuheben, welchen ich jchon bei den 
älteren Romantitern bemerft habe, da8 Vorwiegen der Neflerion und der oft jtarfe 
Mangel an poetijcher Geftaltungsfraft. Wie am Beginn der Romantik, jo nimmt 
auch hier die fritiiche, zergliedernde Thätigfeit und das wiljenichaftliche Streben einen 
fehr breiten Raum ein. Aus diefen Arbeiten wird das Rüſtzeug für die geiftigen Nämpfe 
geichmiedet, welche auf allen Gebieten gejchlagen werden jollen — ohne daß die Truppen 
eigentlich jemals geeint marſchiren und gemeinfam angreifen. Im Allgemeinen mögen fie 
in ihrem Feldzugsplane übereinftimmen, im Einzelnen geht jeder jeinen Weg, hat jeder 
feine Kampfweiſe. Sie alle jtreben eine Zukunft an, aber fie wiſſen nicht, wie fich diejelbe 
gejtalten foll; fie juchen Hilfsmittel für den franfen Staat und greifen zu phantaftiichen 
Mitteln; jie möchten die Widerſprüche des geiellichaftlichen Lebens befeitigen und find 
jelbjt widerſpruchsvoll; fie möchten die Empfindung von ihren Feileln Löfen und preifen 
die Emanzipation des Fleiſches; fie predigen Demokratie und find in ihren Neigungen 
Ariftofraten; fie ftreben nach dem Realismus in der Kunſt und werden dabei nicht jelten 
phantaftiih. Kurz, Jungdeutichland erjcheint in feiner erjten Periode, vor Allem auf dem 
Gebiete der ſchönen Literatur, gährend, unfertig, dabei im innerjten Kerne unpoetiſch. 
Dieje ganze drängende Halbheit tritt ung in allen Erjtlingswerten deſſelben entgegen, in 
der Novelle „Das junge Europa” von Heinrich Laube (1833), in Karl Gutzkow's 
„Briefe eines Narren an eine Närrin‘ (1832), „Maha-Guru‘ (1833) und „Wally‘ (1835); 
in Theodor Mundt's „Madonna, Unterhaltungen mit einer Heiligen‘ (1835), und in 
den „Kloſternovellen“ von Guſtav Kühne. In diefen Schöpfungen find alle Anſchauungen 
niedergelegt, welche diefen Kreis in jeiner erjten Periode bewegten — aus ihnen läßt ſich 
ein unverfälfchtes Spiegelbild der gährenden verworrenen Abfichten der neuen Stürmer 
berjtellen; Alles ijt Stückwerk; viel geiitvolle, oft nur biendende Gedanken; eine nicht 
jelten künftlich genährte Leidenjchaft neben der fühlten Reflerion; neben Zeugniſſen ge 
diegenen Wiffens und ehrlichiten Strebens ein jchnell fertiges Urtheil über Gott, Welt 
und was dazwiichen liegt; fofettirende Freigeilterei und brennende Lüfternheit neben Welt: 
verzweiflung und Lebensüberdruß. Dazu in der Form ein ſeltſames Gemisch: bald Scherz, 
Satire und Jronie, dann Pathos und Fühler Predigerton; bald ausführlich, dann jprung- 
haft; fein Stoff Far und fejt entwidelt, Fein einziger Charakter fertig und abgeſchloſſen — 
alles „problematiſche Naturen‘‘, wie die Schöpfer es jelbjt waren. Beſonders hervorzu- 
heben iſt die in verjchiedener Form wiederkehrende Forderung der Emanzipation des 
Weibes, welche fich jedoch fajt immer ald bare Einnlichkeit entpuppt — viel nadter ala 
bei Heinfe, ähnlich wie in Schlegel’3 Qucinde. 

Uber wo Schatten ift, muß auch Licht fein, und das Licht ift bier darin, daß in allen 
diefen Halbheiten und Uebertreibungen doch ein Körnchen von unantaftbarer Berechtigung 
lag. Die Zeit war frank und deshalb die Negation begreiflih — daß diefe über die 
Grenzen fprang, lag in der Jugendlichfeit der Berfaifer. 

Karl Guhkow. Als der bedeutendite des ganzen Kreiſes, als einer der erften Schrift: 
fteller der neueiten Zeit muß Karl Gutzkow genannt werden, welcher die Kämpfe der Zeit 
am ernftejten im ſich durchgefochten, feine Ideen am treuejten vertheidigt hat. Wenn ein 
Dichter jemals von Anfang big zum Ende jeiner Laufbahn Kämpfer war, fo ift er ed 
geweſen — mehr oder minder müſſen alle jeine Werke als „Bekenntniſſe“ bezeichnet werben. 
Daß man ihn ſchon am Anfange ald das Haupt des jungen Deutichlands anerkannte, 
beweifen am bejten die verjchiedenen Streitichriften für und wider die Schule aus den 
Jahren 1836 und 1837 („Wotum über das junge Deutichland‘‘, „Das junge Deutſch— 
land und die moderne Literatur‘, „Sendjchreiben an Karl Gutzkow“ u. ſ. w.). Die ruhigen 
Bertheidiger des Alten erfannten in ihm den gefährlichiten Vorkämpfer der neuen Gedanken, 
die Freunde diefer den muthigiten und geiftvolliten Verfechter deffen, was auch fie wünjchten 
und erjtrebten. 
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Gutzkow ift am 17. März 1811 in Berlin geboren. Nah Vollendung jeiner 
Univerfitätsjtudien wandte er jich der jchriftitellerifchen Laufbahn zu und arbeitete unter 
Menzel am Gotta’jchen Literaturblatt in Stuttgart, bie die Verjchiedenheit der Strebungen 
den Bruch herbeiführte. Der Roman „Wally“ war die Urfache, daß Gutzkow in Auflage 
zuftand verjeßt und zu halbjähriger Gefängnißhaft verurtheilt wurde. Bon diejer Zeit 
an begann für den Dichter ein ziemlich unftetes Leben. Erſt Ende 1846 lieh er ſich in 
Dresden nieder, wo er einige Jahre ald Dramaturg am Hoftheater wirkte, in einer Stellung, 
welche bei der erregbaren Natur des Dichterd feine Dauer haben konnte. 1862 über: 
fiedelte Gußfow nach Weimar. 

Immer ftärfer trat die Neizbarkeit hervor, welche ihm jein Leben lang viel bittere 
Stunden gebracht hat. Won 1868 an wohnte er einige Jahre in Berlin, doch verließ er 
dafjelbe, um 1875 nach Heidelberg, von da nad) Ne zu überjiedeln. Hier ift er 
am 18. Dezember 1878 gejtorben. 

Durch Gutzkow's ganzes Leben und Schaffen geht ein reformatoriiher Drang, wie 
wir ihn jo ausgeſprochen faum bei einem andern Schriftjteller, außer bei Lejjing, wieder— 
finden. Mit einer faft fieberhaften Thatkraft hat er danach geitrebt, fich auf allen Gebieten 
zur Klarheit durchguringen und hat mit eiferner Beharrlichleit an der Bereicherung feines 
inneren Menjchen gearbeitet, ohne Raſt — aber mit Haft. Wenn man jeine Werfe über: 
blickt, jo zeigt fi, daß er faum eine Frage, welche jeit 1830 die gebildete Welt bewegt 
hat, ungehört verhallen ließ. Theater und Literatur, Wiſſenſchaft und Kunft, Philoſophie 
und Religion verjuchte er zu umfafjen, und aus der Fülle des Einzelnen das Bleibende 
für fich zu erobern. So jehr in ihm der Gedanke, die Reflerion, das Herrichende zu fein 
icheint, war er dennoch eine leidenjchaftlihe Natur; deshalb nahm auch Alles, was er 
geichaffen hat, mehr oder minder dad Gepräge des Kampfes an. Er vermochte niemals 
ruhig und unbefangen fich dem Objekt gegenüber zu ftellen, maßgebend war ihm Liebe und 
Haß. Es iſt natürlich, daß bei einem ſolchen Standpunkte fich viel falſche oder doc 
fchieje Urtheile und Auffaſſungen ergeben müfjen, aber der Verehrung werth ift dennoch 
jeder Schriftjteller, welcher jo wie Gutzkow, mitten im Getriebe jeiner Zeit ftehend, fich 
nur von feinen Ueberzeugungen hat leiten laſſen, doppelt verdient ein ſolcher Achtung in 
einer Zeit, wo öffentliche Charaktere wahrlich felten genug waren. 

Schon jein erjtes Auftreten fennzeichnete den Kämpfer. „Die Briefe eines Narren“ 
find durchaus, troß vieler geiftvoller Bemerkungen, eine Jugendarbeit — es herricht in 
ihnen eine Zerftörungsluft, welche Alles bejeitigen möchte, um ein unflares deal an die 
Stelle zu ſetzen. Man fühlt, daß in der Seele des Verfaſſers noch nichts feit fteht, aber 
die eigenartige Richtung tritt dennoch ſchon in Einzelnheiten zu Tage. Im „Maha- 
Guru‘ ſpitzt fich die Tendenz jatiriich zu, aber erſt „Wally, die Zweiflerin‘ und das 
Vorwort zu der Neuausgabe von Schleiermadjer’3 Briefen über die Qucinde laflen die 
Abſichten Harer hervortreten. 

Der Bundestag, welcher jo viel geijtvolle Bejchlüffe veröffentlicht hat, fand in der 
„Wally“ Verführung zur Unzuht und rreligiofität. Dieſe Auffafjung bewies, wie 
faljch der Grundgedanke des Romans ergriffen worden iſt. Der Dichter zeichnete in den 
hervorragendjten Geftalten die Vertreter bejtimmter Richtungen, wenn man diejes Wort 
bier gebrauchen kann, wo von bewußten Ueberzeugungen keine Rede ift. Wally ift eine 
hohle, mit dem Leben jpielende Weltdame, welche einerjeits gern alle Vorurtheile weg— 
werfen möchte und doc ein metaphyfiiches Bedürfniß befigt. Der Verkehr mit einem 
„wiffensmatten‘ Lebemann, welcher gegen alles religiöje Gefühl mit hohlen, abgejtandenen 
Phraien, mit Cynismen und Läjterungen zu Felde zieht, untergräbt den herfümmlichen 
Glauben Wally's, fie wird zur Zweiflerin, weil jie unfähig ift zu denken. Daß der 
Dichter weder in ihr noch im Cäſar dajeinsberechtigte Naturen hatte zeichnen wollen, 
beweijt ebenjo die Verlotterung des Helden, wie der Selbſtmord Wally's. 
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Zuerſt war es Wolfgang Menzel, der über feinen ehemaligen Schüßling Herfiel und 
aus herausgeriffenen Sägen die Unflage gegen Gutzkow und das junge Deutichland zuſammen— 
braute, derjelbe, der noch vor ungefähr zwei Jahren „Maha-Guru“ als Werk eines 
großen Talentes begrüßt hatte. Seine berüdtigte Kritif war die Veranlaffung, daß der 
Bundestag einjchritt, und Gutzkow wegen Gottesfäfterung- angeffagt wurde. Menzel’s 
verdammendes Urtheil hat fich in einem Theile der Literaturgejchichten bis auf die Gegen- 
wart fortgepflanzt, troßdem e3 nicht immer zweifellos erjcheint, ob die Verfaſſer das 
Buch gelejen haben. 

Muß ein gerechted Urtheil die Angriffe auf die Tendenzen abweijen, jo ijt e8 auch 
verpflichtet, den Roman als poetijches Werf preiszugeben. „Wally“ ift eine pſychologiſche 
Unterjuhung, aber durchaus fein lebensvolles Gebilde; Gutzkow traf mit ſcharfem Verftande 
einen wunden led des religiöjen Lebens, aber er wußte nicht das Ganze in wahr: 
baftigen und überzeugenden Geſtalten vorzuführen. Den haltlofen Figuren gegenüber fehlt 
jede, welde in ihrem Wejen irgend etwas Feſtes, ein Hares Lebensprinzip ausſpräche, 
und alle zuſammen entbehren, troß einzelner jehr realiftiiher Scenen, die künſtleriſche 
Charakteriftif. „Wally“ ift das Ergebniß der Kombination des Verſtandes, aber nicht 
der Phantafie. 

Biel jchärfer trat Gutzkow in der obengenannten Vorrede auf — bier predigt er 
die freie Liebe, hier befämpft er die Ehe — Manches klingt ganz an die Romantik Fr. 
Schlegel's an. Uber trog-aller verbrämten Liederlichkeit, welche aus den Worten jpricht, 
find auch hier Gedanken angedeutet, denen die Berechtigung nicht abgejprochen werden 
fann: das Zujammenleben zweier Menſchen müffe durch volle Liebe geheiligt fein; die 
Erziehung der Mädchen in den befjeren Ständen vernachläfjige Alles, was fie einft zu 
geiftigen Gefährtinnen des Mannes machen fünne. Uebrigens darf nicht verhehlt werden, 
daß die feden Erklärungen über die Liebe auch Solche verlegen konnten, welche nicht un- 
bedingte Anhänger „der Kirche und des Schlendrians‘ waren. 

In dem gleihen Jahre wurde aud die Tragödie „Nero“ gejchrieben. Es iſt fein 
bühnenmäßiged Stüd, aber eines der Werfe, welche für die Zeit und ebenfo für den 
Verfaſſer bezeichnend find. In „Nero‘ ift jener Zweifelgeift geftaltet, welcher Alles um 
fich ſelbſt herum zerftört, an der Zeit und am fich verzweifelt, ihre und feine Schwächen 
und Lajter erfennt und fich denfelben doch hingiebt, bis alle Thatfraft erlahmt. Auch) 
bier iſt's nicht der Stoff allein, welcher Gutzkow anzog, fondern noch mehr der Bezug auf 
die Zeit — dad Drama ift mit vollitem Bewußtjein im fteten Hinblid auf die Epoche 
geſchrieben, und dieje Reflerion hat fih ald Mehlthau auf das Poetijche gelegt, jo jehr 
ſchon Hier in einzelnen Scenen der Sinn für Bühnenwirfung fich verräth. 

Die übrigen Urbeiten diejer Erftlingszeit gehören zum größten Theile dem literatur: 
geihichtlichen Gebietean. „Goethe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte‘ (1836) 
ift hauptjächlich gegen die Berunglimpfungen des großen Meiſters gerichtet, wie fie Menzel, 
Heine und Börne fi aus verjchiedenen Gründen haben zu Schulden fommen lafjen, und 
ichließt fih der Auffafjung nah an die würdevolle Beurtheilung in Wienbarg's „Feld— 
zügen“ an. Die „Beiträge zur Gejhichte der neueften Literatur‘ (1836) ent- 
halten viel Geift, manches ſcharf zutreffende Urtheil, aber find zu abgebrochen und unge- 
ordnet, im zweiten Bande auch etwas oberflählih. Bemerkenswerth iſt die Vorrede des 
eriten Bandes: „Wolfgang Menzel und die deutiche Literatur‘, in welcher Gutzkow das 
Werk defielben einer unbarmherzigen Kritik unterzieht. Von allen diefen Arbeiten ftehen 
meiner Unficht nad) die „Feitgenoſſen“ (in der Gefammtausgabe „Säcularbilder‘‘) am 
höchſten. Gutzkow hat diefelben zuerjt unter dem Namen Bulmwer’s veröffentlicht. 

Ein anderer Roman, „Blajedomw und jeine Söhne“ (1838), betritt dad Gebiet 
des Erziehungsweſens. Uber weniger noch als in „Wally“ kommt es bier zu einem fah- 
baren Ergebniß. Es ift nicht nöthig, daß einem Kunſtwerk etwa eine gute Lehre angeheftet 
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werde, jobald aber ein Dichter Tendenzen, die außerhalb des rein Aeſthetiſchen liegen, 
verfolgt, müſſen diejelben auch erkennbar hervortreten. Gutzkow bietet und nur ein 
gährendes Chaos, nur Halbheit und Planlofigfeit, ohne derjelben irgend etwas Feſt— 
ftehendes, Fertiges gegenüber zu jtellen. Es ift auch hier eben nur die Verneinung des 
Beitehenden, welche den Inhalt bejtimmt. Der Roman ift wie Alles, was Gutzkow ge- 
Ichrieben hat, rei) an Geijt, an anregenden Gedanken, aber wie in dem Bau der Ereig- 
niffe, jo fehlt auch in der Gejtaltung der Fdeen und in der Charakteriftif ein zielbewußtes 
Fortſchreiten. Selbjt der Humor, in welchem ich übrigens eine Nahahmung der Art 
von Sean Paul nicht finden fann, hat etwas Unbehagliches, Gezwungenes an ſich — auch 
das liefert den Beweis, daß gährende, unfertige Naturen de3 echt fünftleriichen Humors 
nicht fähig find. 

Oubkow's Dramen. Das Jahr 1839 war für das Schaffen des Dichters bedeutungs- 
voll; im Juli wurde fein „Richard Sauvage” in Frankfurt mit Erfolg aufgeführt. Bon da 
an jchrieb er im Zeitraum von etwas über zehn Jahren eine Reihe von Dramen, welche ſich 
alle die Bühne eroberten und im innigften Zufammenhange mit der vormärzlichen Zeit ftehen. 
Durd) fie hat Gutzkow vor Allem einen bleibenden Platz in der Geſchichte unferer Literatur 
erobert, durch fie endlich viel dazu beigetragen, daß wenigjtens hier und dort die Fabriks— 
arbeit in Verruf fam und das Volk an der Bühne lebendigen AUntheil gewann. Er wagte 
e3, er jelbft zu jein, und jtrebte danach, wie einft Leſſing, das Theater in innigere Ver— 
bindung mit dem nationalen Zeben zu bringen und ihm die erziehende Macht wiederzu- 
erobern. Diejed große Verdienjt muß dem Dichter gewahrt bleiben, troßdem jein Bor- 
gehen im Allgemeinen wenig Nachfolger gewedt, trogdem es jolhe Nadhahmer hervor: 
gerufen hat, welche in der nadten Tendenzjagd den einzigen Zwed der Bühnendichtung 
erblickten. 

Die erſten Stücke Gutzkow's zeigen noch ganz die ſchwankende Haltung der anderen 
Arbeiten. Es find lauter Menſchen einer unzufriedenen, ſkeptiſchen Zeit, welche an ihrer 
Willensihwäche zu Grunde gehen. „Sauvage“, „Werner“ und „Die Schule der Reihen“ 
find ganz aus der Zeit genommen und eigentlich fehlt allen die Folie — ebenjo wie in 
der „Wally“. Zu einer frifchen That gelangt feiner der Helden, alle find in fich jelbft 
zerriffen, unflar über fich und die Welt, von der Neflerion zerjtört im innerften Kern 
ihres Weſens. Dabei madıt fih in Hinficht auf die Form die Berechnung jehr bemerkbar; 
e3 find Keime einer deutjchen Technif vorhanden, welche fih von der herfümmlichen 
Schablone frei gemacht hat, aber die feſte logijche Verbindung der Glieder fehlt nicht 
jelten, die Geftalten wachſen nicht organisch aus ihrem eigenen Wejen heraus. 

Daß der Dichter noch im Zeitraum der Verſuche fteht, beweifen „Der 13. November“ 
und der „König Saul“. Das erfte Stüd ift im Kerne eine Schidjaldtragödie, der Held 
Douglas eine Miſchung von Richard Sauvage und dem Cäfar in „Willy‘‘ mit etwas 
engliihem Spleen verfegt. „König Saul“ ift das Produkt jehr ſchwacher Stunden, wie 
jedes Talent fie hat, und entbehrt in Form und Inhalt allen bleibenden Werth. 

Je weiter Gutzkow vorjchreitet, deſto jchärfer und entichiedener prägt er jeine Zeit: 
tendenzen aus. Man hat es ihm oft zum Vorwurf gemacht, daß er zu jehr im Hinblid 
auf die augenblidlihe Stimmung gearbeitet und dadurch die dichteriiche Wahrheit jeiner 
Stüde geihädigt habe; man hat „Zopf und Schwert” mit der „Minna von Barnhelm‘, 
den „Uriel Acoſta“ mit dem „Nathan‘ verglichen und daraus das Recht hergeleitet, den 
Dichter zu verunglimpfen — die Zeit der Entjtehung bat man dabei oft ganz aus ber 
Rechnung gelaffen. Eines jei gleich hier bemerkt, es gilt für die ganze Epoche, zum 
Theil für unjer ganzes Jahrhundert. Die Literatur der Blütezeit entwidelte fich im 
untergehenden Deutichland und außerhalb der politiich-gejellichaftlichen Strömungen; man 
jtrebte dem Menichenideale, aber nicht dem Volfsideale nad. Das gefammte Schriftthum 
aus der Mitte der zwanziger Jahre bis zu 1870 entitand dagegen in einer Zeit, wo ſich 
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zuerſt in Gedanken das Ideal eines neuen Deutſchlands zu bilden begann, wo die für 
das literariſche Leben maßgebenden Kreiſe ganz und gar von den bewegenden Fragen 
der Zeit durchſättigt waren. Schon die Klaſſiker hatten eine Schranke zwiſchen ſich und 
das Volk geſtellt; ein Theil der Romantik hatte ein Schriftthum geſchaffen, welches nur 
für die Clique ſelbſt verſtändlich war. Menzel, Heine, Börne waren es vorerſt, welche 
gegen dieſe Schranken anſtürmten, Gutzkow bezeichnet den Gipfelpunkt dieſer Bewegung. 
Wie hätte er, der als Menſch und Dichter die nervöſe Reizbarkeit der Periode in ſich 
verkörperte, wie hätte er ſich in eine tendenzloſe Poeſie einſpinnen können! Sein Ziel 
war es im Gegentheil, das Leben und die Dichtung in unmittelbare Wechſelwirkung zu 
ſetzen, wenn auch in ganz anderem Sinne als die Romantiker. Darum wurde er aber 
auch der „moderne“ Dichter: er kämpft immer, wo er auch ſtehen mag, er ſtreitet gegen 
die Mächte der ſtaatlichen wie der kirchlichen Unduldſamkeit, gegen die ſoziale Heuchelei, 
gegen die überlieferte Lüge auf allen Gebieten. Er iſt ein Befreiungsdichter, wenn ich 
dieſen Ausdruck gebrauchen darf, und darin liegt ſeine Größe und ſeine Schwäche, die 
erſte, weil er den Kampf der Geiſter mit ehrlichſter Ueberzeugung und der vollſten Wahr- 
baftigfeit mitgefämpft hat, feine Schwäche, weil er in feiner der geichaffenen Gejtalten 
ſich jelbjt ganz vergeflen konnte. In Gutzkow lebt die jtarfe Subjeftivität, welche jeit 
„Sturm und Drang” immer jtärfer, wenn auch mit wechjelnder Färbung, in der Literatur 
hervorgetreten iſt, am meijten befundet fie fih in den Hauptgejtalten jeiner Werte, auch 
jeiner reifen Dramen. Mehr oder minder find Uriel Acofta, Werner, Ditfried, der 
Dichter ſelbſt; ein fauftischer Drang, der Gegenſatz zwijchen Herz und Welt, lebt in allen 
und mit ihm eine gewille Schwäche, welche in den enticheidenden Augenbliden den 
Untergang herbeiführt. 

Was man aber auch immer gegen einzelne feiner Dramen einwenden mag, eine 
Reihe derjelben, wie ‚„Zopf und Schwert“, „Uriel Ucojta‘, „Das Urbild des Tartüffe‘, 
„Der Königsleutnant“, „Wullenweber‘, haben bewiejen, daß jie ald Bühnenwerke auch 
jet noch wirken können, wo fie nicht mehr das Abbild der augenblidlihen Stimmung find. 
Zu bedauern iſt's, daß die deutjchen Theater nicht andere der Dramen wieder beleben, 
wie „Ella Roſe“ und bejonders den „Pugatſcheff“, in welchem Gutzkow ald Dichter am 
höchſten fteht, wenn ſich auch gegen die geihichtliche Richtigkeit feiner Charaktere Manches 
einwenden läßt. Gerade in diefem Trauerjpiel tritt jener berechnende Geift, der jonft 
mehr oder minder Bau und Auffaffung der Stüde beherricht, faſt ganz zurüd. 

Die legten dramatiichen Arbeiten de3 Dichters, bejonders „Lenz und Söhne‘ (1855), 
räumen der Tendenz eine zu große Bedeutung ein und verzerren die Träger oder viel- 
mehr Opfer derjelben zu unbedingten Karikaturen — zwar iſt's mit Abſicht gefchehen, 
aber das moderne Luftipiel fordert mit Recht, daß jelbjt die Satire fi in den Grenzen 
des wahrjcheinlichen Charakters entfalte. 

Gutzkow's Romane. Am umfafjendften piegelt fich die Geifteswelt Gutzkow's in den 
zwei riefigen Romanen „Die Ritter vom Geiſte“ (1850—52) und „Zauberer von Rom“ 
(1858 —61). Ueber die Form — „Roman des Nebeneinander‘ — dürfte das Urtheil wol 
abgeſchloſſen fein. So jehr die Thatkraft zu bewundern ift, welche fich im Umfange der Werte 
ausfpricht, jo bedeutend fich die Geiſteskraft in dem Verſuch, ſolche Stoffe zu beherrichen, offen: 
bart, jo läßt fich der Mangel einer ftraffen Kompofition nicht verhehlen. Der Dichter wollte 
eine ganze Welt mit allen Einzelheiten umfaſſen — er vergaß jedoch, daß bei den nöthigen 
Grenzen eines Künftlerwerfes die Welt nur im Spiegel des Einzelnen andeutungsweife 
wiedergegeben werden kann. Die Charaktere find zumeift halbfertige Menſchen — ihre 
Ideale find fo jchillernd und unklar, wie fie jelbjt e& find. Am beften gelungen find nicht 
etwa die eigentlichen Helden, ſondern die kleineren Gejtalten, in welchen fich die Faufheit 
der geiellihaftlihen Werhältniffe offenbart. In diefer ganzen Welt, welche uns der 
Dichter vorführt, ift fein ruhender Punkt zu entdeden; was er ald Heilmittel anpreift, ift 
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wie der Geheimbund in den „Rittern” vollftändig phantaftiih. Aber troß diejer nicht 
feicht wiegenden Mängel find die beiden Werke eine Schapfammer geijtvoller Gedanken, 
icharfer Bemerkungen, lebendig gezeichneter Scenen; find riefige Spiegel, aus welchen uns 
das ganze zerfahrene Geiftesleben der Nation entgegenblidt. 

Die übergroße Geiftesanftrengung, die fieberhafte Haft, mit welcher Gutzkow den 
Anhalt feiner Zeit zu bannen fuchte, haben nicht günftig auf die Produkte der legten 
Thätigfeit eingewirkt: „Hohenichwangau‘ (1868; Neubearbeitung nad) jeinem Tode), „Die 
Söhne Peſtalozzi's“ (1870), „Die neuen Serapionsbrüder‘ (1877) zeigen feine neue 
Seite, weder in dem Anhalt, noch in der Form; wie überall, jo ift auch hier der Reichthum 
an fcharfen Beobachtungen, das machtvolle Ringen nad einer Maren Geitaltung der 
Gedanken- und Gefühlswelt — aber man fieht ebenjo den tief inneren Gegenjaß, welchen 
Gutzkow fein Leben lang nicht überwunden hat: neben der jchaffenden Phantafie waltet 
die zerftörende Dialektit des fühlen Verjtandes, niemald wird der ganze Stoff jo von der 
künſtleriſchen Idee durchdrungen, daß nicht irgend ein todter Reſt zurüdbliebe. Nochmals 
aber muß ich wiederholen, was ich ſchon angedeutet habe: unfere jüngite Literatur hat 
feinen Zweiten aufzuweifen, welcher mit einer fo titanifchen Anftrengung jeiner gefammten 
Geiftesträfte nad) der Löfung der Zeitfragen durd die Poefie gejtrebt hätte. Weil es 
ihm fo ernſt war mit Allem, jelbjt mit den Irrthümern und Uebertreibungen der Jugend; 
weil er in Allem, was er jchuf, ein edles, befreiendes Ziel im Auge behielt, Hat er auf die 
Beiten jeiner Zeitgenoffen anregend und fürdernd gewirkt; jein Name wird unvergejien 
bleiben, trogdem es ihm nicht gelungen ift, der Dedipus zu fein, welcher das Räthſel jeiner 
Beit zu löſen vermochte. Wie jehr in ihm felbit das Bewußtſein vorhanden war, daß 
die drängende Fülle des modernen Lebens ihm zuletzt ein Chaos geworden fei, fpricht fich 
in folgenden entjagenden Zeilen aus, welche er nicht lange vor feinem Tode einem jüngeren 
Autor zur Erinnerung niedergefchrieben hat: 

„Wolfenzüge, Nebelitreifen, 

alles Hinunter, alles Hinauf, 
Sterne, die Sonne läht ſich begreifen, 
nur die Zeit nicht und ihr Lauf.“ 

Heinrich Laube. Zeigt ſich in Gutzlow der Widerftreit von Phantafie und Reflerion, 
jo bei Heinrich Laube die vollftändige Bejeitigung der erjteren — er hat die Einjeitigfeit 
des jungen Deutjchland in feinen erjten Werken viel rüdfichtslofer Hervortreten laſſen, als fein 
bedeutenderer Genojie. Laube ift am 18. September 1806 in Sprottau in Schlefien 
geboren. Auch er betrat nad) Vollendung feiner Studien früh jchon die fchriftitelleriiche 
Laufbahn und ließ fich von der unklaren freifinnigen Strömung hinreißen, um allmählich 
in ein rubigeres Fahrwaſſer einzulenfen. Abgeordneter im Frankfurter Parlament, ſchloß 
er ſich der erbfaijerlihen Partei an. Schon 1849 übernahm er die Direktion des Wiener 
Hofburgtheaterd, in welcher Stellung er fich ganz bedeutende Verdienfte erworben hat, 
1867 legte er jein Amt nieder, ohne jedoch die leidenschaftliche Luft an dem aufregenden 
Berufe zu verlieren, ſchon 1869 übernahm er das Leipziger Stadttheater, welches er nach 
einem Jahre wieder aufgab, um in Wien ein neues Bühnenunternehmen ind Leben zu 
rufen. Als Leiter defjelben hat er zwar fein praftijches Genie glänzend bethätigt, aber 
zugleich durch die Pilege franzöfiiher Modedramen den Geſchmack nicht in günftigiter 
Weiſe beeinflußt. 

Auch Laube ift ald Stürmer in die Literatur eingetreten mit feinem „Jungen 
Europa‘ (1833 — 37). Es hat drei Abtheilungen: „Die Poeten“, „Die Krieger“, „Die 
Bürger‘, deren erjte wol am meijten bezeichnend ift. In Form eines Briefwechſels 
werden uns die Schidjale, Meinungen und Empfindungen männlicher und weiblicher 
Charaktere vorgeführt, welche durchtveg zu den problematischen Naturen gehören, wie jte 
auch Gutzkow, Kühne, Mundt und Undere dargeftellt haben. Die Helden find zumeijt 
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ER d. h. fie — von Freiheit und Republik, ſind — dabei — und durch 
Lebemänner, denen der Luxus ein Lebensbedürfniß iſt. Von Arbeit und ernſterem Streben 
iſt kaum die Rede, es kommt höchſtens zu halben Anläufen. Dafür wird ſehr viel deklamirt, 
alles Beſtehende verneint, die Nothwendigkeit des Umſturzes mit Pathos gefordert, aber 
über geiſtreiche Einfälle und pikante Bemerkungen kommen die Herren nicht hinaus, ſie haben 
auch vor lauter Liebeleien keine Zeit dazu. Und dieſe Liebeleien erſcheinen wie nach der 
Gutzkow'ſchen Vorrede zu Schleiermacher's Briefen konſtruirt — nur ſind es allein Frauen 
und Mädchen der höchſten Stände, mit welchen ſich die Poeten in nähere Beziehungen ein— 
laſſen, Gräfinnen und Fürſtinnen in den gewählteſten Kleidern und in den geſchmackvollſten 
Boudoirs. Das Lebensziel dieſer Schwächlinge iſt nur der Genuß, welchen ſie ſich recht 
raffinirt ausputzen — ſonſt aber ſind ſie nichts als Phraſenhelden, ſchnell fertig mit ihren 
Urtheilen über Alles in der Welt. 

Sehr bemerkbar macht ſich der Einfluß Heinſe's, von welchem Laube auch eine neue 
Ausgabe veranſtaltet hat (1835). 

So ſehr das „junge Europa“ der Kompoſition ermangelt, ſo bezeichnend iſt es für 
die Zeit. Aber zugleich enthüllt es uns die Fäden, welche vom Sturm und Drang durch 
die Romantik herüber zum jungen Deutſchland führen. Einige Citate mögen zum 
Beweiſe dienen. 

„Die Millionen Selbſtherrſcher find das äußerſte Ziel der Civiliſation. Dieſes Ende ver: 
fchließt deine Muftoritätstheorie für immer; dein Schluß muf die ftarre Monarchie fein, der 
meine die fröhlichfte, ungebundenfte Allberrichaft, wo jede Individualität gilt.‘ 

„Muth, Muth, der fehlt uns und ganz Europa, fonft läg’ es nicht fo im Argen“ 

„Steht auf aus Euren Gräbern — — — — — vor Allen du, Rouffeau! Wirf nod 


einmal dein heif- und vollblütiges Herz über den Erdfreis, daf ihnen der Blutregen die Augen 
füllt, ſtatt der vergoſſenen Thränen ().“ 


„Die Natur in ihrer ungeſchminkten Schönheit, in ihrer Nacktheit iſt immer edel und ſchön, 
ihre Derfünftelung ift Franfhaft.” 

Derartige Ausſprüche find dad Echo Klinger's und Heinfe'3; genau wie die Helden 
der Sturmzeit werfen ſich auch die Poeten mitunter raſend zu Boden, oder reimen, wenn 
fie mit ihrem zweckloſen Ueberdrang nichts mehr anzufangen wiffen. Und zwecklos ift 
da3 ganze Treiben; ohne Halt, ohne klares Bewußtſein. Aber gerade darin jpiegelt ſich 
auch die Zeit und der Gegenſatz zwifchen der ernüchternden Troftlofigkeit des öffentlichen 
Lebens und dem unbefriedigten Thatendrange einer revolutionär erregten Tugend, welche 
in folhen Verhältniſſen nicht felten die Kraft in Lappalien und Ausſchweifungen vergeudete. 

Die Poefie Laube's beſchränkt fich in diefem Werke nur auf die Jugendlichkeit und 
ein gewifjes finnliches Feuer, nur in dem zweiten Theile tritt das Talent ſcharfer Cha- 
rafteriftif bedeutfamer hervor. Dieſer Zug prägt fih aud in den fajt gleichzeitig er- 
ichienenen „Reifenovellen‘ aus, wo fich neben unbeftreitbarem Geift in vielen Scenen bie 
Begabung für bühmenmäßige Lebendigkeit bemerkbar madt. Die großen Romane find 
im Werthe jehr verichieden, „Gräfin Chateaubriant” (1843) ift jehr gedehnt und ftreng 
genommen langweilig, dagegen enthält „Der deutjche Krieg‘ troß mancher Längen Vieles, 
was durch die bewegte Schilderung und die fühle Reife der Anſchauung fejlelt, wenn 
auch nicht erwärmt. 

Die Dramen Laube's zeichnen fih durchgängig durch die Sicherheit im Baue aus; 
der Dichter verfteht es noch mehr als Gutzkow, die Wirkungen zu berechnen und zu ver: 
teilen, ja diefer Zug prägt fich nicht felten jo jehr aus, daß er ernüchternd wirft. Allzu 
tief hat Laube niemals gegriffen, vielleicht in klarer Erkenntniß feiner Begabung, welcher 
die echte Leidenschaft verjagt ift. Aber mit einer in ihrer Art künftlerifchen Ruhe, feft 
und lebendig leitet er die Handlung; in der Charafterijtif jtrebt er einen gefunden 
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Eleganz, als nach hinreißender Kraft. Aber weil er eine ungewöhnliche Kenntniß des 
Bühnenfähigen befigt und ftet3 die Darjtellung im Uuge behält, macht ji der Mangel 
an Leidenichaft weniger bemerkbar. Ganz diejelben Eigenichaften bezeichnen jeinen Stil 
und feine Charafteriftif; beide entbehren der Tiefe, aber beide find klar, bejtimmt und 
abgeichlofjen. Wie Laube jelbjt im Leben jich ziemlich früh von den Uebertreibungen 
abgewendet hat, jo ijt er auch in feinem Echaffen früher zur Haren Bejonnenheit gefommen. 
Bon jeinen Stüden haben jich bejonders „Die Karlsſchüler“, „Graf Ejjer” und die 
„Böſen Zungen‘ dauernd auf der Bühne erhalten, weil fie eben ganz und gar für 
diejelbe gejchrieben find — weniger Glüd hatte er mit „Struenſee“, „Monaldeschi“, 
„Bottihed und Gellert“, „Rococo“ u. ſ. w., obwol aud fie dad Hare, zielbewußte 
Schaffen erfennen lafjen; mir jcheint e8 jogar, als wären gerade unter diejen vernachläſſigten 
Stüden die beiten, welche Laube gejchrieben hat. — Bon den übrigen Werfen find die 
„Modernen Charakterijtifen‘‘ (1835) mit viel Geijt, oder, jtrenger bezeichnet, mit viel 
„Esprit geichrieben, im Stile elegant und Klar, im Inhalt ftet3 unterhaltend, auch dort, 
wo über der Kunſt der Darjtelung der Inhalt verloren geht. Vollſtändig unzureichend 
ift die „Deutiche Literaturgeſchichte“ (1839). 

Die gründlichite Bildung und kritiſche Bejonnenheit befaß Ludolf Wienbarg 
(geb. 1802 in Altona, gejt. ebenda 1872). In feinen Schriften bekundet fich eine viel 
fefter abgefchloffene Anſchauung von Welt und Literatur; die jhon genannten „Aeſthetiſchen 
Feldzüge“, ebenjo „Zur neueſten Literatur‘ enthalten jehr viel de Anregenden; jein 
Standpunkt ift nach allen Richtungen frei, aber zugleich bejonnen — aber er war nur 
eine fritiiches Talent. 

Das gilt aud) von Theodor Mundt (geb. 1808 in Potsdam, geit. in Berlin 1861), 
dem Gatten der feichten Bieljchreiberin Luife Mühlbach (1814—1873). Er ijt mehr 
geiftvoll als tief, aber auch in feinen Schriften liegt jehr viel Unregendes. Bejonders 
feine „Seichichte der Literatur der Gegenwart“ (1842) ift reich an trefflichen Bemerkungen, 
wenn auch viele Urtbeile etwas zu jehr dur das Streben nad) originellen, bligenden 
Bemerkungen etwas Sciefes befommen. Die Darftellung zeichnet ſich durch ungewöhn— 
lihe Frische aus. Die gleichen Vorzüge und Mängel zeigt „Die Geſchichte der Geſell— 
Ihaft in ihren neueren Entwidlungen und Problemen“ (2. Aufl. 1856), in 
welcher er über die jozialen Fragen zum Theil mit jehr großem Scharfblid urtheilt, auch 
über die älteren fozialen Bewegungen manches Treffende ausſpricht Kap. 3, 14), und 
fih mit ruhiger Erwägung den Uebertreibungen entgegenftellt (Kap. 27, „Die Eman- 
zipation der Frau‘). Doc jei bemerft, daß er in dem lehteren Punkte früher in der 
erwähnten „Madonna“ noch ganz wie Laube im „Jungen Europa‘ für die „Wiederein- 
jeßung des Fleiſches“ geihwärmt und in vielen jeiner Novellen denjelben Stoff etwas 
jehr zwanglos behandelt hat. 

Auch Guſtav Kühne (geb. 1806 in Magdeburg) jteht mit feinen erjten Novellen, 
obwol ihn der Spruch des Bundestags nicht getroffen hat, ganz auf dem Standpunfte 
„Wally's“ und des „Jungen Europa“. Seine Hauptbedeutung ruht jedoch auf den bio- 
graphiichen Sammelwerken „Männliche und weibliche Charaktere‘, „Deutſche Charaktere‘, 
„Borträts und Silhouetten‘, faſt alle durch den reinen Wahrheitsjinn, durch tüchtige 
Studien und durch Haren, liebenswiürdigen Vortrag ausgezeichnet. 


Am innigiten Zujammenhange mit den Strebungen des jungen Deutichland jteht 
eine Reihe von Autoren, welche wenigſtens nach einer Richtung Hin die jchillernde Farbe der 
Uebergangszeit in Leben und Literatur an fi tragen. Unter ihnen ift zu erwähnen Hermann 
Fürft von Püdler-Musfau (geb. 1785, geit. in Branig bei Kottbus 1871). Er 
trat erſt ſpät, als Vierzigjähriger, mit den „Briefen eines Verſtorbenen“, dann mit „Tutti 
Frutti“ hervor. Wüdler ift ald Autor Dilettant, aber ein geijtvoller Plauderer mit 
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etwas arijtofratifchen Geberden. Es fehlt ihm weder Humor nod) treffender Wit, aber 
er betreibt die Schriftitellerei al$ vornehmen „Sport“. Doc zeigt jich in jeinen An- 
fhauungen über Staat, Kirche und Geſellſchaft der Einfluß der freien Strömung und 
eine tiefere Weltbildung, als fie ſonſt im Allgemeinen in jeinen Kreijen zu finden ift. 

Aus nur äußerlichen Gründen nenne ich hier Leopold Schefer (geboren 1784 in 
Muskau, geſt. 1862 ebenda), welcher Lange Zeit in Dienften des Fürften Büdler geftanden hat. 
Seine Novellen zeigen ihn jehr ftarf von der Romantik beeinflußt. Dagegen tritt er uns 
als eine jelbjtändige Erjcheinung in feinem befannten und vielverbreiteten „Yaienbrevier“ 
(1834) entgegen, welches um jo überrajchender wirken mußte, als es mit feiner inneren 
Ruhe und der abgejchloffenen Weltanihauung mitten in die gährende und unklare Zeit 
hineinfiel. Nicht mit Unrecht hat man die Weitjchweifigfeit getadelt, welche hier und dort 
jtörend eingreift, aber das Ganze zeichnet fich nicht nur durch die Schönheit der Form, 
dur reine Wärme der Empfindung, 
jondern auch durch die feine Folgerich— 
tigfeit aus, mit welcher er aus jeinen 
phantaftiichen Anſchauungen Heraus feine 
Weltanficht al3 ein Kind der Alles um: 
fajjenden Liebe hervorgehen läßt. Dem 
„Laienbrevier“ ähnlich find „Der Welt: 
priejter‘‘ (1846) und die „Hausreden“ 
(1854). 

An den Novellen jpielen roman 
tiſche Züge mit echt franzöfiicher „Sen- 
ſation“ zuſammen — ganz im Wider: 
ſpruch zu den Iyrijch-lehrhaften Werken, 
ift er hier in Stoff und Form unklar 
und unfünjtleriich im hohen Grade. 

Ein Seitenftüd zum, ‚Laienbrevier‘ 
bat Friedrih von Sallet (geb. in 
Neifje 1812; geit. in Breslau 1843) 
im „Laienevangelium” geliefert, 
welches im Allgemeinen den Standpunkt 


Schefer's, aber nicht deſſen Reife teilt. —* 

Ein großer Theil der Dichtungen —7 Verrat? af 
Sallet's gehört dem Gebiete der poli- 
tiſchen Poefie an. 

Der Roman bemädhtigte ſich noch jchneller als die Lyrik der jozialen Gedanken und 
mußte natürlich beiden Parteien dienen. Zwei Frauen find hier zu nennen, bemerkens— 
werth nicht nur durch ihre Begabung, jondern auch durch den Gegenjaß ihrer Richtungen, 
die Lewald und die Hahn:Hahn. Fanny Lewald (in Königsberg 1811 geboren; [ebt in 
Berlin) übernahm von dem jungen Deutichland die Tendenz, ohne fich jedoch zu Ertremen 
verleiten zu laſſen. Bon „Clementine“ an hat fie verjdiedene Probleme der Gejellicaft, 
bejonders die Frauenfrage, in einer Reihe von Romanen und Novellen behandelt. Was 
den dichterijchen Werth derjelben betrifft, jo gilt hier dafjelbe, was ich von den Jung: 
deutichen mehrfach bemerkt habe: der fühle Verjtand beherricht Phantafie und Gemüth, 
ohne deshalb zu verhindern, daß manchmal die Grenzen des Wahricheinlichen über: 
ihritten werden. Was die Dichterin befonderd auszeichnet, ift der Ernſt und die Ent- 
Ichiedenheit, mit welchen fie da8 Gedanfengerippe ihrer Romane aufbaut — der Örundzug 
ihrer Natur ijt vornehm demofratiich, ihr Geift ſcharf zergliedernd. Dieje Eigenſchaften 
verleihen mandem ihrer Romane einen männlichen Bug („Jenny“, „Benedikt“) und 





(geb. 1811). 
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geftatteten ihr auch, das Gebiet des geihichtlihen Romans im „Prinz Louis Ferdinand‘ 
nicht ohne Glück zu betreten. In ihren Reifebildern aus England und Italien befundet 
fie einen unbeirrten Blid für die Wirklichkeit. Der Eindrud ihrer gefammten jchrift- 
jtellerifchen Perfönlichkeit ijt ein gediegener, fie hat ſich früh zu einer gefeftigten Natur 
entwidelt. 

Viel nervöjer tritt und die Gräfin Ada Hahn-Hahn entgegen (geb. 1805 in 
Trejiow, 1850 fatholiich, get. 1879). Sie ift mit Gedichten zuerjt aufgetreten („Ach 
wenn du wärft mein Eigen‘); die Liebe bildet deren Hauptinhalt — im Uebrigen zeichnet 
fih in ihmen ein unbefriedigtesd Streben nad) mehr gefühlten als bewußten Zielen. Biel 
ſchärfer und tiefer fpricht fih die Eigenart in den epiſchen Dichtungen aus, von welchen 
„Corona“ die bedeutendfte ift. An den Romanen ihrer erften Epoche fteht jie, die Arifto- 
fratin, ganz auf dem Boden des jungen Deutichland, nur überragt fie jelbit Gutzlow und 
Laube an Leidenihaft und Energie. Ihre „Gräfin Fauftine‘ (1841) ift zwar übertrieben 
in Bielem, aber es liegt darin ein dämoniſcher Zug, welcher ganz der Natur der Hahn 
entiprah. Die Heldin des Romans und deſſen Stoff find zum Theil maßgebend für die 
fpäteren Arbeiten geworden, denn e3 klingt immer und immer wieder das alte Problem 
an: ein geniales, heißblütiges Weib, in eine ihrer unwürdige Ehe gefettet, bricht die Feſſeln 
einer tiefen Leidenschaft wegen. Diefer Zug fehrt in wechjelnder Einfleidung mehrfach 
wieder — in „Fauſtine“ flieht die raftlofe Heldin zuleßt in die Einſamkeit, findet aber 
auch hier fein Genügen und ftirbt müde und abgehept. Eine bejondere Färbung erhalten 
die früheren Novellen, gejammelt unter dem tendenziöjfen Titel „Aus der Gejellichaft‘‘ 
durch den ftarradeligen Standpunkt — fie kennen eben nur jene Gejellihaft," in welcher 
der Menſch mit dem Baron anfängt. Mit fcharfen, ja fogar unfeinen Worten ſpricht ſich 
die Hahn über die Standesgleichheit und verwandte Dinge aus. Dieſe übertriebene Ein- 
feitigfeit prägt nicht nur den Stoffen, fondern aud; der Form den Stempel der lleber- 
treibung und Unwahrheit auf, fie ſchädigt nicht zuleßt dad Gefammtbild. Nachdem die 
Gräfin nad einem raftlojen Wanderleben ſich in ein Klofter in Angers zurüdgezogen hatte, 
begann die Wandlung ihrer jchriftitellerifhen Phyfiognomie. Die Schrift „Von Babylon 
nad Jeruſalem“ leitete die zweite Epoche ein, und es folgten bald fatholifirende Romane, 
„Die Liebhaber des Kreuzes“, „Maria Regina” u. ſ. w. So wenig Vielen dieje Richtung 
ſympathiſch jein kann, jo muß man zugeftehen, daß die Form Fortichritte aufweiſt — 
aber es läßt fich auch nicht leugnen, daß ſelbſt in der Frömmigkeit ein Zug ftedt, welcher 
an Fauftine, Clelia Conti und Sibylla gemahnt. Ach weiſe hier auf den Einfluß zurüd, 
welchen die mittelalterliche Myſtik eines Edart und Tauler auf die religiöfe Lyrik gehabt 
hat (Bd. I. ©. 232). Die Mifhung des Sinnfichen und Ueberfinnlichen ift auch bei der 
Hahn vorhanden, und wie im 14. Jahrhundert die Nonnen und Mönche Chriftusliebes- 
lieder gedichtet haben, jo hat fie in der Sammlung „Unferer lieben Frauen“ Marienlieder 
veröffentlicht, welche einen ähnlichen Charakter in fich tragen und die firchliche Empfindung 
mit den Worten der weltlichen ausſprechen. 

So viele andere Romanjchreiberinnen fich in diejer Zeit der fozialen ragen bemädhtigt 
haben, um für oder wider fie einzutreten, fo fann doch feine von ihnen neben der Lewald 
und der Hahn auf eine eigenartige Prägung Anſpruch erheben — es jcheint mir über- 
flüffig, eine Literaturgeichichte mit ihren Ramen zu belaften. 

Volitifche Lyrik. Noch mehr als auf dem Gebiete des Romans traten die Zeittendenzen 
in der Lyrik hervor; vom Anfang der Dreißiger bis gegen 1848 hin drängen ſich die Dichter 
aneinander, wie faum in einem andern Zeitraum. Die Erjcheinung iſt ganz natürlich. 
In dem beiten Theile der Nation lebte eine tiefe Sehnfucht nach einer befjeren Zeit, in 
welcher die Geifter fich wieder freier bewegen können. Die Ueberlieferungen der Frei— 
heitäfriege und das ehrliche, werin auch oft recht phrafenreiche Streben nach einem einigen 
Deutichland Hatte in den Herzen der Jugend ein unflares deal von der Zukunft der 
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Heimat erjtehen laſſen; bei Manchem famen die Einflüffe der republifanifchen Fdeen Hinzu. 
Die Verfolgung der Demokraten durch die Polizei, die Unterdrüdung jedes Gedankens, 
welcher nicht ganz mit dem Syſtem Metternich’3 übereinftimmmte, und die nörgelnde Cenſur 
batten naturgemäß den Geift des Widerjtandes gefräftigt. Andererſeits trug die Sehnſucht 
und der Drang einen verſchwommenen Charakter an ſich; die politiiche Stimmung war in 
den weiteften Kreijen vorhanden, aber jie wurzelte nur in unflaren Gefühlen, in unbe- 
ftimmten Hoffnungen — kurz, die herrjchende Stimmung war am meiften der Lyrif gemäß. 

Und zu dem trat noch ein anderer wichtiger Umstand. Die jungdeutſche Literatur 
war anfänglich troß des jcheinbar demofratiihen Zuges dem Volksgeiſte unbedingt 
nicht entjprechend; weder Laube's ‚Europa‘, noch die „Wally‘ und die verwandten 
Dichtungen von Mundt und Kühne fonnten auf ein allgemeines Verſtändniß rechnen. Es 
war ein durchweg „erflufives” Schrifttum, ganz genau jo wie viele Arbeiten der Roman: 
tifer. Die politiiche Lyrik dagegen wurde jehr bald volfsthümlich; vielleicht am meisten 
dur ihre Fehler, durch die halbphantaſtiſche Unklarheit in Hinficht auf die ftaatlichen 
Dinge Ihr Ziel war unbeftimmt, ganz genau jo wie die Volksſtimmung; ihr Stand- 
punkt nad) Parteien war verjchieden, genau wie das Volk. 

Ich habe jchon bei mehreren Lyrifern, die früher bejprochen worden find, auf 
Regungen politiicher Poeſie aufmerkſam gemacht, als eine bejondere Gattung der Lyrik 
trat fie erft im vierten Jahrzehnt hervor. Die fteigende Erregung der Beit läßt fich 
genau verfolgen, wenn auch gewiſſe ſatiriſche Züge die ganze Entwidlung diefer Poeſie 
begleiten — fie beginnt mit einer weltmännischen Feinheit, mit leichtem Spott, aus 
welchem Hier und da der Zorn hervorbligt, und fteigt bis zum Ausbruch eines wilden, 
feidenjchaftliden Grimma, um dann wie mit einem Schlage zu verjtummen. Die Zahl 
der Dichter auf diefem Gebiete iſt jehr groß, aber die meijten bieten feine eigenartige 
Prägung; ich werde mich deshalb auf die am meiften hervorragenden bejchränten. 

Die folgende chronologijche Ueberjicht wird den Weberblid und das Berjtändniß 
erleichtern: 

1829, „Der lebte Nitter* von Anaſtaſius Grün. 

1831. „Spaziergänge eines Wiener Boeten“ von demjelben. 
1832. „Gedichte von N. Lenau. 

1835. „Schutt“ von Anaftafius Grün, 

1838, „Gedichte eines fahrenden Poeten“ von K. Bed. 


1840— 41. „Unpolitifche Lieder“ von Hoffmann von Fallersleben. — „Bedichte 
eines Lebendigen” von Herwegh. — „Zeititimmen“ von E. Beibel. — 
„Lieder eines fosmopolitiihen Nachtwächters“ von Dingeljtedt. — „Lieder 


der Gegenwart” von Rudolf Gottſchall. 
1842. „Cenſurflüchtlinge“ von demjelben. „Liederfränge* von Hermann NRollet. 
1843. „Bedichte*, neue Sammlung von Robert Bruß. (Die erfte 1841.) 
1844. „Glaubensbekenntniß“ von F. Freiligratb. — „Deutice Klagen“ von E. Seibel. 
1845. „Kelch und Schwert“ von M. Hartmann. — „Bedicte* von Meißner. 
1846, „Ca ira von %. Freiligrath. „Früblingsboten aus Defterreih“ von H. Rollet. 
1848, „Die Todten an die Lebenden“ von demjelben, 


Es lag in der Natur der ganzen revolutionären Bewegung, daß fajt Alles, was fie 
an Liedern hervorgebracht hat, ungeeignet war, die Literatur als jolche zu bereichern. 
Was von den genannten Dichtern geblieben ift und bleiben wird, gehört faft durchgängig 
der nicht politiichen Lyrif an. Je mehr die Erregung der Geifter ftieg, je mehr der 
wilde Aufichrei des Bornes, die augenblidliche Empörung oder der jugendliche, unbejtimm te 
Enthufiasmus an Stelle der rein dichteriichen Abjicht trat, dejto mehr wurde das Künſt— 
ferifche in den Hintergrund gedrängt, Rhythmus und Bild wurden ſchwankend und abge: 
rifjen, neben der Fühljten Beitungsphraje flammte jäh der glühende Grimm empor. Aus 
einer unflaren Gährung des Bolfes hervorgegangen, trug die revolutionäre Lyrik den 
Stempel ihres Urjprungs an fi, wenn auch einzelne Schöpfungen durch die Gut der 
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Empfindung fortreißen. In Hinficht auf den Unterjchied dieſer Lyrif und der patriotiichen 
Dichtung der Befreiungstriege können wenige Worte genügen. Dieje war durdhgängig 
deutih, fie war aber zugleich zum großen Theile chriftlich-romantiih und royaliſtiſch. 
Die politische Dichtung der vormärzlichen Zeit dagegen war zum größten Theile republi- 
fanisch und dadurch auch meift international, daneben Firchenfeindlih. Eine Ausnahme 
davon machen nur jene politiihen Dichtungen, welche wieder in natürlichen Gegenſatz 
für Thron, Altar und romantifirte® Deutſchthum eintraten. 

Anaftafius Grün. Es fann nicht Wunder nehmen, daß gerade Defterreich, damals der 
Mittelpunkt aller rüdjchrittlichen Strebungen, die Wiege der politiichen Dichtung geworden 
iſt. Zwei ganz verjchiedene Ericheinungen treten hier hervor, der edle und liebenswürdige 
Graf Anton Aueröperg, Anaftafius Grün, und Lenau 

Grün ift am 11. April 1806 in Laibach geboren und am 12. September 1876 in 
Graz geftorben. Er fann als Dichter nicht in die erfte Reihe geftellt werden, aber feine 
geſammte PBerfönlichkeit ift mannhaft, das hat Grün fein ganzes Leben hindurch bewieſen. 
Mit dem „Lebten Ritter“, den „Blättern der Liebe‘ trat er 1829 und 1830 in die 
Literatur ein, ohme mit denjelben befondern Erfolg zu haben, erjt die „Spaziergänge 
eines Wiener Poeten“ erregten die Aufmerfjamfeit von ganz Deutichland. Das Pſeudonym 
war bald durchblickt, um jo größer die Verwunderung, daß ein Defterreiher und ein Graf 
ſich mit folder Beitimmtheit gegen das herrichende Syitem ausiprad. Der Erfolg war 
ganz ungewöhnlich und verbürgte auch den jpäteren Werfen „Schutt“, „Nibelungen im 
Frack“ (1844) und „Pfaff von Kahlenberg‘ (1850) eine achtungsvolle Aufnahme. 

Auch bei Grün begegnet uns jener Zug, welcher in der ganzen modernen Roefie 
hervortritt: der Gedanke und die dichteriiche Empfindung wird felten eins, und die 
verjtandesgemäße Nüchternheit ftellt fich dicht neben Stellen voll feinem Geift und 
bilderreihem Pathos. Diejen Zwieſpalt tragen alle Dichtungen Grün's an fich, die 
ſatiriſchen vor Allem deshalb, weil es ihm oft nicht gelingt, den Witz aus den Fefleln der 
Proſa zu erlöfen. Andererjeits läßt er fih von der Neigung zum bildlihen Ausdrud oft 
zu ſehr beeinfluffen und übertreibt oder häuft die Vergleiche jo, daß nicht nur die friſche 
Maftit, fondern jelbit die Poefie des Ausdruds verloren geht. Aber dennoch enthalten 
jeine Dichtungen, vor allen „Schutt‘‘, Theile, in welchen fich eine jchöne Begabung offen— 
bart, fo in der erjten Abtheilung „Der Thurm am Strande‘ („Gebt mir ein Buch!“ 
„SH 309 aus meinem Strohbett eine Aehre‘). In den „Gedichten (1837) find es 
auch einzelne, die jowol durch die Innigfeit und Bornehmheit der Empfindung, wie durch 
ihre Form ausgezeichnet find und die Literatur des deutjchen Defterreich! im allgemeinen 
Schrifttum unſeres Baterlandes mit Ehren vertreten. Durch Grün wurde das geiftige 
Band zwifchen dem „Reich“ und Defterreih von Neuem geknüpft — wenn aud die Ge 
ihichte daran gezerrt hat, zerreißen konnte fie es nicht, immer enger ſchloſſen jich die 
beiten Elemente des deutihen Gedankens, für welchen es feine Grenzen giebt, an einander, 
immer häufiger erhoben fich Dichter, wie jchon einmal in der Blütezeit des Minnegejanges, 
in der deutſchen Oſtmark, ihre Werke überjchritten die Grenzen als lebendige Zeugen, dab 
auch dort das ideale Deutichland, die Heimat Goethe's, Schiller's, Herder's und Leſſing's. 
feine Bürger hat. 

Nikolaus Lenan. Neben Grün trat als zweiter Defterreicher einer der bedeutendjten 
deutichen Lyriker auf, Nikolaus Niembſch von Strehlenau, Nik. Lenau. 1802 den 
15. Auguſt in Ezadat bei Temesvar geboren, wandte er ſich zuerit der Rechtsgelehrſamkeit 
und dann der Medizin zu. Much er hat für Freiheits- und Lebensideale geihwärmt und an ſich 
den Rüdichlag erlebt. Trübe äußere Berhältniffe verdunfelten zu früh jein Gemüth, und 
um fo tiefer, weil er als echter Gefühlsmenſch fich ſtets mehr in feine Leiden hineinlebte. 
Schon 1832 fühlte er fih um die friſche Blüte des Dajeins betrogen; unmuthsvoll 
wandte er jich nach Amerika, um den Wirren der gährenden Zeit zu entgehen und in der 
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Hoffnung, dort im Urwald auf eigenem Boden Ruhe und Freiheit zu finden, wie Kleist 
von der Schweiz Erlöfung erwartet hatte. Uber der Plan mißlang in jeder Hinficht — des 
fleinen Vermögens faft ganz beraubt, noch düjterer fehrte er wieder nah Europa zurüd 
und lebte in den folgenden Jahren zumeift im ſüdlichen Deutichland, befonders in Württem- 
berg. Bis 1844 hatte er Anfälle von tiefer Schwermuth gehabt, aber noch überwunden, 
da aber brad) das Leiden ftärfer aud. Am Mai 1847 wurde er nach Oberböbling bei 
Wien gebracht, gegen Ende des nächſten Jahres hörten die lichten Augenblicke ganz auf, 
bis endlich am 22. Auguft 1850 der Tod den unglüdlichen Dichter von allen Leiden erlöft Hat. 

Der Grundton, auf welchen feine Seele gejtimmt erfcheint, ift der Schmerz, von der 
verjchwebenden Wehmuth bis zur Verzweiflung an diejer Welt des Schein. Es ift 
natürlich, daß eine ſolche Natur fich nicht auf das Gebiet der politifchen Lyrik einjchränfen 
fonnte. Die Gedichte diefer Urt „„Polenlieder“, „Robert und der Invalide“, ‚Der 
Gefangene” u. j. mw.) treten gegenüber der eigentlichen Zenau’schen Lyrif zurüd. Wol 
hat er auch Gedichte gefchrieben, in welchen die Stimmung heiter und beruhigt ift, aber 
die meijten feiner Schöpfungen find Kinder des Schmerzed. Und darin gebietet er über 
einen bewundernswerthen Reichtfum an Stimmungen; wohin er blidt, in da3 eigene Herz, 
in das Leben und die Gejchichte oder in die Natur, überall ſieht er das Licht ſchwinden, 
ahnt in der Blüte den Wurm und im Himmelsblau die nahende Naht. Lenau war zu 
ernft und zugleich zu weich, um ſich durch Jronie oder Wit über das Leid zu erheben; 
nicht widerftandslos gab er ſich dem trüben Geiſte Hin — das beweiſen jeine größeren 
Dichtungen — aber er bejaß nicht die Thatkraft, fi zur männlichen Freiheit durchzuringen. 
So wurde jeine ganze Phantafie immer mehr verdüſtert, bis ihm ein grauer Nebelfchleier 
die äußere und innere Welt bedeckte. Das offenbart ſich Har in feinen Bildern, befonders 
in der Naturſymbolik, durch welche er das fichtbare Bild und die innerlihe Empfindung 
vereint. Die meiften feiner Vergleiche, oft von unvergleichlichem Iyrifchen Zauber, ftehen 
mehr oder minder mit den Gedanken an Tod und Vergänglichkeit in Verbindung. Won 
diefem düſtern Bug jeines Weſens aus erflärt fi auch, daß er manchmal bis zum 
Grauenhaften fortichreitet („Warnung im Traum“, „Waldkapelle“, „Anna“). Hat er auch 
fich zu viel dem Schmerz hingegeben, fo ijt er dennoch immer ein Dichter geblieben; 
quälen viele feiner Lieder auch), fo liegt doch ſtets ein eigentgümlicher Zauber in ihnen, 
an dem man höchſtens tadeln möchte, daß er nicht jelten fich ins Körperlofe verflüchtigt. 

Lenau ift durch und durch Lyriker. Wol fann er einzelne Situationen darjtellen 
(„Miſchko“, „Haideſchenke“, „Die drei Zigeuner‘), aber auch hier wirft er mehr durch 
die Farbe ald durch die Plafti. Der Mangel an Gejtaltungstraft dem Körperlichen 
gegenüber macht ſich in den größeren Dichtungen „Fauſt“ (1836), „Albigenſer“ (1841), 
„Savonarola‘ (1837) bemerkbar. Wol werden auch hier wunderbar ergreifende Töne 
angeſchlagen, man fühlt das Ringen eines hochbegabten Geiftes, das Weltfeid im fich zu 
überwinden; aber nirgendwo gelangt Lenau zur vollen Verförperung feines Stoffes. 

Auch in Lenau liegt der fauftiihe Drang: er möchte die Welt umarmen und fühlt 
fi eingeihnürt in die eifernen Bande der Wirklichkeit; er möchte gern glauben, doch 
als er das Ziel erreicht, fehlt e3 ihm an Kraft, und er wird wieder das Opfer des 
Zweifels; er kann nicht ganz verneinen umd nicht ganz bejahen. Und wie der Dichter 
ſelbſt, fo iſt ſein „Fauſt“ in zwei Seefen getheilt, welche fich nie vereinigen können, weshalb 
das Gedicht innerlich ein Fragment bleibt. Daſſelbe gilt vom „Savonarola“; e3 fommt 
auch hier zu feiner Karen Ausprägung des Grundgedanfens, zu feiner Weltanfchauung, 
die gerade in jo tiefen Stoffen eine von der dee jelbjt geforderte Nothwendigkeit ift. 
In Hinficht auf das Poetiſche ift das Gedicht ein Rückſchritt gegen „Fauſt“, wenn aud) 
die Form einheitlicher ift; die vierfüßigen Jamben find außerdem fein gutgewähltes 
epiiches Maß, fie werden eintönig. Auch in der Sprache finft Lenau nicht jelten unter 
ſich ſelbſt Hinab. 
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Einen entichiedenen Fortjchritt bedeuteten „Die Albigenſer“ — nit nur im 
Aeußern, jondern auch im Innern, troßdem fie nicht al8 Epos bezeichnet werden fünnen; 
einerjeit3 ſpielt das Iyrijche Element eine große Rolle, andererjeitd nimmt die Reflerion 
einen jehr breiten Raum ein. Uber die ganze Weltanſchauung ijt eine reifere, geichlofienere 
geworden; der Dichter ſchwankt nicht unbeftimmt umher, fondern hat einen Punkt gefunden, 
von welchem aus der Blick in eine hellere Zukunft jchweifen fann. Hier hofft Lenau, 
der im „Fauſt“ verzweifelt und im „Savonarola‘ fich finfter von der Welt abgeſchloſſen hat. 
Leider war diejer Sonnenblid nur furz, den vollen Tag der Geiftesfreiheit und Welt- 
überwindung hat der Dichter nicht erlebt. Bleibt jo auch jein Bild für uns düſter um- 
ichattet, jo werden wir doch ſtets in Lenau einen der erjten Lyriker Deutichlands, eine 
ernjt nach dem Höchjten ringende Natur verehren müſſen. 

Bon Grün und Lenau zum Theil beeinflußt iſt Karl Bed, geb. 1. Mai 1817 in 
Baja (Ungarn). Urfprünglich Mediziner, wandte er fi dem Kaufmannsſtande zu, fehrte 
jedoch wieder in Leipzig zu den Univerfitätsftudien zurüd. 1848 ließ er fih in Wien, 
jpäter in Peſt und dann wieder in Wien nieder, wo er die lebten Jahre feines Lebens 
mit Krankheit zu fämpfen hatte; er ftarb am 9. April 1879. Bon feinen Arbeiten find 
außer der obengenannten Sammlung zu nennen: „Saul“, ein Trauerjpiel (1839), „Janko, 
der ungarische Roßhirt” (1841), „Lieder vom armen Mann‘ (1844), „Aus der Heimat“ 
(1852) und die legten Gedichte „Still und bewegt” (1870). 

Seine tendenziöjen Gedichte find troß der oft hinreißenden Sprache und dem leiden- 
ſchaftlichen Empfinden zu jehr Kinder des Augenblid3 gewejen, um auf Dauer Anſpruch 
erheben zu können. Uber er hat Manches geichaffen, was einen Ehrenplaß in der Lite 
ratur verdient, vor Allem einen Roman in Berjen: „Janko“. Bier fühlt man, daß der 
Dichter das Kind eined Landes ift, in welchem das Blut heißer durd die Adern rollt. 
Wol find aud hier Anklänge an die Zeit zu finden, aber das Menſchliche bildet den eigent- 
lihen Inhalt; wol find gegen den Schluß Hin die romantischen Motive etwas gehäuft, 
aber das Ganze ift jo glühend empfunden, in zarten Scenen jo fein, in tragiichen jo 
machtvoll, daß fich Niemand dem Bauber diejer fremdartigen Mufe entziehen kann. Hier 
wahrt er jeine Sprade vor allem Prunf, der bei ihm jonft nicht felten ftörend wirkt; 
hier bietet er die Schöpfung eines echten Dichters; auf dem „Janko“ ruht feſt und ficher 
fein Name. Auch in „Still und bewegt“ hat er fih vom Schwulfte feiner erjten Lyrik 
frei erhalten, ohne jedoch eine neue Seite feines Weſens gezeigt zu haben. 

Eine ganz andere Natur zeigt jih in Hoffmann von Fallersleben. Geboren 
am 2. April 1798 in Fallersleben, jtudirte er in Göttingen und Bonn und wandte fich 
ganz den germaniftiihen Studien zu. Auf diefem Gebiete erwarb er die größten Berdienite. 
1830 wurde er Brofefjor in Breslau, verlor aber 1842 infolge der „Unpolitifchen Lieder‘ 
jeine Profefjur.*) Nach verjchiedenen Querzügen ließ er fich in Korvei nieder, wo ihm 
der Befiter der Abtei, der Herzog von Ratibor, die Verwaltung der berühmten Bibliothef 
übergab. Hier ift er am 8. Januar 1874 geftorben. Als Dichter bewegt fih Hoffmann 
auf der Mittelitraße; dad Pathos der Begeifterung, lodernde Leidenſchaft und Tiefe find 
ihm verjagt, dagegen ijt er jehr glücklich als Humoriſt und naiver Lyrifer. 

Die „Unpofitiichen Lieder‘ haben vielleicht von Allem, was die politische Dichtung 
hervorgebracht hat, die meijte Verbreitung im Volke gefunden — ihre Vorzüge wie Mängel 
find in gleicher Art die Urjahe. Der Dichter verjtand es, volksthümlich zu jprechen — 
*) Die Aktenſtücke, welde fih auf feine Amtsentſetzung beziehen, find 1843 bei Friedrich 
Ballermann in Mannheim gefammelt erichienen. Diejelben bieten eine jehr bezeichnende Jlluitra- 
tion zu den Zeiwerhältniſſen und charakterifiren in den eigenen Ausſagen des Dichters treffend 
den ironifirenden Humor deilelben. Selbitverftändlich wird ihm vorgeworfen, daß die „Unpolitiichen 
Lieder“ geeignet jeien, „Beradhtung und Haß gegen Yandesherrn und Obrigkeit her— 
vorzurufen“. 
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jein Rhythmus Hat etwas Einjchmeichelndes, Sangbares, feine Sprache ift jchlicht, die 
Gedanken einfach — beide nicht jelten jogar alltäglich oder doch „bummlig“; jein Witz ijt 
icharf, aber dabei ſcheinbar jo gemüthlich und jchalthaft, daß er höchſtens die hohe Obrig- 
feit ärgern konnte; die Stoffe, welche er wählte, jchweiften niemals ins Allgemeine, ſon— 
dern hielten fih an beftimmte, jedem Philifter befannte Aeußerlichkeiten — furz, die 
Miſchung von gediegener Ueberzeugung .und Hausbadenheit, von poetijcher Friſche und 
trodenem Wie war es, was dem Bolfe jo jehr zufagte und zugleich den Gebildeten gewann. 

Dichterifch bedeutender find viele der ſchlichten Lieder, welche Hoffmann nach feiner 
Abwendung vom politischen Getriebe gefchrieben hat; ſowol die „Liebeslieder‘‘ wie die 
„Gedichte“ find reich an Arbeiten, welche durch die reine Innigfeit der Empfindung das 
Herz bewegen; es ift die echte Poeſie des ſchlichten deutſchen Hauſes. Bejonders dieſem 
Geiſt entiprungen ift die „Kinderwelt in Liedern‘ (1852), in welcher Hoffmann alle Dich— 
tungen vereinte, welche er jeit 1836 in kleineren Sammlungen veröffentlicht hatte. Man 
fann ja jagen, daß hier und da das Kindliche ind Kindiſche umjchlägt, in den meijten 
Liedern ijt jedoch der Ausdrud und die Empfindung der Kinderwelt in einer entzüdenden 
Unbefangenheit wiedergegeben. Wie nur Wenige, hat ſich Hoffmann in das Herz des 
deutichen Bolfes hineingefungen, und wenn auch nicht alle Lieder vor dem Richterſtuhl der 
Aeſthetik beftehen können, ift es doch ein jchönes Los, von der eigenen Nation jo geliebt 
zu fein, wie er. 

Eine erfolgreiche Thätigfeit entwidelte Hoffmann auf dem Gebiete der Germaniitif. 
Durch die „Horae belgicae“ — 12 Bände — hat er ſich bedeutende Verdienfte um die 
mittelniederländijche Literatur erworben; wichtiger für unjer heimifches Schrifttum find 
jeine von 1830— 37 erjchienenen „Fundgruben für Gejchichte der deutjchen Sprache und 
Literatur” (2 Bände) und „Die Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf 
Luther's Zeit“ (3. Aufl. 1861), welcher ein Anhang: „In dulei jubilo“ beigefügt ift, 
der über die deutjch-lateiniihe Mifchpoefie einen gedrängten Ueberblid gewährt. 

Eine feltiame Erjcheinung war Georg Herwegh, einige Jahre gefeiert und dann 
vergefien. Am 31. Mai 1817 in Stuttgart geboren, ftudirte er zuerjt Theologie, mußte 
wegen eined Streite mit einem Offizier aus Württemberg flüchten und begab fich nad) 
der Schweiz, von wo aus er die „Gedichte eines Lebendigen‘ nah Deutichland 
ſchleuderte. Das Aufjehen, welches fie machten, war jehr groß — als Herwegh 1842 
nah Preußen fam, wurde er verherrlicht, und ſogar von Friedrih Wilhelm IV. ſehr 
gnädig aufgenommen. Aber die Eitelkeit Tieß ihn den Fürſten durch einen Brief verlegen 
— er wurde ausgewieſen, kehrte in feine Heimat zurüd und erwarb dann das ſchwei— 
zeriiche Bürgerrecht und bald darauf die Tochter eines reichen Banlierd. Nachdem er 
von Bajel nach Paris übergefiedelt war, trat er dort mit den revolutionären reifen in 
Beziehungen und betheiligte fich al3 Leiter an dem Aufſtande in Baden, floh dann in die 
Schweiz, lebte längere Zeit wieder in Paris und ftarb am 7. Upril 1875. 

Herwegh ift der echte Vertreter jeiner Partei, erinnert aber aud an manche Jung: 
deutichen: Demokrat im Denken und ariftofratifcher Lebemann in der Wirklichkeit. Seine 
Anſchauung der politiichen Verhäftniffe und der Aufgaben der Zufunft war durdaus 
unffar und unbejtimmt. Die Berhältniffe feiner Jugendjahre nährten die Erbitterung, 
und feine Gedichte waren der jähe wilde Ausbruch derjelben. Wer jo wie Hermwegh auf: 
tritt, der vermag faum etwas Bleibendes zu jhaffen. Die glühende Freiheitsliebe wurde 
bei ihm zum Fieber, welches ihn ſehr oft zu hohlen Deflamationen geführt und die Poefie 
durch die Tendenz erftict hat. Es ijt aber nicht zu leugnen, daß in dem erjten Bande der 
„Gedichte“ fich eine fehr bedeutjame Begabung zeigt. Hier find ed nicht nur die Lieber 
des glühenden Hafjes gegen Alles, was ſich der geträumten Freiheit entgegenftellt, in 
welchen fich eine gewaltige Kraft entladet, jondern auch andere Töne werden wach, die 
und ein weicheres Empfinden offenbaren („Bon Hermelin den Mantel umgejchlagen‘, 
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„Ich möchte hingehn wie das Abendroth“, „Nach langem Ringen ift der Tag gewichen “). 
Der zweite Band der „Gedichte eines Lebendigen‘ enthält fat nichts des Bleibenden, jo 
viel Geift und Wit er auch offenbart — die Lieder und TZenien hängen fo fehr mit oft un- 
bedeutenden Zeitereigniffen zuſammen, daß fie jegt nur noch geihichtlichen Werth bejigen 
— nur „Der Morgenruf‘ zeigt noch das Aufflammen der alten Kraft. 

Uber fast ganz gebrochen tritt und Herwegh's Geiſt in den „Neuen Gedichten‘ von 
1877 entgegen — wir mögen ihm verzeihen, daß er unſer Deutichland, das in blutigen 
Kämpfen gegen Frankreich fich felbit gewann, mit Schmähungen angreift, daß jeine Worte 
in Gift und Galle getaucht find; man fann es tadeln, daß die Polizei das Buch verfolgt 
hat, welches doch feinen echten Reichsfreund hätte „verderben“ können — aber die äſthe— 
tifche Kritit muß fagen, daß dieje legten Lieder, mit wenigen Ausnahmen, nur gereimte 
Proſa find; unter ihnen das folgende: 


„Die Liebe ift ein Edelftein, Und Liebe hat der Sterne Macht, 
fie brennt jahraus, fie brennt jabrein freift fiegend über Tod und Nadıt, 
und kann fich nicht verzehren; fein Sturm, der jie vertriebe! 

fie brennt, jo lang noch Himmelslicht Und bligt der Haß die Welt entlang, 
in eines Menſchen Aug’ fich bricht, jie wandelt fiher ihren Gang, 

und drin fich zu verklären. body über den Wolfen, die Liebe!“ 


Mit den „Liedern eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ begründete Franz Dingel- 
jtedt, jegt Freiherr, feinen Auf. Er ijt am 30. Juni 1814 in Halsdorf in Heſſen ge- 
boren und jtudirte Philologie in Marburg, worauf er an verjchiedenen Anjtalten als 
Lehrer thätig war. Die Theilnahme an der politiichen Bewegung zwang ihn, den Staats- 
dienst aufzugeben (1841). Einige Jahre war er ald Korrejpondent der Augsburger All— 
gemeinen Zeitung im Auslande thätig, bis ihn der König von Württemberg ald Biblio- 
thefar nad) Stuttgart berief. Hier begann er feine dDramaturgijche Thätigfeit, welcher er 
die ungewöhnlich erfolgreihe Laufbahn verdankt. Bon 1850 — 57 war er Leiter bes 
Münchner, von da bis 1867 de3 Weimarer Hoftheaterd; jeit jener Zeit wirft er in 
derjelben Stellung in Wien. Auch Dingeljledt ift, wie jo viele Dichter der Zeit, im Grunde 
ein ariſtokratiſcher Lebemann, welchen die Verhältniffe zur Oppofition gedrängt haben. 
Er trat ald Revolutionär auf, aber im Salonanzuge, mit Jronie und feinen Sarkasmen 
auf den Lippen. Niemand wird dem „Nachtwächter‘‘, eben jo wenig den „Neuen Zeit- 
gebichten‘‘ (1851) den Witz abiprechen, aber doch ift Dingelftedt ſtets weniger Dichter, ala 
geiftreicher, jcharf beobachtender Weltmann gewejen, welcher zwar, wenn nöthig, feine männ— 
fihe Würde zu wahren wußte, ohne jedoch die ftürmiiche Freiheitsliebe zur Führerin jeines 
Lebens zu wählen. In den Liedern an feine nachmalige Gattin allein bricht der Poet 
ftarf und unmittelbar hervor. Wenn man feine Projajchriften verfolgt, fann man jehen, 
wie ſich Dingelftedt immer mehr zum Dichter der feinen Geſellſchaft entwidelt hat. In 
der Sammlung von Erzählungen „Licht und Schatten in der Liebe‘ (1838) erjcheint er 
noch hier und da im Stil wie in der Auffaffung etwas ungejchidt; immer feiner wird feine 
Ausdrucksweiſe, immer vornehmer die Darjtellung: in dem geiftvoll entworfenen und jehr 
fein ausgeführten Roman „Die Umazone‘ (1867) erjcheint er bereits als volllommen 
abgejchlofien, nicht etwa als Salondichter im Sinne der Oberflächlichteit und eleganten 
Hohlheit, jondern ald Novellift der feingebildeten Welt. Auch ald Dramatiker hat ſich 
Dingelftedt mit Erfolg verjucht, fein „Haus der Barneveldt‘ (1850) iſt troß einiger 
Schwächen in Hinficht auf den Bau eine bedeutende Schöpfung, welche ein ſtarkes Em- 
pfinden zeigt und doppelt bedauern läßt, daß der Dichter jpäter, bis auf einige Gelegen- 
heitsſtücke, nichts mehr auf diefem Gebiete gejchaffen hat. Eine ganz bedeutende Stellung 
nimmt Dingelſtedt al feuilletoniftifcher Plauderer ein — bier fommt der feingejchliffene 
Stil, der fpielende Spott und der vornehme Sarfagmus bejonders zur Geltung; wenn 
auch das Ich etwas jtark hervortritt, geſchieht es in liebenswürdiger, weltmännifcher Haltung. 
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Auf Seite der liberalen Partei ftand mit feinen politiihen Gedichten auch Robert 
Pruß (geb. 30 Mai 1816 in Stettin, geit. ebenda 2. Mai 1872). Seine eigentliche 
Bedeutung Hat er fich als Literaturgeichichtichreiber erworben; die „Vorleſungen über 
die Geſchichte des deutjchen Theaters‘ (1847), „Deutjche Literatur der Gegenwart” (1859), 
„Geſchichte des deutichen Journalismus“ (1845) — leider unvollendet — „Der Göttinger 
Dichterbund‘‘ (1841) und viele andere Schriften diefer Art zeichnen fich nicht nur durch die 
lichtvolle Darjtellung und das gründliche Willen, jondern auch durch die Unabhängigkeit 
de3 Urtheild aus. Die politiichen Gedichte und die Komödie „Die politische Wochenftube” 
von Pruß haben ihren Werth eigentlich nur inder Gefinnung; wol ift in den erfteren die 
Form gebildet und klar, aber die Reflerion giebt ſich zu troden oder zu wortreich, der 
Witz der lehteren iſt geijtreich, aber kühl. Erft in den jpäteren Gedichtſammlungen „Aus 
der Heimat‘ (1858) und „Buch der Liebe‘ (1869) entfaltete fi) dem Dichter die innige 
Wärme ſeines Empfindungslebend. Sie zeichnet auch verichiedene feiner Novellen aus; 
durch die klare Führung des Stoffes und durch die meift markige Zeichnung der Haupt- 
geftalten ragen bejonders „Die Schwägerin‘ und „Der Heizer vom Aetna“ hervor, letz— 
tere Erzählung ijt eine der beiten der modernen Novelliftif. 

Ferdinand Freiligrath. Als eine ganz eigenartige Perjönlichkeit betrat Ferdinand 
Freiligrath den deutſchen Parnaß. Geboren den 17. Juni 1810 in Detmold, bildete er 
fih zum Kaufmann aus, betrieb aber nebenbei jehr fleißig das Studium fremder Sprachen 
und las leidenschaftlich gern Neifebeichreibungen. Dieje waren es, welche feine Phantaſie 
vornehmlich entzündeten und deren Nachwirkung uns in feinen erjten Gedichten entgegen- 
tritt. Schon die wenigen, welche er im Mufenalmanad) von Schwab veröffentlichte, er- 
regten großed Aufjehen, noch mehr die erfte Sammlung (1838). Ein Jahr darauf gab 
er die praftiiche Thätigfeit auf und lebte an verjchiedenen Orten ganz feiner Mufe. Im 
Jahre 1842 Hatte er von Friedrich Wilhelm von Preußen eine Penſion von dreihundert 
Thalern erhalten; die Folge waren Verdächtigungen und Angriffe aller Art*), durch 
welche fich der Dichter bewogen fand, auf den Ehrengehalt zu verzichten und fein „Glaus 
ben3befenntniß“ zu veröffentlihen. Damit trat er unter die politiihen Dichter als 
Vertreter des unbedingten Republifanigmus. Da er jowol in Preußen wie in Holland 
ausgewiejen wurde, ging er nad England und übernahm dort die Stellung eines Bank— 
direftord. Als die Gejellihaft 1867 fallirte, wurde jene Sammlung veranftaltet, welche 
dem Dichter für den Reit des Lebens volle Unabhängigkeit gab. Er kehrte in die Heimat 
zurüd, ließ fih in Stuttgart nieder, dann in Gannftatt, wo er am 18. März 1876 
gejtorben iſt. 

Die erfte Phaſe feiner Entwidlung zeigt ihn unter der Herrichaft eines gewiſſen 
Ueberſchwangs: die Stoffe feiner Gedichte find „exotiſch“; das Fremdartige erjcheint nicht 
felten geſucht, die Echilderung, mit Farben überladen, verliert die feinen Mitteltöne und 
wirft manchmal grell und bunt. Selbjt die Form leidet nicht jelten durch das Streben 
nach ungewohnten Reimflängen, und die Sprache wird durch den Flitterputz ausländijcher 


*) Herwegh bat gegen ihn und Geibel das Spottgedicht „Tuett der Penfionirten“ geichricben; 
ein gewiſſer Victor Hermann veröffentlichte eine Flugſchrift: „Georg Herwegb und die königlich 
preußifchen Hofpoeten“ (Schaffhauſen 1843); fie enthält zwei Gedichte, deren letztes gegen Freiligrath 
und Geibel gerichtet ift. 

Es ift betitelt „Dreibundert Thaler preuß'ſch Courant“ und beginnt: 


„Hurrah! body lebe unsre Zeit! Der große König lobejam 

Wer freut ſich nicht des Lebens? trat jelber in die Schranfen, 

Singt zeitgemäß in Ewiglkeit, den Preis er aus der Tafche nahm 
ihr thut es nicht vergebens; fiir dicht’riiche Gedanken — 

es ward ein Preis euch zuerfannt: Statt Freiheit, Necht und Waterland: 


Dreihundert Thaler preuß'ſch Courant! Dreihundert Thaler preuß'ſch Courant!“ x. 
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Worte in ihrer Reinheit geſchädigt. Aber trog Allem waren dieje Gedichte erfreulich 
— die feurige Vhantafie, der Reichthum an neuen Bildern und eine Art wilder That: 
kraft ftachen günftig gegen die Jammertöne ab, die man von der Durchſchnittsmaſſe 
der Lyriker zu hören befam, welche entweder nur die alten romantischen Phrajen zu— 
jammenjegten oder ohne eigene Begabung einem Heine nachhinkten und nachwigelten. Es 
ift ganz begreiflich, daß der Erfolg den Dichter anjpornte, den beſchrittenen Weg zu ver- 
folgen und die Manier theilweife zu übertreiben. Da wurde er von der politischen Be- 
wegung ergriffen, welche die jchwärmende Phantafie aus den Wüjten Afrika's zurüdrief. 
Mit der gleichen Leidenichaft, welche er in feine fremdartigen Gejtalten gebannt hatte, 
befchritt er den neuen Weg, nicht um eine Mode mitzumachen, jondern aus innerem Be- 
dürfniß. Wol find viele feiner fozialen und politiichen Dichtungen durchaus unpoetiich, 
aber in anderen jchlägt uns ein warmes Menjchenherz entgegen, welched mit dem leidenden 
Mitbruder empfindet und unbekümmert um die Weftgetif im auflodernden Zorn und 
Schmerz aufjchreit, „Irland“, „Am Irrenhaus“, „Requiescat“ und jo manches andere 
Gedicht ift unmittelbar der Bruſt entfloffen und Hat den Tadel Derjenigen widerlegt, welche 
Freiligrath gemüthlos gejcholten hatten. Ganz jedoch offenbarte ſich das kernige und doch 
jo weiche Empfinden in den Liedern, welche unberührt vom Sturme der Beit nur dem 
tiefiten Gehalt des Menjchenherzens entiprangen. Die Liebe zu den Seinigen, die tiefe 
Sehnjuht nad) dem Vaterland hat ihm Lieder entlodt, jo warm, jo herzig und jo wahr, 
wie fie je ein Dichter gefungen hat, wie „Den ausgewanderten Dichter‘, „Die Bilder: 
bibel‘, „O Lieb’, jo lang du lieben kannſt“, „So laß mid) figen ohne Ende‘, „Ein Weih- 
nachtslied für meine Kinder‘ u. ſ. w. Und als das Jahr 1870 fam, da erflang das Lied 
des graubehaarten Freiheitsjängers klangvoll und mächtig durch die Gaue unjerer Heimat, 
und einer feiner Söhne fämpfte in den Reihen. „Hurrahb Germania‘, „Die Trompete 
von Bionville“, „Un Wolfgang im Felde‘ find das Schönfte, was jene Tage auf dem 
Gebiete der Lyrik hervorgebracht haben — noch heute fann man fie nicht leſen, ohne daß 
das Herz von Neuem zittert wie in den Tagen, wo fi) dad Geſchick des neuen Reiches 
zu erfüllen begann. 

Ganz befondere Verdienfte hat fich Freiligrath durch feine Ueberjegungen aus dem 
Englifchen erworben — fie find meifterhaft in der Form und jo nachempfunden, wie es 
nur ein echter Dichter vermag. Hervorzuheben find Longfellow's „Hiawatha“ und „Walb- 
heiligthum“ von Felicia Hemans. 

In einer andern Form tritt und die politifche Poefie bei Morig Hartmann ent- 
gegen. Der Dichter hat, wie manche feiner Berufsgenoſſen aus diejer Beit, ein ſehr un- 
ruhiges Leben geführt (geb. 15. Oftober 1821 in Duſchnik in Böhmen, von Defterreich 
wegen „Kelh und Schwert’ verfolgt; Mitglied des Frankfurter Parlaments und des 
Rumpfparlaments in Stuttgart. Mit kurzer Unterbrehung thätig ald Publizift; geft. 
13. Mai 1872 in Wien). 

Seine erjten Gedichte erjchienen unter dem genannten Titel 1845, zwei Jahre jpäter 
folgte eine neue Sammlung. „Kelch und Schwert” ftehen auf dem böhmisch-nationalen 
Standpunft und Haben zum Theil dadurd, ganz abgejehen davon, daß ihnen troß ein- 
zelner Schönheiten viel Unfertiges anhaftet, außerhalb Böhmens wenig gewirkt. Hartmann 
jelbft Hat fich jchon wenige Jahre darauf entſchieden auf die deutiche Seite geftellt, nad} 
dem der nationale Zwift ausgebroden war, welcher bekanntlich heute jchärfer geworden 
ift al$ jemals zuvor. Die „Chronif des Pfaffen Mauritius‘ (1849) ift wigig 
und derb, aber zu jehr Kind der augenblidlichen Stimmung. Mit dem Idyll „Adam 
und Eva‘ (1851) betrat Hartmann einen neuen Weg; diefe Dorfgeihichte in Herametern 
enthält viel feine Züge, aber die Charaktere jind etwas farblos und verfchtwommen, das 
Lyriſche überwiegt. Der gleiche Umjtand verkleinert den Werth der „Schatten” (1851); 
der Dichter verjteht es nicht genügend, jeine Geftalten aus dem Stoffe hervorzuheben, jo 
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ſchalteten Ziebeslieder, wahr empfunden, frei von jedem fofetten Spiel mit Stimmungen 
und rein in der Form. Bon den Projadichtungen kann feine auf dauernde Bedeutung 
Anſpruch erheben, aber faſt alle find lebendig und unterhaltend. 

Im gleihen Jahre mit Hartmann’s „Kelch und Schwert“ find die erjten Gedichte 
von Alfred Meißner erjhienen. Er ift am 15. Dftober 1822 in Teplik in Böhmen 
geboren — jeit 1869 lebt er in Bregenz. Auch feine erften Erfolge waren mehr auf 
die engere Heimat begrenzt, auch er ftellte fich zuerjt auf die Seite der böhmischen Oppo- 
fition gegen dad Deutſchthum mit dem Epos „Ziska“ (1846). Hier ſowol wie in den 
Gedichten ftand der Dichter ganz auf den „Binnen der Partei‘ und verfocht mit feiner 
in Rüdfiht auf die Form bedeutenden Begabung foziale und politiſche Anſchauungen, 
welche den einzigen Fehler hatten, einem Jüngling anzugehören, alfo unreif zu fein. 

Die fpätere und bedeutendere Entwidlung feines Talentes vollzog ſich auf dem Ge— 
biete des Romand. Wol hat er fich felten von Zeittendenzen ganz frei gemacht, aber er 
verſtand es, diejelben durch eine geiftvolle Behandlung in die Sphäre des Künftlerifchen 
zu heben. Mit einem feinen Gefühl für die Schönheit der Sprache, mit vornehmem Humor 
und einer jeltenen Schilderungsfraft begabt, hat er in einzelnen feiner Romane Kulturbilder 
geliefert, welche dem Geſchichtsforſcher für die Erkenntniß der Zeitſtimmungen jtet8 werth- 
voll bleiben werden, wie „Schwarzgelb”, „Sanjara‘, „Die Kinder Noms“. Unter den 
rein poetijchen Gebilden ijt der „Bildhauer von Worms“ beſonders hervorzuheben. 

Weniger Bedeutung haben feine Tragödien „Das Weib des Urias“ (1850), „Regi- 
nald Armitrong” (1853) und „Der Prätendent von York“ (1857) — die zwei erften 
find nur interejlant, weil fie zeigen, wie die Zeittendenzen fich auch in da8 Drama ein- 
ſchlichen — das erfte kann zugleich zu den „Kraftdramen“ gerechnet werden, wie fie 
Grabbe geſchrieben hat. 

Bu den öjterreidhiichen Dichtern diefer Gruppe gehört au Hermann Rollet (geb. 
20. Auguft 1819 in Baden bei Wien). Seine erjten Arbeiten bis 1848 gehören ſämmt— 
li der politifchen Boefie an; von den „Liederkränzen“ bis zum „Republifanifchen Lieder- 
buch‘ fteht er ganz auf der „Zinne der Partei“, erft dann kehrt er langiam zu rein menſch— 
lihen Stoffen zurüd. Das Bedeutendite, was er geichaffen hat, find die „DOffenbarungen 
Ghaſelen“ (1869), welche durch ſchöne Form, wie durch die ernfte männliche Gefinnung 
im gleihen Maße feileln. 

Rudolf von Gottſchall hat fich ebenfalld in feinen Anfängen au der politifchen 
Dichtung betheiligt. Um 30. September 1823 in Breslau geboren, ftudirte er zuerſt die 
Rechte in Königsberg. Seine in der Ueberſicht genannten anonymen Dichtungen trugen 
ihm die VBerweifung aus diefer Stadt, wie fpäter aus Breslau ein. Erft 1844 fam er 
dazu, feine Studien fortzufegen. Nach Vollendung derjelben entfaltete er eine unermüd- 
lihe Arbeitskraft, befonder® auf dem dramatifchen Gebiete. Seit 1864 lebt er als 
Herausgeber der von Kotzebue begründeten „Blätter für literarifche Unterhaltung” und 
der Revue „Unſere Zeit‘ in Leipzig. 

Die politifchen Lieder find in Hinfiht auf ihre Anſchauungen und ihren Inhalt 
eben jo unreif und jugendlich, wie die meijten Erftlingswerfe es find, aber doch verriethen 
bereitö fie eine ungewöhnliche Anlage für die lyriſche Sprache, nicht im Sinne einfacher 
Sangbarkeit, ſondern des ſtürmiſchen Pathos, welches ungezügelt nicht jelten die Gedanken 
durch unnüge Wortfülle aufbaufchte. Die Reihe der nächſten Dramen iſt zum Theil im 
Dienfte der jugendlichen Freiheitsbegeifterung gejchrieben, wie „Robespierre‘, „Die Mar- 
feillaife‘, „Lambertine von Mericourt”. Einen unbejtreitbaren Fortfchritt zur künſtleriſchen 
Selbjtbeherrihung zeigen die im Verlauf des fechiten Jahrzehnts erichienenen Werke. Von 
den dramatischen hat fih „Pitt und For“ (1854) die Bühne bleibend erobert, während 
das ficher eben jo gute andere Luftipiel, „Die Diplomaten“, fajt verſchwunden ift. Die volle 
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dichterische Freiheit gewann Gottichall in einigen erzählenden Dichtungen: „Die Göttin, 
ein hohes Lied vom Weibe“ (1853), „Carlo Zeno‘ (1854) und „Maja — die 
feßtere erjt 1864 erjchienen. Das zweite Gedicht ift geichlojiener in der Form; die Ge 
ftalt des Helden wächit feſt und entichieden vor und auf und fejjelt durch die energiiche 
Kraft der Zeihnung — der Schluß ift ergreifend und doch tröftend zugleich Sowol die 
„Göttin“ wie „Maja‘ entbehren die epifche Ruhe „Zeno's“, aber dennoch find fie als 
poetiihe Schöpfungen da3 am meiften Vollendete von allen Werfen Gottſchall's. In dem 
eriten Gedicht pulft eine mächtige Empfindung, die Sprache erhebt fi) vor Allem in den 
Iyrifchen Stellen zu einer feltenen Schönheit. An „Maja‘ ragt bejonders die Erzählung 
der Heldin: „Dichter und Königin‘ hervor; über dieſem Theile ruht die traumhafte 
Stimmung der indiichen Phantajie. — Der Schluß des Ganzen ift ftofflich nicht befrie- 
digend. Die eigentliche Begabung des Dichters ift Iyrifch und ernft, darum verliert fie 
meiner Anficht nach überall, wo fie zum Humor oder zur Satire greift — wie jeine 
ernjten Dramen („Katharina Howard“, „Mazeppa‘, „Bernhard von Weimar‘, „Amy 
Robſart“ u. ſ. mw.) die Lujtipiele an innerem Werth übertreffen, jo ift auch fein Roman 
„Im Banne des jhwarzen Adlers“ bedeutender ald „Das goldene Kalb“, die 
oben genannten Epen in Form und Inhalt dichteriicher und gebanfenjchwerer als der 
byronifirende „König Pharao“ (1872) und „Fürſtin Rübezahl“. 

Als Lyriker zeigt Gottichall feine Eigenart am freiejten, wo er die volle Schönheit 
der Sprache entfalten faun; da beherricht er die Form, auch in leidenſchaftlichen Momenten, 
mit vollendeter Meifterichaft. Bon feinen äfthetiich-kritiichen Werfen haben die Poetif 
und die Geſchichte der deutichen Nativnalliteratur unjeres Jahrhunderts (4. Aufl 1876) 
einen weitreichenden Einfluß gewonnen. Als leitender Grundſatz jeiner poetifchen wie 
fritiichen Thätigkeit ift jeine Verehrung für die Haffiihe Periode und für ten Jdealismus 
derjelben zu betrachten. Durch fie hat er in weiteften Kreifen auf die Entwidlung junger 
Talente fördernd und befebend eingemwirft. 

Die große Zahl der einzelnen Werke, mit welchen verjchiedene Dichter der Zeit: 
ftrömung huldigten, zu benennen, ift nicht möglich, auf Einiges wird noch bingewiejen 
werden. Daß jih der revolutionären Dichtung eine rücjchrittliche und patriotiiche ent- 
gegenftellte, ift ganz natürlih. Als Hauptverteter der halbromantiſchen Anſchauung ift 
Oskar von Redwitz zu nennen (geb. 28. Juni 1823 in Lichtenau bei Ansbach; einige 
Zeit im bayerifchen Staatödienft, 1851 in Wien ald Univerfitätsprofefior; lebt jetzt in 
Meran). Seinen Ruf bat fih der Dichter mit dem romantischen Epo3 „Amarauth“ 
(1849) erworben, dann folgten das „Märchen vom Waldbächlein und Tannenbaum‘, die 
Tragödie „Siglinde‘ (1853), „Philippine Welſer“ und „Der Zunftmeijter von Nürn- 
berg“. Die erfte Periode von des Dichters Thätigkeit iſt durch Süßlichfeit und Unnatur 
gekennzeichnet; — man braucht nicht auf dem entgegengefeßten Standpunkte zu jtehen, 
um diejes Urtheil auszusprechen; eine gerechte, parteiloje Kritik muß alle dieſe Schöpfungen 
bis auf den „„Zunftmeifter‘‘, welcher doch Anläufe enthält, als marklos bezeichnen, wenn 
auch Manches niedlich ift und ſchön klingt. Auch im Luftipiel hat fich Redwitz verjucht, 
ob die „Piychologiichen Studien‘ jemals außerhalb Münchens gegeben worden find, ift 
mir unbefannt. Der Roman „Herrmann Starf‘‘ (1868) und das „Lied vom neuen Deut- 
ſchen Reich“ (1871) bezeichnen eine Wendung, durch welche der Mann würdig und ernft 
ein neues Glaubensbefenntniß abgelegt hat — aber die befjere Gefinnung allein kann 
nicht den Dichter beifer machen, ald er von Natur jchon ift; find auch einzelne Scenen 
des Romans lebenögelättigter, als jeine einjtigen Schöpfungen, ift auch manches Sonett form— 
ſchön — ein bleibender Werth kann weder dem Roman noch der Dichtung zugeiprochen werden. 

Als Poet der fonjervativen Partei it Chrijtian Friedrih Scherenberg auf- 
getreten (geb. 5. Mai 1798 im Stettin). Eine der Haupturjachen jeiner Auſchauungen 
lag darin, daß ererjt als gereifter Mann in die Literatur eingetreten ijt und ſich deshalb 
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von den ftürmijchen Umſturzgedanken fowol der Jungdeutſchen wie der Revolutions- 
Iyrifer freihielt. Er war feine große Dichternatur, aber er bejaß einen flaren Blid für 
die Wirklichkeit, er hatte abgejchlofjene Anſchauungen über Staat und Voll, war Preuße 
und Rohaliſt aus vollfter Ueberzeugung. Die Form feiner Epen „Waterloo“ (1849), 
„Ligny“ (1850), „Leuthen‘ (1852), von denen das erjte in jeder Beziehung das be: 
deutendjte ift, kann nicht mufterhaft genannt werden, aber in einzelnen Schilderungen 
bewegter Schladhtenbilder offenbart fich eine jehr bedeutende Kraft und Sicherheit. 

Mit einem ziemlich großen Theile feiner Dichtungen gehört noh Morik Graf 
von Strahwik der patriotijchen Neuromantif an (geb. 1822 in Peterwig in Schlefien, 
gejt. 1847 in Wien); jchon feine „Lieder eined Erwachenden‘ (1842) fündigten eine Fräftige 
Begabung an, welche durch die „Neuen Gedichte‘ (1848) beftätigt wurde. Sprache und 
Empfindung find energijch, die Form gewifienhaft — leider war e3 dem Dichter verjagt, 
fih auszuleben. 

Emanuel Obeibel. Unter den Dichtern, welche in diefer Zeit zum erften Mal vor 

die Deffentlichleit traten, befand fich au) Emanuel Geibel. In Lübeck am 18. Oktober 
1815 geboren, widmete er fi dem Studium der Philologie in Bonn und dann in 
Berlin. Ein zweijähriger Aufenthalt in Uthen wirkte auf feine klaſſiſchen Studien ſehr 
günftig ein. 1851 wurde der Dichter von Mar II. als Profeſſor der Aeſthetik nad 
München berufen. 1869 gab er die Stellung auf und jiedelte ganz nach feiner Vaterftabt, 
wo er nod jett den Wohnſitz hat. 
: 1840 erſchien die erjte, 1843 Die zweite Auflage feiner „Gedichte. 1841 kamen 
die „Zeitſtimmen“ heraus. Schon in diefen Erftlingen der Muſe find die Grundzüge 
von Geibel’3 Eigenart mit bemerfenswerther Beftimmtheit ausgeſprochen. An den rein 
lyriſchen Liedern bildet das perjönfiche Empfinden den alleinigen Anhalt, welches die Auf- 
fafjung des Gefühls auch in den epifchen Gedichten bejtimmt. Ueberall jtrömt das Innere 
ungehindert und ungetrübt hervor, Fein Miflaut zeritört den fchönen Einklang. Merk: 
würdig ift der Reichtum und die Beweglichkeit in Bezug auf die Formen und die Stim— 
mungen. Der Kreis der Empfindungen, welchen des Dichterd Phantafie umjchreibt, iſt 
nicht groß, aber vollftändig ausgefüllt; was die Sejtaltungsfraft immer erfafien mag, fie 
weiß e3 durch und durch Iyrijch zu beleben und ſelbſt die Reflerion jo mit Gefühl zu fättigen, 
daß ung faſt nie ein nüchterner Ton entgegenklingt. Tiefe Innigfeit und lieblicher Wohl— 
laut zeichnen alle Lieder Geibel's aus. Dieſen Charakter tragen auch alle Schöpfungen 
der jpäteren Zeit: „Neue Gedichte” (1857), „Gedichte und Gedenkblätter” (1865), 
„Herbſtblätter“ (1877); wol ift der Dichter ald Mann reifer geworden, aber die 
jugendlihe Frifhe und Anmuth ift ſtets die gleiche geblieben. Man hat Geibel oft 
genug fpöttiich den „Lyriker für Penſionate“ genannt; es ift das ein großes Unreht — 
mag er auch nicht jelten jehr weich und empfindfam fein, die Empfindung ift dennoch echt; 
übrigens erjcheint ed mir nicht als ein Unglüd, der Dichter für reine Frauenherzen zu fein; 
noch thörichter muß der Vorwurf ericheinen, wenn man feine jpäteren Gedichte betrachtet, 
welche auch den erniten Mann feſſeln und befriedigen. 

In den politifchen Liedern von den „Zeitftimmen‘ bis zu den „Heroldsrufen‘ (1871) 
it Seibel fonjervativ im beften Sinne und deutſch mit vollem Herzen. Die lebtere Samm— 
fung, welche mit ihren Klängen die Gejchide der Heimat von dem „tollen Jahre‘ bis zur 
Aufrihtung des neuen Reiches begleitet, gehört zu den gehaltvolliten Schöpfungen auf 
dem Gebiete der politiichen Dichtung. Nicht unfrei ift der Dichter, denn er liebt jein 
Volk und fein Vaterland, aber er fämpfte eben für ein andered Deutjchland, ald es die 
Träumer des fünften Jahrzehnts gethan, und die Geſchichte hat ihm Recht gegeben. 

Geibel’3 Dramen „König Roderih‘, „Brunhilde“ und „Sophonisbe“ jind, was 
man auch gegen das Vortreten der Lyrif einwenden mag, jedenfalld Werfe eines cchten 
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Schönheiten nicht befriedigt, liegt im Weſen des Stoffes, welcher, wie ſchon gelegentlich ange: 
merft worden ift, fich dramatifch wol niemals wird gejtalten lafjen. — Bon hervorragendem 
Werth find Geibel's Ueberfegungen, beſonders das „Klaſſiſche Liederbuch‘ (1875). 

Es ift ein reicher Herzentsgehalt, welcher uns in den Werken des Dichters entgegen- 
tritt; jeine Lieder aber vor Allem werden noch lange unter ung forttönen und neben denen 
der Beiten im Gemüth des Volkes immer fejtere Wurzeln fchlagen. 

Mitten im Sturmjahre 1848 endete das Leben einer Dichterin, welche es verdient, 
unter den Edeljten ihres Geſchlechts genannt zu jein, Annette’3 von Drofte-Hülshoff 
(geb. 12. Januar 1798 in Hülshoff bei Münfter). Ihre „Gedichte (1838), gemüths- 
tief und gedanfenvoll, erlebten noch mitten in der erregten Zeit (1844) eine zweite Auf- 
lage und unterjtügten mit ihrem männlich ernten Geift die Strömung gegen die ungejtüme 
revolutionäre Poejie. 

Bom Jahre 1848 nahm die politiiche Poeſie ab, wenn auch noch Spätlinge aus 
beiden Lagern auftaucdhten — eine der Miturſachen war das Erftehen der politiichen Wig- 
blätter, in welchen zumeift die Dichter der liberalen Oppofition mit Zeitgedichten hervor- 
traten. Manches in der Form bedeutende Gedicht Liegt in ſolchen Zeitſchriften begraben 
und ift verfchollen. — Die Jahre 1870— 71 haben wieder eine patriotiſche Dichtung be: 
lebt, welche aber zum allergrößten Theile für die Literatur belanglos geblieben ijt. Ehe 
ih die Gegenftrömung zu der Tendenzdichtung zeichne, ift es nöthig, verfchiedene mehr 
oder minder unabhängige Schriftjteller oder Dichter furz zu charafterifiren. 
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—— <a N Dramatiker. 
DR A fi DIDI 9 Morlfsthümlihe Strebungen. 
ba * Die Kunſtnovelle. Tyrik und Epos. 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unter den Dichtern des dritten und vierten 
Jahrzehnts ift Karl Lebereht Immermann. Am 24. April 1796 in Magdeburg 
geboren, jeit 1817 im preußiichen Staatsdienfte, wurde er 1826 zum Landesgerichtsrath 
in Düffeldorf ernannt, wo er fich auch durch die Gründung eines Theaters, welches leider 
jehr kurze Zeit beftand, Verdienfte erworben hat. Er ift 25. Auguft 1840 geftorben. 
Seine Stellung in unferer Literatur ift eine ſeltſame. Einerſeits jegt er troß romantiſcher 
Unklänge den Sturm und Drang fort und fchlägt bereit3 vor Grabbe und Büchner den 
Ton des neuen Kraftbramas an, andererſeits reicht er mit den Wirkungen feiner Romane 
bis in die Zeit, wo fich im Volke der Ueberdruß an der Tendenzdichtung zu regen begann. 

Immermann gehört zu jenen Dichtern, für welche fich ein kritiſches Stichwort nicht 
finden läßt; man fann ihn feiner beftimmten Gruppe zuweifen, denn er jchillert in allen 
Barben, er ift Stürmer, Romantiker und Klaffifer, Idealiſt und Realift; überallhin 
jucht er den Weg, ohne eine Richtung entjchieden einzufchlagen — und troß dieſes 
Schwankens fann man ihm eine gewiffe Selbftändigfeit nicht abftreiten. Er hat ehrlich 
danach geftrebt, fi mit Kunſt und Leben auszuföhnen — darin ähnelt ihm am meiften 
Gutzkow — aber es gelang ihm nicht, einen feiten Punkt „in der Erjcheinungen Flucht“ 
zu finden. 

Seine dramatijche Thätigfeit zeigt zwei Seiten, welche wir bei jo vielen Dichtern 
der Periode beobachten konnten: die Unausgeglichenheit zwijchen Reflerion und Ein- 
bildungäfraft und den Hang zur Uebertreibung in Form und Inhalt. Selten erfaßt er 
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den Stoff ganz im dramatifchen Sinne ald Handlung, jondern fat immer ald Ereigniß; 
jelten entwidelt er die Hauptgejtalten fnapp und klar aus ihnen ſelbſt, jondern ſchiebt jie 
äußerlich vorwärts. Dabei wechſelt er mit den Manieren der Darjtellung, ironifirt mit 
Tied, deflamirt mit Schiller, ahmt die Geſchichtsdramen Shakeſpeare's nad) („Trauerſpiel 
in Tirol“), verfucht im „Merlin ein jymbolifches Drama, wie Goethe im „Fauſt“ es 
gethan, zu jchaffen, oder er ftürzt fi in die größten Ungeheuerlichfeiten, wie in ,‚Cardenio 
‚und Gelinde“. Dieje Unbeftändigfeit zeigt fih auch in der Sprache, welche wie in der 
Trilogie „Aleris‘ im Gegenjage zum Stoffe antififirt, im „Trauerſpiel“ nah einer 
gewifien derben Volksthümlichkeit ftrebt, im „Prinzen von Syrakus“ an ſpaniſche Mujter 
erinnert und in anderen Stüden den Humor Shafejpeare'3 zu überbieten tradtet. 

So viel fchöne, tiefe Gedanken, jo viel in Form und Inhalt poetiihe Scenen in fait 
allen feinen Dramen zu finden jind, fein einziges ift als vollendete Schöpfung zu bezeichnen. 
Ihm mangelte die einheitlihe Weltanfhauung, aus welcher allein ein künſtleriſcher Stif 
hervorgehen kann; jo ijt das einzelne Schöne und Große unter dem Trümmerwerk ver— 
graben und für das Volk verloren. 

Uehnlich bejtellt it e3 mit feinen Romanen. Der erfte, „Die Papierfenſter 
eines Eremiten“ (1822), fteht zum Theil auf dem Boden des jentimentalen Sturmg, 
wie „Werther, aber doch verfucht fich der Held wie Heine durch Satire und Jronie über 
jeine Berrifjenheit zu erheben und ſchwärmt dabei für Natur und für Calderon's „Andacht 
am Kreuze”. In den „Epigonen“ (1836) entfaltet ji der Gegenſatz, in welchem der 
Dichter fich zu der drängenden Zeit fühlte; befriedigen fann der Roman mit jeinem 
Peſſimismus nicht, aud fehlt die gleihmäßige Ausführung, aber er erjheint mir als 
Spiegelbild der Epoche dennoch bedeutender, als die gleichzeitigen Werke der Jungdeutichen. 
In ihm zeichnet fich jenes Gefühl der Ermattung, welde nicht mehr auf die fommende 
Geſundheit hofit — diejes Gefühl war in Vielen thatfächlich vorhanden. 

Uber Ammermann blieb nicht ganz bei dem verneinenden Geiſte der „Epigonen‘ 
jtehen; Zeuge deſſen ift der „Mündhaujen. Eine Geſchichte in Urabesten“ 
(1838/39). Der Aeſthetiker muß die Kunftform des Werkes beredhtigtem Tadel preis- 
geben, aber es dennoch als Ganzes vertheidigen. Der Dichter vereint hier die Vertreter 
der Lüge und hohler Ueberlieferungen im öffentlichen und häuslichen Leben um die Ge— 
ftalt des Titelhelden und giebt diefe ganze Gefellihaft dem vernichtenden Spotte preis. 
Und diejen Zerrbildern ftellt er in dem reife des Hofichulzen Alles gegenüber, was an 
bleibender, gejunder Kraft im Leben des deutichen Volfes vorhanden war. Diejen Theil 
herauszureißen und als bejonderes Werk Hinzuftellen, ift ein Akt der modernen Barbarei, 
denn gerade der tieffte Gedanfe des Dichters wird dadurch vernichtet. Ich gebe zu, daß 
Vieles volljtändig unnöthig ift, daß bejonders die literarifchen Seitenhiebe gegen Püdler, 
Raupah u. f. w. für uns vollfommen bedeutungslos find. Uber muß man denn, um 
einige Warzen auf den Wangen zu entfernen, den Kopf abjchneiden? Wenn hier ein fein- 
finniger Schriftjteller das Ueberflüffige und Ueberlebte entfernte, einige Geſchmackloſig— 
feiten ausmerzte, ohne den Gedanfenfern anzutaften, dann würde heute noch der ganze 
„Münchhaufen‘ gelejen. Von den Hleineren Arbeiten auf dem Gebiete der Erzählung ift 
„Der neue Pygmalion‘ hervorzuheben. Daß Immermann auch als Dichter allmählich 
zu größerer Klarheit gereift wäre, beweijt das leider unvollendete „Gedicht in Romanen‘: 
„Zriftan und Iſolde“ (1841). Wirflihe Bedeutung kann jedodh im Zufammenhange 
der Literaturentwidfung nur der „Oberhof‘ aus dem Münchhauſen beanſpruchen, es ift 
das erjte Merkmal der Abwendung von dem unfruchtbaren Theore.ifiren; er führt die 
deutiche Mufe zum deutihen Volke hin und leitet, ohne lehrhafte Abſichten, wie fie bei 
Zſcholke und dem fpäter zu erwähnenden Bipius vorwalten, zu einer volfsthümlidhen 
Literatur hin, während ſich aus der Verbindung der Tieck'ſchen Einflüjie 
mit denen der Jungdeutihen die Salon- oder Kunſtnovelle entfaltet. 
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Julius Mofen. Ein zweiter Dichter von ſcharf gezeichneter Eigenart war Julius 
Moſen, defjen Werke bis auf einige Balladen: „Die legten Zehn vom vierten Negi- 
ment‘, „Der Trompeter an der Katzbach“ und das echt volfsthümliche Lied „Andreas 
Hofer“, felbft von den Gebildeten vergeffen find. Mofen ift am 8. Juli 1803 in 
Marieney im jähjishen Voigtlande geboren. Won 1831 an war er Advokat, feit 1844 
Dramaturg in Oldenburg. Nach zwei Jahren warf ihn ein jchmerzhaftes Leiden 
auf das Kranfenlager. Er jtarb am 16. Oftober 1867. Der Dichter hat ſich mehr- 
fah auf dem dramatiſchen Gebiete verfucht („Bernhard von Weimar“, „Cola Rienzi“, 
„Der Sohn des Fürften“ u. A.), ohne jedoch ein bleibendes Bühnenftüd gefchrieben zu 
haben. Seine Bedeutung beruht auf zwei Epen: „Ritter Wahn“ (1831) und „Ahasver“ 
(1838). Das erjte durch eine italienische Volksſage beeinflußt, erinnert in feinem Grund: 
gedanken an den „Parcival“ — es ijt eine ſymboliſche Dichtung, der Held die Menfchen- 
jeele, welche nach der Unfterblichkeit ringt, „Ahasver‘ verförperlicht die Menjchennatur, 
welche, nad) des Dichters eigener Er- 
flärung, „erjt im unbewußten Troße, 
dann endlich mit deutlichem Bewußtſein 
dem Gotte des Chriftenthums fich ſchroff 
gegenüberſtellt.“ Es ift nicht jelten aus— 
geſprochen worden, daß dieſe Epen an 
einer gewifjen Unffarheit franfen, das 
zweite auch am Mangel eines Abſchluſſes 
leide. Ich glaube, das liegt im Weſen 
jeder metaphufiihen dee; auch der 
Fauſtgedanke ift, wie ich ſchon mehrfach 
bemerft habe, feines Abſchluſſes fähig. 
Mag Einzelnes, beſonders im „Ritter 
Wahn’ (8. Ubenteuer), die Anjchauung 
des Dichter! nicht feit ‚genug verſinn— 
bilden, jo find diefe Werte dennod) der 
Beweis einer tiefen und echten Dichter: 
natur; der Ahasver, reifer in Form und 
Inhalt, enthält Stellen, welche in ihrer 
ernjten Öroßartigfeit und mit ihrer edlen 
Sprache ergreifend wirken (5. Gejang). 
Undererjeit3 möge man bedenken, daß 

gerade in unferem Bolfe der arijche Tief: (neb. — pension 1840). 

jinn jeit je eine bejondere Heimftätte 

gefunden hat, daß jelbft überfommene Geftalten, wie eben Parcival und Ahasver, immer 
wieder von Neuem auftauchen; daß ein Fauft die ureigene Schöpfung des germanifchen 
Geiftes ift und der Prometheus, ebenfalls eine jymbolifche Gejtalt, in Goethe's herrlichem 
Fragment eine Vertiefung gefunden hat, die er faum bei den Griechen befaß. — Mojen 
hat ji) auch auf dem Gebiete des Nomans und der Novelle verjucht, aber auch hier mit 
feinem äußern Erfolg, obwol Einiges, wie „Der Kongreß von Verona‘, höher jteht als 
manches gepriejene Werk von Modejchriftitellern der jüngjten Beit. 

Eine bejcheidenere Stellung unter den felbftändigeren Autoren nimmt Adalbert 
Stifter ein (geb. 23. Oft. 1806 zu Oberplan in Böhmen, geit. 28. Januar 1868 als 
Schulrath in Penfion zu Linz), Er ift fein großer, aber einer der liebenswürdigſten 
Didter. Aus feinen „Studien“ (1844—51) und den „Bunten Steinen‘ (1853) 
weht ein frifcher, gejunder Geiſt, eine bezaubernde Naturliebe, ein warmes Menjchenherz. 
E3 liegt wie Thau und Morgenjonnenjhein auf jeinen Arbeiten, und mag er auch oft 
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etwas zu viel und zu Mein fehen, wie das Schulmeifterlein Wuz, fo hat doch auch dieje 
Weltanſchauung ihre Berechtigung, vor Allem wenn fie jo bejcheiden und jelbitgenügjam 
vortritt. Nur in feinem Roman „Nachſommer“ (1853) macht fi der Mangel an 
weiterem Blid bemerkbar. 


Chriſtian Friedrid; Hebbel. Wir haben in Immermann, Grabbe und Büchner Ber: 
treter der Kraftdramatik fennen gelernt, welche zum Theil mit Tendenzen verquidt ift. Dieje 
Richtung pflanzt fich weiter fort bis in unfere Tage, weshalb ich fie hier überfichtlich zufammen- 
faſſe. Als die bedeutendſten find Hebbel und Ludwig zu nennen. Chriftian Friedrich Hebbel ift 
geboren am 13. März 1813 in Weſſelburen. Nach einer ziemlich trüben Jugend, nad) 
mannichfahen Kämpfen und Irrthümern gelang es ihm endlich, feinen Bildungstrieb zu 
beiriedigen. 1846 ließ er fich in Wien nieder, wo er am 13. Dezember 1863 gejtorben 
ift. Hebbel gehört zu den bedeutjamften Dramatifern des Jahrhunderts; er ift eigenartig 
begabt, energiſch in der Auffafjung, in der techniſchen Behandlung nicht jelten mufterhaft, 
weil er meift die Bühne und die Darjtellung im Auge behält, ohne der Kunft etwas zu 
vergeben. Aber auch in ihm zeigt fich nicht jelten die Krankheit des Jahrhunderts: Die 
ftörende Reflerion, welche gerade bei der inneren Leidenichaftlichkeit, mit welcher er jeine 
Vorwürfe behandelt, doppelt zu Tage tritt. Wie er jelbit eine troß aller Gedrungenheit 
des Charakters etwas verzerrte Natur war, fo find ed auch feine Helden, jo die Auffafjung 
der Stoffe. Das Einfache genügt ihm nicht, er jucht die verwideltten fittlichen Konflikte 
auf, zu deren Löfung er neben der Einbildungsfraft ein ſcharfes, eindringliches Denten 
nöthig hat; man fann fagen, daß in allen feinen Dramen dad Schidjal nad dem Coder 
der peinlichen Gerichtöbarkeit das Urtheil ſpricht. Das gilt von der „Judith“ (1941) 
ebenfo wie von „Maris Magdalena” (1844), von „Herodes und Mariamne‘ (1850) wie 
von der Trilogie der Nibelungen (1862) u. ſ. w. Gleichviel welcher Zeit der Stoff angehört, 
überall zeigt fich diejelbe Spipfindigfeit in der Auffafjung der fittliden Jdee, welche bis 
zur Berworrenheit geht, wie in der „Julia“. Es wiederholt ſich hier derjelbe Kampf gegen 
die herrſchenden ethiichen Begriffe, wie er im Sturm und Drang, in einem Theile der 
Romantik und des jungen Deutſchland zu Tage getreten ift, und wie in diefen, jo zeigt fich 
auch bei Hebbel der Hang, die tragifchen Konflikte aus gejchlechtlichen Verhältniſſen hervor- 
gehen zu laſſen. Uber das ift nicht der einzige Zug, welcher in die Vergangenheit zurück— 
weift, auch in der Charafteriftif der Helden und in der Sprade enthüllt fich die Beziehung 
zu ihr. SHolofernes, Herodes, Golo, Siegfried u. |. w. find die echten Vertreter bes 
„genialen Subjektes“, welches nichts kennt und anerkennt als fich ſelbſt, die erjten brei 
unmögliche Kraftmenſchen, in welchen eine dämonifche Größe mit läppijchen Charafter- 
zügen vereint ift, Helden und Karikaturen zugleih. Genau wie verjchiedene Geftalten 
der Sturmzeit, wifjen fie nicht, was fie mit ihrer Kraft anfangen jollen; genau wie in jenen, 
ift in ihnen die toll gewordene Reflerion übermädtig; genau wie jene machen fie ihrem 
Drang oft in riefigen Hyperbeln und in abgerifjenen Sägen und Ausrufen Luft. Die 
Stüde Hebbel's find in ihrem tiefften Wejen nicht tragijch, jondern jtet3 tragikomiſch; das 
Erhabene jchlägt Hundertmal ins Lächerlihe um, die Empfindung wird oft jo empor- 
geihraubt, daß fie zur volliten Unnatur wird, daß nicht felten der Wahnfinn mit den 
Helden zu fpielen jcheint, wie bei Holofernes und Golo. Und merkwürdig verfnüpft mit 
den Ausbrücden einer elementaren Wuth und Leidenjchaft erjcheint der Hang der Helden 
und Heldinnen, fich jelbft zu beichauen. Mitten im Sturm lugt plötzlich die eifige Reflerion 
hervor und zergliedert mit dem Mefjer des BVerjtandes das eigene Empfinden. Diele 
Zwieſpaltigkeit, in Hebbel ſelbſt begründet, zieht ſich durch alle feine Werke, und jo ijt zum 
Theil auch eine feine Bemerkung begründet, welche Paul Heyje in feinen Epigrammen 
gemacht hat: „Er hat eine Phantajie, 
die unterm Eiſe brütet.“ 
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Uber dennoch liegt in dem Dichter ein Zug von Genialität, welche, fi nicht jelten 
in überrajchender Weile offenbart. Mit einer eijernen Feftigfeit entwidelt er feine 
Menſchen und baut den Stoff auf; mit unheimlihem Scharffinn dringt er in die Tiefen 
jeiner Charaftere und zieht unbefümmert um den Eindrud die Folgerungen mit jchneidiger 
Sicherheit. Und jelbjt wenn feine Werke unerquidlih find, fann man fich nicht der 
Ueberzeugung verſchließen, daß eine troßig jelbjtändige Natur in ihnen lebt. Seine 
Phantafie verjteht e8 nicht, und vom Drud des Dafeins zu entlaften, in uns das Voll: 
gefühl der freien Willenskraft zu erweden, aber fie weiß zu erfchüttern, beleuchtet bligartig 
dunffe Seiten der Menichennatur und jpricht in glüdlihen Uugenbliden auch die Sprache 
warmer Empfindung. 

Otto Ludwig. Neben Hebbel fteht der ähnlich geartete Dito Ludwig (geb. 11. Febr. 
1811 in Eisfeld, nach langem Ktörperleiden geft. 1865 in Dresden). Mit jenem theilt er den 
Hang zum Abfonderlichen, die peilimiftiihe Weltanihauung und den grübelnden Geift. 
Eine düftere Jugendzeit hat viel dazu beigetragen, diefe Eigenjchaften zu nähren. Im 
Allgemeinen gilt von ihm, was ich oben von Hebbel gejagt habe. Seine Anfänge wurzeln 
in der Romantik; beziehungsvoll ift’3, daß gerade Amadeus Hoffmann den jungen 
Autor fo jehr feſſelte, daß er deifen „Fräulein von Scudery“ dramatiſch bearbeitet hat. 
Noch im „Erbförfter” (1853) wirkte ın der Auffaſſung des Schickſals die Romantif 
nah, wenn auch die Form und die Charakteriftif ganz auf dem Boden der Wirklichkeit 
jtehen. Schon hier entfaltet fich das Streben, die Seele bis in die leifeften Regungen hin 
zu verfolgen. Wol erjhien Ludwig wieder freier in den „Maccabäern‘ (1855), aber 
in den folgenden Erzählungen: „Die Heithereithei und ihr Widerfpiel“ und 
„Zwiſchen Himmel und Erde” (beide 1857 erfchienen), jchritt er immer weiter auf 
dem Wege jener Seelenmalerei, die nicht nur die Pulsſchläge des Herzens, jondern auch 
der Hleinjten Adern wiederzugeben ſucht In den legten Lebensjahren hat Ludwig jelbft 
die Gefahren dieſer Manier Har erkannt und in feinen zum Theile veröffentlichten Studien 
heften bejtimmt ausgejprochen, wie er überhaupt unabläſſig auf fünftlerifche Selbſt— 
erfenntniß binarbeitete. Darum zeigen aud alle feine reiferen Werfe ein zielbewußtes 
Streben in Hinficht auf die Darjtellungsform. Am höchſten jteht er in den „Maccabäern‘‘; 
manche Scene gehört zu dem Beten, was die neuere deutiche Dichtung geſchaffen hat: 
fernige Charakterzeichnung und echt dramatiſches Leben zeichnen fie aus (Schlußfcenen 
des II. Akt). Auch „Zwiſchen Himmel und Erde‘ ift in feiner Urt ein Meijterwerf. 
Kaum dürfte in Hinficht auf die vertiefte und feine Zeichnung der Seelenfämpfe irgend 
ein deutſcher Dichter fih mit Ludwig meſſen fünnen; es ijt beivundernswerth, mit 
welcher Nahempfindung der Dichter das Wachſen der Leidenihaft vom faum bewußten 
Hauch bis zum Losbruch des Sturms darftellt, jo daß nicht ein Augenblid der Entwid- 
lung übergangen wird. Dennoch ift dad Ganze eine Verirrung, und der Verfaſſer jelbft 
hatte volles Recht zu jagen: „Ich jtrebte die volljtändigfte Illuſion an und wollte doch zu« 
gleih der Schönheit genügen. Das iſt unmöglid.” Die Hinterlafjenen Fragmente 
laffen beklagen, daß es dem Dichter nicht vergönnt war, die in der Kritif errungene 
Klarheit in ferneren Schöpfungen zu bethätigen. 

Geiftesverwandt mit Hebbel und Ludwig ift der ald Dichter fajt vergeſſene Julius 
Leopold Klein, aud ein Stürmer mit mächtiger, aber ungeflärter Begabung, ein 
Landmann von Lenau und Karl Beck (geb. 1804 in Miskolcz; nah einem ſehr 
bewegten Leben geit. 2. Aug. 1876). Klein ift als Tendenzdramatifer aufgetreten; nad) 
diefer Richtung bezeichnet „Eavalier und Arbeiter“ (1850 oder 1851 erſchienen) 
den Höhepunkt feiner peſſimiſtiſchen Weltanfhauung, etwas milder, ift die „Herzogin“, 
welche noch vor ungefähr neun Jahren am Münchner Refidenztheater zur Aufführung 
gekommen ift. Das Stüd enthält viel Geift, aber der Stoff — die Bemühungen der 
Prinzeſſin Henriette von England, Ludwig XIV. eine beftimmte Maitrefje aufzuzwingen, 
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während er ſchon um eine andere ſich bemüht — ift jo unerquidlich, daß der Eindrud ſehr 
dadurch abgeſchwächt wird. Auch Herricht der Zufall mehr, als es ſelbſt dem Luſtſpiel— 
dichter geftattet ift. Als die beiten von Klein’3 Dramen find „Zenobia” und „Moreto‘ 
zu nennen, obwol aud) in ihnen troß vieler genialer Scenen die fünjtleriihe Mäßigung 
fehlt; die Epiloden zerreißen das fejte Gefüge, Einflüffe von Shafejpeare und den 
ſpaniſchen Dramatifern wirren nicht jelten durch einander. Einen verdienten Ruhm bat 
fih Klein durch die „Geſchichte des Dramas’ erworben, welche er leider als riefigen 
Torſo Hinterlafjen hat. Es iſt wie der Theil eines königlichen Baues von großartigiter 
Anlage — aus welchem noch jehr viele Feinere Baumeifter ihr Material nehmen werden. 
Uber auch hier zeigt fich dad Grundübel feines Geiftes, der Mangel an Selbjtbeherrichung, 
die Neigung, nach allen Richtungen Hin Seiteniprünge zu machen. 

Noch in verſchiedenen anderen dramatiichen Dichtungen zeigt fich die jeltfame Miichung 
von Sturm und Tendenzdichtung, jowol in dem Stoff wie in der Sprade, wie in Wolj- 
gang Robert Gripenkerl's (geb. 1810 in Hofwyl, geit. 1868 in Braunjchweig) 
„Robespierre‘ (1851) und in den „Girondiſten“ (1852), in welchen fi der Dichter ganz 
als modernes Kraftgenie geberdet. Stärfer als in irgend einem andern Stüde hat fich 
die äſthetiſche und fittliche Unffarheit im „Narciß‘ (1856) von Albert Emil Brad: 
vogel (geb. 29. April 1824 in Breslau, geſt. 27. Nov. 1878 in Berlin) verkörpert. 
Raum hat ein Erjtlingswerf — die vorhergehenden Stüde waren nur taftende Verſuche 
— einen ſolchen Erfolg erlebt als diejes oberflächliche und durch und durch flattrige Effekt— 
drama. Der Dichter war im Zeitraum eines Jahres weltberühmt und hat e3 bitter büßen 
müſſen. Die fieberhaften Bemühungen, fi auf der Höhe des Erfolges zu erhalten, unter- 
höhlten das Talent Brachvogel’s, welches die Durchſchnittslinie nicht überftieg. Bon jeinen 
vielen Arbeiten beweijen dad am beften die zwar jtoffreihen, aber innerlich baltlojen 
Künftlerromane, wie „Schubart und feine Beitgenofjen‘, und am meiften „Hamlet“. Der 
Dichter hätte fich mehr vertiefen fünnen, aber das Danaergejchenf des plöglichen Ruhmes 
bat ihn geiftig gejchädigt, ganz abgejehen davon, daß ihn die Verhältnifje zwangen, des 
Brotes wegen feine Kraft zu überanftrengen. Für den Aulturforjcher wird es ſtets eine 
Vieles erflärende Erjcheinung bleiben, daß ein „Narciß‘ jo bewundert werden fonnte, wie 
e3 geichehen ift. 

Albert Lindner. Einer der legten Ausläufer der zweiten fraftgeniafen Dramatik iſt 
Albert Lindner (geb. am 24. April 1831 in Sulza, Iebt jeit 1867 in Berlin). Er bejigt 
unbeftreitbar Geiſt und Leidenſchaft und vereint mit beiden eine nicht gewöhnliche Kenntniß 
der Bühnenwirfung. Sowol „Brutus und Collatinus‘ (1867), welches den Scillerpreis 
erhalten bat, wie die „Bluthochzeit“ (1871) und „Marino Falieri‘ (1875) beweijen eine ent- 
ichiedene Kraft, welche fi in einzelnen Scenen bedeutſam und fünjtleriich offenbart. Uber 
auch Lindner neigt dem Gewaltjamen zu, feine Phantaſie arbeitet ftoßmweije, fie beherricht 
nur Theile, nicht das Ganze. Das zeigt am Farjten das zweitgenannte Drama, wo neben 
der vorzüglich gezeichneten Geftalt Karl's IX. andere ganz verwajchene Figuren, neben 
ergreifenden und großgedadhten Scenen, wie dem Tode des Königs, andere ftehen, in 
welchen der äußere Effekt weit über die innere Bedeutung hinaus gefteigert ift. 

Was alle dieſe Dramatiker ald ein gemeinfamed Band verfnüpft, ift die Vorliebe 
zur „Bathologie der Seele”. Das ift zum Theil bei Immermann, es ift bei Grabbe, 
Büchner, bei Hebbel, Ludwig, Klein, Brachvogel und bei Lindner der Fall. Das Tragiiche 
erſcheint nicht ald Ergebniß des Kampfes zwiſchen dem Einzelwillen und der geichichtlich 
gewordenen Weltordnung; die Helden find faſt alle unfertige, zerriffene Naturen und werben 
nicht durch ihren Willen, fondern durch krankhafte Nervofität, nicht jelten durch rein finn- 
fihe Triebe gelenkt. Keiner von ihnen offenbart uns im Fall die Größe jeines Wejens 
und die Macht einer Idee — ihr kränkelnder Wille, welcher nur wüthen, aber nicht Har 
handeln kann, jchrumpft gegenüber den meiit zufälligen Kombinationen des Stoffes 
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— — unſchuldige fallen ohne innere Nothwendigkeit. Von einer tragiſchen 
Verſöhnung iſt kaum irgendwo die Rede, meiſtens ſchließen die Dichter, keiner ſo grell wie 
Hebbel, mit einem abſichtlichen Mißklang. Wenn eine ſolche Erſcheinung ſich bei einem 
Dichter zeigt, ſo kann ſie entweder pſychologiſch aus ihm ſelbſt, oder aus äußeren tech— 
niſchen Fehlgriffen erklärt werden. Anders iſt es, wenn ſie ſich in einem langen Zeitraum 
immer wiederholt, nicht nur im Drama, auch im Roman, ſelbſt in der Lyrik. Da kann 
man nicht von Zufall ſprechen, ſondern man muß darin das Zeichen einer Zeitkrankheit 
erkennen. Und das iſt es auch unbedingt. Die Epoche von 1820 bis ungefähr 1870 be— 
zeichnet einen Zeitraum des wachſenden Peſſimismus, an welchen ſich der Materialismus 
anſchloß. Beide mußten naturgemäß bie fittlihen Mächte des Daſeins entwerthen und 
eine Weltanfhauung groß ziehen, für welche das Schidjal als geiftige Macht feine Bedeu: 
tung verlor. Wo aber im Getriebe des Dafeins feine lenkenden Mächte anerkannt werden, 
mögen jie num rein äfthetifch-fittlicher Natur oder religiös gefärbt fein, dort ift die „Tra— 
gödie“ im Sinne der Kunft unmöglih. Unfer ganzes Jahrhundert ift bis jept in fteter 
Gährung begriffen geweſen, auch wenn die Oberfläche ruhig erfchien; viele Ueberlieferungen 
haben ihre innere Bedeutung für den Gebildeten verloren; der Halbgebildete dagegen 
wurde von dem Geijte der VBerneinung ergriffen, welche zulegt jedes Gefühl fittlicher Ver: 
antwortlichfeit in Taufenden und aber Taufenden erjtidt hat. Kurz, wer offenen Auges 
die Gejchichte der lebten Jahrzehnte betrachtet hat, muß zugeftehen, daß es an jeder ein: 
Heitlichen Weltanſchauung fehlt. So ift es auch begreiflich, daß die Tragödie, der Gipfel- 
punft der Poeſie, nicht? Bleibendes gejchaffen hat, daß fie bald Hier, bald dort nad einem 
feften Halte gejucht und ihn nirgends gefunden hat, weil er dem ganzen Beitalter gebricht. 
Wol zeigen jich tröftend einzelne Spuren der Befferung, im Allgemeinen jedoch beherricht 
die fittliche wie äfthetifche Unklarheit alle tragischen Werke der legten Jahrzehnte. Man 
ſucht fieberhaft nach Neuem — und fiel dabei zumeift in die Fehler des Alten zurüd, 
troßdem in den meiften der genannten Dichter eine bedeutende Kraft lebendig war. In 
Hinfiht auf die Unficherheit der Schickſalsanſchauung könnten auch Gutzkow, Laube und 
Meißner hier erwähnt werden. 

Bon den ernten Dramatifern, welche mit mehr oder minder Glück hauptfählid für 
den Bühnenbedarf gearbeitet haben, find Moſenthal und Münch-Bellinghauſen zu nennen. 
Salomon Mofenthal (geb. den 14. Januar 1821 in Kaffel, 1871 geadelt, gejt. den 
17. Februar 1877) errang den erften enticheidenden Erfolg mit dem Tendenzdrama 
„Deborah“ (1850). Die Vorzüge beſchränken fi auf eine jehr geihidte Verwendung 
von effeftreichen Scenen, welche durch das kluge Eingehen auf die Beitftrömung den Ein- 
drud fiherten. Mojenthal’s Werke find alle für die Darjtellung, nicht felten für bejtimmte 
Darjteller berechnet, ohne daß fie eine fünftlerifche Eigenart verrathen. Die Beweglichkeit 
feined Talentes ließ ihn alle möglichen Arten vom Volksſtück („Sonnwendhof“, „Schulz 
von Altenbüren‘) bi zur Nenaiffance- Tragödie („Iſabella Orfini”) für das Bühnen— 
bedürfniß entiprechend ergreifen. Alle Stücke wirkten auf da3 Publikum, keines trägt in 
fich bleibende Bedeutung; am meiften zeigt „Iſabella Orfini”, daß es ihm an dichterifcher 
Geſtaltungskraft in höherem Sinne volljtändig gemangelt hat, daß er nit im Stande 
war, edle Wirfungen aus den Charakteren heraus zu entwideln, fondern nur durch Zufälle 
Effektſeenen Herbeizwang. 

Bornehmer erjcheint Elegius Freiherr von Mänd-Bellinghaufen (geb. 2. April 
1806 in Rrafau; einige Zeit Generalintendant der Wiener Hoftheater, bis 1870; geit. 
22. Mai 1871). Die „Griſeldis“ (1834), dieſes trotz allem ſprachlichen Aufwand, 
troß aller romantiſchen Empfindfamkeit gemüthsrohe Stüd machte den Namen Halm in 
Deutichland befannt. Der Ruhm wuchs durch den „Sohn der Wildniß“ (1842) und er- 
reichte mit dem „Fechter von Ravenna“ (1854) den Höhepunkt. Von den jpäteren Stüden 
Hatte nur „Wildfeuer‘‘ (1864) einen vorübergehenden Erfolg. Halm beſaß Erfindungs- 

Literaturgeichichte. II. 57 


450 Neunumdvierzigites Kapitel. 





gabe, eine wohllautende Sprache, welche jelbjt platte Gedanken jehr klangvoll auszudrücken 
wußte, und eine fehr große Bühnenkenntniß. Die Vorliebe für vermwidelte Probleme und 
ungewöhnliche Stimmungen theilte er mit vielen Anderen. Belannt ift der Streit zwijchen 
ihm und dem bayerischen Schulmeifter Bacherl, welcher die Autorihaft des „Fechters“ für 
fih in Anfprud nahm. Defien Drama „Die Eheruster in Rom“ zeigt durch ein feltenes 
Spiel des Zufall eine merkwürdige Aehnlichkeit mit dem Werke Halm’s. 

Eduard v. Banernfeld. In feinen beiten Werken fteht über den zwei genannten Tra- 
gifern der Luftipieldichter Eduard von Bauernfeld (geb. am 13. Jan. 1802 in Wien). 
Er ftand von 1826—48 im öfterreihifchen Staatsdienft, welchen er jchon vor den März- 
ereigniffen aufgab, um dann längere Beit ald unabhängiger Schriftjteller zu leben. Bauern» 
feld gehört zu den liebenswürdigften Komödiendichtern der deutfchen Literatur — in ge: 
wiffer Beziehung nimmt er eine ganz jelbjtändige Stellung ein. Bejonders hervorzuheben 
ift, daß er troß jeiner regen Beziehungen zum Theater in den meiften feiner Arbeiten 
ein vornehmes Streben befundete und ſich jehr jelten zur Effefthafcherei hat verleiten 
faffen. Er verförpert die beiten Seiten der guten Wiener Gejellichaft, er iſt wigig und 
gemüthlich zugleich, er entwidelt gute Lebensformen, verfteht es, fich in feinen Kreiſen zu 
bewegen, zeichnet die Wirklichkeit, ohne fie abzujchreiben. Er will unterhalten, aber er 
wird nicht Pofienreißer, er fomponirt etwas loſe, aber niemal3 widerfinnig, er jtreift 
hier und dort foziale Fragen, ohne jedoch die Gegenſätze an einander zu hegen. In der 
Wahl feiner Stoffe meift glüdlih, hält er gewöhnlich die Mitte zwifchen dem Charakter— 
und Situationsluſtſpiel; fein Dialog ift in den beiten Stüden ungefucht geiftreih, fein 
Wi jehr oft mit den Geftalten fein verfnüpft. Won den älteren Stüden haben fich be 
ſonders „Die Belenntnifjfe“ (1834), „Bürgerlich und Romantiſch“ (1835) und „Das 
Tagebuch‘ (1836) dauernd auf der deutjchen Bühne erhalten; von den fpäteren dürften 
„Aus der Gejellichaft‘ und „Kriſen“ die Balme verdienen. Sein Roman „Die Frei- 
gelafjenen‘ (1875) feſſelt mehr durch die Beitbeziehungen als durd) dichteriihen Werth. 

Weniger bedeutend ift fein Nebenbuhler Roderich Benedir (geb. 24. Februar 1811 
in Leipzig, zuerft Schaufpieler, dann Bühnenleiter in Köln und Frankfurt; get. 26. Sep: 
tember 1873). Der bezeichnende Unterſchied zwiichen ihm und Bauernfeld liegt in feinem 
urfprünglichen Beruf. Er arbeitete ftet3 in Rüdjicht auf den fomifchen Effelt und beſaß 
dabei ein ungewöhnliches Talent für Erfindung drofliger VBerwidlungen und Charaltere. 
Iſt Bauernfeld mehr Ariftofrat, jo ift er der gemütliche Bürger, bier und da etwas 
deutfcher Philiſter; hat der Erjtere wirflihen Wit, jo er gute Einfälle, ftrebt Jener nad 
fejtbegrenzten Charakteren und fein ausgefeiltem Dialog, jo er hauptſächlich nah Scenen- 
verbindungen, welche fomijche Effekte herbeiführen. Weil aber dieſe jtet3 von guter Laune 
getragen find und, mit fehr feltenen Ausnahmen, jede Zweideutigfeit vermeiden, machen 
jeine Stüde einen erheiternden Eindrud; man kann über fie lachen, ohne ſich dejien ſchämen 
zu müffen. „Doftor Wespe‘, „Der Better“, „Eigenjinn‘ und jo manches andere Luft: 
ipiel von ihm werden fi) wol noch ziemlich lang erhalten — die anderen dürften, wie 
e3 auch mit Kotzebue mehrfach geſchehen ift, von jtoffverlegenen Autoren als brauchbares 
Material benugt werden. Seine Proſawerke jind für die Literatur werthlos; die, Shakeſpearo— 
manie‘ hat bewiefen, daß man ein recht guter Luftipielichreiber fein fann, auch wenn man 
von Shakeſpeare's Bedeutung nicht die geringite Uhnung hat. 

Sehr beliebt war Charlotte Birh- Pfeiffer (geb. 1800 in Stuttgart, gejt. 1868 
in Berlin). Sie pflegte meijtens fremde Eier zu ftehlen, um fie in ihrem eigenen Neſte 
auszubrüten. — Die Reihe ihrer Gläubiger ijt jehr groß, Spindler, Tied, die George 
Sand, Auerbach, Viktor Hugo u. ſ. w. wurden von ihr in Unfpruch genommen, doch läßt 
fich nicht leugnen, daß fie ald Schaufpielerin es vortrefflich verftanden, die Stoffe bühnen- 
gemäß herzurichten. Verſchiedene Fortſetzer älterer Richtungen werde ich noch im legten 
Kapitel zu beiprechen haben. 
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Die Polfe. Auf dem Gebiete der Poſſe ragte Johann Nepomuf Neftroy (geb. 1802 
in Wien, gejt. 1861 in Prag) hervor. Er verfuchte es zuerjt, fich zwiichen Meisl und Rai— 
mund zu halten, und fchrieb auch Zauberftüce (‚„‚Nagrlund Handſchuh“). Uber bald wandte 
er fi von diefer Gattung ab, für welche ihm die poetifche Begabung und die Naivität 
fehlten, um ſich ganz der derben Lokalpoſſe zuzuwenden. Durch ihn wurde die parodijtische 
Eharakteriftit und Stoffbehandlung weiter geführt. In feiner Art kann Nejtroy als Genie 
bezeichnet werden; man fönnte ſonſt behaupten, daß er troß aller Unterſchiede fich ebenfo 
über die Stoffe fuftig gemacht hat, wie etwa Tied in feinen romantischen Quftipielen. In 
einzelnen Bofjen, wie „Qumpacivagabundus“, „Einen Jux will er fih maden“, „Zu 
ebener Erd’ und im erften Stod“, „Der Unbedeutende‘, liegt troß aller Uebertreibungen 
und Bweideutigkeiten nicht nur unverwüſtliche Laune, fondern auch ein gejunder Kern. 

Neben ihm fteht der bedeutend jüngere David Kaliſch (1820 in Breslau geboren; 
gejt. 1872 in Berlin), welcher auf der norddeutichen Volksbühne diejelbe Stellung er- 
rungen hat, wie Nejtroy in Wien. Bon feinen Poſſen find befonders „Berlin bei Nacht‘ und 
„Hunderttaujend Thaler zu nennen — mit 
jeinem ſüddeutſchen Kollegen theilt er den 
Standpunkt der verftedten Ironie, welche 
über dem Stoffe lebt; viele jeiner Couplets 
zeichnen ſich durch jcharfen Wit und drol- 
lige Wendungen aus. Was fih an dieje 
beiden begabteften Vertreter der Poſſen— 
dichtung unmittelbar anſchloß, führte die 
Gattung immer mehr dem Verfall entgegen. 
Schon bei ihnen liegt im Keime die Ber- 
ftörung jeder Kunftform, die „Nachlahmer“ 
erniedrigten die Poſſe immer mehr bi8 zum — 
dramatifirten Blödfinn, welcher fein Mittel A 
unverfutließ, um Gelächter zu erregen. Erſt 
durch Larronge und vor Allem Anzengruber 
wurde das geſunde Volksſtück wieder belebt. 





Ich habe bereits darauf hingewieſen, 
daß ſich ſchon am Beginn des fünften Jahr- a a aaa 
zehnts eine Strömung gegen die politifche (geb. 13. Januar 1802). 

Dichtung bemerkbar machte. Man mußte 

allmählich der Tendenz; müde werden; die überpfefferten Gerichte verbarben den Magen, 
und man begann fi nad) Milch und Schwarzbrot zu jehnen; man hatte im Drama, im 
Noman, in der Lyrif jo viel Aufregungen mitzumachen, hatte fo viel raffinirte Kultur— 
menjchen fennen gelernt, daß man wieder einmal „Natur‘ begehrte, und wäre ed aud) 
eine fünjtliche gewejen. Diejer Vorgang war im 17., im 18. Jahrhundert dageweſen, er 
fam im 19. wieder und dürfte fid) im 20. wiederholen. Im vorigen Jahrhundert Hatte 
der Drang nad) der Natur zur poetischen Idylle geführt, jet führte er zur realiftiichen 
Dorfgeihichte; damald war die Schminke der Kultur nicht immer zu vermeiden, fie 
jollte auch jegt nicht fehlen. 

Ganz war die idyllische Dichtung nicht aufgegeben worden. Jean Paul Hatte fie 
weiter geführt; Kofegarten und Baggejen thaten es in ihrer Art; die einſt vielgelejene 
und noch mehr jchreibende Karoline Bihler (1769— 1843) hatte gleichfalls dieſes Gebiet 
nicht unbetreten gelafjen, und verfchiedene Andere, deren Namen zu nennen zwecklos ift, 
folgten nah — nur 8. 2. Rannegießer (1781—1861), der verdienftvolle Ueberſetzer 
des Dante, des Horaz und Anafreon, jei ald Verfaſſer des Pfarrhausidylls in Art der 
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„Luiſe“: „Amor und Hymen“ genannt. Die meijten diefer Dichtungen find eine un- 
bewußte Kriegserflärung an die Romantik, indem fie der zerfließenden Traumwelt die 
wirkliche oder wirklich jcheinende Alltäglichkeit gegenüberjtellen. Aber ſchon in diefen Ar— 
beiten macht fid) der Gegenjaß von Poefie und Proſa Häufig genug geltend; der Realismus 
drängt ſich immer ſchärfer hervor und vernichtet nicht felten durch den Abklatſch der ge- 
meinen Natur die Schöne, oder e3 tritt der Fall ein, daß vor lauter Streben nach Kunſt 
alle ſchlichte Einfachheit vernichtet wird. Das edle Gleichgewicht, wie e8 Immermann in 
der erwähnten Epijode des „Münchhauſen“ erreicht Hat, fehlt bei dem größten Theile der 
modernen Dorfnovelliftif. 

Teremias Öotthelf. Hier treten uns gleich am Beginne zwei entgegengejegte Rich- 
tungen in Gotthelf und Auerbach entgegen. Jeremias Gotthelf, eigentlich Albert Bitzius, 
ift am 4. Oft. 1797 in Murten geboren und ald Pfarrer in Lützelflüh am 23. Oft. 1854 ge- 
jtorben. Er war unbeftreitbar ein Dichter, aber er verfolgte lehrhafte Abfichten fo jehr, daß 
dadurch der Werth jeiner Arbeiten vielfach gejhädigt worden ift und man über diejen volks— 
bildenden Tendenzen den Dichter oft genug vergaß. Gotthelf ift mitten im Volke auf- 
gewachſen, hat unter ihm fein Leben lang gewirkt und es bis in die Heinfte Faſer kennen 
gelernt. Dieſe Kenntniß der Wirklichkeit wurde für ihn zu einem äſthetiſchen Gebrechen; 
er war nicht im Stande, dad Geringfte zu überjehen, und darin mwurzelt der oft über- 
triebene Naturalismus jeiner Darjtellung, welder uns auch die Miftpfübe nicht erjpart. 
Aber man möge über diefen Mängeln die dichteriiche Kraft des Autors nicht vergejien, 
wie ed mehrfach gefchehen ift. Er beſitzt die Hunt, feine Menfchen als organische Gebilde vor 
uns wachen zu laffen; er vergißt ihnen gegenüber jeine eigene Bildung und nährt 
ihren Geijt nur mit Gedanken, Anihauungen und Gefühlen, welche fi inner- 
halb der Umgebung in ihnen naturgemäß entwideln fünnen. Und dennoch er- 
hebt er den Menſchen in glüdlihen Stunden feiner Phantafie in eine echt dichterifche 
Höhe. Wer dad Glüd einer reinen jtilen Liebe jhildern kann, wie Gotthelf es in den 
„Leiden und Freuden eines Schulmeijters‘ (1838) gethan hat (Bd. II, 8. und 
9. Rap.), wer jo den Schmerz einer Mutter über den Tod des Kindes darftellt (13. Kap.), 
der ift ein Dichter, denn nur ein ſolcher kann die Herzichläge fo befaujchen. Faſt jedes 
jeiner Werfe ijt reich an derartigen Scenen, an finnigen, ja tiefen Gedanken. („Wie 
Ehrijten eine Frau gewinnt‘ [1845]; „Käthi, die Großmutter‘ [1847].) Was jeinen Ro- 
manen im Allgemeinen auch dann noch Reiz giebt, wenn fie äfthetifch nicht befriedigen, 
ift der Mann jelbit; überall tritt und ein warmes, vollichlagendes Menſchenherz entgegen, 
eine geläuterte, jelbjterrungene Weltanſchauung. 

Berthold Auerbach. Viel mehr vom Glücke getragen als Bitzius war Berthold Auer- 
bach (geb. am 28. Febr. 1812 in Nordftetten im Schwarzwalde). Seine erften Studien 
wandte der Jüngling dem Talmud zu und ging dann zur NRechtögelehrjamfeit und Philo- 
jophie über; bejonderd der leßtern widmete er fich mit glühendem Erfenntnißtrieb. Am 
Ende feiner Univerfitätäzeit wurde auch er ein Opfer der Demagogenriecherei und ward 
einige Monate auf dem Hohenasperg gefangen gehalten. Die Jahre bi 1849 hat er 
jeinen Aufenthaltsort häufig gewechſelt; von da bis 1860 lebte er in Dresden, jeitdem 
wohnt er in Berlin. Mit einem mir unbefannt gebliebenen „Leben Friedrich's des Großen“ 
ift Auerbach zuerſt aufgetreten; noch in demijelben Jahre erjchien eine geiftvolle Streit: 
ichrift gegen Menzel. 1837 folgte der Roman „Spinoza‘, 1839 „Dichter und Kaufmann“. 
Beide Arbeiten legen Beugniß für ein Talent ab, welches mit nad) innen gewandtem 
Blick und tiefem Gemüth in die Seelen der Helden eindringt, aber diejelben nicht künſt— 
ferifch und einheitlich zu gejtalten vermag. Zugleich offenbaren fie, daß der jugendliche 
Dichter durch und durch eine philojophiich angelegte Natur war; ihn interejjiren, das be: 
weijt das erjtgenannte Werk, die Gedanken Spinoza's mehr als deren Träger. War doc 
Auerbach ſelbſt durch feine philojophiichen Studien zu dem großen Denker hingeführt worden, 
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bilden doch deſſen Anfchauungen den Einichlag in dem Gewebe feines Wejend. So kon— 
ftruirte er fich den NRomanhelden aus der Kenntniß der Werke der Philofophen und hat. 
dadurch die Zeichnung des Charakters vielfach gejhädigt. Wie jehr in ihm der Denker 
den Dichter überwog, bewiejen die nächften, in verjchiedenen Zeitichriften erjchienenen Er- 
zählungen, welche er jelbjt als „Philoſophiſche Novellen‘ bezeichnet hat. „Wer ijt glüd- 
ih?” kann als Mujter für diejelben dienen. Das Stoffliche zerflattert, Hauptſache find 
die Geſpräche, aus welchen nicht felten jchöne und edle Gedanken hervorzuden, die aber 
den Stempel des Charakteriftiichen entbehren. „Der gebildete Bürger, ein Buch für den 
denfenden Mitteljtand‘ (1843), bezeichnet einen inneren Wendepunkt in Auerbach's Leben; 
er mußte eingejehen haben, daß er auf dem erſten Wege fich vom Volfögeifte immer mehr 
entfernen müffe. In diefem Werfe ift jedoch troß des ernſten Strebens eine volksthüm— 
liche Form nicht erreicht. Das geſchah erft in den „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, 
deren erjter Band gleichfalld 1843 erfchienen ift und mitten aus der Strömung der po— 
litiſchen Lyrik und der jungdeutjchen 
Salon-Novelliftit emportaudte. Der 
Uugenblid war günftig, der Erfolg 
außergewöhnlih. Aber der Volks— 
fchriftjteller hat ji) aus dem Philo— 
jophen entpuppt — das darf nicht 
vergejien werden. Anfänglich ſtürzte 
fih Auerbach mit jugendlicher Friſche 
in den Realidmus hinein („Tolpatſch“, 
„Tonele mit der gebifjenen Wange‘ ꝛc.) 
und stellte, unbefümmert um interejjante 
Berwidlungen, feine Menjchentinder 
bin, fejte, derbe Menichen, „inſtinktive 
Naturen‘, Vorzüge und Fehler richtig 
gemiſcht, warm und falt, roh und herz: 
fih, verbiffen und eigenjinnig, furz, 
deutſche Bauern. Mit Feinheit verwob 
er die Menjchen, Sitten und Land zu 
lebendigen Bildern. Aber nachdem 
die erſte Seele Auerbach's, der Dichter, 
geiprochen hatte, wurde die zweite, Berthold Anerbad} 

der Philoſoph, wieder lebendig, welcher (geb. 28. Februar 1812). 

bejtimmte, lehrhafte Zwecke verfolgt. 

Das zeigte ih in dem Almanad) „Der Gevatterdmann‘ (1845— 48) und noch mehr in 
der gedanfenreien und jchönen Unterfuhung „Schrift und Volt“ (1846), in welcher 
Auerbad die vielfachen Wechjelbeziehungen zwiichen dem Schriftjteller und der Nation im 
Anſchluß an eine Charalteriſtik Hebbel’3 darlegt. Was er in diefem Buch und im Ge: 
vattersmann bot, war Theorie und Praris in Ergänzung: der Dichter jah das jchönfte 
Biel darin, die geiftige Freilaffung des Volkes und zumal der unteren Stände zu fördern. 
Dieje edel-menſchliche Tendenz hat er feitgehalten, aber gerade fie mußte, unterjtügt von 
der gedanfenreihen philojophiihen Unlage Auerbach's, auf feine dichteriichen Werte all» 
mählich jhädigend wirken. In der neuen Folge der Dorfgejhichten (1853 —54), welche 
jedoch zumeijt jchon vor der Sammlung veröffentlicht waren, ſchwankt noch die Wage: 
in „Ivo, im „Qucifer‘, in der „Frau Brofefjorin” — einem der jchönften Werte 
Auerbach's — beherrſcht der Dichter den Lehrer des Volkes, in einigen anderen, 3. B. 
in „Hopfen und Gerſte“, „Lauterbacher“, tritt daS Gegentheil ein, und es zeigt fich, wie 
bei Bitzius, ein auffälliger Zwieſpalt zwifchen Poefie und Tendenz. 
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Le mehr Auerbad an innerem Reichthum gewann, je tiefer und umfafjender jeine 
Weltanfhauung wurde, defto mehr begann fich eine Kluft aufzuthun zwifchen dem Manne 
einer philofophiihen Bildung und den derben Naturmenfchen. — Ich fühle, daß mein 
Urtheil mich mit Vielen in Gegenfag bringen muß, aber mir fcheint es Pflicht zu fein, 
Ueberzeugungen auszusprechen, felbjt wenn nicht ausgefchloffen ift, daß jie Irrthümer in 
ji enthalten. ‚„‚Barfüßele‘‘ (1856), „Joſef im Schnee‘ (1860), „Edelweiß‘ (1861) be- 
zeichnen meiner Anjhauung den Weg, ald deſſen Endpunft man die Entfremdung vom 
volfimäßigen Empfinden, von fchlichter Natur bezeichnen muß. Der große Erfolg ſpricht 
nicht dagegen — der Entwidlungsgang unjered Schriftthums hat und oft genug gezeigt 
und zeigt e3 täglich, daß Werke bejubelt wurden, welche fi) an Gedankenvollgehalt mit 
jenen Schöpfungen nicht mefjen dürfen. Auerbach's Weltanihauung Hatte ſich jo ent- 
widelt, daß er dem Gefühlskreije der modernen Idylle entwachſen war; nicht im Stande, 
die drängende Fülle jeiner Gedanken, feiner Empfindungen in echt fünjtlerijcher Selbit- 
beherrihung fortzujchleudern, legte er fie zu oft in die Geichöpfe feiner Phantafie und 
ftreute Perlen aus, wo böhmische Granaten der einzig paſſende Schmud gewejen wären 
Er ftörte dadurch die Objektivität, er hob die meijten feiner Geftalten zu ſich empor, jtatt 
zu ihnen niederzufteigen. Gedanfenreihthum an unrichtiger Stelle ift eben fo gut ein 
Sehler, ald Gedanfenarmuth. 

In den Romanen begegnet man derjelben Erjcheinung. „Neues Leben‘ (1852) tit 
trog der adtungfordernden Grundanjhauung im Stoffe jelbft jo unwäahrſcheinlich, daß 
man den Roman wol im Ganzen ald verfehlt bezeichnen darf. Die zweite Arbeit auf 
diejem Gebiete, „Auf der Höhe” (1865), iſt in Hinficht auf die Form ein unbejtreitbarer 
Fortichritt. Auch Hier erzwingt fi der Humaniſt und Philojoph Auerbach unjere Ver: 
ehrung; ein Ideal reinen und edlen Menſchenthums jucht er in der Seele des Leſers zu 
beleben und weijt ernjt und warm auf die echte, jelbjterrungene Sittlichfeit als auf die Fackel 
hin, welche allein aus den dunklen Wirren der Seele führen fann. Aber die fefte Plaftit 
der Geftalten wird zerftört, denn mit ihren Zügen mijchen ji) immer und immer wieder 
jene des Autors jelbjt. Nod) jtärfer macht fi) diejer Zug im „Landhaus am Rhein“ 
(1869) bemerkbar. Halt alle Gejtalten find von einer Denkwuth ergriffen, welche fünft: 
feriih unbedingt zerjtörend wirft — aud hier wird der Reichthum an Gedanken im Autor 
zu einem äfthetiichen Mangel der Charaktere — Fdeen und Abhandlungen an fich bedeutend, 
verlieren ihren Werth. Auch jticht die oft grelle Romantik des Stoffes gegen die jonjtigen 
Arbeiten jehr ab. 

Außer in einigen Heineren Novellen hat Auerbach fi dur „Waldfried‘ als be- 
geifterter Anhänger des deutichen Gedanfens erwiejen. Seitdem find die „Tauſend Ge- 
danken des Kollaborators‘ (1875), „Nach dreißig Jahren“ (1876) und „Der Forft- 
meiſter“ erjchienen; bei den erjteren hätte eine ftrengere Sichtung nicht geichadet. Sie vor 
Ullem bezeugen, wie der ganze Charakter Auerbach's auf das Gedantenleben angelegt iſt 
und jede aufjteigende Empfindung, jede plaftiiche Anſchauung doch zum Schluffe fi) immer 
dem AUbjtraften zumeigt. Die Nothwendigkeit meiner Einwände wenigjtens etwas zu be- 
gründen, hat mid; genöthigt, der kurzen Charakteriſtik Auerbach’3 einen größeren Raum 
zu widmen, als es anderen noch lebenden Autoren gegenüber geichehen ift und foll. 

Weniger gedankenreich, aber als Charafterzeichner bedeutender denn Auerbach ift der 
jüngere Gottfried Keller (geb. 19. Juli 1819 in Glattfelden bei Zürich; lebt als 
Staatsſchreiber im letztgenannten Orte). Eins hat er voraus vor Auerbach, er ift nicht 
von der Philojophie ausgegangen, jondern von der bildenden Kunſt. Die entichiedenen 
Linien, das farbigere Leben feiner Gebilde mag theilweife dadurch bedingt fein. Sein 
Noman „Der grüne Heinrich“ (1854) ift trog mander Schönheiten ein unerquid: 
liches Ergebniß einer trüben Lebensepoche; auch in den ſchon 1846 und 1851 erjchienenen 
Gedichten macht fich oft derjelbe Geiſt bemerkbar, doch befundet fich zugleich die Begabung, 
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ein Gefühl mit feitem Griff Fünftlerifch zu gejtalten, in bedeutjamer Weiſe. Bedenfalls 
verdienten die Gedichte, welche ein reiche® Gemüth und einen männlichen Geijt offen- 
baren, eine größere Verbreitung. Seinen weiteren Ruf verdankt er bejonders der Samım: 
fung von Dorfgeſchichten, welche unter dem Titel „Die Leute von Seldwyla‘ (1856) 
erichienen. Keller ift Realift, aber aus Kunſtprinzip, nicht aus bloßem Zufall. Sein 
Blid ift eben jo jcharf wie jener Gotthelf’3, er fieht Alles, aber er befitt die Kunſt, 
welche Jenem fehlte: er fann überjehen. Was er giebt, ift wahr und wirklich, aber nicht 
alles Wahre und Wirkliche giebt er. Beitimmt und Kar ſcheidet er das Nöthige vom 
Ueberflüfligen und baut Stoff und Menſchen mit zwingender Logif, mag er nun wie in 
"den „Drei gerehten Kammmadern‘ den Humor als Grundftimmung wählen, oder 
den Stoff aus leichten, Tieblichen Anfängen bis zur Höhe erjchütternder Tragik fteigern, 
wie in „Romeo und Julia auf dem Lande”. Frei von lehrhaften Zweden, arbeitete 
er immer til und unbeirrt jeinem fünftleriichen Ideale nah, mit einem gewiflen Troß 
jede Strömung des Modegeſchmacks von ſich abweijend. Deshalb haben jowol die Dorf: 
geihichten wie die „Sieben Legenden‘ (1872) und die „Züricher Novellen‘ keine „durch— 
ichlagende Wirkung‘ — wie der gangbare Ausdrud lautet — errungen, aber langſam 
und ficher dringt Keller's Auf vorwärts und wird fich halten. Die Begabung des Dich— 
ters und jein Streben verdienen einen Ehrenplaß in der Geſchichte unferer Dichtung. 

Die Erfolge Auerbach's mußten natürlich eine unabjehbare Nahahmung erzeugen. 
Was hier an Unnatur und Roheit geleiftet worden ift, bedarf feiner Erwähnung. Ach 
beſchränke mich, nur die wirklichen Talente auf diefem Gebiete anzuzeigen. Auch hier Hat 
Deiterreich eine Reihe von hervorragenden Talenten aufzuweifen. Joſeph Rank (geb. 
10. Juli 1815 in Friedrihsthal; lebt in Wien) ift al der Erfte zu nennen. Er trat mit 
jeiner früheften Sammlung in demjelben Jahre wie Auerbach an das Licht „„Aus dem 
Böhmerwald‘ [1843]). Bon den fpäteren Arbeiten ragt „Eine Mutter vom Lande‘ (1848) 
bejonders hervor. In der Art der Eharafteriftif ſteht er näher bei Keller ald bei Auerbad). 
Kleinere Stoffe beherrjcht er mit künftlerifcher Kraft, weniger gelungen find die Nomane 
Der zweite Defterreicher ift Auguft Silberjtein (geb. 4. Juli 1827 in Ofen; lebt in 
Wien). Er war zuerjt als politifcher Lyrifer mit der „Trutznachtigall“ (1859) aufgetreten, 
wandte fich aber dann vornehmlich der Dorfgeihichte zu: „Der Hallodri“ (1868), „Deut: 
ihe Hochlandgeſchichten“ (1877). Er theilt mit Rank neben einer gewiffen Fahrigfeit der 
Umrifje die Wärme der Empfindung und dad Streben nad Wahrheit, ijt aber etwas 
weicher. Auch Ludwig Anzengruber (geb. 29. November 1839 in Wien, einige Zeit 
Schauſpieler, dann im Staatödienfte; lebt in feiner Baterftadt), dejjen größtes Verdienft 
die Schöpfung einer echt öfterreihiichen Volksdramatik ift, hat fich in den letzten Jahren 
der Dorfgeihichte zugewendet. Wenn auch hier und da die Tendenz etwas jchroff hervor: 
tritt, jo hat Anzengruber dennoch das volljte Anrecht auf den Namen eines Dichters. Ein- 
zelne feiner Geftalten find in der Auffaffung genial („Wurzeljepp‘, „Meineidbauer“). Die 
gleiche Kraft der Zeichnung offenbart ſich in den piychologiihen Studien, welche Bauern- 
haraktere behandeln. „Der gottüberlegene Jakob’ ragt befonders darin hervor. 

Als der jüngſte öfterreihiiche Autor diejes Kreiſes iſt P. R. Nofegger zu nennen 
(geb. 31 Juli 1843 in Alpl in Oberfteiermarf). Er ijt ein echtes Kind des Volkes; wol 
mag man feinen Gefichtäfreis etwas bejchränft nennen, aber innerhalb defjelben bewegt 
er fi mit voller Freiheit. Am höchſten ſtehen jeine erjten Skizzen, Erzählungen und 
Dialektdichtungen; die Schlichtheit des Blicks und die Unbefangenheit des Gefühlslebens 
wirken erfriſchend — man freut fih, in ein reines Menjchenherz bliden zu können. Bu 
wünſchen wäre nur, daß der Dichter feinen Schaffensdrang etwas eindämmte; die un- 
unterbrochene Produktion ift gerade für ein Talent feiner Art gefährlich. 

Durchaus volksthümlicher Dichter ift der feit langem in Bayern lebende Oberöjter- 
reiher Hermann von Schmid (geb. 30. März 1815 in Weizenfirchen). Won jeinen 
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Dorfgeſchichten zeichnet fich bejonders „Der Loder“ aus, von den etwas mweitjichweifigen 
Romanen „Der Kanzler von Tirol“, eine der beften volksgeſchichtlichen Dichtungen auf 
diefem Gebiete. Seine dramatifchen Arbeiten find ſchwach; nur „Der Tatzelwurm“ befitt 
al3 gutes Volksſtück einen gewiſſen Werth. 

Noch immer zu wenig gewürdigt ift Melchior Meyr (geb. 28. Juni 1810 ın 
Ehingen bei Nördlingen, geft. in München 22. April 1871). Nach einer Richtung hin 
hat er Aehnlichfeit mit Auerbach, denn auch in ihm ftand jehr oft der Philojoph dem 
Dichter im Wege — doch fteht er auf einem andern Standpunfte. Unter feinen poetijchen 
Werfen haben die trefflichen „Erzählungen aus dem Ries’ die weitejte Verbreitung ge— 
funden. In ihnen tritt das Gedanfenhafte noch am meijten zurüd, in den Romanen ftört 
e3 wie bei Auerbadh. Eine edle, nad Hohem ftrebende Natur, ergreifendes Ringen nad 
Wahrheit und Verjöhnung mit der Welt befunden feine philojophifchen Studien, als deren 
Ergänzung die geiftvollen „Gejprädhe mit einem Grobian“ (1866) betrachtet werden fünnen. 
Die dramatiichen Arbeiten vermochten ſich nicht einzubürgern. 

Dialekt - Dicdytungen. Wie Ende des vorigen und Anfangs dieſes Jahrhunderts 
mit der Idylle die Dialektpoefie fich entfaltete, jo war es auch in diefem Beitabichnitte der 
Hall. Als einer der erften Dichter ift hier Karl von Holtei (geb. 24. Jan. 1798 in 
Breslau; nad) einem fehr bewegten Leben gejt. 1880 im Klofter der barmberzigen Brüder 
in feiner Baterftadt) zu nennen. Seine früheften Arbeiten gehören dem dramatischen 
Gebiete an. So viel fie auch „beweint und belacht“ worden find, darf man jeßt wol jagen, 
daß fie für die Poefie ald Kunft feine Bedeutung befien. Ganz anders find die 
„Schleſiſchen Gedichte” (1830) zu beurtheilen. Hier ift Holtei der echte und 
liebenswürdige Dichter, frifch und heiter, ernft und traurig, wie es fommt, dabei einfach 
und herzig durch und durch. Er hat mit diejen Liedern zuerſt Schlefien jelbjt und dann 
da3 ganze Deutichland erobert. Als die Kunde von feinem Tode durch unfer Vaterland 
flog, wurden aud) viele feiner Werfe wieder beſprochen. Es ift begreiflich, wenn unter 
dem unmittelbaren Eindrud des Verluftes das Lob fich nicht in fachlichen Grenzen hält. 
Da geihah e3 denn mehrfah, daß die Romane Holtei's im Verhältniß zu den fchlefifchen 
Gedichten von Vielen zu hoch gejtellt wurden. Mehrere derjelben, „Die Vagabonden“ 
(1852), „Ehriftian Lammfell“ (1853), „Der letzte Komödiant‘ (1866), find entweder 
durch den reichen Stoff oder durch den krauſen Humor, welcher nicht felten an Jean Paul 
anklingt, feſſelnd. Holtei entwidelt in ihnen eine reihe Menfchentenntniß, Gemüth und 
eine lebendige und padende Erzählungdgabe, aber dennoch darf man dieje Arbeiten nicht 
als Kunſtwerk Hinftellen. Faſt immer ift die Kompofition nicht ftraff genug, zumeilen jo- 
gar zu loje, das Epiſodiſche drängt fich zu fehr vor, die Haltung des Ganzen ift etwas 
ichlotterig. Für die Zeitgeſchichte werthvoll ijt die Selbjtbiographie „Vierzig Jahre“ 
(1843— 50); für den Literaturforjcher bieten die Brieffammlungen ein reiches Material. 
Meiner Anficht nach werden die „Schlefiihen Gedichte” Alles überleben, was Holtei jonft 
geſchaffen Hat, jie jind die edelſte Blüte feines Herzens und zugleich ein möglichjt getreues 
Abbild des etwas leichtlebigen, aber warmherzigen und liebenswürdigen Stammes, welchem 
der Dichter entiprojien ift. 

Bon den ſüddeutſchen Mundartdichtern ift vor allen anderen Franz von Kobell 
(geb. 19. Juli 1803 in München, lebt dajelbit) zu nennen. Er hatte das Unglüd, als 
Gelehrter jo großen Ruf erworben zu haben, daß man feine Bedeutung ald Dichter nicht 
hoch genug anichlägt. In feinen oberbayeriichen und pfälzifchen Gedichten vereint er eine 
Fülle fernigen Humors mit warmer, unmittelbarer Empfindung. Uebertroffen hat er auch 
fie in einer proſaiſchen Erzählung, welche echten Realismus mit fhalfgaft-phantaftifchem 
Humor vereint, in der „G'ſchicht vom Brandner Kasper”. Ich kenne auf dem Gebiete 
der mundartlihen Dichtung nichts, was diejer Arbeit an die Seite geftellt werden könnte; 
fie ift eine Perle in Gold gefaßt. 


Fritz Reuter. 457 


In den letzten Jahren hat fich neben ihm Karl Stieler (1842 in Münden ge- 
boren; lebt dort als Schriftjteller) Auf erworben; feine mundartlichen Dichtungen ftehen 
jedod an poetifhem Werth hinter den hochdeutichen zurüd. Im dieſen bekundet er ein 
edleres Stilgefühl und ein Mares Streben nad) ganz beftimmter Eigenart, obwol fi Ein- 
flüffe der ernften Dichtungen Scheffel's nicht verleugnen. 

Wie im deutihen Süden, jo gewann auch im Norden der Dialekt viele Pfleger, unter 
denen Fritz Reuter den größten Ruf erlangt hat (geb. 7. November 1810 in Staven- 
bagen, geit. 12. Juli 1874). Mit „Läufhen und Rimels“ ift er 1853 aufgetreten, 
diejen folgten verjchiedene andere Werke, ohne daß der Autor mit ihnen einen allgemeinen 
Erfolg errungen hat; diefer wurde ihm erjt mit den. „Ollen Kamellen“ (1860), „Ut de 
Franzoſentid“ (1860) und „Ut mine Stromtid“ (1862—64) zuteil, welche allmählich 
in ganz Deutfchland Verbreitung gewannen und den Namen Reuter zu einem berühmten 
machten. Der Dichter hat dieje 
Schöpfungen feiner beiten Beit 
mit feinem feiner jpäteren Werke 
übertroffen. Ich glaube, man ijt 
noch zu feiner ruhigen Würbi- 
gung Reuter’3 gelangt — er 
war einScriftiteller von Humor 
und lebendiger Geſtaltungskraft, 
aber e3 darf nicht überjehen 
werden, wie viel von feinen 
Erfolgen dieſen Eigenjhaften, 
wie viel dem Dialekt ſelbſt zu: 
geichrieben werden muß. Sein 
Beilpiel hat eine wahre Spring: 
jlut von plattdeutfchen Schriften 
eutfejjelt, vielmattes Geſchreibſel 
und auch einzelne® Gute und 
Liebenswürdige, doch jcheint 
noch nicht die Beit gefommen 
zu fein, über die Bedeutung 
diejer lofalen Literatur ein ab- 
ſchließendes Urtheil auszuſpre— * 

a —— (6. 1. Roember 1610, eh. 12. Zul 1870. 

faljer des „Wettloopen twijchen den Smwinegel un den Haafen‘, verdient aus ber 
neueften Beit C. V. Derboed’3 „Splebder un Spöhn‘ und K. Th. Gaedertz' „Julklapp“ 
genannt zu werden. 

Die plattdeutjche Lyrik ift vor Allem dur Klaus Groth vertreten (geb. 24. April 
1819 in Heide in Holjtein; lebt als Profeffor in Kiel). Vor Reuter war er mit einer 
Sammlung „Quidborn‘ aufgetreten (1852), mit welcher er feinen Ruhm begründet 
hat. An fie ſchloſſen jich Projaerzählungen (1855), Kinderreime „Voer de Goern“ (1858) 
und neben anderen Arbeiten ein zweiter Theil des Duidborn im Jahre 1870. Groth ift 
unbeftreitbar ein Dichter von feiner Empfindung für die Natur und von tiefem Gemüth, 
aber die feine Iyrifhe Stimmung, wie die Reife feiner Gedankenwelt begründet nicht 
jelten einen Gegenfaß zu der Mundart — dann ift es, ald ginge ein vornehmer Dann im 
bäueriſchen Gewande; umfonft, Antlig und Geberde verrathen die Abftammung. 

Bon den literargefhichtlichen Arbeiten von Klaus Groth verdienen feine „Briefe 
über Hochdeutſch und Plattdeutich‘‘ (1858) befondere Erwähnung. 
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Die mundartlihe Dichtung hat in ganz Deutichland eine reihe Pflege erfahren, 
vielleicht am meijten in dem fangfreudigen Defterreih, von Stelzhammer Cajtelli bis 
Gapilleri. Der Raum verbietet, alle Dichter zu charakterifiren, fie nur zu nennen er: 
ſcheint zwecklos. Vielleicht geftattet e3 eine Neubearbeitung des vorliegenden Werkes, der 
mundartlichen Poefie einen weiteren Pla einzuräumen. 

Aus der ganzen Reihe von Werken, welche feit Immermann, Bitzius und Auerbach 
auf dem Gebiete einer volf3thümlicheren Dichtung erfchienen find, ergiebt fi vor Allem, 
daß das nationale Bewußtfein jeit jener Zeit in einer langfamen, aber be- 
merfbaren Kräftigung begriffen ift. In einer andern Weife als die Klaffiter haben 
alle diefe Dichter mit dazu beigetragen, den Norden und Süden Deutſchlands ein- 
ander näher zu bringen, das „Reich“ und „Oeſterreich“ geiftig und gemüthlich in 
Wechjelbeziehungen zu jegen. Der Bayer, Defterreicher, Schwabe und Schweizer mußten 
in den Herzenslauten, welche vom Norden zu ihnen herüberffangen, einen verwandten 
Zug entdeden, fowie ihn der Norbdeutiche in Auerbach, Gotthelf, Keller, Kobell, Ran, 
Unzengruber u. ſ. w. wieberfand. Das deutſche Volk fühlte trot aller politifchen Gegen- 
fäge, daß im Schwarzwald, im Böhmerwald und in den Schweizer Alpen, daß an der 
Ihönen Donau und in der herrlichen Steiermart, wie oben an den Küſten der Nordſee bie 
Herzen warm und menſchlich fühlen, daß überall deutiche Herzen jchlagen. Und jo Hat 
dieje Literatur mitgeholfen, ein nationales Gefühl zu Fräftigen. 

Dieſe Strömung blieb jedoch nicht allein auf das Gebiet der Dorfgeihichte und der 
Dialektdichtung bejchränft, wir fünnen fie ebenfo im deutjchen Roman verfolgen. Bier 
drängen fi nun bis in die Gegenwart Name an Name in unüberjehbarer Menge. 
Manches mittlere Talent hat fi in einem Werfe über das Durchſchnittsmaß empor: 
gehoben, manches durch geſchickte Benutzung irgend einer Tagesftimmung augenblidliche 
Erfolge errungen; Hunderte und Hunderte jchrieben nur für den Bedarf der Zeitichriften 
und Leihbibliothefen. Ich Habe kurz einige Vertreter der Romanfturmflut an der Wende 
des Jahrhunderts hervorgehoben, wie fie für jene Epoche bezeichnend waren. Gegenüber 
der unendlichen Maſſe des jüngeren Unterhaltungsromans ift es unmöglid. Man fann 
diefen Strom nicht in eine Literaturgejhichte hineinleiten, ohne fie zu überſchwemmen — 
erjt in etwa 60—70 Jahren wird e8 am Platze jein, einige charakteriftiiche Geſtalten 
hervorzuheben, um die Urt des Durchſchnittsgeſchmacks zu zeichnen; hier müfjen die Grenzen 
innegehalten werden, welche die Anlage des Buches unumftöhlich bezeichnet hat. Die 
Darftellung muß ſich auf jene Schriftfteller beichränfen, welche in ihrem Schaffen ein 
fortichreitendes Fünftlerisches Streben bekundet haben, und alle jene jüngeren Kräfte über: 
gehen, in deren Werfen ſich ein bewußtes Schaffen noch nicht erfennen läßt. 

Eine nad allen Richtungen Hin befriedigende Darftellung des deutſchen Romans 
von ungefähr 1830—80 ijt heute noch unmöglid; unmöglich vor Allem in einem be- 
Ihränften Raume. Diejelbe wird darlegen müſſen, wie neben den geiftigen Strömungen 
in Deutichland, neben den noch immer nicht ganz gewürdigten Einflüffen der Romane 
Goethe'3, fremde Mufter Inhalt und Form der deutichen Werke mannichfach bis in die 
neueſte Beit beftimmt haben. Durch Walter Scott, durch die fogenannte „Seeſchule“ und 
durch Dickens wurde der englifche Einfluß weitergeführt, dur) die Sand, noch mehr aber 
dur Eugen Sue und Dumas den Welteren, der franzöſiſche. Später trat mit Turgenjew 
der ruſſiſche noch Hinzu; heute macht ſich jogar in einzelnen Eriheinungen der Eindrud 
amerifaniicher Novelliften bemerkbar, jo daß die Mufterfarte der deutjchen Unterhaltungs 
literatur, vermehrt durch überjegte Arbeiten, eine jehr bunte geworden ift.*) 


*) In Bezug auf den Schaden, welchen die Webertragungswuth in Deutſchland anrichtet, 
hat Dr. Eduard Engel ein jehr behberzigenswertbes Büchlein veröffentliht: „Die Weber: 
jepungsfeudhe in Deutſchland“ (Leipzig, W. Friedrid). Es ift zu wünſchen, daß dieſer 
fräftige Aufruf etwas helfe — zu wünjchen, aber leider faum zu hoffen. 


Der geichichtliche, patriotiihe Roman. 459 


Der geſchichtliche, patriotifche Roman. Hand in Hand mit der volfäthümlichen Be- 

wegung in der Dorfnovelliftif ging eine ähnliche nationale Bewegung in der guten Roman- 
(iteratur. An der Spike derjelben jtand Wilibald Aleris (Häring; geb. 1789 in Breslau, 
geft. 1871 in Arnftabt). Er trat nad) einigen Jugenddichtungen zuerft ald Nahahmer von 
Walter Scott hervor, welcher auf jeine Darftellungsweife jehr ſtark und nicht immer günftig 
eingewirkt hat. Aus der großen Menge jeiner Werke find vor Allem die preußijch-patriotifchen 
Romane zu nennen: „Der Roland von Berlin‘ (1840), „Ruhe ift die erſte Bürgerpflicht” 
(1854), „Iſegrimm“ (1854). Meiner Anficht nad) hat man ihn als Künftler überſchätzt; fo 
viel Achtung uns feine Anſchauungen einflößen, jo jehr die treue, auf fleißige Studien ge- 
gründete Darftellung der Zeitftimmungen zu ſchätzen ift, läßt ſich dennoch nicht abftreiten, daß 
er nur zu oft die Fehler jeines größeren Vorbildes übertreibt und auf den Stil nicht die 
genügende Sorgfalt verwendet hat. Er fchleppte meiftens zu viel geſchichtlichen Ballaft 
mit fi und hat dadurch den poetiſchen Eindrud nicht jelten gejchädigt. Bon feinen 
übrigen Schriften hat ſich wenig behauptet; vom kulturgeſchichtlichen Standpunfte find 
heute noch die „Wiener Bilder‘ (1833) jehr leſenswerth. 

Neben Alexis haben Ludwig Rellftab (geb. 1799 in Berlin, geft. 1860) und 
Philipp Joſeph von Rehfues (geb. 1779 in Tübingen, gejt. 1843) den gejchichtlichen 
Roman gepflegt — der Lehtere ein nicht gewöhnliches Talent, wie „Die neue Medea“ 
beweift, aber leider durch die Flut der nachdringenden Epigonen, wie jo mancher Andere, 
hinweggejchwenmt. 

Einer der begabtejten unter den Dichtern dieſes Kreiſes war Heinrich König (geb. 
19. März 1790 in Fulda, nach einem reichen Leben geft. 23. September 1869 in Wies- 
baden). Seine erjten Romane: „Die hohe Braut“ und „Die Waldenjer‘ (1833 und 
1836), entjtanden unter dem Eindrud der Kämpfe, in welche er mit den Klerus gerathen 
war. So achtungdwerth die Gefinnung und fo groß das Talent find, welche fi in ihnen 
ausſprechen, macht die Ubficht doch die Schatten dunkler als nöthig. Dagegen entfaltet 
fich die reiche Anlage König’s in den „Elubbijten von Mainz“ (1847) und in „König 
Serome’3 Carneval“ (1855), beide gehören zu den beiten vaterländiſchen Romanen 
des ganzen Zeitraums. 

Wie König, fo fteht aud Otto Müller (geb. 1. Juni 1818; lebt in Stuttgart) 
mit den meiften Romanen auf dem Boden des deutfchen Lebens. Nach einigen romantifch 
angehauchten Novellen veröffentlichte er 1845 „Bürger, ein deutſches Dichterleben“, 
„Die Mediatifirten” (1848), „Charlotte Adermann‘ (1854), „Edhof und 
feine Schüler” (1863) u. f. w. Zu den beiten diefer Romane gehört „Bürger“, in 
welhem Müller das thatfächlihe Material mit der freien Erfindung außerordentlich ge— 
ichidt zu vereinigen gewußt. Wenn auch hier, wie in den meiften Schilderungen folder 
Art, nicht Alles auf volltommene Echtheit Anſpruch machen kann, fo ijt doch die Beit- 
jtimmung oft ganz’ vortrefflich wiedergegeben. Bon den jpäteren Romanen zeichnet fich 

in der Form „Der Profefjor von Heidelberg‘ (1870) bejonders aus. 

Ein vielfeitigered Talent ald die Letztgenannten befundete Viktor von Scheffel. 
Der Dichter hat am 11. Februar 1826 in Karlsruhe das Licht der Welt erblidt. Er 
war ſchon früh eine durch vielfeitige Begabung auffallende Erfheinung. Auf rein wifjen- 
ichaftlihen Gebieten wie in der Kunſtgeſchichte und Germaniſtik ſchulte er feinen Geift 
und vertiefte dadurch jeine dichterifchen Anlagen. In Italien entjtand fein „Trompeter 
von Sädingen“ (1853), deſſen Lebensfriſche eine eigenartige Begabung verkündete. 1857 
erihien fein vollendetites Werf, der Roman „Ekkehard“. Der romantische Stoff ift hier 
mit einem folchen Realismus gejättigt und dabei doch wieder der Phantafie freies Spiel 
gelaffen, daß diefe Dichtung als eine der bedeutenditen auf dem Gebiete des gejchichtlichen 
Romans gelten muß. Bejonders zu rühmen ift, daß der Gelehrte ganz hinter dem Dichter 
verſchwindet und niemals trodenes Willen an die Stelle lebendiger Anſchauung tritt. 
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Wenn auch eine rein das Hiſtoriſche beurtheilende Kritif nicht mit Unrecht Unzeitgemäßes 
nachweiſen kann, wenn fie moderne Züge in einzelnen Geftalten, felbft in der Stimmung 
tadeln darf, jo muß doc der äfthetiiche Beurtheiler den dichteriichen Werth als einen 
großen bezeichnen. Demjelben Gebiete gehören „Hugider‘ und „Juniperus“ an, der 
legtere poetijch bedeutjamer. Weniger begeiftert, al3 das Urtheil der Mehrheit, ijt das 
des Verfafferd dem „Gaudeamus“ (1867) gegenüber. Der geiftreihe Kneipenhumor 
hat in der Proja unjerer abgedrojchenen Lebensformen, er hat befonders in der Jugend— 
zeit feine volljte Berechtigung. Wir find demfelben jhon in anderer Form begegnet — 
Bürger'3 „Hijtoria vom Raub der Europa“ und ähnliche parodiftifche Dichtungen dürfen 
wol auch ald Kinder der Weinlaune bezeichnet werden. Wol fteht Scheffel's Sammlung 
weit über ſolchen Erzeugnifien, er hat Form, guten Humor, geiftreiche Ironie, aber die 
ganze Gattung trägt fein literarijches Gepräge. Scheffel hat dur „Gaudeamus“ fürm- 
fid eine Schule gemacht, welche den „höheren Blödſinn“ in jchlechte Reime brachte — 
mit Yusnahme von Julius Meyer's „Durjtigen Liedern” und Rihard Schmidts— 
Cabani’3 „Zoolyriſchen Ergüſſen“ hat diefe Gattung von Humor nur Böfes geleiftet, 
und jelbjt bei den zwei genannten Schriftitellern, denen fih Humor nicht ableugnen läßt, 
läuft viel Erfünfteltes mit. 

Außer den angeführten Werfen hat Scheffel die edel empfundenen „Bergpfalmen“ 
(1874) und die ſchöne Dichtung „Waldeinjamleit‘ (1874) gejchrieben — beide au in 
der Sprade reih an Schönheiten. 

In den Hafen des gefchichtlichen patriotiihen Romans Tief zulegt auch Guftav 
Freytag ein, welcher zwar verjchiedene Gebiete betreten hat, aber hier feine dichterijche 
Hauptthat beabfichtigt. Freytag ift am 13. Juli 1816 in Kreuzburg in Schlefien geboren. 
Mit 23 Jahren lieh er fi) ald Dozent der deutjchen Literatur in Breslau nieder, gab 
aber nad einigen Jahren dieje Laufbahn auf. Er lebt jet meift in Siebleben bei Gotha. 

Seine erften gelehrten Studien galten der altdeutfhen dramatifchen Poeſie; die erften 
Werke, welche Aufjehen erregten, gehören dem dramatijchen Gebiete an: „Valentine“ (1847), 
„Graf Waldemar‘ (1848) — die vorhergehenden Stüde blieben ziemlich unbeadhtet. In 
den genannten Dramen ift Freytag noch Tendenzdichter, welcher die Entfittlihung der vor- 
nehmen Stände angreift und im Bürgerthum allein den Hort der ethiſchen Gedanken fiebt. 
Wol zeigt fi ein bewußtes Streben im Bau der Stüde, aber der Stoff und die Men- 
chen find nicht im Kerne ergriffen, vieles Einzelne ſehr unwahrſcheinlich — bejonders in 
der „Valentine“, welche auch ziemlich rajch von der Bühne verſchwunden ift, während das 
andere wegen der jchaufpieleriich danfbaren Hauptrolle noch jet ab und zu auftaudt. Den 
größten Erfolg errangen „Die Journaliften“ (1854), eines der beiten deutſchen Luft- 
jpiele, welches fich durch jchlichte und feite Charakteriftif und durch Haren Aufbau aus 
zeichnet und zugleich bühmenmäßig gedacht ift. Im folgenden Jahre erjhien der Roman 
„Soll und Haben“, welcher zu den meiftverbreiteten Werken unjerer Zeit gehört. Die 
Borzüge defjelben find befannt — doch war e3 jedenfalls etwas unberedhtigt, von dem Autor 
zu jagen, er habe das deutſche Volk bei der Arbeit aufgeſucht. Das hatten ſchon vor ihm 
Bihius, Auerbach und Andere gethan. Nicht jo große Beliebtheit wie „Soll und Haben‘ 
erwarb fih „Die verlorene Handſchrift“ (1864), in welcher gewiſſe Anſchauungen 
der „Balentine‘ wiederfehrten, aber dennoch kann diefer Roman mehr ald dichteriiche 
Arbeit gelten, wie der vorige. Seit 1872 find von Freytag vier Bände feines cykliſchen 
Romans „Die Ahnen“ erſchienen, welcher in Einzelihidialen die Geſchichte des deut— 
ichen Volkes behandeln foll. Ehe das jedenfalls großartig gedachte Unternehmen nicht voll- 
endet ift, läßt fi) darüber wol fein Urtheil fällen. Die begeifternde Liebe für Deutſchland 
ift Die Muſe diefes Wertes — ein männlicher, gereifter Geift jpricht aus ihm, einzelne 
Theile find von großartiger Schönheit, wenn auch der moderne Dichter ſich felbft nicht 
immer vergefien kann, wenn er auch nicht immer den durch langjährige Studien gejam- 
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melten fulturgejchichtlichen Stoff ganz im Sinne der Poeſie darftellt. Nur ift jehr zu 
fürdten, daß der Umfang des Werkes der Volfsthümlichkeit defjelben gefährlich werden 
wird. Noch vor der Veröffentlichung des erjten Theild „Ingo und Ingraban‘ Hat Freytag 
eine Reihe glänzend und geiftvoll gefchriebener Kulturftudien herausgegeben: „Bilder aus 
der deutichen Vergangenheit‘ (1859), „Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen Volkes“ 
(1862) und „Bilder aus dem deutfchen Altertfum‘ (1867). Diejelben haben das große 
Verdienft, in dem lebenden Geichlecht die Kenntniß deutichen Weſens gefördert zu haben. 

Der kulturgefihidjtlidre Roman. Die Erfolge Freytag's führten natürlich verjchiedene 
Autoren auf das Gebiet des kulturgeſchichtlichen Romans aus der deutichen Vorzeit. Unter 
ihnen ift Adolf Glajer (geb. 15. Dez. 1829 in Wiesbaden; einundzwanzig Jahre lang 
Herausgeber der Weitermann’schen „Monatöhefte‘‘, welche zum großen Theile ihm ihre Blüte 
verdanfen; lebt in Berlin) zu nennen. Als Reinald Reimar trat er zuerft mit Dramen auf, 
dann mit Romanen, meift aus dem Leben der Gegenwart („Familie Schaller‘ [1857]; 
„Was ift Wahrheit?’ [1869)). In diejen wie in den fpäteren ließ er fich, vielleicht durch feine 
Vorliebe für die holländifche Literatur beeinflußt, zu einer gewiflen Breitipurigfeit ver- 
führen; feine ſcharfe Beobachtung hat ihn oft verleitet („Weibliche Dämonen‘), im Streben 
nad Zebenswirklichfeit das Profaiiche zu jehr in den Vordergrund zu Drängen. Erjt mit 
dem „Schlitwang‘ 1878) errang er einen bedeutenden Erfolg. Wol ijt das Geſchicht— 
liche nicht ohne Willfür behandelt, aber die Darftellung ift lebendig, zum Theil poetiſch, 
die Sprade viel prägnanter als ſonſt. 

Der zweite Roman derjelben Art, „Wulfhilde‘‘, hat beftätigt, daß Glaſer's Begabung 
viel reiner in den Schilderungen der Vergangenheit zu Tage tritt, ald in modernen 
Stoffen. Befondere Verdienste hat er fich durch feine zahlreichen Ueberſetzungen aus dem 
Holländifchen erworben, welche die Namen eines Cremer, Lenep, Ger. Keller u. ſ. w. erft in 
Deutichland befannt machten. Von feinen Dramen zeichnet ſich „Galileo Galilei” (1861) 
durch edle Sprade und feſte Charafterzeichnung aus. 

In noch dunflere Epochen der deutſchen Vorzeit ald die genannten Dichter griff 
Felir Dahn (geb. 9. Februar 1834; feit 1872 Profeffor in Königsberg) zurüd. 
Wenn auch dad Schwergewicht jeined Rufes auf den wiffenichaftlichen Leitungen ruht, 
fo hat er doch auch auf dichterifchem Gebiete ſich hervorgethan. Seine Art, wifjenichaft- 
liche Stoffe zu behandeln, beweift eine darjtellende Kraft erjten Ranges, denn er verjteht 
es, jelbft mit ernſten Stoffen den gebildeten Laien zu feffeln („Könige der Germanen“, 
1861 — 73). Seine Dichtungen entziehen ſich zum Theil weiteren Rreifen, wie „Die 
Halfred-Sigrfkalda-Sage” (1874) und felbjt der in Einzelheiten großartige Roman „Ein 
Kampf um Rom‘ (1875). Seine erften Gedichte (1857) enthalten viel Schönes; in 
der zweiten Sammlung dagegen hat er fi in Form und Inhalt auf einen fo ausfchließenden 
Standpunkt gejtellt, daß eine Wirkung auf weitere Kreife nicht möglich ift. Die Dramen 
„König Roderich“ (1874) und „Rüdiger von Bechlarn“ (1875) dürften wol troß ihrer 
Erfolge von den wiſſenſchaftlichen Arbeiten lange überlebt werben. 

Diefe ganze Literaturftrömung zeigt neben der wachſenden Theilnahme für das eigene 
Volk zugleich dad Bemühen, Alles, was die Wiffenjchaft errungen Hat, für die Dichtung 
zu erobern. Gegenüber dem Univerjalismus der Idee, welcher in der Blütezeit geherricht 
hat, entwidelt fich im innigften Zufammenhange mit dem realiftiichen Zeitgeijte der Uni: 
verjalimus des Stoffed. Die Phantafie blieb bei der deutſchen Geſchichte nicht ſtehen, 
fondern zog allmählich Alles heran, was darjtellungsfähig ift. Es läßt fich nicht leugnen, 
dab aus diefer Ehe zwiſchen der Dichtung und der Wiſſenſchaft viele früppelhafte Kinder 
hervorgegangen find, Ungeheuer ohne Kopf und Herz, vom Tage geboren und vom Tage 
getödtet. Daneben aber entjtanden doch manche gefunde Schöpfungen. 

Ganz aus der Beichäftigung mit der ernten Wiffenfchaft ift der erfte Roman von 
Georg Ebers (geb. 1. März 1837 in Berlin; jeit 1870 Profeffor der Aegyptologie in 
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Leipzig) hervorgegangen. „Eine ägyptiſche Königstochter“ ift 1864 erjchienen, mit 
gelehrten Anmerkungen reich beladen. Es dauerte längere Zeit, ehe man in dem geift- 
vollen Wiederaufbau einer längjt vergangenen Zeit dad Walten der fünjtlerijchen Phantafie 
gewürdigt hat. In den legten Jahren folgten dem erjten Verſuche ziemlih raſch auf 
einander „Uarda“, „Homo sum“ und „Die Schweitern‘, durch welche Ebers zu 
einem der Lieblinge der deutjchen Lejewelt geworden ift. Daß er den geſchichtlichen Stoff 
beherricht, bedarf feiner Erwähnung, daß er jelbit in ftrengen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
über eine bedeutende Darjtellungskraft verfügt, beweift fein Reiſewerk „Durch Gojen 
zum Sinai“ (1872). Dieje Vorzüge treten auch in den Romanen zu Tage. Mehr und 
mehr entwindet fich feine Phantafie dem Zwange der Wiſſenſchaft, immer Harer treten 
rein menjchliche Probleme ald Hauptftoff in den Vordergrund. Damit aber hängt natur: 
gemäß zufammen, daß die Geftalten aus dem Dunkel der Vergangenheit immer weiter in 
das Licht der modernen Empfindungsweife treten — dieſer innere Gegenſatz ijt eben un: 
überwindlich und liegt im ganzen Wejen folcher Stoffe. 

Wie Eberd, jo it auh Karl Frenzel (geb. 6. Dezember 1827 in Berlin; Tebt 
ebenda, jeit 1862 Redakteur des Feuilletond der Nationalzeitung) von der Wiſſenſchaft 
zur Poeſie gefommen. Seine erften Erfolge hat er durch geichichtliche und kritiſche Stu- 
dien gewonnen („Dichter und Frauen“ [1859]; „Büften und Bilder“ [1864)). Schon hier 
zeigt fich die Gabe, den Stoff in feinem Kern zu erfaffen und in Harer, vornehmer Weile 
darzujtellen. Dieſe Eigenichaften hat Frenzel in den „Neuen Studien‘ und in „Renaiffance 
und Rococo“ (1876) vornehmlich ausgebildet. Seine Arbeiten auf diefem Gebiete find 
Mufter für den deutichen „Efjayftil’; der Hauptgedante beherricht die Form und den 
Stoff jo vollkommen, daß nichts unflar bleibt; troß des Reichthums an Sadhlichem wird 
die Darftellung niemals troden, jondern weiß Fluß und Schönheit mit Gediegenheit zu 
vereinen. Als befonders werthvoll find die rein äfthetiichen Betrachtungen in den „Studien“ 
zu bezeichnen. 

Die Romane zeigen die gleiche Erſcheinung wie jene von Ebers: Schritt für Schritt 
macht ſich der Dichter von dem Gelehrten frei, „Bapft Ganganelli” (1864), „Charlotte 
Eorday‘, „Watteau‘ und „La Pucelle“ zeigen das Uebergewicht des Wiffenden über den 
Gejtaltenden. Geiftvoll ift Frenzel immer, aber er ift nicht immer Dichter. In den älteren 
Romanen macht fich oft ein erfältender Zug bemerkbar, welcher jedoch allmählich gewichen 
ift. Seit „Deutſche Kämpfe” (1873) hat der Schriftiteller an Wärme gewonnen; erjchien 
früher Alles, was aus dem Herzen fommt, Gefühle und Leidenſchaften, durch gewifje Zurüd- 
haltung ungenügend, fo hat Frenzel in feinem jüngften Romane „Frau Venus‘ (1880) 
in einzelnen Charakteren und Scenen eine Leidenjchaft entwidelt, welche diejem Werke einen 
bejondern Reiz verleiht. Es ift die künſtleriſch reiffte Schöpfung unter allen feinen Romanen. 

Stärfer ald bei Frenzel tritt dad Gemüthsleben bei Julius Nodenberg hervor. 
(Geb. 26. Juni 1831 in Rodenberg; nad) mannihfahen Wanderungen jeit 1862 in 
Berlin, wo er jebt die gediegenfte deutiche Revue, die „Rundſchau“, herausgiebt.) Der 
Dichter ift von der Lyrik ausgegangen. Seine Jugendwerfe zeigen ihn unter dem Ein- 
drud mannichfaltiger Strömungen; er dichtete politiiche Lieder, wandelte ein wenig auf 
den Pfaden der Nachromantif und jchrieb „Dornröschen“ und „Felſenbier und Rhein- 
wein“, überall ein feines, aber noch nicht jelbjtändiges Iyrijches Talent befundend. 1853 
erfchienen feine „Lieder“ (3. Auflage, „Lieder und Gedichte‘, 1880). Was fie befonders 
auszeichnet, ift ihre volle Unabhängigkeit von dem Tone Heine’s, welcher jhon im vierten 
und fünften Jahrzehnt leider zu jehr „Schule‘ gemacht hatte. Aus den Jugendliedern 
ipricht ein reines und frisches Menfchengemüth und ein Hares Naturgefühl. Die Form 
fnüpft oft mit feinfter Nachempfindung an das Volkslied an, ohne jedoch Sprache und 
Reim zu vernachläffigen. Nicht felten erhebt fi die Anſchauung in ernften, gedanken: 
reihen Gedichten zu reiner Schönheit. — Als eine Frucht verſchiedener Reifen erjcheinen 
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die Schilderungen von Land und Leuten; hier zeichnen fich vor Allem „Die Injel der Heiligen‘ 
und „Ferien in England‘ aus, welche wol zu dem Liebenswürdigiten gehören, was wir 
auf diefem Gebiete befigen. Den erjten zeitgefhichtlichen Roman veröffentlichte der 
Dichter 1862: „Die Straßenjängerin von London”. Hier drängt ſich das Stoffliche 
zu jehr vor; zumeilen macht ſich fogar die „Senjation‘ in einer Weiſe bemerkbar, welche 
den äjthetiichen Werth jehr erheblich fchädigt. Einen ganz bedeutenden Fortichritt befundet 
„Bon Gottes Gnaden“ (1870), welcher Roman mit viel größerer Berechtigung als 
einer von Alexis den Schöpfungen Scott’8 an die Seite geftellt werden kann. Die lepte 
Urbeit auf dem Gebiete ded Romans find „Die Granddidiers“ (1878). Das Werf 
lann, troß einzelner Längen, zu dem Beſten gezählt werden, was die Jahre 1870—71 
bis jetzt in der Literatur angeregt haben, es ift einfach und menſchlich wahr. 

Nach einer andern Richtung als der rein hiftorijchen bekundet fi) dad Wachſen des 
realiftiihen Geiftes in dem ethnographiichen Roman. Hier fteht „der große Un- 
befannte” Charles Sealsfield, eigentlih Karl Poſtel, an der Spite ald Pfadfinder 
(geb. 1793 in Poppig in Mähren; urjprünglich PBriefter, lebte lang in Amerika, feit 1832 
in der Schweiz, wo er bei Solothurn 1864 geftorben iſt). Sealäfield gehört zu den 
genialften Romanjdriftftellern unjeres Jahrhunderts, denn er ift nicht nur ein fcharfer Be- 
obachter und gewandter Erzähler, jondern ein Dichter mit reicher Phantafie und mit einer 
Blut der Leidenichaft, welche manchmal die Grenzlinien des Schönen überfchreitet. Aber 
leider ijt auch er nicht jenem Schidjal entgangen, welchem gerade der Romanſchreiber am 
meiften ausgefeßt ift: heute fchon kaum geleſen zu fein, obwol er es ficher verdiente. 
Neben feinen „Lebensbildern aus beiden Hemifphären‘ (1837) und den zum Theil groß: 
artigen „Sturms, Land» und Seebildern‘ (1838) ragt der Roman „Der Viray und 
die Ariſtokraten“ (1835) als das bedeutendfte Werk hervor. Wol läßt ſich Manches 
in Hinfiht auf den Bau tadeln, felbjt die Sprache hat Härten, das Ganze ift aber von 
einer Schöpferthatfraft durchglüht, welche wenige Berufsgenoſſen befiten. 

Ihm gegenüber fteht der viel weniger begabte, aber befanntere Friedrich Gerftäder 
(geb. 16. Mai 1816 in Hamburg; unermüdlich al3 Reijender und als Schriftjteller; geft.‘ 
1872 in Braunſchweig). Seine Werke find befonderd für jugendlichere Leſer jehr unter: 
haltend und zum Theil auch belehrend. Das Genre Gerftäder’3 fand feine Fortſetzung 
durh Ernft von Bibra („Abenteuer eines jungen Peruaners“ [1870]), Friedrich 
Strubberg, welder unter dem Namen Urmand eine Reihe von ethnographiichen 
Romanen jchrieb („Sklaverei in Amerika“ [1862]), und Hand Wachenhufen (geb. 1828 
in Trier), den „Unermüdlichen“, welcher aber hauptſächlich den modernen Gejellichafts- 
roman pflegt. 

Außerhalb der Reihe fei hier Fr. W. Hadländer genannt (geb. 1816 in Burt- 
ſcheid, gejt. 1877 in Stuttgart). Er hat lange Beit zu den meiftgelefenen Romanfdrift- 
jtellern gehört und hat von feiner Gegenwart fo viel erhalten, daß die Zukunft ihm nichts 
mehr zu geben hat. Seine Arbeiten find unterhaltend, bunt, bewegt, ohne an Geift und 
Herz bejondere Anforderungen zu ftellen. Sie erweden ein laues Wohlbehagen, ohne Ein- 
drüde zurüdzulaffen — das war von je ein jchlimmes Zeichen. Wo er fich behaglich gehen 
läßt, folgt man feinen Kreuz: und Querzügen gern für Augenblicke („Wachtftubenaben- 
teuer‘), wenn er jedoch tiefer fein will („Der moderne Don Quixote“), verläßt ihn die 
Geftaltungsfraft. Seine Luftipiele „Der geheime Agent” und „Magnetifhe Kuren‘ find 
jehr geſchickt gearbeitet, nicht ohne Feinheit, aber dabei leer und oberflächlich. 

Neben diejen Richtungen entwidelte fih, zum Theil von der Tendenzdichtung des 
vierten und fünften Jahrzehnts beeinflußt, der Roman mit jozial-politifchem Hintergrund, 
welcher jeine Stoffe der unmittelbaren Gegenwart entnahm. Bier ift als der Erfte 
RR. Spiller von Hauenshild (Mar Waldau) zu nennen (geb. 24. März 1822 in 
Breslau; leider ſchon 1855 in Ticheidt in Oberfchlefien geft.). Seine Jugenddichtungen 
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durch eine überrafchende Reife der Gedanken. Seine Hauptwerfe find jedoch die zwei 
Romane „Nach der Natur‘ (1850) und „Aus der Junferwelt“, von welchen be- 
jonders der legtere nicht nur ald Ausdruck einer geiftig freien Natur, jondern aud als 
Zeugniß eines nicht gewöhnlichen Talentes gelten muß, wenn auch die Tendenz manchmal 
etwas zu jchneidig hervortritt. 

Friedrid; Spielhagen. Als Hauptvertreter diefer Urt des Zeitromans ift Friedrich 
Spielhagen zu betradhten. Der Dichter ift am 24. Febr. 1829 in Magdeburg geb.; nad 
Vollendung feiner Univerfitätsftudien war er einige Zeit Hofmeifter; 1859 betrat er die 
journaliftifche Laufbahn in Hannover; 1862 überfiedelte er nad) Berlin, wo er, feit 1878 
Herausgeber der Weftermann’schen Monatshefte, noch gegenwärtig lebt. Die erjten Novellen 
„Clara Vere“ (1857) und „Auf der Düne‘ (1858) waren feine Arbeiten, erregten aber 
fein weiteres Aufjehen, dagegen machte der Roman „PBroblematijche Naturen‘ (1860) 
den Namen des Verfafjers zu einem allbefannten. Das Werk ift die Schöpfung eines 
Dichters, feſſelnd im Stoff, in der Darftellung voll Geift, ald Ganzes „interefjant“. Aber 
das allein hätte den Erfolg nicht verbürgt, wäre der Roman nicht durchjättigt geweſen 
von der Beitjtimmung, hätten nicht feine Geftalten den Stempel durch und durch moderner 
Menihen an fi getragen. In dem Helden liegt jogar etwas „Jungdeutſches“; waren doch 
die geiftreihen Romanfiguren Gutzkow's und Laube's auch „problematiihe Naturen“, 
nervös, immer ftrebend nah Fdealen in Staat und Gefellichaft, dabei doch Menſchen, für 
welche der äußere Glanz des Lebens, der vornehme Duft des Salons und eine künſt— 
ferijch verbrämte Sinnlichkeit ummwiderftehliche Reize befaßen. Und mit allen diejen An— 
klängen vereint ſich der ſozial-politiſche Grundton in der Kompofition de Romans, welcher 
auf die Kreiſe der Gebildeten wirken mußte, troßdem, oder vielleicht weil er nicht klar 
abgeſtimmt, weil er jchwebend gehalten war. Die Zeit war unendlich reich an problema- 
tiſchen Naturen — ich glaube jelbft Spielhagen ift eine geweſen — und jo jah fie ein 
Spiegelbild ihrer eigenen Stimmungen, welches zugleich jo künjtlerih empfunden war, 
daß es äjthetifches Wohlgefallen erregen konnte. Bon diejem Roman an wuchs Spielhagen’s 
geijtige Reife, mit ihr wuchſen feine Helden, mit ihr gewannen feine Stoffe an ethiſchem 
Mark. Sowol in den „Problematifhen Naturen‘ wie in „Durch Nacht zum Licht‘ ift 
er fich jelbjt noch nicht ganz Far gewejen über die Fragen: „Was fehlt und? Wohin 
gehen wir? Was kann die kranke Zeit heilen?” „Die von Hohenftein‘‘ (1863), „In Reih 
und Glied‘ (1866), „Hammer und Amboß“ (1868), „Deutiche Bioniere‘ (1870), „Al: 
zeit voran‘ (1872), „Die Sturmflut“ (1876) und zwei Fahre fpäter „Platt Land‘ — 
diefe Romane enthalten die Fragen und die Antwort zugleich, jo Har, ald ein Mitlebender 
fie geben kann. Spielhagen hat mehr als irgend Einer die Pflicht des modernen Dichters 
darin erfannt, „jeiner Zeit den Spiegel vorzuhalten”; er hat ald Vertheidiger des be 
fonnenen, zielbewußten Freiheitsgedanfens die Entwidlung der Nation feit faft zwanzig 
Jahren begleitet; er hat auf die ernjte Arbeit, auf die Selbfterziehung und Selbftläuterung 
des Einzelnen als auf das einzige Mittel hingewiejen, um den jozialen Schäden einen 
Damm zu jegen; er hat den tollen Geift der Genußſucht gezüchtigt und — das wiegt nicht 
leiht — er ijt dabei ein objeftiver Dichter geblieben. Mag man immerhin einmwerfen, 
daß die joziale Frage nicht durch Romane gelöft werden könne, es ift dennoch ein blei- 
bendes Berdienft, mit folcher Energie, wie es Spielhagen gethan hat, und mit jo fitt- 
fihem Ernft die Kämpfe der Zeit mitgefämpft zu haben, ohne zu vergeſſen, daß ein Dichter 
unter allen Umftänden Dichter bleiben müfje. Und das war bei ihm ftet3 der Fall: er 
beherricht feinen Stoff, er verjchwindet hinter den Geftalten und läßt fie ihr eigenes 
Leben vollenden; er baut die Ereignifje mit fefter Hand auf und zeigt ſich oft als Meifter 
in der Darftellung „der Leidenſchaft“. Und wenn er auch in einzelnen Charakteren, in 
einzelnen Verwidlungen fehl gegriffen, fogar einige ſchwächere Arbeiten gejchrieben hat, 
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jo ijt jein Name durch die guten ficher begründet. Spielhagen's Phantafie und Technik 
ift jo durchaus romanmäßig, daß ihm dramatische Verfuche nicht gelingen fünnen; weder 
„Hans und Grete‘, noch „Liebe um Liebe” und „Der luftige Rath’ können den Vergleich 
mit feinen Romanen aushalten — in diejen vermag er dramatifche Wirkungen von er: 
greifender Kraft zu erreihen — auf der Bühne muß er auf alle jene Kunftmittel ver- 
zichten, in welchen jeine dichterifche Bedeutung ruht, nicht zulegt auf fein oft ergreifendes 
Scilderungstalent und auf die feine Seelenmalerei. Die Bühne erfordert andere Striche 
und eine andere Perjpeftive ald der Roman, und die Geſetze des einen laſſen ſich nicht 
ungejtraft auf bie andere übertragen. Uebrigens kann e3 ſelbſt den größten Ehrgeiz be 
friedigen, einen Kranz unangetaftet zu befiken. 

Hifkorifdre Literatur. Wie auf dem Gebiete der erzählenden Literatur, zeigte ſich 
die Erftarfung des deutſchen Bewußtſeins und der lebendige Antheil an den Geſchicken des 
eigenen Bolfes auch in der Wiſ⸗ 
jenihaft, vornehmlih in ber 
Geſchichte auf ihren verſchie— 
denen Gebieten. Hier iſt vorerjt 
Georg Gottfried Gervinug 
hervorzuheben (geb. 1805 in 
Braunfchweig, geſt. 1871 in 
Heidelberg). Wol juchte er fein 
Ideal vom Deutichen Reiche auf 
einem andern Wege, als ihn 
die thatlählihe Entwidlung 
eingeichlagen hatte, aber er war 
ein Mann aus einem Guß, voll 
begeijterter Liebe für fein Volk, 
dabei als echter Schüler Schloj- 
ſer's eine von ernſter Sittlid- A 
feit erfüllte Natur. Die „Ge: MM 
ihichte des 19. Jahrhun- 
derts“ (1855—65) und die 
„Geichichte der poetifchen Na— 
tionalliteratur der Deutſchen“ 
(1835— 1842) bilden die zwei N en 
bedeutenden Stüßen feines Ruh— Friedrich Spielhagen 
mes. Wie in ſeinen politiſchen — — — 

Ueberzeugungen, iſt er zum Theil auch in den äſthetiſchen Urtheilen etwas einſeitig, aber er 
hat als Literaturforſcher auf der Grundlage ausgedehnter Studien gewiſſenhaft gearbeitet 
und es verſtanden, die Fülle des Stoffes mit lebendigem Geiſte zu beherrſchen, beſonders 
wenn ihm nicht der Enthuſiasmus verleitete, wie es in feinem „Shakeſpeare“ der Fall iſt. 

Neben ihm find zu nennen 2. Häuſſer (1818—1867), „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des Deutihen Bundes’; W. von Gieje- 
bredt (geb. 1814, Brofeffor in München), „Geſchichte der deutichen Kaiſerzeit“ (1855 
bis 1875); 3. Chr. Dahlmann (geft. 1860), welcher aber jeinen Ruf hauptiächlich der 
Behandlung fremdländifcher Geichichte verdankt; G. H. Berk, der Leiter einer der groß- 
artigiten hiſtoriſchen Duellenfammlungen: „Monumenta Germaniae historiea”, Berfalfer 
der Lebensichilderungen von Stein und Gneijenau. Auch auf diefem Gebiete drängen ſich 
Männer und Werke in den legten Jahrzehnten, auch hier ijt der Kreis des Stoffes jtets 
weiter gezogen worden. Noch auf Einen fei hier hingewiejen, welcher einft eben jo heftig 
befämpft, wie begeiftert gepriefen worden ift, auf 3. Bh. Fallmerayer (geb. 1791 in 
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Tſchötſch in Tirol, geft. 1861 in München). Von feinen Schriften zeichnen ſich befonders 
die „Fragmente aus dem Orient“ (1845) und „Das Todte Meer” (1853) durch 
ihre fünftlerifch hervorragende Behandlung der Sprache aus, welcher übrigens die geift- 
volle und anregende Behandlung der Stoffe entipricht. Unter den Darftellern der Kultur— 
geihichte find befonders W. Nieh! (geb. 6. Mai 1823 in Biebrich, lebt als Profeſſor 
in München) und Johannes Scherr (geb. 3. Oft. 1817 in Rechberg, lebt ald Profeſſor 
in Zürich) zu nennen; der erjte jteht auf vernünftig fonjervativem Standpunkt, ift willen! 
reich, anregend, in den Novellen fein; der ziveite, obwol vielleicht zu radikal, zeichnet fich 
durch feine Eigenart aus, welche Stil und Gedanken beeinflußt. Mag er jedoch auch 
manchmal „über die Schnur hauen“, er feilelt doch durch den ſprudelnden Geijt, durch 
die mannhafte Energie feiner Anſchauungen, feinen Wahrheitsfinn und durch die tiefe 
Liebe zum deutfchen Geiſt. Ebenjo eigenartig wie feine gejhichtlichen find die novelliftiichen 
Schriften, wo ihm die Tendenz nicht zu brennende Farben giebt. Als dritter muß bier, 
obtvol jein großes Hauptwerk die allgemeine Kulturgefhichte umfaßt, Morit Carriere 
(geb. 5. März 1817 in Griedel, lebt ald Profefjor in München) genannt werden; ein 
ernster, tieffittlicher Zug geht durch alle feine Schriften, ein mannhafter Kampf für Alles, 
was er als idealen Bejtandtheil des echten menſchlichen Fortichritts erfannt hat. 

Die Literaturgeſchichte und Sprachforſchung hat gleichfall3 eine jtet3 regere Bethei- 
figung erfahren. — Karl Lahmann (geb. 1793 in Braunfchweig, geft. 1851 in Berlin) 
wandte die Methode Wolff’3 (vergl. S. 196) auf das Nibelungenlied an, gab eine Samm: 
lung von Dichtern des 13. Jahrhunderts, den „Iwein“ Walther’3 von der Vogelweide 
u. ſ. w. heraus; Friedrich Zarnde (geb. 1825 in Zahrenftorf, Profeffor in Leipzig) 
hat neben zahlreichen gediegenen Unterfuchungen in den „Berichten der ſächſiſchen Geiell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften“ („Ueber den Heljand“, „Zur Erklärung des Nibelungenliedes‘ 
u. j. mw.) vorzügliche Beiträge zur Kenntniß von Sebaft. Brant geliefert, unter welchen 
bejonders „Zur Vorgeihichte des Narrenſchiffes“ (1868) hervorragt. Im Anſchluß an 
EUR W. Holgmann (1810—1870, Prof. in Heidelberg) verfocht er gegen Lachmann 
und deſſen Schule die Anficht, daß das Nibelungenlied nicht aus Rhapſodien zujammen- 
geſetzt, ſondern das Werf eines Dichters jei. Auf dem Streitgebiete der Nibelungenfrage 
ift auch Franz Pfeiffer (geb. 1815 in Bettlach, gejt. al3 Prof. in Wien 1868) mit 
feinem Buche „Der Dichter des Nibelungenliedes‘ (1862) aufgetreten, in welchem er die 
Urheberſchaft dem Kürenberg zufchrieb (ſ. Bd. I, ©. 82). Die Genannten in Verbindung 
mit W. Wadernagel (geb. 1808 in Berlin, gejt. 1869 in Bafel), Morik Haupt 
(geb. 1808 in Bittau, geft. 1874 in Berlin), mit Herm. Hettner (geb. 1821 in Leiſers— 
dorf), mit Karl Bartich (geb. 1832 in Sprottau, Prof. in Heidelberg), dem jüngeren 
W. Scherer (geb. 1841 in Schönborn, Prof. in Berlin), Adolf Stern (geb. 1835, Prof. 
in Dresden) u. A. haben auch bewirkt, daß durch allgemein zugängliche Ausgaben alter 
Schriftjteller und Dichter die Theilnahme an den Werken unferer Ahnen belebt wurde. 

Ich habe auf dieje Seite des deutjchen Geifteslebens Hingewiefen, um zu zeigen, dab 
der Zug nad) vollsgemäßem Daſein, nad einer Verinnerlihung des nationalen Gefühle 
nicht nur eine Modejtrömung, jondern ein tief innerliches Bedürfnig war. Wie die Ge- 
ihichtfchreiber und die Forſcher Geichichte der Sprache und Dichtung in ftiller, mühevoller 
Urbeit die Quellen unjeres Dafeins öffneten, jo thaten es aud die Schriftiteller. Das 
Ergebniß war ein edles: die immer mehr fteigende Sehnſucht nad einer feſten 
politifhen Eriftenz. Viele Gedanken waren wirr und unklar; fie verfannten nicht nur 
die Bedingungen des geihichtlichen Lebens, jondern auch die deutiche Eigenart; Traum: 
bilder tauchten auf, welche forderten, daß man fie für Wahrheit, für die einzige uns ge 
mäße Wahrheit halte; viel Thörichtes wurde gethan, geiprodhen und gejungen — aber 
allem diejen Treiben lag eben doch nur die einzige Sehnſucht zu Grunde, wieder ein „Bolt 
von Brüdern‘ zu werden. Und diejen geijtigen Kampf für das einige Deutichland haben 
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viele Dichter und Gelehrte mitgefochten — ehe noch das Jahr 1866 einen graufam noth- 
wendigen Kampf heraufbeſchwor, ehe noch das junge Reich auf den Feldern Frankreichs 
die blutige Taufe erhielt. Viele der Bejten haben mehrfach ſchwerer büßen müffen, daß 
fie zu früh Das gewollt und geträumt haben, was zulegt doch zur Thatſache geworden ift. 
Nur wenn man als tiefjten geijtigen Beweggrund der Epoche das unbewußte Ringen nad) 
einem freien nationalen Staate annimmt, ift e8 möglich, den bei aller Verjchiedenheit 
gemeinjamen Geift der Schöpfungen diefer Uebergangszeit zu erklären und zu begreifen. 

Im Anſchluß an dieje nationale Bewegung hat fi) auch ein ganz beftimmter Zweig 
der Literatur, die Schilderungen deutſchen Landes und deutſchen Lebens, entwidelt. Ein 
jehr großer Theil der hierher gehörenden Werke ift für den Augenblid berechnet und oft 
ziemlich oberflächlich zuſammengeſtoppelt. Uber auch hier ragen Schöpfungen hervor, 
welche durch die befondere Eigenart der Verfaſſer ein jchriftthümliches Gepräge erhalten. 
Als die Bedeutenditen find Steub, Noi 
und Fontane zu nennen. Qudwig 
Steub (geb. 1812 in Aichach in Bayern, 
febt in München) hat zuerft durch wifjen- 
ſchaftliche Werke ji einen Namen im 
engeren Kreiſe gemacht, ehe er durd 
jeine in jeder Beziehung originellen 
Schilderungen von Land und Leuten in 
Tirol in Bayern allgemein befannt 
wurde. („Drei Sommer in Tirol‘, 
„Aus dem bayeriihen Hochland‘ und 
„Herbittage in Tirol“) Steub befigt 
nicht nur eine umfafjende Kenntniß in 
Hinfiht auf die Geſchichte und den 
Charakter des Landes, jondern zugleich 
eine in ihrer Urt hervorragende Dar- X 
jtellung3gabe. Sein Humor ift ein Kind 
bes Herzens, er erwärmt; doch verfügt 
Steub auch über jcharfe Satire, welche 
durch die trodene, ruhige Art des Vor— 
trags dad Geſchoß noch mehr zufpißt. * 
Seine Romane, „Deutice Tür 
(1858), find zum Theil vortrefflich, von 
einer fernigen Perſönlichteit getragen, aber e3 fehlt ihm die künſtleriſche Geftaltungsfraft; 
auch in den Novellen wird die Kompofition oft durch Seiteniprünge jehr geſchädigt. 

Neben ihm fteht als jüngerer Genofje H. U. Not (geb. 1835 in München, lebt zu— 
meift auf Reifen). Das „Bayeriiche Seebuch‘‘ (1865) und das „Dejterreihiihe Seebuch“ 
(1867) begründeten feinen Ruf, welcher durch die fpäteren Arbeiten auf dieſem Gebiete 
vermehrt worden ift Noẽ befitt ein bedeutendes Schilderungstalent und daneben ein feit 
ausgeprägtes künjtleriiches Bewußtiein, welches fich auch in der vornehmen Behandlung der 
Sprade fundgiebt. Auch Not hat ſich als Romanjchreiber und Novellift verjucht. 

Zu den Beiden tritt ala ihr norddeuticher Genofje der geijtvolle Theodor Fontane 
(geb. 1819 in Neu:Ruppin, lebt in Berlin). Die früheften Schriften find Früchte des 
Aufenthalts in England und Schottland; doc) erft durd) die „Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg“ hat er feinen Namen erworben. Mit den zwei Genannten theilt er die Nennt- 
niß des Bodens, welchen er jchildert, mit Not das dichteriiche Auge und die plajtijche Ge- 
ftaltung. Weniger bedeutend find auch bei ihm die Romane und Erzählungen, obwol ſich in 
ihnen ebenfalls der Mann von Geift und eine Mare Weltanfchauung niemals verfennen läßt. 
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E3 ift am Beginn des Kapiteld angedeutet worden, daß ſich in der Beit von un- 
gefähr 1840 an neben einer im Kerne volfsthümlichen Literatur eine ziveite mit vorwie— 
gend künftleriichen Zweden entwickelt habe, welche zum Theil fi) an romantiſche und jung: 
deutiche Strömungen anſchloß. Diefe Strömung läßt ſich ebenjo bis in die neuefte Zeit 
hinein verfolgen, doc kann es nicht Wunder nehmen, daß auch hier im Stoffe wenigſtens 
volfsthümliche Elemente aufgenommen und hier und da Fragen der Beit berührt werden. 
Als gemeinfames Kennzeichen fann das Bejtreben gelten, die Formen jo künſtleriſch als 
möglich auszubilden und in den Vordergrund Seelenprobleme zu jtellen. Dieje Richtung 
trägt vorwiegend einen ariſtokratiſchen Stempel an fi; fie ift viel bedeutender in der 
Schilderung des weiblichen Seelenlebend als der männlichen Thatkraft. Nur wenigen 
Dichtern dieſes Kreifes ift e8 gelungen, auch ihnen jelten, auf tragiſchem Gebiete Boll- 
endete3 zu jchaffen, wogegen das feine Luftipiel durch Einige von ihnen Förderung er- 
- fahren hat. Die Vorliebe für jchöne Form führte einige zur Antike, die für Seelen- 
malerei zur Novelle. Dieje vor Allem iſt Lieblingsform der ganzen Reihe von Dichtern. 
Daß aud) hier von feiner Schule die Rede ift, bedarf wol faum einer bejondern Er: 
wähnung, aber eine vergleichende Charafteriftif, welche vom Leſer nur auf Grundlage der 
Kenntniß der hier Beiprochenen verjucht werben fann, wird barthun, daß die Zufammen- 
ftellung der folgenden Dichter troß aller äußeren Unterjchiede berechtigt ift. 

Als der Aelteſte ift Guſtav von Putlitz zu nennen (geb. 20. März 1821 in 
Retzien, jegt Generalintendant in Karlsruhe). Mit einem echt romantifhen Märchen, 
„Was ſich der Wald erzählt“, ift er 1850 aufgetreten. Die Dichtung war Tiebens- 
würdig — leider erwedte fie eine Reihe von Nahahmungen, welche bewiejen, daß der 
Wald, die Blumen und verjchiedenes Andere mit dem Erzählen kein Ende finden können, 
wenn fie einmal angefangen haben. Die meiften Arbeiten von Putlig gehören dem Salon- 
fuftipiel an, einige derielben find dem Bühnenrepertoire wol noch für lange einverleibt 
(„Badeluren‘, „Das Herz vergeſſen“, „Spielt nicht mit dem Feuer“ u. ſ. w.). Die Er- 
zählungen „Ulpenbraut”, „Walpurgis‘ (1870) beweijen das Streben nad vornehmer Ab» 
geichloffenheit des Stoffes, nach feiner und ausführlicher Charakterzeichnung. 

Wie Putlig, jo ift aud Otto Roquette (geb. 19. April 1824 in Krotoſchin; Prof. 
in Darmjtadt) zuerjt ald Romantifer in die Literatur mit der zarten Dichtung „Wald: 
meifterd Brautfahrt‘“ (1851) eingetreten. Noch im „Reich der Träume” zeigt 
ſich troß des Stoffes eine gewiſſe taftende Unflarheit, welche die Eharakteriftit ſchädigt. 
Mit der fteigenden Kraft gewann Roquette an Fejtigfeit; mit ihr ftieg zugleich fein Sinn 
für die Form der Novelle. Man kann in den „Erzählungen“ (1859) und in den „No— 
vellen‘ (1870) jehen, wie er feine Stoffe immer vertiefter erfaßt und immer feiner aus: 
geführt hat, doc) ließ er fich manchmal zu pſychologiſchen Spipfindigkeiten verleiten, wie 
jie in der feineren Novelliſtik überhaupt nicht jelten find. 

Eine außerordentlich fein empfindende Natur ift Theodor Storm (geb. 14. Dftober 
1817 in Hufum, wo er, wenn ich recht berichtet bin, noch jet lebt). Viel ftärfer als bei 
den Anderen wirft in feiner Phantafie ein romantifcher Zug, welcher ſich nicht nur in 
der Wahl vieler Stoffe, fondern auch in der Stimmungsmalerei befindet. Seine Iyrifchen 
„Gedichte (1853)*) tragen die Zeichen einer merfwürdigen Vertiefung in die eigene 
Gemüthswelt, als hätte ihn das Leben gewaltſam in fich felbft zurüdgetrieben. Der 
Schmerz wird nicht weichlich, er will nicht mit der Welt Tiebäugeln, fondern giebt fich 
mit einer Wahrhaftigkeit und Schlichtheit, welche Zeugniß ablegt, daß diefer Dichter das 
Weltleid überwinden wird. Aus diejer Selbftvertiefung mußte fi) auch die vertiefte 
Eharakterzeihnung in den Novellen ergeben. Aber zugleich lag darin die Gefahr, zu jehr 





*) Eine früher erſchienene Sammlung: „Sommergeihichten und Lieder“ (1851), ift mir uns 
befannt geblieben. 


Naabe. Jenſen. 469 


in die feinften Falten der Seele zu dringen, die Wirkung zu zeriplittern. Diejer Gefahr 
ift Storm auch wirklich nicht entronnen. Viele feiner Novellen find Meifterjtüde einer 
liebevollen Seelenmalerei und feinjter Ausführung der Einzelheiten, in anderen dagegen 
— vor Allem in den Werfen der jüngjten Zeit — geht Storm zu weit in der Kleinfunft 
und jtört dadurch erheblich den dichterischen Werth jeiner Arbeiten; obwol man immer den 
tiefempfindenden Autor erfennt, befommt man feine vollen, Haren Gebilde — furz, aus 
dem Stil ift almählih Manier geworden; eine unausbleibliche Folge, wenn Dichter ihre 
Eigenart nicht feſt im Zügel Halten. 

In ähnlicher Art Hat fich eine bedeutende urjprünglihe Tugend zum äfthetifchen 
Mangel ausgebildet bei Raabe und Jenſen. Wilhelm Raabe, ald Dichter Jakob 
Corvinus, ift am 8. September 1831 in Ejchershaufen geboren und lebt in Braun 
ſchweig. Er ift von Natur aus ein echter Humorift, d. h. ein erniter Menſch voll tiefer 
Empfindung; er fieht die großen Gegenſätze des Daſeins, ohne darüber die klare Ruhe 
der Seele zu verlieren; im Kleinften fieht er den Strahl des Ewigen. Wenn man an die 
Vergangenheit anknüpfen will, jo zeigt fich eine gewiffe Verwandtſchaft mit Jean Paul, 
wie diejer in den humoriſtiſchen Idyllen erjcheint; im Allgemeinen aber ift Raabe dem 
Geift feiner Zeit gemäß realiftiicher und beftimmter. In feinen erften Arbeiten, in der 
„Chronik der Sperlingsgajje“ (1857), in „Unjres Herrgotts Kanzlei‘ (1862) und 
im „Dungerpaftor‘ (1864) erjcheint jeine Begabung im glänzenden Licht. Da enthüllt 
er und mit echtem Humor den innern Reichtum in der Schale der Armuth, zeigt die 
Widerjprüche im höheren Sinne gelöft. Seine Stimmung bleibt im äſthetiſchen Sinne 
rein humoriſtiſch, ohne jemals fomijch oder ironifch zu werden. Je ſchärfer ſich allmäh- 
{ih Raabe's Eigenart ausprägte, je betwußter er feine Darftellungsweife fünftleriich aus— 
juarbeiten begann, dejto mehr verlor er die unmittelbare Stimmung; das läßt fi) vom 
„Schübderump‘ (1870), ja vom früheren „Abu Telfar“ an bis zum „Mondſchein“, 
„Horacker“ (1876) u. j. w. klar verfolgen. Auch er ift wie Storm immer Künſtler ge- 
blieben, hat aber an die Stelle des Einfachen und Innerlichen immer mehr das Gefuchte, 
hurz die Manier gejtellt; man lächelt wol noch, aber nicht mehr jo herzlich wie früher. 

Wieder in anderer Art hat fi die Manier bei Wilhelm Jenjen entwidelt (geb. 
15. Februar 1837 in Heiligenhafen in Holftein; lebt in Freiburg i. Br.). Auch Jenſen 
ift ald Seelen- und Stimmungsmaler aufgetreten. Sein „Magifter Timotheus‘ (1866) 
und „Die braune Erica‘ (1868) find Schöpfungen eines echten Dichterd — letztere eine 
der feinften Projaidyllen unjerer Literatur. Der Roman „Unter heißerer Sonne‘ (1869) 
bewies vor Allem in Hinfiht auf die Schilderung ein hervorragendes Können und eine, 
mächtige Glut der Empfindung. Bis gegen die Mitte des achten Jahrzehntes hatte er 
jeine Eigenart ausgeprägt: er erjchien vor Allem bedeutend in der Darftellung von Cha- 
rafteren, welche halb ein unbewußtes Traumleben führen, halb jedoch eruptive Naturen 
find, doch gelangen ihm auch Eleinere ganz realiftiihe Geftalten. Allmählih wurde 
ihm fein zu großer Schaffenstrieb gefährlich, ein großer Roman folgte jchnell dem andern, 
und immer mehr traten gewiſſe Fehler hervor: die Stimmungsmalerei verirrte fich bis 
ind Phantaſtiſche „„Nirwana“), die Beichreibungen nahmen einen ſtets weiteren Raum 
ein („Fragmente“), jo daß fie troß ihrer oft hohen Schönheit das Gefüge zerrifien; lange, 
wenn auch tiefgedachte Reflerionen, mit einem myſtiſchen Zuge verwebt, drängten fich her- 
vor — Alles, was im Keime jhon vorhanden war, wucherte üppig empor. E3 war zum 
Theil innerer Reichthum, die drängende Fülle von Gedanken und Bildern — aber, wie 
ich ſchon bemerkt habe, Reihthum am unrechten Orte ift ebenjo ein Fehler, wie Urmuth 
es iſt. Auch in der Sprache machte ſich in den Arbeiten der legten Jahre eine befrem- 
dende Künftelei bemerkbar, welche jtörend wirft. Viel reiner von diejen Gebrechen hat er 
fich in feinen oft entzüdenden Liedern und in mehreren Heineren Dichtungen erhalten, von 
denen bejonders „Philinion“ jich durch edle Form auszeichnet. Bon feinen Tragödien 
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„Dido“ (1870) und „Juana von Eaftilien‘ ift mir nur die erjte befannt — reih an 
poetiſchen Schönheiten, fcheint fie mir doch nicht im Blick auf die Bühne geichrieben zu fein. 

Der berühmtejte unferer Kunftnovelliften ift Paul Heyſe (geb. 15. März 1830 in 
Berlin; lebt jeit 1854 in Münden). Seine Erftlingswerfe (‚„Franzesca da Rimini‘, 
„Sungbrunnen‘, „Urica‘) zeigen des Dichterd Begabung in ftärkiter Gährung. Das erite 
Drama ijt ein Sturmproduft, welches von Shakeſpeare beeinflußt ift — nicht im beften Sinne; 
der „Jungbrunnen“ deutet auf Einflüffe der Berliner Romantik, der Jronie Tied’3 hin; 
„Urica“, in der Form zum Theil ſehr ſchön, ift auch romantisch, aber mehr im Sinne 
Viktor Hugo’d. Wie unficher Heyje über den Weg war, welchen er einfchlagen jollte, be- 
weifen aud „Die Brüder‘, „Zwölf Idyllen aus Sorrent‘ und das Puppenfpiel „Ber: 
ſeus“. Die erjte kleine Erzählung ift ganz im Gegenſatz zu „Urica’ von einfadhjiter 
Schlichtheit, dabei aber in der Form künſtleriſch jehr jorgfältig. Die „Idyllen“ lehnen 
fih an Goethe's Elegien an. Die Form zeigt auch hier eine merfwürdige Klarheit, die Sprache 
fann tadellos genannt werden. Dad Puppenſpiel ift ziemlich werthlos. Noch mehr wirren 
die verjchiedenartigften Anregungen in der Tragödie „Meleagar‘, wo Modernes und An- 
tifes in den Charakteren fich jeltiam genug vermijchen. Aber wie in Allem trat auch hier 
in Einzelheiten eine ungewöhnliche Begabung zu Tage; in dem Chorgejang der Barzen 
zeigt fi eine jo edle Sprade, eine ſolche Größe der Auffaffung, wie fie in den Werfen 
eines jungen Dichterd immer felten jein wird und es immer war. 

In demjelben Jahre mit dem „Meleagar‘ war die erſte Sammlung von „Novellen“ 
erjchienen (1854). Sie enthielt unter Anderem „La Rabbiata‘, „Marion‘, „Die Blinden“. 
Mit diefen Arbeiten betrat Heyie den Weg, welcher ihm am meiften entiprecdhen, ihn zu 
den glänzenditen Erfolgen führen ſollte. Faſt alle Vorzüge, wie er fie jet befitt, zeigen 
ſich ſchon Hier. Die erfte Novelle ift in jeder Beziehung ein Mufter ihrer Gattung. Der 
Stoff feit und Har zujammengehalten und um einen Hauptpunft gedrängt; der Konflikt 
in der Seele des Mädchens eben jo wahr wie poetijch gezeichnet, die Stimmung des Ganzen 
durchglüht von der Sonne des Südens. 

Je weiter Heyje auf diefem Gebiete vorwärts ſchritt — er hat bis heute, wenn ich 
nicht irre, elf Sammlungen von Novellen veröffentlicht — defto fihtbarer trat das Streben 
zu Tage, die Kunjtform der Novelle fünftleriich vollendet auszuprägen, wobei jeine Stu- 
dien der romaniſchen Literatur nicht ohne Einfluß geblieben find. Immer jtrenger be- 
ſchränkte er fih auf ein merfwürdiges Seelenproblem, immer Hlarer und formvollendeter 
entwidelte er feine Sprache und ſchuf in vielen feiner Novellen einen erzählenden Stil 
von jeltener Vollendung. Mit ganz außerordentliher Kunft baut er den Stoff auf, be 
ginnt meiſt ruhig, ftellt Verhältnifje hin, deren Löſung die Neugierde reizt, und führt fie, 
immer tiefer eindringend, mit meifterhafter Steigerung zu Ende. Mit der Leidenſchaft 
hält er Maß und weiß fie jo zu verwerthen, daß jie oft ftärfer erjcheint als jie ift. Mit 
bejonderer Sorgfalt arbeitet er die Frauengejtalten aus, mit Vorliebe ſolche, in denen 
Eid und Glut vereint find, oder das natürliche Feuer der Sinne den Wall der Sitte 
vernichtet. Hier dringt feine Phantafie in die tiefiten Beweggründe ein, jteigert mit 
feinfter Berechnung jeder Einzelheit die Wirkung — je verwidelter der Seelenzuftand 
ift, deſto mehr reizt er den Dichter, jeine gefammte Kunjt einzujegen. 

E3 ift ganz natürlich, daß bei einem jo zielbewußten Schaffen, welches ſtets die 
Grenzen einer kritiſch errungenen Kunftform einhält, ſich gewiſſe Nachtheile einftellen 
müfjen. Am Streben nad) bejonders ‚neuen‘ Stoffen mußte hier und da — wie ſchon in 
der erjten Sammlung in der Novelle „Am Tiberufer“ — ein Fehlgriff jtattfinden, welcher 
den Dichter jtatt des Neuen das Seltiame erfafien lief. Daraus ergab ſich die Noth- 
wendigfeit, noch mehr Kunſt aufzumwenden, um dem Stoffe die Mitempfindung des Leſers 
zu gewinnen. Darin fiegt die Urjache jener fühlen Glätte, welche fi in manden No- 
vellen des Dichters bemerkbar macht. Wo er einfadhere Konflikte ſchildert, dort ergreift 
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er und, weil er felbjt mitempfindet, während die Daritellung zu ſehr verwidelter 
Fälle ohne berechneten Aufwand aller Mittel jelbft ihm unmöglich ift. Der zweite 
Grund diefer Kühle liegt in der volljten Objektivität der Darftellung, welche zwar einerjeit3 
die feinften Wirkungen verbürgt, doch eben jo oft diefelben ſchädigen fann. Heyſe jchwebt 
als Erzähler volljtändig über dem Stoff; er läßt feine Gejtalten Freude und Schmerz aus» 
ſprechen, ſchildert auch die Zeichen derjelben — aber jtet3 als der Künstler, dem als höchſtes 
Geſetz gilt, hinter dem Stoffe zu verſchwinden. Heyſe geht wie abfichtlich der „Stimmung“ 
aus dem Wege und arbeitet jehr jelten mit malerifcher, fajt immer mit plaftifcher Phantafie. 
Das kann bei ihm für die Behandlung des Stoffes, der Charaktere und der Sprache gelten, 
fo vieljeitig er font aud in der Urt des Vortrags jein mag. Dennody möchte ich dieje 
fünftleriiche Gewifjenhaftigfeit al3 doppelten Vorzug in einer Zeit betrachten, wo viele 
Schriftiteller nichts Underes find, als gewandt jchreibende Dilettanten. 

Die beiden Romane „Kinder der Welt“ und „Im Paradieje‘ find Schöpfungen eines 
geiftvollen Mannes — die häufig getadelten Kunſtgeſpräche in legterem Werke können ge- 
radezu als ein Beitrag zur Aeſthetik bezeichnet werden, wie die Reflerion über verwandte 
Gegenjtände in Heinſe's Romanen und im „Wilhelm Meifter“. Uber einen Mangel 
fcheinen mir diefe Arbeiten dennoch zu beſitzen. Heyſe hat fich jeit ungefähr 1855 vor- 
wiegend mit Stoffen befaßt, in welchen das Menſchliche die Hauptjache bildet und jegliche 
Beziehung zu beftimmten Beitftrömungen wegfällt; er hat fi in vornehmer Zurüdgezogen- 
heit in eine Sphäre rein piychologifcher und äfthetiicher Fragen eingelebt, aus welcher die 
Rückkehr in die jo vielfach von entgegengejegten Strebungen zeriplitterte Gegenwart un— 
möglid mit zwei Schritten vollzogen jein kann. Ein Roman jedoch, welcher das Ge- 
ichlecht unjerer Tage im Innerſten ergreifen jol, der kann und darf nicht Probleme auf: 
jtellen, für deren Löſung ſich nur ein verhältnigmäßig Heiner Kreis erwärmen kann. Daß 
Spielhagen, obwol in feiner Art ebenfo Künftler wie Heyſe, jo große Wirkungen erreicht 
hat, liegt nicht zulegt darin, daß er ſich mitten in die realen Kämpfe der Gegenwart gejtellt hat. 

Dieje Abwendung Heyſe's vom öffentlichen Leben hat ihn einerjeits vollendete Kunſt— 
werfe jchaffen lafjen, andererjeits jedoch gar manchen feiner Arbeiten den Weg zum Herzen 
des Bolfes verlegt. „Die Sabinerinnen‘ vermochten eben jo wenig wie dad Gedicht 
„Thekla“ im guten Sinne voltsthümlich zu werden. Nur in zwei Dramen hat Heyfe die 
Scheidewand niedergerifien, in „Colberg‘ (1860) und in „Hans Lange” (1866). 
Hier gelang es ihm, Gejtalten Hinzuftellen, welche jo von realem Leben durchjättigt, fo 
ihlicht gezeichnet find, daß ihnen gegenüber jeder Borwurf von Künſtlichkeit und Kühle 
verjtummen muß. Daß die lehtere Eigenjchaft überhaupt Fein Fehler des Menſchen, fon- 
dern nur die Folge eines zu ftreng beobachteten äfthetiichen Grundſatzes ift, beweijen viele 
von Heyſe's Gedichten, in welchen ein volles, warmes Herz ſchlägt. Im Ganzen gehört 
er zu den vornehmiten Erfcheinungen unjerer Literatur. 

In Hinfiht auf den Ernſt des künſtleriſchen Streben jteht ihm Adolf Wilbrandt 
nahe (geb. 24. Auguſt 1837 in Roftod; lebt in Wien). Auch er ijt in jeiner erjten Pe— 
riode nicht frei von romantischen Anflängen, welche vor Allem in dem Romane „Beijter 
und Menſchen“ (1864) hervortreten. Das Werf ijt interefjant ald Gährungsproduft eines 
bedeutenden Talentes, jonft jedoch jowol im Stoff wie in der Form unfünjtleriih. In 
ben Novellen der nächſten Jahre machte ſich der Einfluß von Heyſe günftig bemerbar, 
die Darftellung wurde fejter, die Kunſtform jelbit geichlofjener. ber es blieb doc) die 
Eigenart Wilbrandt'3 gewahrt. Auch er liebte die feine Ausmalung der Einzelheiten, 
aber nur jelten ließ er ſich zu piychologiichen Spipfindigfeiten verführen. In der leben- 
digen Haltung des Dialogs wie in der fiheren Führung der Konflikte trat jchon frühe 
eine unbejtreitbare dramatijche Begabung hervor, welche zulegt den Entwidlungsgang 
des Dichters maßgebend beeinfluffen ſollte. WUnfänglich pflegte Wilbrandt vornehmlich 
das Luftipiel („Unerreichbar‘, „Jugendliebe“, „Die Vermählten‘, „Die Maler‘ u. j. w.). 
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In allen befundete ſich das Streben nad Selbjtändigfeit; nur jelten hat fih Wilbrandt 
im Stoffe vergriffen und etwas abgebrauchte Ideen behandelt („Durch die Zeitung‘) oder 
den Gedanken verfladht („Wahrheit lügt‘). Die meiften zeichnen fich durch feine Ausführung 
und durch das Hare Ringen aus, den fomifchen Effekt aus den Charakteren zu entwideln; 
man fand überall das rege Walten eines dichterifchen Geiftes. Ebenio zeugten die ernften 
Dramen der erjten Zeit, „Grachus und „Der Graf von Hammerſtein“, letzterer, trotzdem 
der Held gerade in der Kriſis an Bedeutung verliert, für die große Begabung des Dichters. 
„Gracchus“ ericheint mir ald eines der beiten Römerdramen, welches wir bejigen. 

Eine gewiffe Wandlung vollzog fih mit Wilbrandt, als er mit dem Theater in 
engere Beziehungen trat. Er ift als Dichter nicht Heiner geworden; „Arria und Meſſalina“, 
„Nero“ („Chriemhilde“ fenne ic nicht), „Natalie, „Auf den Bretern“ und „Die Tochter 
ded Herrn Fabricius“ find durchaus Schöpfungen eines hochbegabten Dramatifers. Aber 
alle find mehr oder minder angefräntelt; die Leidenfchaft in den beiden Tragödien hat 
einen nervöjen, überreizten Ausdrud gefunden, und das Lajter ift mit einer Sympathie 
behandelt, welche den dichteriichen Eindrudf ftört. Niemand wird die Wahl der Stoffe an 
fi tadeln, aber dann müſſen nach dem Zufammenfturz der Erbärmlichkeit die fittlichen 
Ideen viel mehr ald Sieger erjcheinen, wie es hier der Fall ift; dann darf die brennende, 
rein thieriiche Begierde nicht jo mit den Blumen der Poeſie geihmüdt fein, wie es in 
der Mefjalina der Fall if. Die Schaufpiele „Natalie und „Auf den Bretern‘ find 
geijtvoll, aber noch mehr tritt der nervöje Zug, befonders in der Charafterijtif der weib- 
lichen Hauptgeftalten, hervor; im allgemeinen Bau macht ji, wie ſchon in früheren Stüden, 
die Epifode jehr geltend, ziwar immer fein ausgeführt, aber dennoch ftörend. Wilbrandt 
hat die Höhe feiner Leiftungsfähigkeit noch nicht erreicht — das hier ausgeſprochene Ur— 
theil über den jympathiichen Dichter macht eben jo wenig wie die über Andere den An— 
ſpruch, als alleingiltig oder abjchließend betrachtet zu werden — es iſt nichts als die 
äfthetifche Meinung des Verfaflers ; ift ja doch den Mitlebenden gegenüber, welche fi noch 
nicht überlebt haben, ein Urtheil ſchon durch viele Urſachen erjchwert, ja zum Theil un- 
möglich gemacht. Bejondere Erwähnung verdienen Wilbrandt'3 Monographien über Kleijt, 
Hölderlin, Neuter und Johannes Kugler — als die bedeutendfte kann die erjte gelten. 

Eine in vieler Hinficht merfiwürdige Erfcheinung ift Hans Hopfen (geb. 3. Januar 
1835 in München; lebt in Berlin), welcher zuerft mit „Peregretta” auftrat. Diejem 
Romane folgten die fein ironifche Novelle „Der Pinſel Mings“ (1868) und „Berdorben 
zu Paris“ (1868) als die Erftlinge einer bis auf die Gegenwart lebhaften Produktion. 
Hopfen ift im Allgemeinen Realift, er entfaltet feine Eigenart am fräftigjten dort, wo er 
mit beiden Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit fteht. So ift fein „Böswirth“ eine 
der beiten, markigſten Dorfgeihichten unferer Zeit. Selbft wenn er, wie etwa in „Argen 
Sitten‘ und „Berdorben zu Paris‘ durch Darftellung nadter Lebenswirklichkeit verlegt, 
feffeln die jelbjtändige Auffaffung des Stoffes und die eigenartigen Charaktere. Uber troß 
allem Realismus liegt in Hopfen ein Stück Romantik, das gerade bei ihm doppelt jeltiam 
wirft „„Juſchu“, „Werfehlte Liebe’). Hier erinnert er auch in der eingehenden Seelen: 
malerei und den nicht ganz ungefuchten Konflikten an Heyfe. Doc unterfcheidet er ſich 
von diefem wie von Wilbrandt am meiften dadurd, daß er mit Vorliebe die männlichen 
Charaktere ausmeißelt. Am reichſten an Originalen ift „Die Heirath des Herrn von 
Waldenburg”. Auch als Lyriker verdient Hopfen Beachtung; jeine Gedichte haben in der 
Empfindung etwas Sprödes, aber fie find gejund und wahr. Die beiden Dramen „In 
der Mark” und „Aſchenbrödel“, obwol gehaltvoller als viele Lieblingsjtüde des Publitums, 
vermochten fich nicht dauernd auf der Bühne zu erhalten. 

Unter den Novellendichtern find auch zwei Männer zu nennen, welche ihre größten 
Arbeiten auf wiſſenſchaftlichem Gebiete geleitet haben. 9. Grimm und Ad. Stern. 
Hermann vd. Grimm iſt am 6. Januar 1828 in Kaffel geboren und lebt als Profeſſor 
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in Berlin. Seine erſte Arbeit war ein ziemlich verunglückter „Armin“ (1851). Erſt mit 
den „Novellen“ (1856) offenbarte er ein feines Talent, welches in Einzelheiten an Heyſe 
erinnert. Ganz beſonders gelungen iſt „Das Kind“. Der Roman „Unüberwindliche 
Mächte, in der Form jehr forgfältig, ift in erjter Linie die Schöpfung eines geiftreichen 
Mannes, aber etwas fühl im Gefühlsleben. 

Ein leidenjchaftlicheres Empfinden beweifen die „Novellen“ von Adolf Stern (geb. 
14. Juni 1835 in Xeipzig; Profeflor in Dresden). Auch in ihnen offenbart ſich wie bei 
allen zulegt genannten Dichtern das ernfte und bewußte Streben nach forgfältiger Kunſt— 
form; „Am Königsjee‘ ragt durd fie wie durch die Darjtellung bejonders hervor. 

Zwiſchen den beiden großen Gruppen ftehen Höfer und Kurz. Edmund Höfer 
(geb. 18. Dftober 1819 in Greifswald; lebt in Stuttgart). Seine erjten Arbeiten, wie 
die „Erzählungen eines alten Tambours‘ (1855), „Landbaugeſchichten“ (1855), „Deutſche 
Herzen” (1860) u. ſ. w, jtehen dur Form und Tendenz auf dem Boden der volfsthiim- 
lichen Novelliftif. Sie find meijt liebenswürdig, ohne jedoch das Künſtleriſche befonders 
zu betonen. Dafjelbe entwidelte fi in den jpäteren Arbeiten immer mehr; „In der Welt 
verloren” (1869), „Erzählungen aus der Heimat‘ (1874) zeigen in dieſer Hinficht einen 
klaren Fortſchritt; vortrefflich find die „Stillen Geſchichten“ (1874). 

Hermann Kurz (geb. 30. November 1813 in Reutlingen, geit. 11. Oftober 1873 in 
Tübingen) gehört aud) zu jenen Dichtern, welche nicht die genügende Würdigung im deut: 
ſchen Bolfe gefunden haben. Mit feinen Anfängen wurzelt er zum Theil in der Romantik, 
wie fie fich in der jüdromanijchen Poeſie darftellt. Die Beihäftigung mit jpanifchen und 
itafienischen Dichtern ijt nicht ohme Einfluß auf ihn geblieben und hat befonders zur Er- 
ziehung ſeines Gefühls für feine Form Manches beigetragen. Aber in feinem innern 
Wejen lebte das deutjche Gemüth in der ganzen jchlihten Wahrheit. Seine „Erzählungen“ 
(1858) zeigen in Form und Anhalt die Reife einer echt poetifchen Natur; „Der Sonnen- 
wirth‘ (1855), neben „Schiller's Heimatsjahren‘ der einzige Roman, den er noch ge- 
ſchrieben hat, ift in Hinficht auf die Darjtellung etwas ungleihmäßig, aber übertrifft 
an innerem Werthe manches Werk, welches die Kritik angepriejen hat, dem er ift volks— 
thümlich und doc zugleih von dem ernten Streben nach künſtleriſcher Geftaltung bejeelt. 

Eine unabhängige Stellung nimmt Leopold Kompert ein (geb. 15. Mai 1822 
in Münchengrätz; lebt in Wien), welcher 1848 mit feinen „Geſchichten aus dem Ghetto‘ 
die Aufmerkſamkeit auf fich zog, welchen eine Reihe von Dichtungen aus demjelben Stoff: 
freije folgte, von denen „Zwiſchen den Ruinen‘ die hervorragendfte ift. Die Frage der 
Nudenemanzipation hat durch dieje in ihrer Art vorzüglichen und tief ergreifenden Skizzen 
in weiten Kreiſen Sympathien gewonnen. Kompert ift, wenn man will, Tendenzdichter, 
aber doc vor Allem Dichter — ganz abgejehen von den geheimen Abfichten, welche ihn 
geleitet haben mögen, hat er den Beweis geliefert, daß man Poeſie allüberall finden könne, 
wenn man ſie jelbjt im Herzen trägt. Sein Genre hat vielfahe, auch unberufene Nach: 
ahmer gefunden — zu den berufenen gehört Karl Emil Franzos (lebt in Wien), welcher 
gerade auf diejem Gebiete jeine beiten Novellen geichrieben hat („Das Kind der Sühne“). 
Doc ift er noch zu jehr in der Entwidlung, als vaß man über ihn überhaupt irgend ein 
beftimmteres Urtheil abgeben fünnte. Jedenfalls gehört er zu demen unjerer jüngiten 
Autoren, welde jchon bei ihrem erjten Auftreten die öffentliche Aufmerkjamfeit auf 
fich gezogen haben, weshalb er ſich mehr als ein Anderer hüten muß, nicht in Manier 
zu verfallen, von welcher aud fein jüngftes Werk, „Moſchko von Parma“ (1880), 
nicht frei ift. Gewiſſe „Leitmotive“ fehren bei ihm zu oft wieder und geben den Arbeiten 
etwas Berechnetes. 

Aus dem Oſten hat auch ein anderer Defterreicher feine Stoffe geholt, Leopold 
von Sacher-Maſoch (geb. 27. Jan. 1835 in Lemberg). Seine erjten Novellen beweifen 
eine bedeutende Anlage, obwol ſich zum Theil der Einfluß Turgenjew’s in ihnen verrieth. 
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Er hatte dichteriihe Stimmung, eine gewijle Glut, welche aber immer noch gedämpft 
war, und verjtand es, jeine Menjchen feit zu zeichnen („Mondnacdht”, „Der Kapitulant‘). 
Aber immer mehr trat in ihm eine krankhafte Ueberreizung der Phantafie zu Tage, welche 
zulegt im Frechen und Frivolen das Geniale jah. „Das Vermächtniß Kain's“ ijt groß an- 
gelegt, aber troß bedeutender Einzelheiten in den vorliegenden Theilen nicht anziehend. 
Mit dem Romane „Die Jdeale unjerer Zeit‘, welcher in jeder Beziehung werthlos ijt, 
hat er in verbfendeter Selbjtüberijhägung dem bdeutihen Bolfe einen Schimpf anthun 
wollen, welcher jedoch ihm am meijten geſchadet hat. Wer fein Talent jo mit Füßen tritt, 
wie Sader e3 zur Schilderung der gemeinjten Triebe der Menjchennatur benußt, der hat 
ſich ſelbſt gerichtet. 

Die beliebten Unterhaltungsſchriftſteller einzeln zu charakteriſiren, iſt eine Un— 
möglichkeit und wäre wol auch überflüſſig — nur auf einige ſoll hingewieſen werden. Man 
klagt, und nicht mit Unrecht, über die Verrottung des Unterhaltungsromans. Die Gründe 
der Werthlofigfeit der meiften Arbeiten jind vielfache, einer der hervorragenditen die Un- 
zahl von Blättern und Blättchen, welche in den Spalten ihrer Feuilletons „höchſt jvan- 
nende“ Romane veröffentlihen. Es giebt wenig Arbeiten, die jo jchlecht find, daß fie 
nicht irgend eine trauliche Heimftätte fänden. Die kurzen Abſchnitte, in welchen dieſe 
Beitungsromane veröffentlicht werden, haben eine ganz bejondere „Effekttechnik“ groß— 
gezogen, die in erjter Linie beſtrebt ijt, täglich eine gewiffe Menge von „Senjation‘ zum 
Beiten zu geben. Alle feineren Züge müffen bei diejen Malereien mit dem Maurerpinjel 
natürlich vermieden werden, es gilt nur zu ſpannen, aufzuregen, gleichviel durch welche 
Mittel, durch Vergiftungen, Ehebruch, Mord und Todtichlag die Neugierde rege zu er- 
halten. Wie viel verderbliche Keime dadurch in die Menge geitreut, wie jehr dadurdh 
der fittliche und äſthetiſche Geichmad verdorben werden, das ift leicht einzujehen. Wol ift 
die Zahl der belletrijtiichen Beitichriften geftiegen, welche in der Auswahl des Stoffes be- 
hutjamer zu Werfe gehen oder nur Arbeiten von bedeutenderen Autoren aufnehmen; hervor: 
ragende Tagesblätter jegen einen Stolz hinein, gute Romane zu bringen. Uber troß 
Allem überwiegt die jchleuderhafte und gewiſſenloſe Fabrifsliteratur bei weitem die beileren 
und guten Erzeugniſſe — und gerade jie bildet nicht zum geringiten Theile die „geiſtige“ 
Nahrung der unteren Volksſchichten. Dazu tritt noch die erhöhte Produktion und die 
Leichtigkeit derjelben. Hat eine Sprache einmal eine gewiſſe Höhe der Ausbildung erlangt, 
dann nehmen die Schriftiteller zu. Die durchſchnittliche Schulbildung ſchon reicht aus, 
einen leidlichen Stil zu gewinnen, welcher nicht durch grobe Schniter beleidigt; kommt 
dazu noch etwas Uebung und Ausdauer, jo fann jeder Menſch, welcher fich Zeit und Mühe 
nicht verdrießen läßt, Novellen und Romane jchreiben. So erklärt e3 fich, daß die Anzahl 
der „Dichter” und „Dichterinnen“ von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen ift, daß Hun- 
derte aus Unbefriedigung und Tauſende aus Hunger zur Feder greifen. Die Schrift: 
jtellerei ift heute zum Hafen für unzählbare gejcheiterte Eriitenzen geworden. Suchen jie 
in ihr einen ehrlichen Erwerb, jo fann es ihnen Niemand verwehren, wollen fie für ver- 
lorene Hoffnungen Erſatz in dilettantenhafter Phantafiethätigkeit finden, fo ift das auch ver- 
zeihlih. Aber der Schaden bleibt dennoch der gleiche. 

Jedoch jelbit aus dieſer rohen, vollitändig werthlofen Literatur gebt doch Eins hervor, 
was eben etwas tröften kann, welcher einen ganzen Zeitraum im Verhältniß zu jeinem 
Vorgänger betrachtet: diefe Romane und Novellen der Zeit von ungefähr 1830—80 find 
befier als die gleichwerthigen von 1780 bis ungefähr 1830. Selbft die Kolportage- 
romane find beſſer und weniger unfittlich al® e3 etwa ein Cramer oder Albrecht geweſen 
find. Man darf nicht außer Acht lafjen, da die unteren Stände ſich jehr langjam ent: 
wideln, daß fie viel ſchwerer dem Geifte einer neuen Zeit zugänglich find — außer, wenn 
es fih um das tägliche Brot handelt, denn dann findet jede Utopie offene Ohren und ge 
ballte Fäuſte. 
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Und eben fo wie die niedrigite Gattung der Unterhaltungsichriften, hat aud) die mittlere 
einen Fortſchritt aufzuweiſen. Sie hat höhere Geſichtspunkte gewonnen, ift gebildeter im 
Ausdruck geworden und hat mande Talente aufzuweijen, welche nur dadurd an länger 
dauerndem Gehalte verlieren, dab fie, um der Nachfrage zu genügen, zu viel fchaffen. 
E3 haben ſich jelbjt bedeutende fünftleriich Ichaffende Kräfte in der Gegenwart zu einer 
überhafteten Thätigkeit verleiten lafjen, obwol fie es nicht nöthig haben; das mußte um fo 
mehr bei Jenen der Fall fein, die bei mittleren Honoraren allein von der Feder leben, oder 
"nur einige freie Stunden der jchriftjtelleriichen Thätigkeit widmen, um Butter auf das 
Brot zu gewinnen. Faſt Jeder aus diefer Gruppe hat eine oder mehrere Arbeiten ge- 
liefert, welche nad) irgend einer Richtung hin Begabung zeigten. Es jeien hier nur die 
folgenden genannt: Guftad von Struenjee (geb. 1803, gejt. 1875 in Breslau: „Die 
Egoiſten“, „Wogen des Lebens‘, „Blätter im Winde‘); Philipp Galen, eigentlich 
Lange (geb. 1813, lebt in Potsdam: „Der Irre von St. James“, „Die Tochter des 
Diplomaten”); Ulrih von Baudijfin (geb. 1816: „Albatros“); Robert Schweidel, 
welcher bereit3 genannt ift („Der Bildichniger vom Acenjee); Mar Ring (geb 1817, 
febt in Breslau: „Fürft und Mufifer”, „Götter und Götzen“); Friedrich Friedrid 
(geb. 1828, lebt in Leipzig: vor Allem erwähnenswerth die zwei Sammlungen „Heiße 
Herzen” und „Wider das Geſetz“); Robert Byr, eigentlich Bayer (geb. 1835; lebt in 
Bregenz: „Nomaden“, „Auf abjhüffiger Bahn“); Marvon Schlägel („Prinzeſſin Roth: 
haar”); August Beder (geb. 1828; lebt in Eifenadh: „Des Rabbi Vermächtniß“ „Meine 
Schweiter”); Johannes Nordmann (geb. 1820 in Landersborf in Niederöfterreich; 
lebt als Redakteur der „Neuen Jlluftrirten Zeitung‘ in Wien). Lebterer iſt eine bedeutend 
angelegte Natur, welche, vielleicht durd Lebensverhältniffe gehindert, zu einer gleich 
mäßigen Ausformung ihrer reichen Innerlichkeit nicht immer gelangt ift. Die „Frühlings- 
nächte in Salamanca‘ (1857), das „Novellenbuch‘ und die „Gedichte enthalten Einzel- 
beiten von hervorragender Schönheit und tiefer Empfindung, aber fie find nicht immer 
von Anfang bis zum Ende mit gleicher fünftleriicher Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt. 

In ganz hervorragender Weiſe jind Frauen auf dem Gebiete de3 modernen Romans 
thätig. Auch Hier muß ich mich auf die meift genannten bejchränfen und diejenigen über- 
gehen, welche, wie Luije Mühlbah (1814— 73), die Gemahlin Mundt's, nur ale 
vorübergehende Zeitkrankheit zu betrachten jind. E3 mögen hier erwähnt fein: E. Marlitt, 
eigentlih Eugenie John (geb. 1825 in Arnſtadt, wo jie noch lebt: „Goldelſe“, „Ge— 
heimniß der alten Mamſell“); Luiſe von Frangois (geb. 1817: „Die lehte Neden- 
burgerin‘, „Frau Erdmuthens Zwillingsiöhne‘). Um bedeutendften hat fih Wilhelmine 
von Hillern, die Tochter der Birch: Pfeifer entwidelt (geb. 1836 in München; lebt in 
Freiburg i. Br.). Von ihren erjten Romanen lenkte „Der Arzt der Seele’ die Aufmerf: 
ſamkeit auf fie (1868); obwol hier das Proſaiſche jehr vorherrichte, ließ ſich weder der 
ſcharfe Blid für die Wirklichkeit, noch die Hare Weltanihauung verfennen. Ihren gegen: 
wärtigen Ruf verdankt fie hauptjächlih der „Geier-Wally“ und einer mittelalterlichen 
Klojternovelle „Und fie fommt doch“. Beide enthalten Einzelheiten von ungewöhnlicher 
Schönheit, aber in beiden verräth fi) das „Theaterblut“ durch Effekte, welche zwar ſehr 
wirkſam, aber im Kern unnatürlich find. 


Eine bejondere Pilege hat nach dem Sturmjahr 1848 die epifche und lyriſche 
Dihtung erfahren. Auf einzelne Epen, wie auf Gottihall’3 „ßeno“ und „Maja‘, 
auf die hierher gehörenden Werfe von Putlitz, Redwitz u. ſ. w., ift fchon hingewieſen 
worden. Auch auf diefem Gebiete find jehr viel „Modeartifel‘ geliefert worden, welche 
ihren Zwed erfüllten, wenn fie der Buchbinder mit Goldjchnitt verjehen hatte. Die meiiten 
diefer Märchen und gereimten Rittergejchichten gingen aus der jchwächlich-jentimentalen 
Stimmung hervor, welche ſich in der Reaktionszeit gewifjer Kreiſe bemächtigt hatte; fie 
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find für den Kulturforſcher wichtig, für die Poeſie belanglos. Aber auch hier begegnet 
man Dichtern, welche von der Muje geweiht waren. 

Noch vor dem Jahre 1848 iſt Gottfried Kinkel als Epifer aufgetreten (geboren 
11. Auguſt 1815 in Oberkaſſel; lebt ala Profeffor in Zürih). Schon feine „Gedichte“ 
(1843) erregten Aufſehen, aber allgemein befannt wurde jein Name erft durch die poetiiche 
Erzählung „Otto der Shüß‘ (1846); wenige Schöpfungen unferer Zeit haben einen 
ſolchen Erfolg aufzuweifen, wie dieje in Wahrheit poetiiche und liebenswürdige Schöpfung. 
Wie jeltfam in diefer Beziehung die Stimmung der Deffentlichkeit it, beweiſt die That- 
jache, daß Kinkel's „Grobſchmied von Antwerpen‘ (1868), welder in Hinficht auf 
die lebensvolle Charafteriftif und die feine Durdhempfindung des Stoffes nod) über „Otto“ 
jteht, fich Feine Volksthümlichkeit zu erringen vermocdhte — meiner Anficht nad) ift dieſe 
Dichtung das Bedeutendfte, was Kinkel geichaffen hat. Die lyriſchen Gedichte der erſten 
Beit zeichnen fi durch ftarkes Gefühl und edle Sprache aus; jpäter hat ſich der Dichter 
nicht jelten zur Schönrednerei verführen lafjen. Erwähnung verdienen die „Erzählungen“, 
welche er gemeinfam mit feiner hochbegabten Frau Johanna 1849 herausgegeben hat. 

Zu den intereffanteften und vieljeitigiten Dichtern gehört Julius Grojje (geboren 
25. April 1828 in Erfurt; lebt in Dresden). Unter den 1860 erſchienenen „Epijchen 
Dichtungen“ ragen „Das Mädchen von Capri” und der „Graue Zelter“ bejonders hervor. 
Starte und echte Empfindung, Tebendige Phantafie und Schönheit der Sprache zeichnen 
fie aus; das erftgenannte Werk gehört zu den vorzüglichiten Echöpfungen auf dieſem 
Gebiete. Die gleichen Vorzüge bei einer veränderten Stimmung de3 Ganzen zeigt die 
„Gundel vom Königsſee“, eine der beiten poetiſchen Idyllen der neueren Zeit, viel ein: 
heitlicher al3 etwa Hartmann's „Adam und Eva”. Groſſe it der poetiichen Erzählung 
fange treu geblieben, hat aber troß der fteigenden Beherrihung der Form jeine früheren 
Arbeiten nicht übertroffen. Ausgezeichnet durch den dichteriichen Werth ift von den ſpä— 
teren Schöpfungen die „Sphinx“. Wuc auf anderen Gebieten hat Grofje eine unermübd- 
fihe Thätigkeit entfaltet. Ein ernfter Zug geht durch fein ganzes Schaffen, wie fait alle 
feine Romane und Novellen („Vox populi, vox Dei“, „Untreu aus Mitleid“, „Offene 
Wunden“), auch wenn fie einen verjöhnenden Schluß anftreben, im tiefſten Wejen eine 
ichwermüthige Weltanfchauung verrathen. Damit mag e3 zufammenhängen, daß auch feine 
humoriftiichen Werke („Peach Pardel“, „Der Wafungen Noth‘), troß allem Geijt den 
Lefer nicht zu vollem Behagen gelangen laffen. Als Dramatiker hat Groſſe bejonders mit 
zwei Tragödien, „Die Inglinger” und „Tiberius‘, Erfolge auf der Bühne dDavongetragen. 

Eine ähnliche herbfräftige Natur befundet Hermann Lingg, welder an düfterer 
Gewalt und hinreißender Macht der Empfindung wenige ebenbürtige Nebenbuhler hat 
(geb. 22. Januar 1820 in Lindau; lebt in Münden). Schon feine 1851 erjchienenen 
„Gedichte erregten in literarifchen Kreifen ein großes Aufſehen, welches ſich nach der 
BVeröffentlihung des Epos „Die Völkerwanderung“ (beendet 1868) wiederholte. Lingg hat 
auch Dramen veröffentlicht („Der Doge Candiano“, „Berthold Schwarz“, „Die Sizilia- 
nische Vesper“). Bezeichnend für den Dichter ift der Mangel der Selbftkritif. Lingg ge 
hört zu den phantafiereichiten, leidenschaftlichjten Dichtern des Jahrhunderts; er weiß den 
Leſer durch große, ernſte Gedanken, durd Schilderungen voll düfterer Pracht und dann 
wieder durch fchlichte, einfache Empfindung zu ergreifen. Aber neben dem Großartigen 
und Erhabenen fteht dicht das Nüchterne, ja ſelbſt Platte; neben Stellen von unvergleid) 
fiher Macht andere, in welchen man den Dichter gar nicht mehr erfennt. Bei dem 
großen Epos, deſſen Stoff überhaupt nicht zu überwältigen war, ließe fich die Ungleid;- 
mäßigfeit der Ausführung leicht durch die unvermeidliche Abipannung der Phantaſie er- 
flären, aber dieje Ungleichmäßigfeit zeigt jich ebenjo in den Dramen und in den Iyriichen 
Gedichten. Lingg iſt eine vulfanifche Natur, welche neben Gold leere Schladen auswirft, jelbit 
aber nicht die objektive Ruhe bejigt, um Beides jcharf beurtheilen zu können. Einzelne Theile 
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der „Völkerwanderung“ und einzelne der Gedichte werden jedoch immer zu dem Bedeu: 
tendften gerechnet werden müfjen, was unjere Poeſie hervorgebracht Hat („Der ſchwarze 
Tod“, „Leichenfeier“, „Heimkehr“, „Frühlingsanfang“ 2c.). 

Eine viel ſchärfere Selbjtkritif übte Robert Hamerling (geb. 24. März 1830 in 
Kirchberg in Niederöfterreich; lebt in Graz), eines der glänzendften Talente, durch welche 
Deutjch-Defterreich in der gefammten Nationalliteratur vertreten ift. Seine frühejten Dich- 
tungen, „Venus im Exil“ (1858), „Schwanenlied der Romantik” (1862), „Sinnen und 
Minnen‘ (1860), zeigen die Phantafie des Dichters noch in voller Gährung. Noch deden 
ſich Gedanke und Anfchauung nicht; eine exotiſche Wort- und Bilderpracht überfleidet 
nicht jelten mit überreichen Ranfen einen geringen Inhalt, aber ſchon zeigt jich eine merk— 
würdige Eigenart, und geniale Einzelheiten befunden eine ungewöhnliche Natur. Mit 
„Ahasver“ (1865) errang der Dichter einen feltenen Erfolg. Die farbige Pracht der 
Schilderung, die zum Theil herrliche Sprache und die Glut der Bhantafie wirkten be- 
rüdend. Uber dennoc läßt fich nicht verhehlen, daß er nicht felten im Beftreben, die 
Fäulniß zu harakterifiren, zu weit gegangen iſt — daß ähnlich wie in Wilbrandt’s ſtoff— 
lid verwandten Dramen das Lafter mit zu brennenden Farben gemalt ift. „Der König 
von Sion“ (1869) fteht troß großer Schönheiten, bejonders in den erjten Gejängen, 
nicht ganz auf der Höhe des „Ahasver“, aber hier wie dort offenbart fich eine bedeutende 
Dichterkraft. Hamerling ift mehr al3 die meiften der modernen Poeten von einer glühenden 
Liebe zu den Idealen des Menjchengeichlechts erfüllt; aber je mehr das der Fall war, 
defto tiefer mußte er den Gegenſatz zwijchen den höchiten Zielen und der nad) Genuß und 
Erwerb jagenden Gegenwart empfinden. Dieſem Gegenſatz hat fich feine Phantaſie zuerjt 
durch die Flucht in ein erträumtes Neich des Ideals zu entringen verjucht. Aber jchon 
in den erften Dichtungen, beionders im „Schwanenlied“, flammt der Zorn über die Gegen- 
wart glühend empor und fpricht ſich dann in ergreifender Weife aus, nur leife durch die 
Hoffnung gemildert, daß noch einmal im deutihen Volke die Liebe zum deal erwachen 
werde. So groß äußerlich der Sprung von den philofophiichen Dichtungen zum Epos er- 
jcheinen mag, innerlich tft der Zuſammenhang nicht zerrifien, denn die tiefiten Tendenzen 
des ‚Ahasver‘ und „Des König von Sion“ hängen mit der idealen Welt: und Geſchichts— 
anſchauung der früheren Dichtungen unlösbar zufammen — man darf behaupten, daß fie 
Tendenzdichtungen find und nur mit anderen Waffen für die gleichen Ideale fämpfen: 
für eine Wiederherftellung der ſittlich-ſchönen Menfchheit. Später (1875) hat 
Hamerling in einer Gantate, „Die ſieben Todjünden‘, welche man ald modernes 
Myfterienipiel bezeichnen kann, wieder zur Allegorie zurüdgegriffen. Der Grundgedante 
ift groß, aber die Verbindung der Allegorie mit der Wirklichkeit ſchädigt troß mancher 
Schönheit nicht unerheblich den Werth des Ganzen. 

Die Dichtungen der legten Jahre haben das Geſammtbild des Dichter! wenig ver- 
ändert. Die Dramen, wie „Danton und Robespierre‘, und der Roman „Aſpaſia“ (1876) 
find Werfe eined Dichters, aber fireng betrachtet beweijen fie, daß Hamerling's Eigenart 
der jcharf realiftiihen Ausprägung der Charaktere und des Stoffes widerjtrebt. Alle. Ge— 
ftalten diejer Werke find Eonftruirt, jehr geichidt gemachte Automaten, aber innerlich den- 
noch nicht lebenswahr; der Dichter behandelt jie wie die Glieder einer Gleihung und fucht 
mit ihnen in jcharf logischer Berechnung ein unbefanntes X, d. h. jenen lehrhaften Grund: 
gedanken, welcher uns als Ergebniß hingeftellt werden joll. Auch Hamerling hat noch nicht 
jein letztes Wort geiprochen, auch über ihm ift ein abjchließendes Urtheil noch faum möglich. 

Auch Wolfgang Müller (geb. 5. März 1816 in Königswinter, gejt. in Köln 1874) 
hat jeine ſchönſten Lorbern auf dem Gebiete der Epif gepflüdt, obwol er den Iyrifchen 
Grundzug feines Weſens niemals verleugnet hat. Müller zeigte feine liebenswürdige 
friihe Begabung am Harjten dort, wo er die beiden Beitandtheile, das erzählende und 
lyriſche Element, vereinigen fann, wie er es in der „Maikönigin“ (1852) und befonders 
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im „Prinzen Minnewin‘ (1854), im „Rattenfänger von St. Goar“ (1857) gethan hat. 
An diefen Dichtungen miſcht ih Phantafie und gejunde Wirklichkeit jo innig, wie es jelten 
in derartigen Arbeiten geichehen ijt; hier waltet eine anmuthige Lebensfriiche und Freu— 
digkeit, welche bis heute unverwüjtlich geblieben ift. Diejelben Vorzüge befigt „Johann 
von Werth, eine deutſche Reitergeſchichte“ (1858), ein lebendig und keck gezeichnetes Lebens— 
bild. Unter den rein lyriſchen Gedichten Müller's zeichnen ſich am meijten jene aus, in 
welchen die rheiniſche Lebensluſt jich friſch und unbefangen ausſpricht — tiefe Leidenſchaft 
darzuftellen, ift nicht die Sache diejed Dichters. 

Eine Reihe von mehr oder minder begabten Dichtern hat auf epiſchem Gebiete ge- 
arbeitet, wie Adolf Schul (1816—58: „Martin Luther‘ [1853]; „Ludwig Capet“, 
[1855]), übrigens bedeutender ald Lyriker des deutichen Haufe; Franz von Löher (geb. 
1818; lebt als Profeffor in München), der berühmte Reifejchriftiteller, welcher den 
„General Spork“ zum Helden eines erzählenden Gedichtes gemacht hat u. j. w. Die Gat- 
tung hat aud) in den legten fünfzehn Jahren eifrige Pflege erfahren. Aber immer mehr 
trat die ruhige Objektivität zurüd, und jene Art der Darftellung, wie fie Byron im „Don 
Juan“ gewählt hatte, gewann Verbreitung. Hier hat fich beſonders Ernit Editein (geb. 
1845 in Gießen; lebt in Leipzig) hervorgethan. „Schah der Königin‘ (1870) und 
„Benus Urania‘ (1874) beweijen ein glänzendes Formtalent, Geift und Empfindung. 
Auch bei ihm zeigt ſich, wie leider bei jo vielen zeitgenöffifchen jüngeren Autoren, daß 
jelbft eine ungewöhnliche Begabung oft jehlgreifen muß, wenn der Dichter genöthigt ift, 
viel zu Schaffen. In allen feinen Sammelwerfen: „Pariſer Silhouetten‘‘, „Leichte Waare“, 
und in feinen Novellen entwidelt er in Einzelheiten jcharfen Geift, Leidenihaft und edle 
Sprade, aber eben jo oft ftört eine gewiſſe Flüchtigfeit — man fühlt, daß der Dichter 
den Gedanken oder den Stoff innerlich viel tiefer empfunden hatte, al3 er in der Aus: 
arbeitung erjcheint. Schr bemerfenswerth find Eckſtein's hier und da erjcheinende Ueber- 
jeßungen, welche nicht jelten als mufterhaft bezeichnet werden dürfen. 

Mit Edjtein zugleich ijt mit „Romanen in Berjen” U. Fr. Grafvon Schad auf: 
getreten (geb. 1815 in Brüjewig; lebt in Münden). Sowol „Dur alle Wetter‘ (1870) 
als „Ebenbürtig‘‘ find die Schöpfungen eines vollendeten Weltmanns, welcher auch Dichter 
it. Ein vornehmer Zug zeichnet die beiden Dichtungen aus und beherricht die Sprade 
wie die Form. Schad bleibt etwas ftrenger bei feinem Stoff ala Eckſtein, welcher e3 liebt, 
jehr weite Seitenjprünge zu maden, und fi fogar manchmal zu einer nüchternen Weit— 
ichweifigfeit verführen läßt. — Höher als die beiden Romane ftehen die „Gedichte“ (1867). 
Zwar iſt Schad fein Lyriker im Sinne des Voltsliedes, aber er verfügt über einen großen 
Reichthum von Empfindung und Phantafie, er entfaltet befonders in Hymnen, Oden und 
Balladen eine darjtellende Kraft und einen Schwung der Sprache, wie fie bei Wenigen 
zu finden find. Nicht zufegt ift ein Vorzug zu erwähnen: der Dichter fteht auf dem Boden 
einer ernjten und klaren Weltanihauung. Zwei politische Quftfpiele, „Der Kaiſerbote“ 
und „Cancan“ (1873), können nur als Verjuche gelten; die Tragödie „Die Piſaner“ (1872) 
ijt reich an Schönheiten, aber entbehrt im Ganzen dramatifches Leben. Ein ganz außer: 
ordentliches Verdienſt hat jih Schaf um die Kenntniſſe der fpaniichen Dramatik durd 
jeine „Gejhichte der dramatijchen Literatur und Kunſt in Spanien‘ erworben, und hat 
ung durch meijterhafte Ueberjegungen verichiedene orientalifche Dichtungen nahe gebradit. 

Die Lyriker, welche jeit 1850 aufgetreten find, find jo zahlreich, daß eine allgemeine 
Geſchichte der Literatur darauf verzichten muß, die lange Reihe derjelben aufzuzählen. 
Die meiften der Dichter, welche in diefem Abjchnitte behandelt worden find, haben das 
Gebiet der lyriſchen Poeſie betreten, verjchiedene andere haben nur auf diejem ihre eigent- 
liche Kraft erprobt, oder doch hier ihre größten Erfolge errungen. Hier jteht an der Spitze 
Friedrich Bodenjtedt (geb. 22. April 1819 in Peine in Hannover; lebt zumeijt in 
Meiningen). Schon 1848 war er mit einem geichichtlichen Werke aufgetreten, aber erſt 
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mit der Veröffentlichung der „Lieder des Mirza Schaffy“ (1851) begründete er feinen 
Ruf. Kaum hat irgend eine Gedihtjammlung in Deutſchland jemals einen folhen Erfolg 
errungen, wie er bdiejen fein ausgeführten Nahahmungen orientaliiher Poejie zutheil 
geworden ift. Bodenftedt wandelt hier auf dem Wege, welchen Goethe, Platen und Rüdert 
geebnet haben; mit ungewöhnlicher Feinfühligkeit verjtand er es, behagliche Lebensluſt und 
Gedankenernſt mit einander zu verbinden, und beherricht dabei die Form mit folder Vir— 
tuofität, daß man fein Werk wirffich für eine Ueberfeßung hielt, bis der Dichter felbft 
über die Genejis der Lieder vollite Aufflärung gegeben hat. 

Keine einzige feiner jpäteren Schöpfungen hat dieje erjten Lieder des Mirza über: 
troffen; weder die Dramen, noch die Epopde „Ada“ (1853) vermögen fich mit ihnen an 
dichterifchem Werth zu mefjen. Bodenjtedt nimmt aud) als Reiſeſchilderer und als Ueber: 
feger eine bedeutende Stellung ein; vor Allem verdanken wir ihm meifterhafte Ueber- 
tragungen aus dem Ruſſiſchen, durch welche die Werke Puſchkin's, Lermontoff'3 und An— 
derer bei uns erft in ihrem poetifchen Werthe ganz erkannt worden find. Daß der deut- 
Ihe Mirza viele Nachahmer gefunden hat, ift begreiflich, aber feiner hat ihn erreichen 
fünnen — auch Bodenſtedt's 1874 erichienener „Nachlaß des Mirza Schaffy“ fteht nicht 
auf jener Höhe, welche die erſte Sammlung noch heute unbeftritten einnimmt. ö 

Bon den übrigen Lyrifern von Ruf feien hier noch genannt Albert Träger (geb. 
1830 in Augsburg: lebt in Nordhaufen: „Gedichte [1858], jeitdem oft aufgelegt; aus- 
gezeichnet durch aroße Wärme bes Gefühls, Schöne Sprache und männliche Gefinnung); 
Ernjt Scherenberg (geb. 1839 in Smwinemünde; lebt in Elberfeld: „Aus tiefftem Her— 
zen“, „Gedichte“; befonders bedeutend als patriotifcher Lyriker); Emil Ritter&haus (geb. 
1834 in Barmen; lebt ebenda: „Gedichte“, „Neue Gedichte" — jeine Eigenart mit jener 
der Vorigen verwandt; auch er ijt durch echt deutihen Sinn ausgezeichnet); Georg 
Scheurlin (gejt. 1872, bejonders als Dichter anmuthiger Liebeslieder hervorragend). 
‚Ein feines und liebenswürdiges Talent zeigen die Gedichte von H. Kletke (geb. 14. März 
1813 in Breslau; lebt als Chefredakteur der „Voſſiſchen Zeitung” in Berlin). Schlichte 
Innigkeit ift, was fie vor Allem auszeichnet. Dieſe hat den Dichter auch befähigt, Kinder: 
lieder voll herziger Naivität zu fchreiben, welche ſich den beiten diefer Art an die Seite 
ftellen dürfen. Auch feine profaischen Arbeiten für die Jugend find bemerfenswerth. Als 
Dichter von Kinderliedern verdient audh Rudolf Löwenſtein (geb. 1819 in Breslau; 
lebt in Berlin) genannt zu werden. Die Sammlung „Der Kindergarten” (1846) verdient 
die Volfsthümlichkeit, welche fie fih erworben hat, im volliten Maße. Eine vielfeitigere 
Begabung als die Lehtgenannten befundete Adolf Pichler (geb. 4. September 1819 in 
Er! in Tirol; lebt als Profeſſor in Innsbruck). Er ift unter der ziemlich zahlreichen 
Schar der tirofer Dichter der meift bedeutende, ein Mann von geflärter Weltanihauung, 
ernjt und gediegen und dabei voll warmer Empfindung. Seine Anfänge fallen zwar in 
die vormärzliche Zeit, aber erft mit den „Liedern der Liebe” (1852) gewann er weit- 
reichenden Auf. Am klarſten tritt feine Eigenart in den „Hymnen“ (1855) zu Tage, 
welche durch ihre edle, ſchwungvolle Sprache, wie durch den Gedankengehalt ſich dem Beſten 
anreihen, was Defterreich zum Schaße der nationalen Dichtung beigetragen hat. Seine 
erzählenden Poeſien find ungleich im Werthe; das Beſte auf diefem Gebiete ift wol „Der 
Derrenmeifter” (1872). Als Dramatiker hat ſich Pichler mehrfach verſucht („Die Tar- 
quinier“ [1860]; „Rodrigo“ [1862]). Beide Dramen enthalten Einzelheiten von großer 
Kraft; bejonders der Schlußakt des zweiten ift bedeutend, aber das eigentlich dramatiſche 
Leben, die Bühnenfähigkeit im guten Sinne, mangelt. Durch friſche Anſchaulichkeit zeichnen 
fich Pichler's Reifefchilderungen aus, durch Scharfe Satire und tief ernite Begeifterung für 
die Ideale des deutichen Geifteslebens die Epigramme „Zu Literatur und Kunſt“ (1879). 
Diefes Heine Büchlein enthält große Wahrheiten — das iſt aud der Grund, warum es 
in Deutichland nicht genügend gewürdigt wird; man jcheut ſich, von den Krankheiten der 


480 Neunundvierzigſtes Kapitel. 
zeitgenöffischen Literatur zu jprechen. Vor und neben Pichler waren eine Reihe von be- 
gabten Dichtern in Tirol thätig, zum Theil muthige Kämpfer für den deutihen Gedanken 
und die geiftige Freiheit — aber Keiner von ihnen jteht an innerer Bedeutung dem Ge— 
nannten gleich — den Meiften war es verjagt, ſich voll und ganz augzuleben. Die Anlage 
des Buches jchließt eine Würdigung diejer Strebungen aus. 

Auch in Schwaben verjtummte nicht während des Zeitraums der lyriſche Gejang. 
Um Beginn der fünfziger Jahre und jpäter ift 3. G. Fiſcher mit „Gedichten“ hervor- 
getreten (geb. 1820 in Groß-Süſſen; Profefjor in Stuttgart). Er kann feine Heimat nicht 
verleugnen; der Hang zur Gedanfenpoefie führt ihn zuweilen auf Abwege, aber viele 
feiner Gedichte gehören doch zu den liebenswürdigften Schöpfungen der ſchwäbiſchen Lyrif; 
bejonders reich an ſolchen vortrefflihen Dichtungen find die „Neuen Lieder“ (1876). 
Als Dramatiker („Saul*, Florian Geyer“, „Kaiſer Marimilian von Mexiko“) ift er weniger 
glüdlich gewejen, obwol er auch darin die poetiiche Anlage nicht verleugnet. Selbſt die 
jüngften Erjcheinungen zeigen mehr oder minder in ihrem Wejen den jcharf ausgeprägten 
Stammescharafter: Neflerion, Gemüth und Humor treten uns in verſchiedener Miſchung 
entgegen. Uber leider ift der Ruf der meijten fajt ganz auf die Grenzen ihrer engeren 
Heimat beihränft, obwol Dichter wie Karl Weitbrecht („Liederbuch für meine freunde“ 
[1875]) und Eduard Paulus („Lieder“ [1877]) verdienten, in weiteren reifen gelejen 
zu fein. Weitbrecht ijt eine Natur von jeltener Tiefe; wenn auch manchmal die Reflerion 
etwas troden zu Tage tritt, ift fie zumeift dichteriſch durchempfunden und belebt; glüdlich 
ift der Ton in einzelnen volfsthümlichen Liedern getroffen. Paulus ift befonders hervor- 
ragend in humoriſtiſchen Genrebildern, welche fi) durch eine ganz originelle Darftellung 
auszeichnen; in den rein lyriſchen Liedern offenbart er ein warmes Menjchengemüth. 

Eine bejondere Pflege hat innerhalb des Protejtantismus das religiöje Lied erfahren; 
bier find Albert Knapp (geb. 1798 in Tübingen, geft. 1864 in Stuttgart) und Phi— 
fipp Spitta (geb. 1801 in Hannover, gejt. 1859) als die Erjten zu nennen; ihre Rich: 
tung fand Fortjeger in Julius Sturm (geb. 1816 in Köftrig) und Karl Gerod (geb. 
1815 in Vaihingen). Was diefe Dichter, befonders Sturm, auszeichnet, ift, daß fie zumeift 
auf interfonfejfionellem Standpunfte jtehen und das Verhältniß der gläubigen Seele zu 
ihrem Gott in rein menschlicher Weiſe erfaſſen. 








Illustrirte Literaturgeschichte. 


Dramatiker im neunzehnlen Jahrhunderl. 


Leipsig: Verlag von Otto Spamer. 


Zeichnung von £udwig Burger. 
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Fünfzigſtes Kapitel. 


Blick auf die Siteratur des 
lebten Zahrzehnts. 


die folgenden Randgloſſen zur neuejten 
Literatur verfolgen keine andere Abſicht, als auf 
einzelne Strömungen aufmerfjam zu machen. 
Wie Niemand durch einen Kreideſtrich einen 
jtrömenden Fluß irgendwo zu begrenzen ver: 
mag, jo ift es au nicht möglih, Etwas 
künſtleriſch abzuſchließen, was in fteter Entwidlung begriffen if. Bon Jahr zu Jahr 
treten junge Kräfte hervor, welche fich noch des Zieles nicht ganz bewußt find: reicher ge- 
ftaltet fi) das Leben der Nation, der Wechjelverfehr der Völker und führt dem „Klima der 
Meinungen“ neue Stoffe zu, welche eben fo gut reinigend wirken, wie epidemifche Krankheits— 
ericheinungen im Geiftesleben erzeugen können. Welchen Einfluß die nationale Erhebung auf 
jene Generation haben wird, die im neuen Reiche emporblüht, läßt fich nicht ermeffen, 
vorläufig fann man diefe Erhebung nur ala den thatjächlichen Endpunkt einer idealen Be- 
wegung erflären, an welcher jeit langer Beit die Beſten unferes Volles gearbeitet haben. 
Gegenüber der drängenden Fülle des modernen Lebens, wie es fich vornehmlich in der 
Literatur offenbart, ift ed unmöglich zu jagen: „Stehe, auf daß ich dich erfafien kann!“ 
— man bat ſich zu begnügen, Einzelheiten flüchtig zu bezeichnen und Meinungen aus- 
zuiprechen, muß aber jhon am Beginn auf jede wifjenihaftliche Entwidlung Verzicht Leiften. 
Der VBerfaffer war immer reblich bemüht, fein Urtheil von Neigung und Wbneigung 
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unbeeinflußt zu erhalten; diefen Grundjaß hält er auch in dem folgenden Abjchnitte feit, 
welcher in aphoriftifcher Art einige Erjcheinungen der Gegenwart betrachten joll. 

Der größte Theil der Schriftjteller, welche heute die vornehmere Literatur beherrichen, 
gehört mit feinen Anfängen der Zeit von 1840—65 an. Sie find faft alle abgefchlofiene 
Individualitäten, die in Kunſt und Leben einen feiten Punkt für ihr geiftiges Dafein ge 
funden haben: Mancher von ihnen ift Schon im langſamen Niedergange begriffen und lebt 
mehr von der Vergangenheit ald von der Gegenwart. Die Kräfte, welche im mittleren 
Lebensalter ftehen, und einzelne der jüngſten Schriftjteller haben zumeift an Vorgänger 
in irgend einer Weiſe angefnüpft, jei es daß fie Formen oder Stimmungen derjelben weiter 
entwidelten. Alles, was vor 1870 für die literarijche Entwidlung im Guten und Uebfen 
maßgebend oder doch von Einfluß war, ift geblieben, und wenig Neues ift dazu gekommen. 
Ein Jahrzehnt kann entjcheidend im politifchen Leben der Völker fein, neue Erfindungen 
oder Entdedungen fünnen manche tiefeingreifende Veränderung auf den Gebieten des Welt: 
verkehrs und der Wiſſenſchaft hervorbringen, aber das Alles vermag den Zeitgeift nicht 
plöglich zu verändern. Die Jahre 1870— 71 bezeichnen den Beginn einer neuen Epoche 
— aber jede neue Epoche muß zuerjt mit den Kräften weiterarbeiten, welche die vorige 
erzogen hat; jehr langjam verjchtwinden die Strömungen der Vergangenheit. Unfer ge: 
ſammtes modernes Dajein trägt den Stempel der Unfertigfeit an fi: unfertig find unfere 
Anschauungen vom Staate, von der Kunſt, von der Religion; wir befiten feine Welt- 
anfchauung, welche den ganzen gebildeten Theil der Nation vereint, wir find auf allen 
Gebieten in Parteien gejpalten, und Parteien beftimmen die Geltung eines Werkes, eines 
Namend. Der dur Jahrhunderte genährte Unterfchied zwiichen Süden und Norden be: 
fteht im Geiftesfeben der Nation noch immer; langjam beginnt fich in Defterreich die volle 
Selbftändigfeit in Sachen der Literatur zu entwideln — kurz, von einen gemeinfamen 
Geift, welcher ung Alle, die wir Deutiche find, feit vereinte, ift auf dem Gebiete der Dich: 
tung leider nicht allzuviel zu jehen. 

Andrerjeit3 haben wir das innere Franzoſenthum, dad man eine endemijche Krank— 
heit nennen könnte, nicht überwunden; es hat fich, unterjtügt von dem materialiftifchen 
Beifte der legten Jahrzehnte, immer weiterer Kreiſe bemächtigt, es beherricht einen großen 
Theil unfrer Bühne faft vollftändig. Das gemeinfte Luſtſpiel und die frivolfte Operette, 
welche den Pariſer Stempel an fi) trägt, wird von den Siegern von Sedan bejubelt, 
und felten nur regt fi ein Bewußtjein nationalen Stolzes gegenüber dieſen Schöpfungen. 
Das Publikum will vor Allem unterhalten jein, es will lachen oder finnlich angeregt werden 
— das gilt wenigjtens für das Allgemeine. Bon der Lyrik ift man überjättigt; man 
lieft fie nur, falls in ihr ein pifanter Beftandtheil vorhanden ift. Als bezeichnend darf 
e3 gelten, daß Ed. Griſebach's „Neuer Tannhäufer”, dieſes troß großer Vorzüge der 
Form innerlich verlotterte Buch, das einzige Werk ift, welches fich im lebten Jahrzehnt 
auf diefem Gebiete einen ungewöhnlichen Erfolg errungen hat und in maßlojer Weiſe ge 
feiert worden ijt, während die Schöpfungen ernfterer Talente, wie die Dichtungen von 
Martin Greif, Hans Herrig und Heinrich Leuthold, nur in jehr Heinen Kreijen, 
die von Wilhelm Jordan erft in der legten Zeit verdiente Würdigung gefunden haben. 

Die herrfchende Stimmung ift bis jegt im Ganzen weder idealen Beftrebungen, noch 
ernjteren Stoffen befonderd günftig geweien; das Epos und die Tragödie haben wenig 
von bleibender Bedeutung hervorgebradt, trogdem auch auf diejem Gebiete eine Reihe 
von fräftigen Talenten aufgetreten if. Franz Niffel hat erft in jüngfter Zeit durch 
die „Agnes von Meran“ nad) jahrelangen Kämpfen einen Erfolg gewonnen; Martin 
Greif („Corfig Ulfeldt“, „Nero“) vermag die Mainlinie nicht zu überjchreiten und hat 
bis Heute außerhalb Wiens noch feine Bühne erobert; H. Herrig’s zum Theil poetiſch jehr 
werthvolle Dramen („WUlerander“, „Der Kurprinz“), W. Henzens „Kypſeliden“ find un- 
aufgeführt; Ferdinand's von Saar „Raifer Heinrich“ ift in weiteren Kreiſen unbelannt; 
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Georg Sigert'3 „Klytämneſtra“, eine Dichtung von genialem Wurf, vermag e3 zu feiner 
Aufführung zu bringen, und die Dramen von Heinrich Kruſe (geb. 1815 in Stralfund), 
welche fajt alle dem lebten Jahrzehnt angehören, haben ſich troß ihrer Vorzüge feine 
Stellung im Bühnenrepertoire erringen können. — Es ift hier nicht der Ort darzulegen, in 
wie weit die Leiter der Bühne, befonders der Hoftheater, die Schuld an diejen That: 
jahen tragen, fiher ift nur, daß einzelne derfelben für die ideale Seite ihres Berufs 
nicht das geringjte Verftändniß haben. 

Im Ullgemeinen überwiegt die Komödie in allen Spielarten, vom „Salonftüd“ bis 
zur Lokalpoſſe, jowol in der Produftion wie im Repertoire. Der größte Theil des Ge- 
ichaffenen wird vom Tage verbraudt, der kleinere bereichert die Zahl der „beliebten Stücke“ 
für einige Jahre und verjchtwindet dann; in ſehr wenigen zeigt fi) ein bewußtes Titera- 
riſches Streben, ein äfthetijches Prinzip und eine große Weltanfhauung. Die komijchen 
Typen, welche ji im Laufe ded 18. Jahrhunderts ausgebildet haben und am Beginn 
des 19. befonders durch Kotzebue und feine unmittelbaren Nachfolger unter fremden Ein- 
wirkungen fortgeführt worden find, treten und im Allgemeinen auch heute entgegen; kaum 
daß hier und da plöglich auftauchende Thorheiten der Geſellſchaft in farifirten Geftalten 
für die fomijche Wirkung ausgebeutet werden. Das Haſchen nad Wit ift faſt überall zu 
finden, aber felten erjcheint der Wit ald das Ergebniß bejtimmter Charaktere, jondern 
nur ald Wortipiel. Die befjeren Vertreter der Unterhaltungsdramatif haben an Benedir 
angefmüpft, aljo das Situationsluftfpiel gepflegt, und dabei zuweilen einzelne Beob- 
achtungen, welche fie an franzöfifchen Vorbildern machen konnten, zur Anwendung gebracht. 
Einfchneidende joziale Gegenſätze und Stoffe von tieferer Bedeutung werden jelten berührt, 
und wenn e3 gejchieht, ziemlich oberflächlich behandelt; geichichtliche Stoffe, welche in der 
früheren Beriode jo oft für das Luftfpiel benupt worden find (Gutzkow, Laube, Gottichall), 
fommen nur felten zur Verwendung. In Hinficht auf das Aeußerliche des Luftipiels 
find vor Allem zwei Erjcheinungen bezeihnend: die mehr novelliftiiche als dramatijche Be- 
handlung der Stoffe und das Eindringen pofjenhafter Elemente. Beides beweiſt, daß die 
äfthetiiche Bildung der meijten Unterhaltungsdramatifer eine lüdenhafte ift. 

Bon den Komödiendichtern, welche jegt die Bühne beherrichen, ift Guſtav von Mojer 
der ältefte (geb. 11. Mai 1825). Er ift ſchon Anfang des fiebenten Jahrzehnts aufgetreten, 
hat jedoch die jeige Stellung erſt im achten erobert. Seine Technik ift von Benedix aus- 
gegangen, neigte jich aber bald zur Vermiſchung von Luſtſpiel und Poſſe Hin. Mofer will 
unterhalten, und das gelingt ihm; von einer tieferen Auffaſſung des Stoffes und der Cha- 
raftere, von einer inneren Verknüpfung der Akte und Scenen ift jelten die Rede; ſpru— 
delnde Laune, welche fih um Wirklichfeit und Wahrjcheinlichfeit wenig befümmert, ver- 
feiht den Stüden einen großen Reiz für das Publitum. Wehnlichkeit mit ihm Haben 
3. von Schweitzer (geb. 1833 in Frankfurt a. M., get. 1875), Julius Rojen (eigent- 
lich Nikolaus Duffed, geb. 1833 in Prag) und Ernſt Wichert (geb. 11. März 1831 in 
Infterburg; in Königsberg lebend). Der Lebtere hat ſich auch als Romanjchreiber und No- 
vellift mehrfach verjucht; feine Urbeiten auf dieſem Gebiete wiegen bedeutend ſchwerer ald 
die Quftipiele, welche zwar ſehr unterhalten und nicht felten echt dichteriich empfunden 
find, aber fich über die Wirklichkeit doch allzukühn hinwegſetzen. 

Eine hervorragende Stellung in der Literatur jeit 1870 hat fih Paul Lindau er: 
rungen (geb. 3. Juni 1839 in Magdeburg; lebt in Berlin); dies möge eine etwas aus- 
führlichere Betradhtung rechtfertigen. Ein längerer Aufenthalt in Paris und eine un- 
gewöhnliche Begabung für das Feuilleton bejtimmten den Beginn feiner Laufbahn und 
entwidelten in ihm ein Talent, welches in vieler Richtung an Heine erinnerte, wie diejer 
in den profaiichen Theilen des „Salons“ ſich dargeftellt hat. Die Reijebilder „Aus Be- 
netien“ und „Aus Paris“ ahmten in der Art der Haren Proſa, in der Natur des Witzes, 
nicht felten in der Frivolität dem Vorgänger nad. Die mehrjährige Thätigfeit Lindau’s 
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ala pofitifchen Nedalteurs mochte zum Theil einer Vertiefung seines Talentes — ent⸗ 
gegengetreten ſein, ſtärkte aber die Sicherheit ſeines Auftretens und erweiterte ſeinen Ge— 
ſichtskreis. Erſt in den Jahren 1869 und 1870 errang er den erſten großen Erfolg mit den 
„Harmloſen Briefen eines deutſchen Kleinſtädters“, welche zuerſt anonym im „Salon“ 
von Rodenberg und Ernſt Dohm erſchienen find. — Sie ſowie die „Literariſchen 
Rückſichtsloſigkeiten“ zeigten alle Vorzüge und alle Mängel ſeiner Begabung klar und 
entſchieden, ſie kennzeichnen zugleich die eine Seite ſeines Schaffens. Der Witz in ihnen 
iſt blendend, wenn auch ohne Tiefe; erbarmungslos zerreißt er feine Opfer und prä- 
jentirt die Stüde lächelnd dem Publikum. Mit jcharfem Blid dringt er in die Heinften 
Schwächen der Gegner ein, jchont feines Namens, keines erworbenen Rufs; der Stil ift 
meift nach franzöfiihen Muftern gebildet, einfach und beweglich, elegant und kurz im Bau 
der Sätze — heinifch ohne Lottrigkeit, aber auch ohne Schwung. Diejen Borzügen ftanden 
jedoch eben jo große Fehler gegenüber. Der Lindau der erjten Periode hatte feinen Funken 
von Achtung feinen Gegnern gegenüber; er verfuhr unbedingt verneinend, ohne jede 
Objektivität — feine Kampfweiſe war nicht felten unritterlid. Dieje Auffaffung vom 
Weſen der Kritif zeigte noch die erfte Zeit jeiner Wirkfamkeit ald Herausgeber der „Gegen: 
wart“. Sein Streben war vorwiegend auf die Pflege des Witzes gerichtet, aber er ver- 
wandte die große Begabung auf diefem Gebiete jehr jelten, dasjenige anzugreifen, was 
verberblich war, fondern ertränkte Fliegen durch einen Plagregen von Sarkasmen, Spott 
und Ironie. In feinen ernfteren Kritifen bewies er den ſcharfen Blid für alle Schwächen, 
aber er gab wenig Pofitives. 

Dem Allen entſprach auch jeine Thatigleit a ald Dramatiker. Bon „Marion“ (1868) 
an bis zum „Erfolg“ (1874) war Lindau vorwiegend dramatifirender Yeuilletonift, ob- 
wol aud hier ein Fortfchritt offenbar wurde. „Marion“ ift nichts als ein Abklatſch der 
Pariſer Hetärendramatif, „Maria und Magdalena“ (1872) und „Diana“ verleugneten 
eben jo wenig überrheiniichen Einfluß, erft „Ein Erfolg“ bewies ein eigenartigeres Stre— 
ben; der Konverjationston, von jeher bei Lindau nach Natürlichkeit ringend, zeigte fich Hier 
zum Theil feiner ausgebildet, einzelne Geftalten überrafchten durch fichere Zeihnung, welche 
fi) von den Uebertreibungen der „Maria und Magdalena“ frei hielt. Aber allen diefen 
Stüden gebrach es an Gemüth, in allen wurden hier und dort ziemlich ſcharfe Würzen, 
wenn auch mit Vorficht, angewendet; in allen wurde die Wirkung durd eine Fülle von 
Epijoden erreicht, welche die Dürftigfeit des eigentlichen Stoffes verdeden mußten. 

Seit ungefähr 1875 trat allmählich eineWendung bei dem Schriftjteller ein, welche durch 
„Zante Therefe* und den „Rohannistrieb“ eingeleitet wurde. Gewiſſe Mängel wurzeln 
zu tief in Lindau’s Individualität, um jemals jchwinden zu können; er wirb immer in 
feinen Bühnenftüden vor Allem Novellijt fein; er wird niemals ftarfe Leidenjchaften und 
tiefere poetifche Konflikte darjtellen fünnen. Aber er hat mit jenen Schaufpielen den 
Verſuch gemacht, fich dem deutichen Weſen zu nähern, fich in das jeelifche Leben zu ver- 
fenfen; er hat danach geftrebt, die gröberen Bühneneffefte zu vermeiden, wenn es ihm 
auch nicht ganz gelungen ift, in den lujtipielmäßigen Partien die Grenzen der feinen 
Komik inne zu halten. Das ernftere Streben bekundet auch troß aller Schwächen „Gräfin 
Lea“. Das ethiiche Gefüge des Hauptgedankens ift jehr lüdenhaft, der Bau, wie auch 
fonft bei Lindau, durch Epifoden unterbroden; an einigen Stellen vermißt man feines 
Empfinden, aber einzelne Geftalten, wie Graf Fregge und bejonders feine Schweiter, find 
vortrefflich gezeichnet; Letztere gehört zu den beften Figuren, welche das deutjche Lujtipiel 
in der jüngften Zeit hervorgebracht hat. 

Wie der Dramatifer Lindau ift auch der Kritiker ernfter und gehaltvoller geworden 
— der Widerruf der Angriffe gegen Gutzkow bezeichnete eine Wandlung. Nicht mehr bildet 
die Negation den Hauptinhalt feiner Beiprehungen und Efjays, ein pofitiver Gehalt fri- 
tifcher Anſchauungen bat fi langſam Herausgebildet, welche unter Umftänden fördernd 
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und anregend zu wirfen vermögen, weil fie einem jcharfen Verftande entftammen. — Ein 
abſchließendes Urtheil ift auch über Lindau noch nicht möglich. Die Zukunft erjt wird 
lehren, ob der ernjtere Lindau zu folhen Erfolgen gelangt, wie fie der witzige und 
etwas frivole erreichte, defjen Beiſpiel freilich nicht die bejten Folgen aufweijen kann. 

Aus der erften Zeit feines Auftretens rührt jener rüdfichtelofe Ton in einem Theile 
der deutichen Kritik her, welcher Umgangsformen gezeitigt hat, die in ihrer nicht jelten 
geradezu flegelhaften Ausartung gebildeter Schriftjteller einfah unmwürdig find. Das 
Witzeln und Spotten ift zur Mode geworden, man jagt dem Wortjpiel nad) und liebäugelt 
mit der eigenen Bungengewandtheit; das Gelächter der Halbgebildeten und der müßigen 
Köpfe wird mehr gejucht, ald die Zuftimmung der geiftig vornehmen Welt. Wäre dieje 
Satire und diefer Wit von höherem Streben geleitet, jtünde er im Dienfte vertiefter 
äfthetiicher Ueberzeugungen, wären jeine Träger Männer von echt menjchliher Bildung 
und von unantaftbarem Charakter, dann dürfte man dieſe Ericheinung mit Freude begrüßen. 
So jedoch herrſcht der Wi um des Witzes willen; er ift zur Waffe geworden, mit welcher 
man fi) im Getriebe des literariichen Lebens eine Stellung zu erringen ſucht; jo fehlt 
ihm jede fittlihe Berechtigung im Geiftesfeben der Nation, denn er fämpft niemals für 
ein Ideal, fondern nur für fih, er verfpottet Alles, was ernften Naturen heilig ift, er 
achtet das Höchfte nicht, wenn es fi um ein Wortipiel handelt. Zu bedauern iſt es, daß 
jelbft begabtere jüngere Autoren diefem Ungeifte huldigen und als Spötter auftreten, ehe 
fie noch) ihre produktive Begabung erwiejen haben. 

In Bezug auf die novelliftiiche Haltung der Stoffe und auf die Pflege feineren Ge- 
ſprächtons ift mit Lindau Hugo Bürger (lebt in Berlin) verwandt. Auch er begann 
mit einer gallifirten Komödie und fuchte dann erft einen eigenen Weg („Gabriele”, „Frau 
ohne Geift“, „Auf der Brautihau”). Am Harften bekundet fich feine Begabung im Dialog 
und in der feinen Uusarbeitung piychologiicher Einzelheiten; mit ſcharfem Blid verjteht 
er die Wirkungen vorzubereiten und das nterefje wach zu erhalten. Aber auch bei ihm 
ftört der Mangel einer kunftgemäßen Luftipielform, das überwuchernde Beiwerf, welches 
nicht jelten den Hauptftoff jchädigt. 

Die Tragödie leidet unter der Ungunft der Zeitverhältniffe. Wie jehr ihre volle 
Wirkſamkeit durch den Mangel jeder einheitlichen Weltanſchauung gehindert wird, ift be- 
reit3 angemerft worden Man fann das Schwanfende im modernen Schidjalsbegriff an 
mandem vielgepriefenen Werte beobadhten, wie an der „Urria und Meffalina“, an dem 
1 „Nero“ Wilbrandt’s; es zeigt fich jelbit in der jüngjten Tragödie, welche einen gewiffen 
Erfolg davon getragen hat, in des feinbegabten Arthur Fittger’s „Here“. In allen 
Perioden, wo das Drama bei verjchiedenen Völkern auf dem Höhepunkte war, in Griechen: 
land zur Zeit des Aeichylus und Sophofles, in der Blüte des deutſchen Myfterienfpiels, 
in England am Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts, etwas fpäter danach 
in Spanien und Frankreich — überall und immer herrichte eine pofitive Welt- und Schid- 
ſalsanſchauung; fie herrſchte bei Leifing, Schiller und Goethe. Der materialiftiiche und 
der pejjimiftiiche Geift hat fie unjerem Jahrhundert zerjtört, und ed muß fich erjt eine 
neue bilden, wenn eine echte, große Kunft der Tragif von Neuem erftehen ſoll. Ebenfo ift 
es nöthig, daß im Volke ein ernjterer Geift lebendig werde und die Unraft unjeres Lebens 
tieferer Sammlung weiche, welche uns zum Genuß einer ernten Dichtung befähigt. Heute 
fann man jedes ideal angelegte Talent ald einen Märtyrer der herrichenden Stimmung 
bezeichnen; in jugendlichem Ueberdrang folgt es vielleicht dem idealen Zug, bis es zulett 
erkennt, daß die Strömung ihm feindlich ift. Nur jehr wenige der jüngeren Autoren, twelche, 
von reiner Begeijterung geleitet, ohne Nüdficht auf irgend eine Mode, nur dem Gebote 
ihres Innern gehorchen, haben wirkliche Erfolge errungen; es ift dann begreiflih, wenn 
fie Anhänger des Peſſimismus werden oder im finftern Trog in das eigene Herz ent- 
fagend zurüdweichen. 
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Auch auf dem Gebiete der Lyrik und Epik haben nur Wenige ein glüdliches Los 
getroffen, wie etwa Julius Wolff (geb. 16. September 1834 in Quedlinburg; lebt in 
Berlin). Seine friihen patriotijchen Lieder blieben ziemlich unbekannt, erjt der „Till 
Eulenjpiegel* (1875) lenkte die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf den jo feinfinnigen 
Dichter; eine bejondere Verbreitung hat „Der Nattenfänger von Hameln“ gewonnen; 
weniger glücklich ift Wolff ald Dramatiker. Was ihn vor Allem auszeichnet, ift poetiicher 
Humor und in den Iyriichen Theilen ein voltsthümlicher Ton; manche der eingejtreuten 
Lieder gehören zu dem Beften, was wir auf diefem Gebiete bejigen; hier und da wird die 
alterthümelnde Färbung etwas übertrieben, aber im Allgemeinen zeichnet fi) die Sprache 
durch naive Friſche und Anjchaulichkeit aus. 

Ein Dichter von jeltener Begabung ift Hans Herrig (geb. 10. Dezember 1845 in 
Braunfchweig; lebt in Berlin), deſſen Wirken leider in weiteren Kreifen nicht die ver: 
diente Würdigung errungen hat. Auf jeine Dramen habe ich bereits Hingewiejen. Was 
fie vornehmlich auszeichnet, ift der Ernſt der Schidjalsauffaffung und das echt dichteriiche 
Empfinden. Wol mangelt ihnen das gleihmäßig fortichreitende dramatiſche Leben, aber 
einzelne Akte und Scenen des „Alerander“ und des Dramas „Xerufalem“ find groß ge- 
dacht und in edlem Stil ausgeführt. Seine Heineren Dichtungen „Mären und Gedichten“ 
(1878) haben den Beweis geliefert, daß Herrig zu den am tiefften angelegten Dichtern 
der gegenwärtigen Generation gehört. Manchmal wäre eine ftrengere Selbſtkritik zu wün— 
chen, der Eindrud des Ganzen ift jedoch ein edler und ſchöner; man fühlt, daß hinter 
dieſen Schöpfungen eine ernſt jtrebende männliche Individualität fteht. Das hat auch das 
ſatiriſche Gedicht „Die Schweine“ (1876) gezeigt, eine Arbeit von Gehalt, wenn aud) 
nur für einen Keinen Theil der Leſewelt beftimmt. 

Als Lyriker hat fih auh Martin Greif hervorgethan (geb. 18. Juni 1839 in 
Speier; lebt in Wien). Seine „Gedichte“ find 1868 erfchienen, vermochten aber troß 
ihres Werthes die Gleichgiltigkeit, mit welcher man der Lyrik entgegentommt, nicht zu 
überwinden. Greif’ Eigenart erinnert am meijten an Mörike, mit dem er die Tiefe der 
Empfindung und die feinfühlige Naturiymbolif des Bildes theilt. Nicht felten trifft er 
Ton und Duft des Volksliedes in der ganzen Keufchheit dejlelben, nur manchmal geht er 
zu weit in der läjfigen und lojen Entwidlung des Stoffes. 

Ein feines Talent, welches fich beſonders durch die Schönheit der Sprache auszeichnet, 
ift der Schlefier Mar Kalbed. Seit dem Erjcheinen feiner erjten „Gedichte zeigt er 
fih in ftetiger Entwidlung begriffen; feine legte Sammlung „Nächte“ (1878) ift aud 
die reifjte. Die Strenge, mit welcher er die fünjtlerifche Form behandelt, und der Schwung 
ber Sprade erinnern nicht jelten an Gottichall. 

Im Jahre 1879 erichienen „Gedichte“ von Heinrich Leuthold — der Name war 
im größeren Publikum fonft unbefannt, nur in literarifchen Kreifen wußte man, dab 
feinem Träger der Lömwenantheil an den „Fünf Büchern franzöfiicher Lyrik“ gebühre, 
welche E. Geibel mit ihm herausgegeben hat. Kurz vor dem Erjcheinen der Gedichte hatte 
Leuthold fein Leben in der Irrenanftalt Burghölzli bei Zürich geendet; fein Jüngling 
mehr, denn er ijt 1827 in Webifon geboren. Fremde und eigene Schuld hatten das Dajein 
diejes Mannes verbittert, welcher in mancher Beziehung in der erften Reihe unjerer Ly— 
rifer fteht, denn in Hinficht auf das Formtalent und die Beherrfchung der Spradhe braucht 
er den Vergleich mit den Bejten nicht zu jcheuen. Die große Beweglichkeit jeiner Phan- 
tafie läßt einzelne der Gedichte minder jelbftändig erjcheinen, als fie in Wahrheit find; 
Leuthold hat zu oft mit den Formen und Stimmungen gewechjelt und ſich auf allen mög- 
lihen Gebieten verjucht, romanijche, orientaliiche, antife und deutihe Make verwendet. 
Wo nicht der böje Dämon der Welt- und Menfchenveradhtung aus ihm ſpricht, dort findet 
er Töne von ergreifender Kraft und Tiefe, dort entzüdt er in antifen Strophen durch die 
edle Schönheit der Sprade und durch die Plajtif der Anſchauung oder bezaubert durch 
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Lieder, welche den ganzen Reiz echter Romantik atmen. Doc ein Zug tritt ftärker her: 
vor, es ift die Liebe zur Antike, welche ihn einem Hölderlin, Platen und Waiblinger an 
die Seite ſtellt. Vielleicht ift noch ein günftiges Geichid den Werken des Mannes hold 
und ſchenkt denjelben die Beachtung und die Liebe der Gebildeten unjered Volkes. 

Nach einer Richtung Hin mit Leuthold verwandt ift Alerander Betrid, ein in 
Petersburg lebender Deutſchruſſe. Seine „Balladen“ (1877) theilen dad Schickſal jo 
mancher werthvollen Sammlung, fie find kaum befannt, obwol fie es verdienen. Auch 
diefer Dichter, welcher fih an Schiller geſchult Hat, trägt in fich die Begeifterung für Die 
Welt der Antike, wenn aud) feine rhetoriiche Kraft ihm nicht die Schlichtheit derjelben 
anftreben läßt. Doc; entfaltet fich feine Begabung am glänzendften in den Balladen, welche 
diefem Stofffreife angehören; Hier find bejonderd die Kraft der Schilderung und ber 
Schwung der Phantafie zu bewundern. Betrid hat auch Dramen von bedeutender poeti- 
iher Kraft gejchrieben, welche leider eben jo wie die Balladen nicht die verdiente Be— 
achtung gefunden haben. 

Zwei ältere Dichter find erſt in dem legten Jahrzehnt zu größerer Anerkennung ge- 
langt, Ferdinand von Schmid, genannt Dranmor (geb. 1823 in Muri bei Bern), 
und Hermann Allmers (geb. 1821 in Rechtenfleih). Dranmor’3 „Poetiſche Fragmente“ 
(1860) hatten die Aufmerkjamkeit der Kritik erregt, waren aber im Publitum ziemlich 
unbeachtet geblieben. Erft dad „Requiem“ (1869) fand weitere Verbreitung, noch mehr 
die „Dichtungen“, von weldhen 1880 eine neue Auflage erjchienen ift. Ein ernſter Geift 
und Gedankentiefe zeichnen den Dichter aus; jeine Phantafie erinnert oft merkwürdig an 
Sealsfield. Noch vor ihm war Allmerd mit dem liebenswürdigen „Marſchenbuch“ (1857) 
aufgetreten, das aber auch erft in der zweiten Auflage (1874) die verdiente Würdigung 
fand, nachdem ein ähnliches Werk, „Römiſche Schlendertage“ (1869), die Aufmerkſam— 
feit auf den Verfaſſer gelenkt hatte. Auch feine „Dichtungen“ find erft in der Folge wei- 
teren reifen bekannt geworden. In ihnen tritt die derbfräftige Gejundheit des Frieſen— 
ftammes Mar zu Tage, eine trogige Männlichkeit, vermifcht mit Humor, und dabei ein 
reihed Empfinden und echte Begeifterung für alles Schöne. 

Noch länger und fchwerer als die Genannten hatte Heinrih Randesmann (Hiero- 
nymus Lorm) zu fämpfen, ehe er die Sleichgiltigkeit der Nation überwand (geb. 9. Auguſt 
1821 in Nifolsburg in Mähren; lebt in Dresden). Erſt in dem legten Jahrzehnt begann 
man den tieferniten und gedanfenreichen Dichter in weiteren Kreifen zu würdigen. Lorm 
ift Durch und durch Idealiſt, eine Natur, welche, dem Höchften nachſtrebend, durch traurige 
Scidjale gebeugt, aber nicht gebrochen werden konnte. Durch fein gefammtes Schaffen 
geht ein Zug des Peffimismus, welcher fich jedoch in ganz eigenartiger Weife offenbart. 
Seine Novelletten und Novellen find feine Arbeiten, feine Studien und Kritiken beweijen 
ein tiefes Menjchengemüth, welches alles Trübe verflärt. Am bedeutfamften offenbart ſich 
der innere Reichtum Lorm's in den Gedichten (1870, zweite Aufl. 1875). Wol ift aud) 
bier der Schmerz des Seins der Grundton, auf welchen alle Akkorde geftimmt find, wol 
beherrſcht die Neflerion die Geftaltungsfraft, aber man fühlt immer das Walten eines 
edlen Geiſtes. — Wie er hat auch ein anderer vornehmer Geift, Ferdinand Kürnberger 
(geb. 1823 in Wien, geit. 1879 in München), lange und ernft um die Anerkennung der 
Nation geftritten. Seine Romane, Novellen und Efjays find Zeugen einer tiefen und edlen 
Natur — leider in ihrem Innenleben jo eigenartig, daß unfer flüchtiges Geſchlecht fie 
nicht in ihrem Werthe erfannt hat. Ernften Menjchen werden die Schriften dieſes Mannes 
immer eine Quelle des Genufjes fein. 

Am deutjchen Norden faft unbekannt ift ein anderer Sübdeuticher, Wilhelm Herk 
(geb. 1835 in Stuttgart, lebt al3 Profefjor in München). Aufgetreten ift er ſchon 1859, aber 
weder die warmherzigen „Gedichte“, noch das poetiihe Epos „Heinrich von Schwaben“ 
vermochten durchzudringen, nur „Hugdietrich's Brautfahrt “ iſt befannter geworden, 
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nachdem Meiſter U. von Werner es illuſtrirt hat. Wahrlich, kein ehrendes Zeugniß für 
unfere Zeit, daß wir jeder bunten Seifenblafe nachlaufen und Berlen unbeachtet laſſen. 

Noch find manche Dichter zu nennen: der finnige Friedrich Roeber („Gedichte“, 
1878); Ernft von Wildenbrucd („Lieder und Gefänge“, 1877); Aleris Aar („Irr- 
liter“); Johann Faſtenrath, vor Allem ausgezeichnet als feinfinniger Ueberjeger 
Ipanifcher Dichtungen, unermüdlich thätig, die beiden Nationen einander nahe zu bringen, 
begeiftert für deutiche Größe; Morit Blandarts, welder übrigens als Kunſtſchriftſteller 
bedeutender ift, denn ald Dichter; Franz Hirfch, unter deffen Arbeiten fich befonders die 
köſtlich friſchen „WBagantenlieder” auszeichnen; Karl Caro, welcher ald Dramatiker und 
in einer ſtark Iyriich gefärbten Novelle in Berjen, „Auf einfamer Höhe“ (1878), eine edle 
Begabung gezeigt hat; der feinfinnige und gemüthreihe Hermann Grieben (geb. 1822 
in Köslin); Ada Chriſten, die leidenjchaftliche und geiftvollfte Dichterin unjerer Tage; 
Alfred Friedmann („Feuerprobe der Liebe“, „Ungiolina“), welcher jeine anmuthige 
Begabung allerdings zu jehr nad einer Richtung hin offenbart; Siegfried Lipiner 
(„Entfefjelte Prometheus“, „Renatus“), ein tief angelegte, aber noch gährendes Talent. 
— Dod es ijt unmöglich, Alle zu nennen und zu charafterifiren, bier hört die Aufgabe des 
Geihichtichreibers auf. Die Meiften find mehr oder minder Individualitäten, welche noch 
gar nicht dem Urtheil unterworfen werden fünnen, weil fie mit Ausnahme von Grieben 
und der Chriften noch in vollem Werdedrang begriffen find. 

Auf dem Gebiete der Projadichtung ijt die Produktion natürlich” am ſtärkſten, weil 
die Nachfrage am größten ift. Ein nicht geringer Theil der jungen Autoren wendet fich 
nach einigen journaliftischen Lehrjahren der Literatur im engeren Sinne zu. Das Feuilleton 
bildet zumeift die Uebergangsftufe zum Efjay oder zum Roman und zur Novelle. Wenige 
erfennen, daß es jelbjt eine Gattung iſt, welche im volliten Sinne künſtleriſch behandelt 
werden kann. Im diefer Beziehung haben fich beſonders einige große Zeitungen Wiens Ver— 
dienfte erworben. Männer von wifjenschaftlicher Bildung, wie W. Speidel, von Thaler, 
RN. Wittman, E. Hanslid, Karlv. Lützow, dann D. Spiter, W. Goldbaum-— alle fait 
Stiliften erften Ranges, haben dieſe Form ausgebildet; Gelehrte, wie Johannes Scherr, 
Morik Earriere, Mar Maria von Weber, Karl Bogt und Andere, deren Namen 
ganz Deutichland Fennt und ehrt, haben fich diejer Form des gedrängten Eſſays bedient, um 
wichtige Fragen in allgemein verſtändlicher Form weiten Kreijen zugänglich zu machen. 
Bald folgte der deutihe Norden dem Beijpiele Wiens; alle bedeutenden Tagesblätter 
beftrebten fich, ihr Feuilleton zum Sammelplage hervorragender Autoren zu machen und 
„unter dem Strich“ ein Spiegelbild der geiftigen Bewegung der Zeit zu geben. Ye mehr 
das Bebürfniß nach Feuilletons jtieg, defto größer wurde auch das Angebot; es bildete 
ſich allmählich eine ganz handwerfögemäße Technif aus, welche durch Aeußerlichkeiten zu 
blenden juchte, dabei aber die innere Vertiefung des Gedankeninhalts und die forgjame 
Behandlung des Stils verabjäumte. Dieje Schreibweife hat eben fo ungünftig wie der 
Beitungsroman auf einen Theil der Durchichnittsnovelliftit und anderer Proſaarbeiten ein- 
gewirkt. Hier genügt oft ein Blid auf die Sawendungen, um zu erfennen, daß die Ber: 
faffer von einer künſtleriſchen Gejtaltung der Sprache nichts verftehen. Neben diefen 
äußeren Gebrechen des Ausdruds tritt zugleich ein oft unglaublicher Mangel an äjtheti- 
Ihem Formgefühl zu Tage. Zumeift fehlt den Autoren die Kenntniß von den Forderungen 
der Kunſtform in den erzählenden Dichtungsarten volljtändig; nicht felten wird dieſer 
Mangel als ein bejonderer Vorzug zur Schau getragen. Noch bedauerlicher ijt jedoch oft 
der Geift, welcher diefe Produkte beherricht, das Hajchen nach groben Effekten, die Aus: 
malung ſinnlicher Berirrungen — bejonders die letztere geht bei mehreren jüngeren Au— 
toren bis zur Mißachtung jeder fünftleriichen Keufchheit. Andere richten ihre Phantafie 
förmlich auf ganz bejtimmte Wirkungen ab. Der Eine macht in Stimmungen, der Andre 
will ald Seelenmaler gelten und zeichnet im Innern unmwahre Charaktere bis in die Heinften 
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Falten, der Dritte fpielt den Zerriffenen und Blafirten, trogdem er faum den Fünglings- 
jahren entwachſen ijt, und wieder Einer heuchelt kindliche Naivität im Stoff und Stil, 
trotzdem jeine Phantafie verlottert ift. 

Uber dennoch find auch auf dem Gebiete der Proſaſchriften in dem lebten Jahrzehnt 
manche bedeutende Talente hervorgetreten; einige derjelben, wie Franzos, habe ich bereits 
im Zufammenhange mit früheren Richtungen genannt. Eine ungewöhnliche novelliftijche Be- 
gabung hat H. Rojenthal-Bonin (geb. 1840 in Berlin) befundet. Was vor Allem Staunen 
erregen fonnte, war die vieljeitige Welterfahrung und die charaktervolle Abgeſchloſſenheit, 
welche jchon die erjte Sammlung von Novellen, „Der Heirathsdamm“, geoffenbart hat. 
Man fühlte dad Walten eines eigenartigen männlichen Geiftes, welcher viel mit dem 
Leben gekämpft hat. Diejen Eindrud bejtätigte Die zweite Sammlung, „Unterirdifch Feuer“, 
im vollften Maße, fie zeigte aber zugleich einen unleugbaren Fortichritt in der, Form— 
beherrihung; „Der Fächermaler von Nankaſaki“ gehört zu den feinften Arbeiten, die in 
den lebten fünf Jahren erfchienen find. Unter welchem Himmelsſtriche Roſenthal feine 
Menschen auftreten läßt, überall weiß er den lokalen Ton zu treffen, ohne jemald durch 
ihn die fejten Linien des Menjchlichen zu ſchwächen. Bejonders bebeutjam tritt die charak— 
terifirende Kraft in ftürmifchen, leidenfchaftlihen Naturen zu Tage; — die Entwicklung 
ſolcher Gejtalten zeichnet fich durch jene feine Verbindung von Wirklichkeit und Phantafie 
aus, welche Moritz Carriere mit dem treffenden Ausdruck Realidealismus bezeichnet. 
Wohlthuend wirkt das ernfte Streben, welches die ganze Thätigfeit des Dichters bezeichnet, 
welcher wahrlich verdiente, daß fich ihm die öffentliche Gunft in höherem Maße zuwendet, 
als es bis heute gefchehen ift. In jüngjter Zeit hat er aud) einen Roman („Der Bernftein- 
jucher*) veröffentlicht, deifen Anfang Beugniß von bedeutender Kraft ablegt; die Fort- 
fegung arbeitet leider zu viel auf Erregung von „Senjation“ hin und jhädigt die fünft- 
feriihe Einheit des Ganzen. 

An Hinficht auf den wechjelnden Schauplaß der Ereignifje ift dem Vorigen Rudolf 
Lindau an die Seite zu ftellen (geb. 1829 in Gardelegen; Iebt ald Geheimer Legations- 
rath in Berlin; Bruder von Paul Lindau). Er ift in erſter Linie Weltmann von ſcharfem 
Blid und reicher Menſchenkenntniß; Geift und Bildung überragen in ihm die dichterifche 
Kraft und Leidenihaft, verleihen aber allen feinen Arbeiten („Robert Aſhton“, „Liqui— 
dirt“, „Novellen“ u. j. mw.) eine fejte Haltung und machen fie jpannend durch den Reich— 
thum feiner, jcharf beobadhteter Züge. 

Einer ber liebenswürdigjten Dichter der jüngeren Generation ift der gemüthvolle 
Viktor Blüthgen (lebt in Leipzig). Auch er hat „Novellen“ veröffentlicht, von welchen 
eine, „Die ſchwarze Keſchke“, durch Originalität hervorragt, andere aber fich nicht jehr über 
das gute Mittelmaß erheben. Voll und ganz hat er jeine finnige Begabung in einer 
Märhenfammlung „Hesperiden“ (1878) dargethan. Die Art, wie er dad Märchen 
auffaßt, erinnert etwas an Underjen, aber dennoch jteht er jelbftändig und dem fremden 
Dichter ebenbürtig da. Mag er nun feiner Phantafie ganz freien Spielraum laffen und 
da3 Unmögliche naiv zu einem Wirklichen gejtalten, mag er um einen möglichen Kern 
bunte Urabesfen weben, mag er für Kinder jchreiben oder für Männer, welche durch den 
ſchimmernden Schleier bis zum ethifchen Grundgedanfen dringen: er ift immer ein echter 
Dichter mit vollem Herzihlag und mit reinem Geift, ein Jdealift im beften Sinne des 
Wortes, dabei deutſch in feinem ganzen Wejen. 

Eine ferngejunde Natur und dennoch feinfühlig in hohem Grade ift Georg Asmus 
(„Umerifanijches Skizzenbuch“, „Kamp Paradiſe“, 1877); eine noch unausgegohrene Kraft 
befundet E. Werber in den Novellen „Feuerjeelen“. Der jhon genannte F. von Saar 
hat Novellen veröffentlicht, welche zu den liebenswürdigften Schöpfungen auf dieſem Ge— 
biete gehören; Marimilian Bern hat fih durch einige Arbeiten („Auf ſchwankem 
Grunde”, „Sich jelbit im Wege“) glüdli eingeführt, ift aber dabei ftehen geblieben. 


Citeraturaeichichte. I, 62 


490 Fünfzigſtes Kapitel. 


Verſchiedene Schweizer, wie Arthur Bitter, Auguft Eorrodi, Jakob Frey, find all- 
mählich auch bei ung befannter geworden und haben gezeigt, daß im Alpenlande ein reges 
Literaturleben herrſcht; ein andrer Landsmann derjelben, Ferdinand Mayr, hat durch 
einen gefhichtlihen Roman, „Georg Jenatſch“, berechtigtes Aufjehen erregt — kurz, es 
ijt ein Unrecht zu Hagen, daß es unferer neuejten Poefie an Kräften fehlt; es ift ein Un- 
recht, Alle, welche nach 1832 aufgetreten find, als armjelige Epigonen binzujtellen, deren 
einziger Zweck es ift, fich mit dem Abfall von den Tiſchen der Unfterblichen zu nähren. 

Ein großes Unreht, das. größte, begeht das deutiche Voll an feinen ftrebenden 
Dichtern. Alles, was gejchmücdt mit dem Reize des Fremdartigen über den Ozean, den 
Kanal und den Rhein herüber zu uns fommt, das wird laut gepriejen als groß, un— 
erreichbar, beiſpiellos. Wir ftrömen zu jedem Schandftüd, dad aus Frankreich ſtammt, 
wir balgen und um die Eremplare eines neuen Romans, welcher im „Centrum der Welt“ 
entjtanden iſt, wir ftaunen über die „Genialität“, mit welcher ein Franke uns das widrigite, 
gemeinfte Lafter fo efel, wie oft wahr ſchildert, daß man Verachtung vor dem ganzen Gezücht 
empfinden könnte, da3 die Menfchenlarve an ſich trägt; wir wifjen nicht genug Worte der 
Bewunderung für jede amerikaniſche Novelle, mit welcher fingerfertige Ueberſetzer uns be- 
glüden. Kein Wunder, daß wir dann feine Zeit haben, nad) unferen werdenden, ringenden 
Dichtern zu bliden, von denen mander Jahre und Jahre lang mit Aufopferung aller 
Kraft nach einem kärglichen Strahl der Gunſt kämpft — und ſich dabei vielleicht verblutet. 
Nur zwei Mittel giebt es für die Schaffenden wie für dad Volk ſelbſt, um wieder 
einmal einen friichen, regen Geift in unfer literarifches Leben zu bringen. Das erfte ift 
die lebendige Liebe und Pflege des Beten, was eine große Vergangenheit und an un- 
gezählten Schägen für Geift, Phantafie und Gemüth aufgefpeichert Hat. Wir dürfen jener 
Genien nicht vergeffen, die im vorigen Jahrhundert und bis hinein in das unjrige gewirft 
haben. Leſſing, Herder, Schiller und Goethe — fo verſchieden unter fich, fie Alle find von 
jenem hohen Idealismus getragen, welcher immer und ewig das Heilmittel für eine kranke 
Zeit bleiben wird. Wir wollen nicht in Wolfen fliegen und den ehernen Gang unjerer 
Tage, die Forderungen des Daſeins mißachten, wir wollen fein Bolt von Träumern fein, 
aber wir dürfen nicht vergefien, daß über dem Wandelbaren ein Ewiges, über der viel: 
gejtaltigen Erde die eine unauslöſchliche Sonne leuchtet. Nicht gilt es, ſtlaviſch nachzu- 
ahmen, was Jene geichaffen, aber es ift nöthig, es zu Fleiſch und Blut zu geitalten; es 
gilt, daß jeder Dichter nad) Kräften von den großen Geiftern lerne, wie Schönes und 
Edles fi zu einem Wejen verbinden, in welchem die jchaffende Kraft und der fittliche 
Geijt gleichberechtigt neben einander ftehen. Die deutichen Dichter müſſen ſich zu der Er- 
fenntniß erziehen, daß Niemand feine jchaffende Kraft vertiefen und dauernd erhalten 
kann, der fich nicht ald Menſch vertieft und im Leben zu den edeljten Bielen hinanftrebt. 
Die echten Dichter follen uns nicht zeigen, wie alles Edle und Große, alles Reine und 
Schöne im Kampfe mit dem Dajein zu Grunde geht, fie jollen nicht den Sieg der Beſtie 
im Menſchen, jondern den Sieg des Geiftes feiern. Mag eine Zeit noch jo jehr von 
Genußſucht und Materialismus erfüllt fein — die Geſchichte beweift, daß zulett in jedem 
noch lebensfräftigen Volle reine und große Gedanken die Herrichaft antreten. Dieſen 
rettenden Glauben zu wahren, ihn zu ftärfen, ift vor Allem die Pflicht der Dichter, welche 
höhere Ziele verfolgen, ald den flachen Erfolg. 

Neben der Pflege dieſes Idealismus ift ed die des volfsthümlichen Geiftes, 
welche vor Allem eine Aufgabe unferer Zeit bildet. Wir wollen fein fünftliche® Barden— 
thum, nicht die Götter des alten Nordens eriweden, welche todt find für immer; wir wollen 
feinen Haß gegen das Fremde. Woher immer eine jhöne Gabe des Menjchengeiftes kommt, 
vom Norden oder Süden, von Weit und Dit, wir begrüßen fie freudig; denn Deutſchland 
muß fich den Ruhm bewahren, vorurtheilslos und gerecht gegen alle Schöpfungen fremder 
Bölker zu fein. Uber wir jollen und dürfen nicht dulden, daß die guten Eigenſchaften 
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unſeres Volkes durch eingeführten Giftſtoff verdorben werden; wir müſſen endlich einmal 
das „geiſtige Deutſchland“ ſo frei machen, wie es das politiſche geworden iſt. Wer das 
Vaterland liebt und weiß, daß er auf daſſelbe ſtolz ſein darf, dem muß die Röthe bren— 
nender Scham das Antlitz färben, wenn er bedenkt, daß wir als Volk noch immer 
feine echte, ftarfe Selbſtachtung beſitzen. Der Franzoſe iſt ungerecht gegen unſere 
Literatur, um welche-er fi faſt gar nicht befümmert; wir aber find zu nadhjfichtig gegen 
die jeinige, und erft die „Nana“ eines Zola war im Stande, und ein wenig zum Bervußt- 
fein zu bringen, wohin der „Realismus“ der „nie genug bewunderten Franzojen“ führen 
muß. Doch Eines wird uns vor einer folhen Literatur ſchützen: jene fittliche Energie, 
durch welche wir im Laufe der Jahrhunderte mehr als einmal das Gewiſſen von Europa 
geworden find. Ohne Selbftüberhebung dürfen wir das von uns behaupten; wenn wir 
aber mit Recht ftolz fein wollen auf die Thaten der Väter, dann müffen wir deren fitt- 
liches Erbe beihätigen und vor Allem die Jugend zur Vertheidigerin des deutſchen Ge- 
danfens erziehen. Dieje Aufgabe ift und Allen gemeinfam von den Alpen bis zur Norb- 
jee, von den Rebenhügeln des Rheins bis zu Rußlands Grenzen; diefe Aufgabe ift aber 
zugleih dringend in einer Zeit, wo dem „idealen Deutjchland“, welches feine ftaatliche 
Grenze kennt, Feinde drohen im DOften und im Weften, wo man Angehörige unferes 
Stammes zu vergewaltigen und fie unveräußerlicher Rechte zu berauben fucht. So fchließe 
denn das Wort eines heimijchen Dichters, Anaſtaſius Grün’s, mein Buch — ein Wort, 
das und voranleuchten möge in den Kämpfen einer fommenden Zeit: 

„Deutich jein heißt: offne Freundesarme 

für alle Menjchheit ausgejpannt, 

im Herzen doch die ewig warme, 

die einz'ge Liebe: „Vaterland!“ 


Deutſch fein heißt: finnen, ringen, ſchaffen, 
Gedanken jäen, nad) Sternen fpähn 

und Blumen ziehn — doch jtets in Waffen 
für das bedrohte Eigen jtehn!“ 





Bur Bibliographie. 


Die folgenden Nachweiſe von Hülfsmitteln zum Selbſtſtudium der Literaturgejchichte 
und von Ausgaben find ſelbſtverſtändlich auf eine Heine Auswahl beſchränkt; nur gelegent- 
ih wurden auch jeltenere Werke bemerkt, deren Kenntnißnahme vielleicht hier und da einen 
Lefer intereffiren dürfte. Nicht immer ftanden dem Verfaſſer die neueften Ausgaben zu 
Gebote; dann mußte er ſich auf die in feiner Bibliothek befindlichen beſchränken. Das 
Verzeihnii der Hülfsmittel zum zweiten Bande ift deshalb weniger umfangreich, weil die 
einjchlägige Literatur zum Theil auch in Laienkreiſen befannter ift, und die meiften Ori— 
ginalausgaben ſchon im Terte bemerft find. 


Allgemeine Kiteraturgejchichte. 


€. Leo Eholevins, „Geſchichte der deutihen Poeſie nah ihren antiken Elementen“. 
2 Bde., Leipzig 1854— 1856. 
6. G. Gervinus, „Geſchichte der deutihen Dichtung“. 5Bbde., fünfte völlig umgearbeitete 
Aufl. Leipzig 1871—1874. Mitherausgeber Karl Bartſch. 
Barl Gordeke, „Grundriß zur Geſchichte der deutihen Dichtung aus den Quellen“, 
3 Bde., Dresden 1869— 1873. 
Karl Auguf Roberfein, „Grundriß der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur*. 
5 Bde., fünfte Aufl. umgearbeitet von Karl Bartich. Leipzig 1872— 1875. 
Die beiden letztgenannten unentbehrlid durd den Reichthum bibliographiicher Angaben. 
Ktoberjtein als Führer auf dem Gebiete der Sprach- und Versentwidlung vortrefflic. 
Heinrich Aurz, „Seihichtederdeutfhen Literatur“. 4Bode., fünfte Aufl. Leipzig 1869— 1872, 
A. 5. C. Vilmar, „Borlefungen über die Gejhichte der deutſchen Nationalliteratur“. 
2 Bde., achtzehnte Aufl. Marburg 1877. 
In feinen Urtheilen konfejfionell gefärbt, aber immerhin für die mittelalterliche Literatur 
wertbvoll. 
W. Warkernagel, „Beihichte der deutfchen Literatur”. Zweite Aufl. Bafel 1879 ff. (Ber 
forgt von Ernſt Martin.) 
Morik Carriere, „Die Kunft im Zufammenhange der Kulturentwidlung und die 
Ideale der Menſchheit“. 5 Bde, zweite Aufl: Leipzig 1871 fi. 


Im Erjcheinen begriffen ift: 
W. Scherer, „Geſchichte der deutjchen Literatur“. Berlin 1880. 


Für das Sprachftudium. 


Iakob Grimm, „Deutihe Grammatik”, zweite Ausgabe, neuer Abdrud, beforgt von Wilhelm 
Scherer. Berlin 1870 fi. 

— „Geſchichte der deutihen Sprade*. 2 Bbe., dritte Aufl. Berlin 1868, 

A. Schleicher, „Die deutſche Sprache“. Dritte Aufl. Stuttgart 1874. 


Wörterbücher. 


3. und W. Grimm, „Deutjhes Wörterbuch“, fortgeiegt von M. Heyne, R. Hildebrand, 
K. Weigand; Leipzig (feit 1852—1880 — noch unvollendet). 

D. Sanders, „Deutſcher Sprachſchatz“ (1860—65 und 1877). Hamburg, 3 Bde. 

M. Kırer, „Mittelhochdeutſches Handwörterbuch“. Leipzig 1869 — 1876. 

— „Mittelbohdeutfhes Taſchenwörterbuch“. Leipzig 1879. (Dem Anfänger ſehr 
zu empfehlen.) 


Bur Bibliographie. 493 


 Siteraturgefchichte Pleinerer Zeiträume. 


9. Heitner, „Literaturgeichichte des achtzchnten Jahrhunderts“. 3. Theil, 3 Bde., dritte Aufl. 
Braunſchweig 1879. 

Dofeph Hillebrand, „Die deutjche Nationalliteratur im achtzehnten und neunzchnten Jahrhundert“. 
3 Bbe., dritte Aufl, vervollitändigt von Karl Hillebrand. Gotha 1875. 

Rudolf von Gottſchall, „Die deutiche Nationalliteratur des neunzehnten Jahrhunderts“. 4 Bde. 
vierte Aufl. Breslau 1875. 

Befonders werthvoll in den äſthetiſchen Charafteriftifen. 

Julian Schmidt, „Geſchichte der deutichen Literatur jeit Lejfing’® Tod“. 3 Bde., fünfte Aufl 
Leipzig 1865— 1867. 

Joh. W. Löbell, „Entwicdlung der deutfchen Poeſie von Klopſtoch's erftem Auftreten bis zu Goethe's 
Tod“. 3 Bde. (der dritte von Koberjtein herausgegeben), Braunjchweig 1865. 


Aefthetiiche Schriften. 


Morit Garziers, „Das Weſen und die Formen der Poeſie“. Leipzig 1854. 

Rudolf von Gottfhall, „Poetik. Die Dichtlunft und ihre Technil. Vom Standpunkte der Neuzeit“. 
2 Bde., vierte Aufl. Breslau 1877. 

W. Warkernagel, „Poetik, Nhetorif und Stiliſtik“. Halle 1873. 


Wifjenjchaftlich:gefammelte Anthologien und Derwandtes. 


Friedrich Auguf Piſchon, „Dentmäler der deutichen Sprache von den früheſten Zeiten bis jept“. 
6 Bde, Berlin 1837—1850. 

W. Warernagel, „Deutſches Leſebuch nebjt Wörterbuch“. 4 Bdr., vierte Aufl. Baſel 1859. 

Aarl Gordeke, „Eli Bücher deuticher Dichtung“. Bon Sebaftian Brant (1500) bis auf die 
Gegenwart. 2 Bde., Leipzig 1849. 

Adolf Stern, „Bibliothek der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts“. 5 Bde. Berlin 1866, 

—— „Fünfzig Jahre deutfcher Dichtung, 1820—1870*. Zweite Aufl. Leipzig 1877. 

M. W. Götzinger, „Deutiche Dichter“. Fünfte neubearbeitete Aufl. Aarau 1876 fi. Mit Nad)- 
trag: „Ausgewählte Gedichte von Fr. Nüdert“. Erläutert von Ernft Götzinger. 


Nachweiſe zu einzelnen Kapiteln. 


Erfler Band. 
Erftes Bis drittes Kapitel. 


Die älteften geſchichtlichen Quellenichriften (mit Ausnahme der römischen) finden fich vereint 
in „Gothicarum et Langobardicarum rerum Scriptores aliquot veteres“. Lugduni Batavorum 
apud Joannem Maire 1617. 

3. Grimm, „Deutihe Mythologie“. Vierte Aufl., Berlin 1875, bejorgt von E. H. Meyer. 

Ulfilas x. mit griehifchem und lateiniſchem Text, Anmerkungen, Wörterbuch, Sprachlehre und 
geichichtlicher Einleitung von H. F. Maßmann. Stuttgart 1855—1856. 

Heliand (Altniederdeutfche Denkmäler) von Mori Heyne. 2. Aufl. Paderborn 1873. 

Otfried’s „Ariſt“ (Evangelienbudh) von Piper. Paderborn 1877. Ueberſetzung aus dem Alt— 
hochdeutſchen von G. Rapp. Stuttgart 1858. 

Viertes bis fehftes Kapitel. 

„Waltharius manu fortis**. Jm Verein mit Alfred Holder herausgegeben von Viktor Scheffel. 
Stuttgart 1874. 

Rolandslied, das, (Deutfche Dichtungen des Mittelalters. 3. Bd.) Ausgabe von Karl Bartid. 
Leipzig 1874. 

Alerander, Gedicht des Pfaffen Lamprecht (mit Ueberſetzung und Auszügen aus anderen Alexander— 
liedern) von Heinrih Weismann. 2 Bde. Frankfurt a. M. 1850. 

Aunic Rother in „Deutfche Gedichte des zwölften Jahrhunderts“, 3. Bd., 2. Thl., von 9. F. 
Makmann. Quedlinburg 1837. 


Siebentes Bis neuntes Kapitel. 
Als befonders empfehlenswerth für die Kenntnih der Zeit der erften Blüte: 
Alwin Schulz, „Das höfiiche Yeben zur Zeit der Minnefinger“. Leipzig 1879. 
„Minnefinger* von Fr. Heinrich von der Hagen. 4 Bde., Leipzig 1838. (Steht nicht mehr 
auf der Höhe der beutigen Wiflenichaft, was die Angaben über die Dichter anbetrifft.) 
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„Meutfche Fiederdichter des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts“. Eine Auswahl von Karl 
Bartich. Zweite Aufl. Stuttgart 1879. Mit kurzen Pebensabriffen und zahlreiden An: 
gaben von Quellen über die einzelnen Dichter. 

Ausgaben der bedeutendften Werte der höfiſchen Ependichter finden jich mit ſachgemäßen 
Einleitungen, Anmerkungen und Wörterbüchern in der fehr empfehlenswerthen Sammlung: 
„Deutfche Elaffiker des Mittelalters“, Begründet von Franz Pfeiffer, und „Deutſche 

Dichtungen des Mittelalters”, herausgegeben von Karl Bartſch. Leipzig 1870— 1874. 
Diejelbe ENDEN auch die „Nibelungen“ und „Gudrun“. 


Beßntes Kapitel. 
Ulridy von Fichtenftein, herausgegeben von Karl Lachmann, mit Anmerkungen von Th. v. Karajan, 
Berlin 1841. 

Von den übrigen im zehnten Kapitel behandelten Dichtern finden fid) Proben außer in den 
Anthologien von Wadernagel x. in Bartſch' „Liederdichtern“, bei dv. d. Hagen und in der ER 
haus’shen Sammlung, welche oben genannt ijt. 

„Flora von Blanfheflur. Eine Erzählung von Konrad Fleck, herausgegeben von E. Sommer. 
Quedlinburg und Yeipzig 1846. 

„ai und Beaflor*. Eine Erzählung aus dem 13. Jahrhundert. 7. Bd. der „Dichtungen des 
Deutſchen Mittelalters". (Erſter Drud.) Leipzig 1847—1852, 


Elftes Kapitel. 

„Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder. Bon Ludwig Uhland. 2 Bde, Stuttgart 

und Tübingen 1844—184D. 
„Altdeutſches Liederbuch“ von ©. F. Böhm. Leipzig 1877. 
„Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luther's Zeit“ von Hofimann von Fallersleben. 

Dritte Ausg. Hannover 1861. 

Ueber das Volkslied -im Allgemeinen zu vergleichen die Auffäge in Uhland's „Schriften 

zur Gejchichte der deutichen Dichtung und Sage“, herausgegeben von A. von Keller, ®. Holland 
und Fr. Pfeiffer. 8 Bde. Stuttgart 1866— 1869, 


3wölftes Kapitel. 

Der „Wälſche Gaſt“ des Chomafin von Zirclaria. (Bibliothek der gefammten deutichen National» 
literatur. I. Abth., 30. Bd.) Herausgegeben von H. Rüdert. Quedlinburg 1852. 

Freidank’s (Bridantes) „Geſcheidenheit“, herausgegeben von Wilhelm Grimm. Göttingen 1834. 
(Ein Laienbrevier. Neudeutih von Karl Simrod, Stuttgart 1867). 

Stricker's „Pfaffe Amis“ im 12. Bde. der „Deutichen Claſſiker des Mittelalters“. Leipzig 1872 
Herausgegeben von Hans Lambel. Wit einer vorzügliden Einleitung und werthvollen 
Anmerkungen. Der Band hat den befondern Titel: „Erzählungen und Schwänke“. 

„Das geiſtliche Schaufpiel* von Karl Haje. Leipzig 1858. 

„Altdeutſche Schaufpiele*. (Bibliothek der gefammten deutichen Nationalliteratur, 21. B».) 
Herausgegeben von Franz Joſef Mone Duedlinburg und Leipzig 1841. (Enthaltend: 
„Mari Himmelfahrt“, „Chrijti Auferjtehung“, „Fronleichnam“.) 

„Schauſpiele des Mittelalters“ von demfelben. 2 Bde, Karlsruhe 1846. 

Dreizehntes Kapitel. 

Adam Puſchmann, „Gründlicher Bericht des deutichen Meiftergefangs ꝛc.“. Görlig 1571. 

30h. Chr. Wagenfeil’s Buch von der Meifterfinger boldjeligen Kunft x. als Anhang zu dei 
jelben „De eivitate Norinbergensi Commentatio“. Altdorf 1697. 

Benutzt ift von mir zu der allgemeinen Schilderung nod) eine Abjchrift der Ulmer Tabulatır. 

Hans Rofenplüt’s Fafnadtsfpiele, abgedrudt in Gottiched's „Nöthigem Vorrath“. 


Dierzeßntes Kapitel. 
©. £. 8. Wolf, „Sammlungen bijtoriiher Volkslieder“. Stuttgart und Tübingen 1830. 
R. von filieneron, „Die biftoriihen Volkslieder der Deutfchen vom 13. bis 16. Jahrhundert“. 
4 Bde., Leipzig 1865— 1869, 

Das bedeutendite Werk auf diefem Gebiete. Für das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert: 
5. W. von Ditfurth, „Die biftorifchen Volkslieder des Siebenjährigen Krieges“. Berlin 1871 u. 1872. 
—— „Die hiſtoriſchen Bolfslieder der Freiheitskriege“. Ebenda 1871 u. 1872. 

(Bon demjelben noch eine Reihe verwandter Sammlungen aus früherer Zeit.) 


Fünfzeßntes Kapitel. 


Felix Bobertag, „Seichichte des Romans und der ihm verwandten Dichtungsgattungen in 
Deutichland (nody unvollendet). Breslau 1876 ff. Enthält auch Proben, 
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Achtzehntes Kapitel. 

Marrenbuch“. Herausgegeben durh F. 9. v. d. Hagen. Halle 1811. (Enthält: „Die Schild- 
bürger”, „Salomon und Marlolf“, „Der Pfarrherr von Kalenberg“, „Peter Leu“) 

Meineke de Dos“, herausgegeben von Karl Schröder (deutſche Dichtungen des Mittelalters, 
2. Bd.). Leipzig 1872. 

Sebaftian Brant’s „Narrenſchiff“. (In „Deutiche Dichter des jechzehnten Jahrhunderts“. Leipzig, 
herausgegeben von Karl Goedefe und Julius Tittmann. 7. Bd. 1872.) Ueberſetzung 
von K. Simrod. Berlin 1872. 

Iohannes Pauli „Schimpf und Ernſt“. In der „Bibliothek des literariſchen Vereins“ in 
Stuttgart. Nr. 85. 1866. a 

Dieje Sammlung ijt die meift umfafjende, weldye wir befißen — leider find viele Bände 
gar nicht mehr zu befchaffen, auc dienen die Ausgaben hauptſächlich der Wiſſenſchaft. 

Thomas Murner’s „Narrenbeſchwörung““. Herausgegeben von Karl Goedeke (11. Band der 
„Deutſchen Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts“. ° Leipzig 1879). Mit einer vorzüglichen 
Einleitung. 

Alrich von Yutten. Biographie von Dav. Fr. Strauß. Yeipzig 1858. 2 Thle. 

—— „Geſpräche“. 3. Thl. der Biographie. Ueberſetzt und erläutert von David Fr. Strauf. 
Leipzig 1860. 

—— „Schriften“. Herausgegeben von Ed. Böding. 7 Bde. Leipzig 1859—1862. 

„Epistolae obseurorum virorum‘, XLateinifhe Ausgabe von Münd. Xeipzig 1827. 
Ueberjegung: „Briefe der Dunfelmänner“ von W. Binder. Stuttgart 1876. 


Neunzehntes Kapitel. 
Pamphilius Gengenbach. Herausgegeben von Karl Goedeke. Hannover 1856. 
„Miclaus Manuel“, von Karl Grüneifen. Stuttgart 1837. 
Satiren und Pasquille aus der Neformationgzeit.. Herausgegeben von Oskar Schade. 3 Bbe., 
zweite Ausg. Hannover 1863. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Als Hauptwerf neben dem ſchon beim elften Kapitel genannten Buche Hoffmann's von 
Fallersleben: 
„Das deutſche KAirchenlied“ von W. Wackernagel. Leipzig 1862— 1877. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 
M. Salomon Ranifh. „Hiftorisch-tritifche Leben&bejchreibung Hans Sadjs’ ꝛc.“ Altenburg 1765, 
Dichtungen von Hans Sads. Herausgegeben von Karl Goedele 3 Bde. (In „Deutjche 
Dichter des jechzehnten Jahrhunderts.) Leipzig 1870— 1872. 
Mit vortrefflihen Einleitungen. Die Sammlung genügt vollftändig, um dem Laien ein 
lebendiges Bild des Dichters zu geben; eine große Ausgabe von Sachs ift in der oben erwähnten 
Stuttgarter Sammlung des „Literarifchen Vereins“ enthalten. 


3weiundzwanzigfies Kapitel. 
„Miclaus Manuel“, von Karl Grüneijen. Stuttgart 1837. 
Joh. Reuchlin's „Scenica progymnasmata‘, abgedrudt in Gottſched's „Nöthigem Vorrath“. 
2. Bd., 142 ff. 
Niclaus Manuel und Paul Rebhuhn. Siche „Schaujpiele aus dem fehzjchnten Zahr- 
hundert“. Herausgegeben von Julius Tittmann. In „Deutſche Dichter des fechzehnten 
Jahrhunderts“. 2. und 3. Bd. Leipzig 1867— 1868, 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 
(Bu ©. 335 „Saufteufel“.) 

Alle derartigen Strafichriften (22) finden ſich abgedrudt in der 2, vermehrten Aufl. von 
„Theatrum diabolorum“. Frankfurt a. M., bei Peter Schmid, 1575. Das Bud ijt in jeder 
öffentlichen Bibliothek zu finden. 

Denkwürdigkeiten von Hans von Schweinihen. Herausgegeben von Hermann Defterlen. 
Breslau 1878. 

JZörg Wihram’s „Rollwagenbüdlein“. In: Bibliothek der ältern deutjchen Nationalliteratur, 
7. Bd. Herausgegeben von Heinrid Kurz. Leipzig 1865. 

„Deutfcyer Gumor alter Beit“, von Heinrich Merkens. Würzburg 1879. 

Eine für weitere Kreiſe ſehr empfehlenswertde Sammlung, welde Proben aus den bebeu- 
tenderen Schwanfbüchern und verwandten Schriften enthält und die Zeit von ca. 1500 — 1700 
berüdjichtigt. 
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Ucber Wichram's Romane zu vergleichen neben den Abfchnitten der größeren Literatur- 
geihichten Bobertag, „Geſchichte des Romans“. 1. Bd., ©. 233 ff. 
„Die Sage von Dr. Johannes Fauf*. (Aus dem Sammelwert: „Der Schatzgräber“ x. von 
J. Scheible, 1. Theil.) Unterfuht von Heinrih Dünger. Leipzig 1846. 
„Schildbürger“. Siche unter Kapitel achtzehn: „Narrenbud“. 
3oh. Fiſchart's „Sämmtliche Dichtungen“. Herausgegeben von Heinrich Kurz. Leipzig 1866 
bis 1867, Mit Einleitung und Anmerkungen. 
Proben in den angeführten Anthologien von Goedeke, Wadernagel. Abdrüde einzelner volls 
ftändiger Dichtungen in dem Sammtelwerte: 
„Das Rlofter* von 3. Scheible. Leipzig 1845. 
Barth. Arüger. Siehe Jul. Tittmann’s „Schaufpiele aus dem jechzehnten Jahrhundert”. 2. Thl. 
Nikod. Friſchlin. Vollftändigjte Ausgabe Operum poeticorum N. T. ete. Pars scenica. Wite- 
bergae 1612. Nach diefer find die überfegten Stellen beforgt. 
Jakob Ayrer. Siehe Jul. Tittmann’s „Schaufpiele aus dem jechzehnten Jahrhundert“. 2. Thl. 
Ueber die englifhen Aomödianten: „Die Schaufpiele der englifchen Komddianten in Deutich- 
land“. Herausgegeben von Jul. Tittmann. Leipzig 1880. 


Fünfundzwangzigftes Kapitel. 
„Die Spradgefellfihaften des fiebzsehnten Iahrhunderts* von ©. Schulz. Berlin 1824. 
„Geſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft“ von F. W. Barthold. Berlin 1848. (Franff.a. M.) 
„Hiſtoriſche Nachricht von def löblihen Hirten- und Blumenordens an der Pegni Anfang 
und Fortgang“ Bon Amarantes. Nürnberg 1744. 
Feſtgabe zur 200 jährigen Stiftungsfeier des Pegnihzer Blumensrdens. Nürnberg 1844. 
mn. Opik. Ausgewählte Dichtungen in „Deutſche Dichter des fichzehnten Jahrhunderts“. 
eipzig 1860, 
„Bud der deutfchen Poeterey“. In der Sammlung; „Neudrude deutfcher Literaturwerte des 
ſechzehnten und ficbzehnten Jahrhunderts“. Halle 1876. 
Eine wegen ihrer Billigleit bemerfenswertbe Sammlung; den Abdruden liegen erfte Aus— 
gaben zu runde, 
Zlemming, Dad, Gerhardt — Auswahl in „Deutjche Dichter des ſiebzehnten Jahrhunderts“. 
Leipzig 1870. 


Schsundzwanzigfies Kapitel. 
Ucher Befen und Buchholtz fiche Leo Eholevius „Die bedeutendften deutichen Romane des ſiebzehnten 
Jahrhunderts“. Leipzig 1866. 
Das Werf bietet neben Proben Charalteriftiten und kurze Biographien. Auf S. 139 ift 
dad Erjcheinungsjahr von „Hereuliscus und Hereuladisla“ falſch angegeben; 1659 ftatt 1665. 
Die Vorrede ift vom 27. Februar diefes Jahres datirt. 
Ehr. v. Grimmelshaufen. Die Hauptichriften in 4 Bänden herausgegeben von Jul. Tittmann 
in „Deutſche Dichter des ſiebzehnten Jahrhunderts“. Leipzig 1876. 
Fr. v. Logan, In derjelben Sammlung; Proben in den Anthologien. Die von Leijing beforgte 
Ausgabe verfährt mit dem Terte etwas willkürlich. 
Siebenundzwanzigfies Kapitel. 
Ton Hofmann von Hofmannswaldan und anderen Schleſiern finden fid) außer in der ©. 436 
erwähnten Sammlung Proben in den Anthologien. 
Ehriftiian Wernike’s „Ueberfchriften“ bat Ramler (Berlin 1780) herausgegeben, aber dabei den 
Driginaltert vielfach verdorben, 
3oh. Chr. Günther in „Deutſche Dichter des ſiebzehnien Jahrhunderts“. Herausgegeben von 
Jul. Tittmann (1874) und in Reclam's „Univerjalbibliothet” (Nr. 1295—96), heraus: 
gegeben von Berthold Ligmann. 


Adtundzwanzigftes Kapitel. 

Ucher Kohenflein's Roman jiche Cholevius’ beim jechsundzwanzigiten Kapitel angeführtes Wert. 
Ebenda über Ziegler. 

Ehrifian Weife’s „Die drei ärgſten Erznarren“ in den „Neudruden der Literatur“ (Halle 1878). 
Herausgegeben von ®. Braune. 

Gryphius. „Dramatijche Dichtungen von Andreas Gryphius“. In „Deutſche Dichter des fiebzehnten 
Jahrhunderts“. Herausgegeben von Jul. Tittmann. Leipzig 1871. 

Peter Squenk, auch in den „Neudruden“ in einer Scparatausgabe. 

Ucber die „älteſten Zeitungen“ fiche N. Prutz „Geſchichte des deutichen Journalismus“, 1. Theil 
(Einziger). Hannover 1845. 
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Zweiter Band. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Ueber Bodmer, Breitinger und den Antheil der Schweizer an der Literaturbewegung 
ſind zu vergleichen: 
3. €. Mörikofer, „Die ſchweizeriſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts“. Leipzig 1861. 
Daneben die betreffenden Abjchnitte in Hettner’s und in Koberſtein's Literaturgefchichte, 
Th. W. Danzel, „Gottſched und feine Zeit“. Leipzig 1850. 
Für eine gerechte Beurtheilung der Verdienſte des vielverkannten Gelehrten iſt dieſes muſter— 
haft fleißige Werk grundlegend geweſen. 


Dreißigſtes Kapitel. 

Ueber die „Oremer Beyträge“ ſind die ſchon früher bezeichneten Schriften von Hettner, 
Goedeke und Hillebrand hervorzuheben, welche über die ganze folgende Periode zu Rathe 
zu ziehen find, 

Rabener, Einleitung zu der Gefammtausgabe von Ernft Ortlepp (Stuttgart 1839), wo aber die 
äfthetiiche Würdigung von zu einfeitiger Voreingenommenbeit beeinflußt ift. 

Gellert’s Leben von H. Döring. 2 Bde. Greiz 1833. Uebrigens nicht befonders verläßlich. 


Einunddreikigftes Kapitel. 


Alopſtock, Biographien von Döring (Weimar 1825) und Gruber (Leipzig 1831). 

Kritiihe Gefammtausgabe von Bad, Stuttgart 1876 ff. 

Briefwerhfel. Ueber den jungen Klopſtock in: 

W. Körte, „Briefe der Schweizer“. Zürich 1804. 

Blamer Schmidt, „Rlopjtod und jeine Freunde“. Halberjtadt 1810. 

M. Lappenberg, „Briefe von und an Klopftod“. Braunfchweig 1867. 

Wieland, Fir die „Klaſſiker“ find ganz beionders die Ausgaben des Hempel’jchen Ber: 
lages zu empfehlen, welche in Hinficht auf die kritiſchen Einleitungen fajt durchweg vorzüglich 
find. Biographie von Wieland von Gruber. Leipzig 1825. 4 Bde. 

„Auswahl denkwürdiger Briefe. Herausgegeben von L. Wieland, 2 Bde. Wien 1818, 


Dreiunddreißigftes Kapitel. 


Carl Juſti. „Windelmann. Sein Leben, feine Werke und feine Zeitgenoffen.“ 2 Bde. Leipzig 
1866— 1872, 


BVierunddreißigſtes Kapitel. 


„6. E. Leffing, fein Leben und feine Werke* von Th. W. Danzel und ©. E. Guhrauer. 
2 Bde. Leipzig 1850—54. 

„6. E. Leſſing“. Sein Leben und feine Werte von Adolf Stahr. 2 Bde. 8. Aufl. Berlin 1877. 

„Keffing und Goeze“. Widerlegung der Röpe'ſchen Schrift: „Johann Melchior Goeze, eine 
Rettung“, von August Boden. Leipzig 1862. 

Ausgaben der Werke £efling’s von Lahmann (neue Auflage von W. von Maltzahn, Leipzig 
1853—57); von Goedeke (Stuttgart 1873), Nobert Borberger (1868 ff), Richard 
Goſche (Berlin 1875 ff.). 


Fünfunddreißigfies Kapitel. 
„Der Göttinger Dichterbund“ von Rob. E. Prutz. Yeipzig 1841. 


Sehsunddreißigfies Kapitel. 

„Hamann's, des Magus in Norden, Leben und Schriften“. Herausgegeben von E. H. Bildes 
meifter. 3 Bde. 2. Ausg. Gotha 1875. 

„3. 6. Hamann’s Schriften und Briefe”. Bon Morik Betri. 4 Bde. Hannover 1872—1874. 
Durd; die Art der Darftellung erleichtert diefe Ausgabe das Verſtändniß der Hamann'ſchen 
Schriften. 

„Erinnerungen aus dem Leben Herder's“. Bon Karoline von Herder. 2 Bde. Stuttgart 1820. 

„Herder’s Lebensbild“, mitgetheilt von feinem Sohne Emil Gottfried von Herder. 3 Bde. Heraus— 
gegeben von J. G. Müller. Erlangen 1846. 

„Herder in Riga“, Urkunden von Jegor von Sivers. Riga 1868. 
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„Herder als Vorgänger Darwin's und der modernen Maturphilofophie, Yon Friedrich 
von Bärenbad. Leipzig 1877. 

„Briefe von und an Herder. Ungedrucdte Briefe aus Herder's Nachlaß. Herausgegeben von 
9. Dünger und F. ©. v. Herder. 3 Bde. Leipzig 1862. 


Hiebenunddreißigftes Kapitel. 

„6. A. Bürger. Sein Leben und feine Dichtungen“, von 9. Pröhle. Leipzig 1856. 

„G. A. Bürger in Göttingen und Gelnhaufen“, von K. Soedefe. Hannover 1873. 

„Briefe von und an Bürger“. Herausgegeben von Adolf Strodtmann. 4 Bde. Berlin 1874. 

Matth. Claudius Werke, 2 Bde. Herausgegeben von C. Redlich. Zehnte Aufl. Gotha 1879. 

„3ohann Heinrich Voß, von Herbft. 2 Bde. Leipzig 1872, 

„Maler Müller, mit Mittheilungen aus Müller's Nachlah, von Bernhard Seuffert. Berlin 
1877. 

Deffen Werke, in Auswahl herausgegeben von Hettner. 2 Bode. Leipzig 1868. 

„Schubart's Leben in feinen Briefen“, von David Strauß. Mit einem Vorwort von Ed. 
Zeller. Zweite Aufl. 2 Thle. in 1 Bd. Bonn 1878. 

„Schubart’s, des Patristen, gefammelte Schriften und Schickfale*. 8 Bde., 5.—8. Bd. heraus- 
gegeben von 2. Schubert. Stuttgart 1839 ff. 


Neununddreißigfies Kapitel. 

„Gerſtenberg's gemiſchte Schriften von ihm ſelbſt gefammelt etc.“ 3 Bor. Altona 1815—16. 

„J. AU R. Lenz und feine Schriften“, von Edward Dorer-Eglof. Baden 1857. 

„Lenz und Klinger, zwei Dichter der Geniezeit.“ Von Erich Schmidt. Berlin 1878. 

I. M. R. Lenz „gefammelte Schriften“. Herausgegeben von Yudwig Tied. Berlin 1828. 
(„Der Waldbruder“ fehlt; „Das leidende Weib“ von Klinger ijt irrthümlich als von Lenz 
aufgenommen; der Abdrud überhaupt nicht ftets kritiſch genau.) 

5F. Marimilian Rlinger’s „fämmtliche Werke”, 12 Bde. Stuttgart und Tübingen 1842. („Sturm 
und Drang” und einige der älteren Arbeiten, wie „Orpheus“, jpäter „Bambino’s fentimen- 
taliſch-politiſche, komiſch-tragiſche Geſchichte“ betitelt, find nicht aufgenommen.) 

„Heinrich Leopold Wagner, Goethe's Iugendgenoffe*, Bon Erih Schmidt. Zweite Aufl. 
Jena 1879. 


Vierzigſtes Kapitel. 
W. Heinfe's „ſämmtliche Schriften“. Herausgegeben von H. Yaube. 10 Bde. Leipzig 1838. 
Mufäns, „Volksmärchen der Deutjchen“. Herausgegeben von I. L. Klee. Hamburg (Gotha) 1870. 
Hippel’s „Lebensläufe nad) auffteigender Linie“. (In „Deutiche Voltsbibliothef“. Neue Folge. 
3 Thle. Leipzig 1859.) 
- „Kreuze und Querzüge des Ritters A—Z. Vollsbibliothek.) 2 Thle. Leipzig 1859. 
Thümmel’s „ſämmtliche Werke, 8 Bde. Yeipzig 1854. 
A. Ehr. Lichtenberg's „vermijchte Schriften“. Herausgegeben von 2. Chr. Lichtenberg und 
F. Kries. 9 Be. Göttingen 1800— 1806. 
3. 9. Merk's „ausgewählte Schriften zur jhönen Literatur und Kunſt“. Herausgegeben von 
A. Stahr. Oldenburg 1840, e 
„3. 9. Merck, feine Umgebung und feine Zeit, von G. Zimmermann. frankfurt a. M. 1871. 
6. Forfer, „Anſichten vom Niederrhein etc.* (In „Bibliothel der deutihen Nationalliteratur 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts“.) 13. u. 14. Bd. Neuc Ausgabe. Leipzig 1868. 
—— „Sümmtlidie Schriften“. Herausgegeben von jeiner Tochter und begleitet mit einer Charakteriftit 
von Gervinus. 9 Bode. Yeipzig 1843. 
—— , der Naturjoricher des Volkes, von Jak. Molejchott. Halle 1874. 


Bweiundvierzigfies Kapitel. 
Salomon Hirzel, „Verzeichniß einer Goethe-Bibliothet* (1767— 1874). Als Manuſtript gedrudt. 
von Loeper's Kommentar zu „Dichtung umd Wahrheit“ in der Hempel'ſchen Goethe-Ausgabe 
(National»Bibliorhet ſämmtl. deuticher Clafjiter; Goethe's Werke, 4 Abth., 20. u. 21. Thl.), 
welche für das Stadium Goethe's dringend zu empfehlen ift. 
„Socthe's Leben* von J. W. Schaefer. Dritte Auflage. 2 Bde. Leipzig 1877. 
Leben und Schriften von K. Goedeke. Stuttgart 1874. 
— Borlefungen von 9. Grimm. 2 Bde. Berlin 1877. 
von 9. Düntzer, Xeipzig 1880. 
Kleine Biograpbie von Mich. Bernays. Leipzig 1880. 
—— Leben und Werke von ©. H. Lewes. Zwölfte Auflage- 2 Bde. Stuttgart 1879. 
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„Echermann's Gefpräde mit Goethe in den letzten Iahren feines Lebens.” Vierte Auflage. 
3 Thle. Leipzig 1876. 
Briefwerhfel Goethe's mit Merd. Leipzig 1847, 
—— mit Knebel. Herausgegeben von Guhraner. Leipzig 1851. 
— mit Schiller; in den Jahren 1794 bis 1805. Dritte Ausgabe. Stuttgart 1870. 
— mit Karl Auguft; in den Jahren 1775 bis 1828. Zweite Auflage. Wien 1873. 
3. W. Appell, „Werther und feine Zeit“. Neue Ausgabe. Leipzig 1865. 
Eduard Bons. „Schiller und Goethe im Xenientampfe*. 2 Thle. Stuttgart 1851. 
Kommentare befinden ſich zahlreich in der oben genannten Ausgabe, außerdem hat eine 
große Anzahl berühmter Gelehrter: Dünger, von Biedermann, F. Viſcher, Morig Carriere (von 
beiden Faujttommentare), Bratranef, Viehoff, Scherer u. f. w., Schriften über einzelne Werfe und 
Berioden geliefert. Sehr zu empfehlen find die „Erläuterungen zu den deutichen Claſſikern“ von 
H. Dünper. Xeipzig. 
Dreiundvierzigftes Kapitel. 
L. Unflad, „Die Schiller: und Goetheliteratur in Deutſchland“. Münden 1878. 
Nicht immer verläßlich. 
„Schiller's Geben‘ (für den weiteren Kreis feiner Lejer), von Fr. Hoffmeifter. Vierte Auflage. 
Stuttgart 1874. 
„Schiller und feine Zeit“, von Johannes Scherr. 3 Bücher. PVierte Auflage. Leipzig 1865. 
„Schiller's Leben und Werke“, von Emil Palleske. Zehnte Auflage. Stuttgart 1879. 
„Schiller's Iugendjahre“, von Ed. Boa. Herausgegeben von W. von Maltzahn. Hannover 1856. 
Briefwerhfel Schiller’s mit Goethe. Siche im vorigen Kapitel. 
— mit W. von Humboldt. Zweite Ausgage. Stuttgart 1876. 
-— mit Körner. Bon 1784 bis 1805. Berlin 1847. 
„Schiller und Lotte, von W. Fielitz. 3 Bde. Dritte Auflage. Stuttgart 1879. 
„Charlotte. Gedenkblätter von Charlotte von Kalb. Herausgegeben von Emil Ballesdte. 
Stuttgart 1879. 
„Stiller in feinem Verhältniß zur Wiſſenſchaft“. Preisichrift von Carl Tomaſchek. Wien 1862. 
Wichtig für die Würdigung der hiſtoriſchen Schriften. 


Dierundvierzigfies Kapitel. 

„Die Ritter-, Räuber- und Schauerromantik*. Zur Geſchichte der deutfchen Unterhaltungs- 
literatur von J. W. Appell. Leipzig 1859. 

Jean Paul Friedrih Richter. Kritifhe Ausgabe in Hempel’s Klaſſikerſammlung. 

„Jean Paul und feine Beitgenoffen“, von Paul Nerrlicdh. Berlin 1876. Schr empfehlens- 
werth wegen der lebendigen Daritellung der geiftigen Stimmungen. 

Fr. Hölderlin’s ſämmtliche Werke, Mit einer Biographie. Herausgegeben von Chr. Th. Schwab. 
2 Bde. Stuttgart 1846, 

Hölderlin, Hegel und Scelling in ihren ſchwäbiſchen Iugendjahren, von Julius Klaiber. 
Stuttgart 1877. 

In Bezug auf Richter und Hölderlin ift auch zu vergleichen neben den größeren Literatur- 
geihichten das im nächſten Abjchnitt genannte Werl von Haym. 


Fünfundvierzigfies Kapitel. 
Neben den Abjchnitten in Gottſchall's, Koberjtein’s und Hillebrand's Literaturgefchichte. 

Hermann Hettner. „Die romantifhe Schule in ihrem innern Zuſammenhange mit 
Goethe und Schiller“. Braunſchweig 1850. 

R. Haym. „Die romantifhe Schule“. Berlin 1870. Für die erfte Zeit der Nomantif 
vorzüglich, jedoch zum Studium erft dann geeignet, wenn man bereit3 einen gewijien Ueber: 
blid über die Hauptwerke und die ganze Entwidlung gewonnen hat. 

Tieck's Schriften. Berlin 1828 ff. 

Fr. Schlegel's „ſämmtliche Werte“. Wien 1822 ff. 

Augun Wilhelm von Schlegel’s „jämmtliche Werte“. Herausgegeben von Eduard Böding. 
Leipzig 1846. 

C. von Hardenberg’s (Novalis) Schriften. Herausgegeben von Ludw. Tied und Fr. Schlegel. 
Fünfte Auflage. Berlin 1837. 3. Bd. 1846. 

Elemens Brentano’s „ausgewählte Schriften“, beforgt von J. B. Diel. Freiburg i. Br. 1873. 

Achim von Arnim’s „jämmtliche Werke“. Herausgegeben von ®. Grimm. Berlin (Weimar) 
1853— 1856. 
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Zdacharias Werner’s „Theater“. Wien 1816—17. 
9. Dünizer. „Zwei Bekehrte“. (Zacharias Werner und Sophie von Schardt.) Leipzig 1873. 
Amadeus Hoffmann's „ausgewählte Schriften“. Berlin 1827. 

NB. Bon den Hauptwerfen der Genannten giebt es zum Theile Einzelausgaben, wie in 
der Reclam’fchen Univerfalbibliothef. 


Sehsundvierzigfies Kapitel. 
Eichendorff's „lämmtliche Werke“. (Mit guter Biographie.) 6 Bde. Zweite Auflage, Leipzig 1870. 
fr. Aug. von Stägemann’s „Kriegsgeſänge“. Halle 1815. 
9. von Kleiſt's Werke, (In „Bibliothek der deutfchen Nationalliteratur“.) Herausgegeben von 
Heinrid Kurz. 2 Bde. (Kritiiche Musgabe.) Hildburghaufen (Leipzig) 1874. 
Chamiſſo's Werke; von demfelben beforgt. 2 Bde. Leipzig 1872. 
Uhland’s „Gedichte und Dramen“. Bolfsausgabe. 3 Bde. Stuttgart 1863. Kommentar zur 
Uhland's Balladen und Romanzen in den beim zweiundvierzigiten Kapitel genannten: „Er— 
läuterungen ꝛe.“ von 9. Dünper. 


Sießenundvierzigftes Kapitel. 


Wilhelm Waiblinger’s gefammelte Werke mit des Dichters Leben von H. von Canig. Zweite 
Ausgabe. Hamburg 1842, 

Ueber Wniblinger: Rob, Prutz „Kleine Echriften zur Politik und Literatur“. Merfeburg 1847. 
2 Bd., S. 213—254. 

Ehr. D. Grabbe. Ausgaben von Rudolf Gottſchall (Leipzig 1870) und Oscar Blumenthal 
(Berlin und Detmold 1874). 

„SG. Heine’s Leben [und Werke‘, von Adolf Strodtmann. Zweite Auflage. Berlin 1873—74. 

„Aus dem Leben 9. Heine’s*, von Hermann Hüffer. Berlin 1878. 

Bon älteren Werfen neben den Abjchnitten in den Werten von Gutzkow, Mundt und 

Marbach, welde im nächſten Abjchnitt genannt find: 

„SD. Heine und ein Blick auf unfere Zeit“ von Mar. Jof. Stephani. Halle 1834. (Reich 
an intereffanten Streiflichtern, aber oft befonders gegen Börne (S. 57 ff.) jehr ungerecht 
und maßlos.) 

Georg Büchner's ſämmtliche Werke und handichriftlicher Nachlaß. Erſte kritiſche Geſammtausgabe. 
Eingeleitet und herausgegeben von Karl Emil Franzos. Frankfurt a. M. 1879. 


Adftundvierzigfies Kapitel. 
(Vergl. neben ben folgenden befonders Gottſchall's Literaturgeichichte.) ° 

Aarl Gutzkow, „Beiträge zur Gefchichte der neueften Literatur“. Neue mwohlfeile Ausgabe. 
Stuttgart 1839. 

Oswald Marbach, „Der Zeitgeift und die moderne Literatur, in Briefen an eine Dame“, Leipzig 
1838. Enthält mande treffende Bemerkungen, regt an, wird aber im Streben nad) Geiſt 
und Eleganz nicht jelten flach. 

Ch. Mundt, „Gejchichte der Literatur der Gegenwart“. Borlefungen. Berlin 1842. 

N. Lenau, Bergl. die geiftvolle Charakteriftif in Gottſchall's Literaturgefchichte und: 

R. Prutz' bei Waiblinger eitirtes Werk; 1. Bd. ©. 202—353. 

„u. Lenau’s Briefe an einen Freund“, herausgegeben von Karl Mayer. Stuttgart 1853. 

Hoffmann von Fallerdleben, Freiligratb, Herwegh, Dingeljtedt, Geibel find theilweife tref— 

fend gezeichnet im 1. Bande der „Dirhterprofile* von Adolf Strodtmann. Gtuttgart 1879. 

Dann in 
R.Pruß, „Die deutiche Literatur der Gegenwart“ 1848— 1858. Zweite Auflage. 2 Bde. Leipzig 1870. 


Die beiden legtgenannten Werke dharakterifiren die hervorragenditen Autoren, welche 
noch heute thätig find, das lehtere die erfte Periode derjelben. Wer fonft Eſſays über 
die bedeutenden Dichter unferer Zeit jucht, muß auf die fritifchen Beitfchriften, wie Gott- 
ſchall's „Blätter für literarifhe Unterhaltung” und Lindau's „Gegenwart“, und auf die 
großen Revuen hingewiejen werden: „Deutſche Rundihau‘, „Weftermann’3 Monatshefte“, 
„Unfere Zeit“ und „Nord und Süd“, weldhe in Charalteriftifen und Biographien ein 
reichhaltiges Material enthalten. Ebenfo bringen viele politiiche Blätter in den Feuilletons 
oder Beilagen oft werthvolle Beiträge zur Kenntniß der zeitgenöſſiſchen Literatur. 
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Tableaus), Karten n. ſ. w. 


Vollendet big Ende 1882. 


DE Socben eridhien: 


Erfer Band: Illuſtrirte Geſchichte des Alterthums. Von Otto von Gorvin. 
Erſter Band: Von den erjten Anfängen der Gedichte bis zum Verfall der Selbftändigfeit 
bon Hellas. XVI u. 648 Seiten. Mit 280 Tert-Abbildungen, neun Tontafeln und ſechs 
Karten. Geheftet A 8. In elegantem Halbfvanzband „A 9. 50. 





Subskriptions- Bedingungen, 


1. Die Pradt-Ausgabe der „Alujtrirten Weltgeſchichte“ erjcheint in acht Bänden von je 
16—18 Lieferungen a 50 Pige., oder in 22—24 Dreimarkflieferungen, illuitrirt mit mehreren 
Tauſend praditvollen Tert:Jlluftrationen, 40—50 jorgfam ausgeführten Tontafeln, daritellend denkwürdige 
Momente aus der Geſchichte, Porträts der herborragenditen Perjonen, die wichtigiten Nulturmerkmale, 
Kunfte und Bauwerke, wichtige Orte und Stätten, Altertbiimer u. ſ. w. 

2. Jeden Monat werden zwei bis drei Lieferungen von je 5 Bogen geliefert, zum Preife von nur 
/, A = 70 68. für die Lieferung. — Doppellicferungen fojten 1.4 = 1 fir. 40 Ets. Alle acht bis 
neun Boden gelangt eine Dreimarklieferung im Umfange von ca. 30 Bogen zur Ausgabe. 

3. Jeder Dreimarklieferung werden zwei bis drei Tonbilder oder ebenſoviel Porträtgruppenblätter, 
bez. größere Karten in Buntdrud, dem Schluſſe jeglichen Bandes die dazu gehörigen vergleichenden 
Geſchichtstafeln beigegeben. — Ein erihöpfendes Sacregifter über alle heile des Werkes wird das 
Nachſchlagen weſentlich erleichtern. 

4. Das geſammte Werk iſt binnen vier Jahren in den Händen der verehrlichen Abnehmer. Das 
regelmäßige Erſcheinen iſt verbürgt; denn es befindet ſich der größte Theil des Manuſkriptes zu dieſer 
neuen umgearbeiteten Auflage in den Hünden der Verlagsbuchhandlung. 


Eine Probe von Format, Papier und Ausſtattung giebt der ausführliche Proſpectus, welcher in 
allen Buchhandlungen gratis zu haben iſt. Die Mehrzahl der Alluftrationen ift aus der artiftifchen 
Anftalt von Otto Spamer hervorgegangen; der Drud erfolgt in der Oiffizin der Verlagsbudhandlung von 
Dtto Spamer in Leipzig. * 


Zu beziehen duch ale Sudhandlungen des In: und Auslandes, 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Bortwährend ift in drei verichiedenen Ausgaben zu bezieben: 


Otto Spamer’s 


Illüſtrires Konuerfntions-Lerikon für dns Lok, 


— Zugleich ein Orbis pietus für die Audirende Iugend. — 


Adıt Bände von je 30—35 Heften a 3 Bogen. 


Mit über 6000 Tertabbildungen, zahlreichen werthvollen Ertrabeigaben: Bunt: und Tonbildern 
in brillanter Ausftattung fowie einem geographifcyftatiftiichen Atlas von 34 Blatt, 


Ausgabe I In Heften (a 3 Bogen) zu 50 Bf. (Doppelhefte foften A 1.) 
Ausgabe II. In Dreimarkslieferungen (von 18 Bogen) zu A 3. 
Ausgabe III. In Bänden geheftet — gebunden. 


‚Vollftändig in act Bänden, und zwar Band I— VII geheftet a A 16; elegant aebunden in 
Balbleinwandbänden a 4 19; elegant gebunden in Balbfranzbänden a .A 20. Band VIII (mit Atlas 
zu dem Werke) wi A 12. 50; elegant gebunden in Halbleinwandband „A 20. 50; elegant gebunden 
in Balbfranzband .A 21. 50. 





* — 


Dieſer „Orbis pietus““ will in erſter £inie ein —— für den täglichen Gebrauch ſein 
und in ſeinen größeren Abhandlungen zugleich eine entſprechende Lektüre für Alt und Jung gewähren. 
Seine Eigenthümlichkeit beruht in der dargebotenen Möglichkeit, die Anſchauung des Dorgetragenen durch 
Vergleichung des Verwandten zu unterſtützen und im Bilde den Fuſammenhang gleichartiger Materien 
und Thatſachen förderſam zu verfolgen. Ueberall ergänzen ſich daher Wort und Jlluftcation und geftalten 
den vorgetragenen Gegenftand zu einem Gefammtbilde, das ſich um fo leichter dem Gedächtniß einprägt, 
je öfter Gelegenheit geboten wird, einen vergleihenden Maßſtab an zufammengehörige Erjcheinungen 
zu legen. 


Die Jluftrationen bringen zur Anſchauung: Natur= und BZonengemälde, Städte-Anſichten, Abbil« 
dungen aus dem Gebiete der Ethnographie, der Thierwelt, des Pflanzen: und Mineralreiches, der Phyſil 
und Chemie, der Mechanik und Technik: gejdichttigge Szenen aus alter Zeit. Nicht minder wird vorges 
führt die neuere und neuefte Beit in vergleichenden Darjtellungen, Bildniffen, und zwar abwecjelnd in 
Porträts, Büſten, Statuen u. ſ. f., weiterhin die Entwidlung der Feſte, der geiftlihen und Ritterorden, 
verſchiedene Beſchäftigungsweiſen, wie Jagd und Fiſcherei, gefellige gg und —— 
Spiele, beſondere Liebhabereien, wie Briefmartenfammlungen, dazu nühliche Künfte: Gymnaſtik und Reittundt zc. 


. ‚ST Während bie einzelnen Bände diefes Werkes feither im Preife verfchieden waren, haben wir, 
vielfahem Anjuchen Folge gebend, bei der foeben zu erjcheinen beginnenden „Neuen Subjkriptions-Ausgabe 
in Bänden“ eine gleihmäßige Preisftellung für jeglichen Band eintreten lafien, wonach jeder der ftattlichen 
Bände I—VII nur A 16 gebeftet, „AM 19, bezichentlich „A 20 gebunden, dagegen der achte (Schluß-Band 
mit Beigabe des Geogr. Hand: Atlas) „A 17. 50 geheftet, „A 20. 50, beziehentlih „A 21. 50 gebunden fojtet. 

Obwol jeit Erjceinen des erjten Bandes des „Illuſtrirten Konverfations = Leriton“ und jept ein 
längerer Zeitraum liegt, fo darf das Wert als auf der Höhe der Zeit ftehend bezeichnet werden, infofern 
dafjelbe durch die in Ausjicht genommenen Ergänzungen (devem ſich größere encyilopädiſche Werfe ja nie 
entrathen fünnen) auf das Neueſte gebracht wird, 


Im Format des „Illuſtrirten Konverſations-Lexikon“ erfchien: 
Geognoſtiſche Aarte von Mittel-Europa mit das Verſtändniß und den Gebraud) geologiihher Karten 
erflärendem Texte, nebjt einer Profiltafel und vier Kärtchen über die Verbreitung der Meere früherer 
Zeiten in Mitteleuropa. Gezeichnet und herausgegeben von Albrecht Pen. Elegant geheftet A 1. 50. 


Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


In unmittelbarem Anſchluß, beziehentlich als Ergänzung und Fortführung der „Illuſtrirten 
Literaturgefhichte* erfcheint in gleicher Ausjtattung: 


Illuſtrirte Gefhichte der Fremden Literaturen, 


Die Literatur 
der Aegypfer, Inder, Hebräer, Xerfer, 


der mongolifshen, romaniſchen, flavifcen und nordgermanifcen Völkergruppen 
jowie der Griechen und Römer. 


Bon 
Dr. Otto von Jeizner. 
In zwei Bänden von je etwa 60—70 Bogen 
in 30 Kieferungen A d—5 Bogen) zu je 50 Pf. ordinär. 
Mit zaflreihen Text-Iluftrationen, Von- und Auntbildern efc. 


Die Abficht des Verfafjers geht dahin, in vorliegendem Werte für alle gebildeten Kreije 
der deutichen Lejewelt ein Hand» und Lejebuch herzujtellen, welches das geiftige Schaffen 
aller hervorragenden Völker, die auf den Entwidlungsgang des menjchlichen Geijtes eingewirft 
haben, nad der hier in Betradht kommenden Richtung umfaſſen jol. Es find deshalb die 
Acgypter, Inder, Gebräer, Perfer und Ehinefen ebenjo wie die romaniſchen, flavifchen und nord- 
germanifchen Völkergruppen berüdjichtigt, vornehmlich auch die Griehen und Römer in den Kreis 
der Betrachtung gezogen. 

Dad auf zwei Bände von je etwa 60— 70 Bogen oder etwa 30 Lieferungen 
zu 4—5 Bogen berechnete Unternehmen erforderte jelbjtverjtändlih eine klare, gedrängte 
Schilderung des umfafjenden Stoffes — aber kein Werk, weldjes für die einzelne Literatur 
bezeichnend if, wird überfehen fein. 

Wie in jeiner Darjtellung der deutichen Literatur, hat fich der Verfaſſer auch hier bemüht, 
nicht nur trodene Namen aufzuzählen, jondern im Spiegel des Schriftthums die Rulturentwicklung 
der Völker zu zeigen. Gewifjenhaft find hier überall, wo es unmöglid war, die Ergebnifje 
jelbjtändiger Forſchungen zu geben, die befien Quellen zu Rathe gezogen, bei den Proben aus 
den verſchiedenen Fiteraturen jind die beiten zugänglichen Ueberjegungen benußt worden. 

Um jedod dem Handbuche nocd einen bejonderen Werth zu verleihen, hat der Autor in 
jeiner Darjtellung jene Werfe und Dichter hervorragend behandelt, weldhe auf die deutſche 
Literatur von Einfluß geworden find; bei derjelben wird dann aud) bejonders darauf hin— 
gewiejen werden, wann und von wem fie in unjer heimijches Schriftthum eingeführt worden 
jind und in welcher Art fie darauf eingewirkt haben. Ein gewifjenhaft gearbeitetes Regiſter 
und ein Verzeihniß der Quellen jowie ausgezeichneter Ausgaben joll die Braud)- 
barfeit des Werkes erhöhen. Daß die Darjtellung des Stoffes aud in dieſen Bänden eine 
anregende und klare jein wird, dafür dürfte der Name des Verfafjers wol Bürgſchaft leiten. 

Dinfichtlic des Formats, der Drudeinrichtung wie der äußeren und inneren Ausfattung 
überhaupt, weiterhin auc in Bezug auf die Allujtrirung wird ſich die Geſchichte der außer— 
deutjchen Literaturen ihrem Vorläufer, der Gejchichte des deutjchen Schriftthums, im Großen 
und Ganzen anpajjen. 

Abtheilungsvignetten, Nopfleiten, Initialen und allegoriiche ganzfeitige Charafterbilder 
werden mit hiltorischen Scenen, Porträtsgruppentafeln, Abbildungen von Statuen und jonjtigen 
Erinnerungszeihen an berühmte Literaturheroen abwechſeln; theilweije ſollen auch Faeſimiles 
von deren Handſchriften 2c. gebracht und iiberhaupt nicht verabjäumt werden, was dazu beitragen 
fünnte, dem Werke eine alljeitig freundliche Aufnahme fichern zu helfen. 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Tom Jun: 1879 an erjcheint regelmäßig in vierzehntägigen Bmwifchenräumen 


Illuſtrirtes 


Stonverfalions- Lexikon der Gegenwarl. 


In zwei Bänden hoch Quart 


von jemalig 50—56 Heften & 48 Spalten. 


Preis des Heftes 50 Pf. 
Auch in Dreimarkfieferungen beziehbar. 


Mit etwa 1500 Tert-Abbildungen, 20—25 Ertrabeigaben, ftatiftiidyen Meberfichten und 
Tabellen, Porträtsgruppenbildern, Karten, Plänen zc. 


Aus dem Programm des Werkes. 


Das „Illuſtrirte Konverſations-Lexikon der Gegenwart“ behandelt die Meueren Fortſchritte im 
achten Iahrzehnt und zwar auf allen Gebieten, vornehmlich der Anatomie, Ardjäologie, Aftronomie, 
Kotanik, Chemie, Ethnographie, Ethnologie, Geographie, Geologie, Geognoſte, Heilkunde, Literatur, 
Mathematik, Aleteorologie, Mineralogie, Pädagogik, Philologie, Philofophie, Phyſik, Phyſtologie, Reli- 
gion, Rechts- und Staatswiſſenſchaft, Technik. Technologie, Thierzucht, Unterridytswefen; weiterhin das 
Neueſte aus dem Bereiche der Beitgefchichte und der Preffe, der Gefehgebung, Landesvertretung, der 
Staatshaushalte und des Finanpweſens, des Heermwefens, der Marine, des Verkehrsweſens der wich— 
tigen Staaten. Die Verkehrsmittel: Straßen, Eifenbahnen, Poftwelen, Celegraphie — der Weltver- 
kehr nnd die Schiffahrt finden Verüdfichtigung, nicht minder nene Erfindungen, Reifen und Entdeckungen, 
Volkswirthſchaft, Landbau, Gartenbau, Forftwefen, Handel, Induftrie, Gewerbe, Ardjitektur, Malerei, 
Skulptur, Auſik, Theater, endlidy wird man die hervorragendften Beitgenoffen aufgezeichnet finden. 

Die Jlluftrationen bringen zur Anſchauung: Bildniffe berühmter Perjönlichleiten, Darjtellungen 
aus dem Gebiete der Zeitgeſchichte, Städte und Gebäudeanfichten, Karten und Pläne; weiterhin Darftels 
fungen aus dem Bereiche der Naturwifienichaften, aus Länder: und Bölferlunde, aus dem Gebicte der 
Kunft, Wiffenihaft und des Handels, Abbildungen von technifchen Gegenftänden, Geräthen, Inftrumenten, 
bon Gegenständen der Mode, des Sport und der Sitte, jowie jonjtigen Vorlommniſſen in der heutigen 
Geſellſchaft u. ſ. w. 


Ten zahlreicdien Käufern des „Illuſtrirten Konverfatione:Xeriton für das Volt“ wird dag „Leriton 
der Gegenwart” als wertbvolle und zeitgemäße Ergänzung gewiß willkommen fein, während es allen Den- 
jenigen, weldje unabhängig von dem Hauptwerke, ein felbjtändiges Nahichlagebuh als Spiegel des 
gegenwärtigen Jahrzehnts zu befigen wünjdıen, als eine Revue der Gegenwart in lerikalifcher 
Form ſich darbietet. Denn es wird mittel$ längerer oder kürzerer biographijcher Artikel darauf Bedadıt 
genonmen werden, daß man feine der mahgebenden nod) lebenden oder wenigſtens bis in das laufende 
Jahrzehnt hinein thätigen Perjönlidyleiten vermißt, welche in Politit, Wiſſenſchaft, Kunſt, Anbuftrie ꝛc 
am Wehituhl der Zeit mit gearbeitet und Hervorragendes geleijtet haben. 

Und jo empfichlt denn die Verlagshandlung aud ihr neues Unternehmen einer woblwollenden all: 
gemeinen Berkeiligung der berufenen Kreife, insbejondere der Förderung dur Haus und Schule, ſowie 
den Boritchern von Rolf: und Schulbibliotbeten u. ſ. mw. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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